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BELSAZAR 

\Bruchstiick\ 

ERSTER  AUFZUG.  ERSTER  AUFTRITT 

PHERAT. 

Wie?  da  das  Glück  sich  selbst  auf  unsre  Seite  wendet 
Und  den  zu  sichern  Feind  in  unsre  Netze  sendet, 
Wie,  Herr,  da  zweifelst  du,  daß  uns  der  Streich  gelingt, 
Der  Belsazern  den  Tod  und  dir  die  Krone  bringt? 
Nein,  heute  muß  es  sein,  es  sterb  der  König  heute, 
Es  sei  ein  Tag  voll  Tod,  der  große  Tag  der  Freude. 
Heut  ist  des  Sesachs  Fest,  ich  weih  ihm  meine  Wut, 
Statt  Wein,  der  sonst  ihm  floß,  fließ  heut  ihm  rauchend  Blut. 
Den  König  und  den  Hof  mag  erst  der  Wein  erfüllen, 
Dann  wollen  wir  den  Durst  in  seinem  Blute  stillen. 
Wann  erst  die  Mitternacht  um  den  Tyrannen  liegt 
Und  seinen  müden  Geist  in  süße  Träume  wiegt. 
Ja  dann  soll  unser  Schwert  im  Finstern  gehn  und  schlagen 
Und  durch  die  Finsternis  den  Tod  zum  König  tragen. 
Dann  soll  das  Tor  der  Stadt  dem  Cyrus  offenstehn, 
Und  du  durch  unsre  Faust  zu  Babels  Throne  gehn. 
Dann  wird  der  Untertan,  der  den  Tyrannen  scheuet. 
Durch  dich,  den  er  verehrt,  vom  harten  Joch  befreiet. 
Sei  kühn  und  fürchte  nichts,  sein  Untergang  ist  nah. 
Dich  zu  verteidigen,  sind  tausend  Fäuste  da. 


DIE  LAUNE  DES 
VERLIEBTEN 

EIN  SCHÄFERSPIEL  IN  VERSEN  UND  EINEM  AKTE 

PERSONEN 

Egle  Eridon 

Amine         Lamon 

ERSTER  AUFTRITT 

Amine  und  Egle  sitzen  an  der  einen  Seite  des  Theaters  und 
winden  Kränze.  Lamon  kommt  dazu  und  bringt  ein  Körb- 
chen mit  Blumen. 

LAMON  {indem  er  das  Körbchen  niedersetzt). 

Hier  sind  noch  Blumen. 

EGLE.  Gutl 

LAMON.  Seht  doch,  wie  schön  sie  sindl 

Die  Nelke  brach  ich  dir. 

EGLE.  Die  Rose!— 

LAMON.  Nein,  mein  Kindl 

Aminen  reich  ich  heut  das  Seltene  vom  Jahr: 

Die  Rose  seh  ich  gern  in  einem  schwarzen  Haar. 

EGLE.  Und  das  soll  ich  wohl  gar  verbindlich,  artig  nennen.^ 

LAMON. 

Wie  lange  liebst  du  mich  schon,  ohne  mich  zu  kennen? 

Ich  weiß  es  ganz  gewiß,  du  liebst  nur  mich  allein, 

Und  dieses  muntre  Herz  ist  auch  auf  ewig  dein. 

Du  weißt  es.  Doch  verlangst  du  mich  noch  mehr  zu  binden? 

Ist  es  wohl  scheltenswert,  auch  andre  schön  zu  finden? 

Ich  wehre  dir  ja  nicht,  zu  sagen:  der  ist  schön. 

Der  artig,  scherzhaft  der,  ich  will  es  eingestehn, 

Nicht  böse  sein. 

EGLE.  Seis  nicht,  ich  will  es  auch  nicht  werden. 

Wir  fehlen  beide  gleich.  Mit  freundlichen  Gebärden 

Hör  ich  gar  manchen  an,  und  mancher  Schäferin 

Sagst  du  was  Süßes  vor,  wenn  ich  nicht  bei  dir  bin. 

Dem  Herzen  läßt  sich  wohl,  dem  Scherze  nicht  gebieten; 

Vor  Unbeständigkeit  muß  uns  der  Leichtsinn  hüten. 

Mich  kleidet  Eifersucht  noch  weniger  als  dich. 
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{Zu  Aminen^ 

Du  lächelst  über  unsl  Was  denkst  du,  Liebe?  sprichl 
AMINE.  Nicht  viel. 

EGEE.       Genug,  mein  Glück  und  deine  Qual  zu  fühlen. 
AMINE.  Wie  so? 

EGLE.  Wie  sol  Anstatt  daß  wir  zusammen  spielen, 

Daß  Amors  Schläfrigkeit  bei  unserm  Lachen  flieht, 
Beginnet  deine  Qual,  wenn  dich  dein  Liebster  sieht. 
Nie  war  der  Eigensinn  bei  einem  Menschen  größer. 
Du  denkst,  er  liebe  dich.  O  nein,  ich  kenn  ihn  besser; 
Er  sieht,  daß  du  gehorchst,  drum  liebt  dich  der  Tyrann, 
Damit  er  jemand  hat,  dem  er  befehlen  kann. 
AMINE.  Ach,  er  gehorcht  mir  oft. 

EGLE.  Um  wieder  zu  befehlen. 

Mußt  du  nicht  jeden  Blick  von  seinen  Augen  stehlen? 
Die  Macht,  von  der  Natur  in  unsern  Blick  gelegt. 
Daß  er  den  Mann  entzückt,  daß  er  ihn  niederschlägt, 
Hast  du  an  ihn  geschenkt,  und  mußt  dich  glücklich  halten, 
Wenn  er  nur  freundlich  sieht.  Die  Stirne  voller  Falten, 
Die  Augenbraunen  tief,  die  Augen  düster,  wild. 
Die  Lippen  aufgedrückt — ein  liebenswürdig  Bild, 
Wie  er  sich  täglich  zeigt,  bis  Bitten,  Küsse,  Klagen 
Den  rauhen  Winterzug  von  seiner  Stirne  jagen. 
AMINE.  Du  kennst  ihn  nichtgenug,  du  hast  ihn  nichtgeliebt. 
Es  ist  nicht  Eigensinn,  der  seine  Stirne  trübt; 
Ein  launischer  Verdruß  ist  seines  Herzens  Plage 
Und  trübet  mir  und  ihm  die  besten  Sommertage; 
Und  doch  vergnüg  ich  mich,  da,  wenn  er  mich  nur  sieht, 
Wenn  er  mein  Schmeicheln  hört,  bald  seine  Laune  flieht. 
EGLE.  Fürwahr  ein großesGlück,das  man  entbehrenkönnte. 
Doch  nenne  mir  die  Lust,  die  er  dir  je  vergönnte? 
Wie  pochte  deine  Brust,  wenn  man  vom  Tanze  sprach; 
Dein  Liebster  flieht  den  Tanz  und  zieht  dich  Arme  nach. 
Kein  Wunder,  daß  er  dich  bei  keinem  Feste  leidet, 
Da  er  der  Wiese  Gras  um  deine  Tritte  neidet. 
Den  Vogel,  den  du  liebst,  als  Nebenbuhler  haßt; 
Wie  könnt  er  ruhig  sein,  wenn  dich  ein  andrer  faßt 
Und  gar,  indem  er  sich  mit  dir  im  Reihen  kräuselt, 
Dich  zärtlich  an  sich  drückt  und  Liebesworte  säuselt. 


I  2  DIE  LAUNE  DES  VERLIEBTEN 

AMINE.  Sei  auch  nicht  ungerecht,  da  er  mich  dieses  Fest, 

\^  eil  ich  ihn  darum  bat,  mit  euch  begehen  läßt. 

EGLE.  Das  wirst  du  fühlen. 

AMINE.  Wie? 

EGLE.  Warum  bleibt  er  zurücke? 

AMINE.  Er  liebt  den  Tanz  nicht  sehr. 

EGLE.  Nein,  es  ist  eine  Tücke. 

Kommst  du  vergnügt  zurück,  fängt  er  halb  spöttisch  au: 

Ihr  wart  wohl  sehr  vergnügt? — Sehr — Das  war  wohlgetan. 

Ihr  spieltet? — Pfänder. — So!  Damöt  war  auch  zugegen? 

Und  tanztet? — UmdenBaum. — Ichhätt  euch  sehenmögen. 

Er  tanzte  wohl  recht  schön?  Was  gabst  du  ihm  zum  Lohn? 

AMINE  {lächelnd).  Ja. 

EGLE.  Lachst  du? 

AMINE.  Freundin,  ja,  das  ist  sein  ganzer  Ton.  — 

Noch  Blumen! 

LAMON.  Hier!  das  sind  die  besten. 

AMINE.  Doch  mit  Freuden 

Seh  ich  ihn  meinen  Blick  der  ganzen  Welt  beneiden; 

Ich  seh  an  diesem  Neid,  wie  mich  mein  Liebster  schätzt, 

Und  meinem  kleinen  Stolz  wird  alle  Qual  ersetzt. 

EGLE. 

Kind,  ich  bedaure  dich,  du  bist  nicht  mehr  zu  retten, 

Da  du  dein  Elend  liebst;  du  klirrst  mit  deinen  Ketten 

Und  überredest  dich,  es  sei  Musik. 

AMINE.  Ein  Band 

Zur  Schleife  fehlt  mir  noch. 

EGLE  {zu  Lamo7i).  Du  hast  mir  eins  entwandt. 

Das  ich  vom  Maienkranz  beim  Frühlingsfest  bekommen. 

LAMON.  Ich  will  es  holen. 

EGLE.  Doch  du  mußt  bald  wiederkommen. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Egle.  ÄDiine. 
AMINE. 

Er  achtet  das  nicht  viel,  was  ihm  sein  Mädchen  schenkt. 
EGLE.  Mir  selbst  gefällt  es  nicht,  wie  mein  Geliebter  denkt; 
Zu  wenig  rühren  ihn  der  Liebe  Tändeleien, 
Die  ein  empfindlich  Herz,  so  klein  sie  sind,  erfreuen. 
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Doch,  Freundin,  glaube  mir,  es  ist  geringre  Pein, 

Nicht  gar  so  sehr  geliebt,  als  es  zu  sehr  zu  sein. 

Die  Treue  lob  ich  gern;  doch  muß  sie  unserm  Leben, 

Bei  voller  Sicherheit,  die  volle  Ruhe  geben. 

AMINE. 

Ach,  Freundin!  schätzenswert  ist  solch  ein  zärtlich  Herz, 

Zwar  oft  betrübt  er  mich,  doch  rührt  ihn  auch  mein  Schmerz . 

Wirft  er  mir  etwas  vor,  fängt  er  an,  mich  zu  plagen, 

So  darf  ich  nur  ein  Wort,  ein  gutes  Wort  nur  sagen, 

Gleich  ist  er  umgekehrt,  die  wilde  Zanksucht  flieht; 

Er  weint  sogar  mit  mir,  wenn  er  mich  weinen  sieht. 

Fällt  zärtlich  vor  mir  hin  und  fleht,  ihm  zu  vergeben. 

EGLE.  Und  du  vergibst  ihm? 

AMINE.  Stets. 

EGLE.  Heißt  das  nicht  elend  leben? 

Dem  Liebsten,  der  uns  stets  beleidigt,  stets  verzeihn, 

Um  Liebe  sich  bemühn  und  nie  belohnt  zu  sein! 

AMINE.  Was  man  nicht  ändern  kann — 

EGLE.  Nicht  ändern?  Ihn  bekehren 

Ist  keine  Schwierigkeit. 

AMINE.  Wie  das? 

EGLE.  Ich  will  dichs  lehren. 

Es  stammet  deine  Not,  die  Unzufriedenheit 

Des  Eridons — 

AMINE.  Von  was? 

EGLE.  Von  deiner  Zärtlichkeit. 

AMINE. 

Die,  dächt  ich,  sollte  nichts  als  Gegenlieb  entzünden. 

EGLE. 

Du  irrst;  sei  hart  und  streng,  du  wirst  ihn  zärtlich  finden. 

Versuch  es  nur  einmal,  bereit  ihm  kleine  Pein: 

Erringen  will  der  Mensch,  er  will  nicht  sicher  sein. 

Kommt  Eridon,  mit  dir  ein  Stündchen  zu  verbringen, 

So  weiß  er  nur  zu  gut,  es  muß  ihm  stets  gelingen. 

Der  Nebenbuhler  Zahl  ist  ihm  nicht  fürchterlich; 

Er  weiß,  du  liebest  ihn  weit  stärker  als  er  dich. 

Sein  Glück  ist  ihm  zu  groß,  und  er  ist  zu  belachen, 

Da  er  kein  Elend  hat,  will  er  sich  Elend  machen. 

Er  sieht,  daß  du  nichts  mehr  als  ihn  auf  Erden  liebst 
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Und  zweifelt  nur,  weil  du  ihm  nichts  zu  zweifeln  gibst. 

Begegn  ihm,  daß  er  glaubt,  du  könntest  ihn  entbehren; 

Zwar  er  wird  rasen,  doch  das  wird  nicht  lange  währen, 

Dann  wird  ein  Blick  ihn  mehr  als  jetzt  ein  Kuß  erfreun; 

Mach,  daß  er  fürchten  muß,  und  er  wird  glücklich  sein. 

AMINE.  Ja,  das  ist  alles  gut;  allein  es  auszuführen 

Vermag  ich  nicht. 

EGLE.  Wer  wird  auch  gleich  den  Mut  verlieren. 

Geh,  du  bist  allzu  schwach.  Sieh  dort! 

AMINE.  Mein  Eridon! 

EGLE. 

Das  dacht  ich.  Armes  Kind!  er  kommt,  du  zitterst  schon 

Vor  Freude,  das  ist  nichts;  willst  du  ihn  je  bekehren, 

Mußt  du  ihn  ruhig  sehn  sich  nahn,  ihn  ruhig  hören. 

Das  Wallen  aus  der  Brust!  die  Röte  vom  Gesicht! 

Und  dann — 

AMINE.        O  laß  mich  los!  So  liebt  Amine  nicht. 

DRITTER  AUFTRITT 

Eridon  kommt  la?igsam  mit  übereinander  gelegten  Armen  ^ 

Amine  steht  auf  und  läuft  ihm  entgegen^  Egle  bleibt  in  ihrer 

Beschäftigung  sitzen. 

AMINE  [ihn  bei  der  Hand  fassend).  Geliebter  Eridon! 
ERIDON  {küßt  ihr  die  Hand).  Mein  Mädchenl 

EGLE  {für  sich).  Ach  wie  süße! 

AMINE.  Die  schönen  Blumen!  Sprich,  mein  Freund,  wer 

gab  dir  diese? 
ERIDON.  Wer?  meine  Liebste. 

AMINE.  Wie? — Ah,  sind  das  die  von  mir? 

So  frisch  von  gestern  noch? 

ERIDON.  Erhalt  ich  was  von  dir, 

So  ist  mirs  wert.  Doch  die  von  mir? 
AMINE.  Zu  jenen  Kränzen 

Fürs  Fest  gebrauch  ich  sie. 

ERIDON.  Dazu!  Wie  wirst  du  glänzen! 

Lieb  in  des  JüngHngs  Herz  und   bei  den  Mädchen  Neid 
Erregen  i 
EGLE.      Freue  dich,  daß  du  die  Zärtlichkeit 
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So  eines  Mädchens  hast,  um  die  so  viele  streiten. 

ERIDON. 

Ich  kann  nicht  glücklich  sein,  wenn  viele  mich  beneiden. 

EGLE.  Und  könntest  doch;  denn  wer  ist  sicherer  als  du? 

ERIDON  {zu  Aminen). 

Erzähl  mir  doch  vom  Fest;  kommt  wohl  Damöt  dazu? 

EGLE  {einfallend). 

Er  sagte  mir  es  schon,  er  werde  heut  nicht  fehlen. 

ERIDON  {zu  Aminen). 

Mein  Kind,  wen  wirst  du  dir  zu  deinem  Tänzer  wählen? 

{Amine  schweigt,  er  iv endet  sich  zu  Eglen.) 

O  sorge,  gib  ihr  den,  der  ihr  am  liebsten  sei! 

AMINE. 

Das  ist  unmöglich,  Freund,  denn  du  bist  nicht  dabei! 

EGLE. 

Nein,  hör  nur,  Eridon,  ich  kanns  nicht  mehr  ertragen, 

Welch  eine  Lust  ist  das,  Aminen  so  zu  plagen? 

Verlaß  sie,  wenn  du  glaubst,  daß  sie  die  Treue  bricht; 

Glaubst  du,  daß  sie  dich  liebt,  nun  gut,  so  plag  sie  nicht. 

ERIDON.  Ich  plage  sie  ja  nicht. 

EGLE.  Wie?  Heißt  das  sie  erfreuen? 

Aus  Eifersucht  Verdruß  auf  ihr  Vergnügen  streuen. 

Stets  zweifeln,  da  sie  dir  doch  niemals  Ursach  gibt. 

Daß  sie — 

ERIDON.  Bürgst  du  mir  denn,  daß  sie  mich  wirklich  liebt? 

AMINE.  Ich  dich  nicht  lieben!  Ich! 

ERIDON.  Wenn  lehrst  du  mich  es  glauben? 

Wer  ließ  sich  einen  Strauß  vom  kecken  Dämon  rauben? 

Wer  nahm  das  schöne  Band  vom  jungen  Thyrsis  an? 

AMINE.  Mein  Eridon!— 

ERIDON.  Nicht  wahr,  das  hast  du  nicht  getan? 

Belohntest  du  sie  denn?  O  ja,  du  weißt  zu  küssen. 

AMINE.  Mein  Bester,  weißt  du  nicht? — 

EGLE.  O  schweig,  er  will  nichts  wissenl 

Was  du  ihm  sagen  kannst,  hast  du  ihm  längst  gesagt, 

Er  hat  es  angehört  und  doch  aufs  neu  geklagt. 

Was  hilfts  dich?    Magst  dus  ihm  auch  heut  noch  einmal 

sagen; 
Er  wird  beruhigt  gehn,  und  morgen  wieder  klagen. 
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ERIDON.  Und  das  vielleicht  mit  Recht. 

AMINE.  Mit  Recht?  Ich!  Untreu  sein? 

Amine  dir?  Mein  Freund,  kannst  du  es  glauben? 

ERIDON.  Nein! 

Ich  kann,  ich  will  es  nicht. 

AMINE.  Gab  ich  in  meinem  Leben 

Dir  je  Gelegenheit? 

ERIDON.  Die  hast  du  oft  gegeben. 

AMINE.  Wenn  war  ich  untreu? 

ERIDON.  Nie!  das  ist  es,  was  mich  quält: 

Aus  Vorsatz  hast  du  nie,  aus  Leichtsinn  stets  gefehlt. 

Das,  was  mir  wichtig  scheint,  hältst  du  für  Kleinigkeiten; 

Das,  was  mich  ärgert,  hat  bei  dir  nichts  zu  bedeuten. 

EGLE. 

Gut!  nimmts  Amine  leicht,  so  sag,  was  schadets  dir? 

ERIDON.  Das  hat  sie  oft  gefragt;  ja  freilich  schadets  mir! 

EGLE.  Was  denn?  Amine  wird  nie  andern  viel  erlauben. 

ERIDON. 

Zu  wenig  zum  Verdacht,  zu  viel,  sie  treu  zu  glauben. 

EGLE.  Mehr,  als  ein  weiblich  Herz  je  liebte,  liebt  sie  dich. 

ERIDON. 

Und  liebt  den  Tanz,  die  Lust,  den  Scherz  so  sehr  als  mich. 

EGLE. 

Wer  das  nicht  leiden  kann,  mag  unsre  Mütter  lieben! 

AMINE. 

Schweig,  Egle!  Eridon,  hör  auf,  mich  zu  betrüben! 

Frag  unsre  Freunde  nur,  wie  ich  an  dich  gedacht, 

Selbst  wenn  wir  fern  von  dir  getändelt  und  gelacht; 

Wie  oft  ich  mit  Verdruß,  der  mein  Vergnügen  nagte, 

Weil  du  nicht  bei  mir  warst,  was  mag  er  machen?  fragte. 

O  wenn  du  es  nicht  glaubst,  komm  heute  mit  mir  hin, 

Und  dann  sag  noch  einmal,  daß  ich  dir  untreu  bin. 

Ich  tanze  nur  mit  dir,  ich  will  dich  nie  verlassen. 

Dich  nur  soll  dieser  Arm,  dich  diese  Hand  niu:  fassen. 

Wenn  mein  Betragen  dir  den  kleinsten  Argwohn  gibt — 

ERIDON. 

Daß  man  sich  zwingen  kann,  beweist  nicht,  daß  man  liebt. 

EGLE.   Sieh  ihre  Tränen  an,  sie  fließen  dir  zur  Ehre! 

Nie  dacht  ich,  daß  dein  Herz  im  Grund  so  böse  wäre. 
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Die  Unzufriedenheit,  die  keine  Grenzen  kennt 
Und  immer  mehr  verlangt,  je  mehr  man  ihr  vergönnt. 
Der  Stolz,  in  ihrer  Brust  der  Jugend  kleine  Freuden, 
Die  ganz  unschuldig  sind,  nicht  neben  dir  zu  leiden, 
Beherrschen  wechselsweis  dein  hassenswürdig  Herz; 
Nicht  ihre  Liebe  rührt,  dich  rühret  nicht  ihr  Schmerz, 
Sie  ist  mir  wert,  du  sollst  hinfort  sie  nicht  betrüben: 
Schwer  wird  es  sein,  dich  fliehn,  doch  schwerer  ists,  dich 

lieben. 
AMINE  (/?/;-  sich). 

Ach!  warum  muß  mein  Herz  so  voll  von  Liebe  sein! 
ERIDON  (steht  einen  Augenblick  still ^  dann  naht  er  sich 
furchtsatfi  Amifien  und  faßt  sie  bei  der  Hand), 
Amine!  liebstes  Kind,  kannst  du  mir  noch  verzeihn? 
AMINE.  Ach,  hab  ich  dir  es  nicht  schon  allzuoft  bewiesen? 
ERIDON. 

Großmütges,  bestes  Herz,  laß  mich  zu  deinen  Füßen — 
AMINE.   Steh  auf,  mein  f^ridon! 

EGLE.  Jetzt  nicht  so  vielen  Dank! 

Was  man  zu  heftig  fühlt,  fühlt  man  nicht  allzu  lang. 
ERIDON.  Und  diese  Heftigkeit,  mit  der  ich  sie  verehre — 
EGLE. 

War  weit  ein  größer  Glück,  wenn  sie  so  groß  nicht  wäre. 
Ihr  lebtet  ruhiger,  und  dein  und  ihre  Pein — 
ERIDON.  Vergib  mir  diesmal  noch,  ich  werde  klüger  sein. 
AMINE.  Geh,  lieber  Eridon,  mir  einen  Strauß  zu  pflücken! 
Ist  er  von  deiner  Hand,  wie  schön  wird  er  mich  schmücken! 
ERIDON.  Du  hast  die  Rose  ja! 

AMINE.  Ihr  Lamon  gab  sie  mir. 

Sie  steht  mir  schön. 
ERIDON  {e77ipfindlich).  Ja  wohl— 

AMINE.  Doch,  Freund,  ich  geb  sie  dir, 

Daß  du  nicht  böse  wirst. 
ERIDON  {iiimmt  sie  an  und  küßt  ihr  die  Hand). 

Gleich  will  ich  Blumen  bringen. 


GOETHE  VII  ». 
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Amine.    Egle.    Hernach  Lamon. 

EGLE.  Gutherzig  armes  Kind,  so  wird  dirs  nicht  gelingen! 

Sein  stolzer  Hunger  wächst,  je  mehr  daß  du  ihm  gibst 

Gib  acht,  er  raubt  zuletzt  dir  alles,  was  du  liebst. 

AMINE. 

Verlier  ich  ihn  nur  nicht,  das  eine  macht  mir  bange. 

EGLE.  Wie  schön!  Man  sieht  es  wohl,  du  liebst  noch 

nicht  gar  lange. 
Im  Anfang  geht  es  so;  hat  man  sein  Herz  verschenkt, 
So  denkt  man  nichts,  wenn  man  nicht  an  den  Liebsten  denkt. 
Ein  seufzender  Roman,  zu  dieser  Zeit  gelesen, 
Wie  zärtlich  der  geliebt,  wie  jener  treu  gewesen, 
Wie  fühlbar  jener  Held,  wie  groß  in  der  Gefahr, 
Wie  mächtig  zu  dem  Streit  er  durch  die  Liebe  war, 
Verdreht  uns  gar  den  Kopf;  wir  glauben  uns  zu  finden, 
Wir  wollen  elend  sein,  wir  wollen  überwinden. 
Ein  junges  Herz  nimmt  leicht  den  Eindruck  vom  Roman; 
Allein  ein  Herz,  das  liebt,  nimmt  ihn  noch  leichter  an. 
Wir  lieben  lange  so,  bis  wir  zuletzt  erfahren, 
Daß  wir,  statt  treu  zu  sein,  von  Herzen  närrisch  waren. 
AMINE.  Doch  das  ist  nicht  mein  Fall. 
EGLE.  Ja,  in  der  Hitze  spricht 

Ein  Kranker  oft  zum  Arzt:  ich  hab  das  Fieber  nicht. 
Glaubt  man  ihm  das?  Niemals.  Trotz  allem  Widerstreben 
Gibt  man  ihm  Arzenei.   So  muß  man  dir  sie  geben. 
AMINE. 

Von  Kindern  spricht  man  so,  von  mir  klingts  lächerlich; 
Bin  ich  ein  Kind? 
EGLE.  Du  hebst! 

AMINE.  Du  auch! 

EGLE.  Ja,  lieb  wie  ich! 

Besänftige  den  Sturm,  der  dich  bisher  getrieben! 
Man  kann  sehr  ruhig  sein,  und  doch  sehr  zärtlich  lieben. 
LAMON.   Da  ist  das  Band! 
AMINE.  Sehr  schön! 

EGLE.  Wie  lange  zauderst  du! 

LAMON.  Ich  ging  am  Hügel  hin,  da  rief  mir  Chloris  zu. 
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Da  hab  ich  ihr  den  Hut  mit  Blumen  schmücken  müssen. 

EGLE.  Was  gab  sie  dir  dafür? 

LAMON.  Was?  Nichts!  sie  ließ  sich  küssen. 

Man  tu  auch,  was  man  will,  man  trägt  doch  nie  zum  Lohn 

Von  einem  Mädchen  mehr  als  einen  Kuß  davon. 

AMINE  (zeigt  Eglen  den  Kranz  mit  der  Schleife). 

Ist  es  so  recht? 

EGLE.  Ja,  gib! 

{Sie  hängt  Aminen  den  Kranz  um,  so  daß  die  Schleife  auf 

die  rechte  Schulter  kommt.  Mittlerweile  redet  sie  mit  Lamon.) 

Hör!  nur  recht  lustig  heute! 
LAMON. 

Nur  heute  recht  gelärmt!  Man  fühlt  nur  halbe  Freude, 
Wenn  man  sie  sittsam  fühlt  und  lang  sichs  überlegt, 
Ob  unser  Liebster  das,  der  Wohlstand  Jens  erträgt. 
EGLE.  Du  hast  wohl  recht. 
LAMON.  Ja  wohl! 

EGLE.  Amine!  setz  dich  nieder! 

{Amine  setzt  sich,  Egle  steckt  ihr  Blumen  in  die  Haare,  in- 
dem sie  fortredet ^ 

Komm,  gib  mir  doch  den  Kuß  von  deiner  Chloris  wieder. 
LAMON  {küßt  sie).  Von  Herzen  gerne.  Hier! 
AMINE.  Seid  ihr  nicht  wunderlich! 

EGLE.  War  Eridon  es  so,  es  war  ein  Glück  für  dich. 
AMINE.  Gewiß,  er  dürfte  mir  kein  fremdes  Mädchen  küssen. 
LAMON.  Wo  ist  die  Rose? 

EGLE.  Sie  hat  sie  ihm  geben  müssen, 

Ihn  zu  besänftigen. 

AMINE.  Ich  muß  gefällig  sein. 

LAMON.  Gar  recht!  Verzeih  du  ihm,  so  wird  erdirverzeihn. 
Ja,  ja!  Ich  merk  es  wohl,  ihr  plagt  euch  um  die  Wette. 
EGLE  {als  ein  Zeichen,  daß  sie  mit  dem  Kopfputze  fertig  ist). 
So! 

LAMON.  Schön! 

AMINE.  Ach  daß  ich  doch  jetzt  schon  die  Blumen  hätte, 
Die  Eridon  mir  bringt. 

EGLE.  Erwart  ihn  immer  hier. 

Ich  geh  und  putze  mich.   Komm,  Lamon,  geh  mit  mir! 
Wir  lassen  dich  allein  und  kommen  bald  zurücke. 
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Amiiie.  Hernach  Eridon. 

AMINE.  O  welche  Zärtlichkeit,  beneidenswürdgesGlückel 
Wie  wünscht  ich — sollt  es  wohl  in  meinen  Kräften  stehn? — 
Den  Eridon  vergnügt  und  mich  beglückt  zu  sehn! 
Hätt  ich  nicht  so  viel  Macht  ihm  über  mich  gegeben, 
Er  würde  glücklicher  und  ich  zufriedner  leben. 
Versuch,  ihm  diese  Macht  durch  Kaltsinn  zu  entziehn! 
Doch  wie  wird  seine  Wut  bei  meiner  Kälte  glühn! 
Ich  kenne  seinen  Zorn,  wie  zittr  ich,  ihn  zu  fühlen! 
Wie  schlecht  wirst  du,  mein  Herz,  die  schwere  Rolle  spielen! 
Doch  wenn  du  es  so  weit  wie  deine  Freundin  bringst. 
Da  er  dich  sonst  bezwang,  du  künftig  ihn  bezwingst — 
Heut  ist  Gelegenheit;  sie  nicht  vorbei  zu  lassen. 
Will  ich  gleich  jetzt — ^er  kommt!  mein  Herz,  du  mußt  dich 

fassen. 
ERIDON  {gibt  ihr  Blumen), 

Sie  sind  nicht  gar  zu  schön,  mein  Kind!  verzeih  es  mir, 
Aus  Eile  nahm  ich  sie. 
AMINE.  Genug,  sie  sind  von  dir. 

ERIDON.  So  blühend  sind  sie  nicht,  wie  jene  Rosen  waren, 
Die  Dämon  dir  geraubt. 
AMINE  [steckt  sie  an  den  Buse7i). 

Ich  will  sie  schon  bewahren; 
Hier,  wo  du  wohnst,  soll  auch  der  Blumen  Wohnplatz  sein. 
ERIDON.  Ist  ihre  Sicherheit  da— 
AMINE.  Glaubst  du  etwa?— 

ERIDON.  Nein! 

Ich  glaube  nichts,  mein  Kind;  nur  Furcht  ists,  was  ich  fühle. 
Das  allerbeste  Herz  vergißt  bei  munterm  Spiele, 
Wenn  es  des  Tanzes  Lust,  des  Festes  Lärm  zerstreut, 
Was  ihm  die  Klugheit  rät  und  ihm  die  Pflicht  gebeut. 
Du  magst  wohl  oft  an  mich  auch  beim  Vergnügen  denken; 
Doch  fehlt  es  dir  an  Ernst,  die  Freiheit  einzuschränken, 
Zu  der  das  junge  Volk  sich  bald  berechtigt  glaubt, 
Wenn  ihm  ein  Mädchen  nur  im  Scherze  was  erlaubt 
Es  hak  ihr  eitler  Stolz  ein  tändelndes  Vergnügen 
Sehr  leicht  für  Zärtlichkeit. 


FÜNFTER  AUFTRllT  21 

AMINE.  Gnug,  daß  sie  sich  betrügen! 

Wohl  schleicht  ein  seufzend  Volk  Liebhaber  um  mich  her; 
Doch  du  nur  hast  mein  Herz,  und  sag,  was  willst  du  mehr? 
Du  kannst  den  Armen  wohl  mich  anzusehn  erlauben, 
Sie  glauben  wunder — 

ERIDON.  Nein;  sie  sollen  gar  nichts  glauben! 

Das  ists,  was  mich  verdrießt.  Zwar  weiß  ich,  du  bist  mein; 
Doch  einer  denkt  vielleicht,  beglückt  wie  ich  zu  sein, 
Schaut  in  das  Auge  dir  und  glaubt  dich  schon  zu  küssen 
Und  triumphiert  wohl  gar,  daß  er  dich  mir  entrissen. 
AMINE.  So  störe  den  Triumph!  Geliebter,  geh  mit  mir. 
Laß  sie  den  Vorzug  sehn,  den  du — 
ERIDON.  Ich  danke  dir. 

Es  würde  grausam  sein,  das  Opfer  anzunehmen; 
MeinKind,  du  würdest  dich  des  schlechtenTänzers  schämen; 
Ich  weiß,  wem  euer  Stolz  beim  Tanz  den  Vorzug  gibt: 
Dem,  der  mit  Anmut  tanzt,  und  nicht  dem,  den  ihr  liebt. 
AMINE.  Das  ist  die  Wahrheit. 
ERIDON  {niit  zurückgehaltenem  Spott). 

Ja!  Ach,  daß  ich  nicht  die  Gabe 
Des  leichten  Damarens,  des  vielgepriesnen,  habe! 
Wie  reizend  tanzt  er  nicht! 

AMINE.  Schön!  daß  ihm  niemand  gleicht. 

ERIDON.   Und  jedes  Mädchen— 
AMINE.  Schätzt— 

ERIDON.  Liebt  ihn  darum! 

AMINE.  Vielleicht. 

ERIDON.  Vielleicht?  verflucht!  gewiß! 
AMINE.  Was  machst  du  für  Gebärden? 

ERIDON. 

Du  fragst?  Plagst  du  mich  nicht?  Ich  möchte  rasend  werden. 
AMINE. 

Ich?  Sag,  bist  du  nicht  schuld  an  mein  und  deiner  Pein? 
Grausamer  Eridon!  wie  kannst  du  nur  so  sein? 
ERIDON. 

Ich  muß;  ich  liebe  dich.  Die  Liebe  lehrt  mich  klagen; 
Liebt  ich  dich  nicht  so  sehr,  ich  würde  dich  nicht  plagen! 
Ich  fühl  mein  zärtlich  Herz  von  Wonne  hoch  entzückt, 
Wenn  mir  dein  Auge  lacht,  wenn  deine  Hand  mich  drückt. 
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Ich  dank  den  Göttern,  die  mir  dieses  Glücke  gaben; 
Doch  ich  verlangs  allein,  kein  andrer  soll  es  haben. 
AMINE. 

Nun  gut,  was  klagst  du  denn?   Kein  andrer  hat  es  nie. 
ERIDON.  Und  du  erträgst  sie  doch;  nein,  hassen  sollst  du  sie. 
AMINE.  Sie  hassen?  und  warum? 

ERIDON.  Darum!  weil  sie  dich  lieben. 

AMINE.  Der  schöne  Grund! 

ERIDON.  Ich  sehs,  du  willst  sie  nicht  betrüben, 

Du  mußt  sie  schonen;  sonst  wird  deine  Lust  geschwächt, 
Wenn  du  nicht — 

AMINE.  Eridon,  du  bist  sehr  ungerecht. 

Heißt  uns  die  Liebe  denn  die  Menschlichkeit  verlassen? 
Ein  Herz,  das  Einen  liebt,  kann  keinen  Menschen  hassen. 
Dies  zärtliche  Gefühl  läßt  kein  so  schrecklichs  zu. 
Zum  wenigsten  bei  mir. 

ERIDON.  Wie  schön  verteidigst  du 

Des  zärtlichen  Geschlechts  hochmütiges  Vergnügen, 
Wenn  zwanzig  Toren  knien,  die  zwanzig  zu  betrügen! 
Heut  ist  ein  großer  Tag,  der  deinen  Hochmut  nährt. 
Heut  wirst  du  manchen  sehn,  der  dich  als  Göttin  ehrt; 
Noch  manches  junge  Herz  wird  sich  für  dich  entzünden. 
Kaum  wirst  du  Blicke  gnug  für  alle  Diener  finden. 
Gedenk  an  mich,  wenn  dich  der  Toren  Schwärm  vergnügt. 
Ich  bin  der  größte!  Geh! 

AMINE  {^für  sich).  Flieh,  schwaches  Herz!  Er  siegt. 

Ihr  Götter!  Lebt  er  denn,  mir  jede  Lust  zu  stören? 
Währt  denn  mein  Elend  fort,  um  niemals  aufzuhören? 
{Zu  Eridon.) 

Der  Liebe  leichtes  Band  machst  du  zum  schweren  Joch, 
Du  quälst  mich  als  Tyrann,  und  ich?  ich  lieb  dich  noch! 
Mit  aller  Zärtlichkeit  antwort  ich  auf  dein  Wüten, 
In  allem  geb  ich  nach;  doch  bist  du  nicht  zufrieden. 
Was  opfert  ich  nicht  auf!  Ach!  dir  genügt  es  nie. 
Du  willst  die  heutge  Lust!  Nun  gut,  hier  hast  du  sie! 
{Sie  nimmt  die  Kranze  aus  den  Haaren  und  von  der  Schul- 
ter, wirft  sie  weg  und  fährt  in  einem  gezwungen  ruhigen 
Tone  fort.) 
Nicht  wahr,  mein  Eridon?  so  siehst  du  mich  viel  lieber, 
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Als  zu  dem  Fest  geputzt.  Ist  nicht  dein  Zorn  vorüber? 

Du  stehstl  siehst  mich  nicht  an!  bist  du  erzürnt  auf  mich? 

ERIDON  (^fällt  vor  ihr  nieder). 

Amine!  Scham  und  Reu!  Verzeih,  ich  hebe  dich! 

Geh  zu  dem  Fest! 

AMINE.  Mein  Freund,  ich  werde  bei  dir  bleiben; 

Ein  zärtlicher  Gesang  soll  uns  die  Zeit  vertreiben. 

ERIDON.  Geliebtes  Kind,  geh! 

AMINE.  Geh!  hol  deine  Flöte  her. 

ERIDON.  Du  willsts! 
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Amine. 

Er  scheint  betrübt,  und  heimlich  jauchzet  er. 
An  ihn  wirst  du  umsonst  die  Zärtlichkeit  verlieren. 
Dies  Opfer,  rührt'  es  ihn?  Es  schien  ihn  kaum  zu  rühren; 
Er  hielts  für  Schuldigkeit.  Was  willst  du,  armes  Herz? 
Du  murrst,  drückst  diese  Brust.  Verdient  ich  diesen  Schmerz? 
Ja,  wohl  verdienst  du  ihn!  Du  siehst,  dich  zu  betrüben 
Hört  er  nicht  auf,  und  doch  hörst  du  nicht  auf  zu  lieben. 
Ich  trags  nicht  lange  mehr.   Still!  Ha!  ich  höre  dort 
Schon  die  Musik.  Es  hüpft  mein  Herz,  mein  Fuß  will  fort. 
Ich  will!  Was  drückt  mir  so  die  bange  Brust  zusammen! 
Wie  ängstlich  wird  es  mir!  Es  zehren  heftge  Flammen 
Am  Herzen.  Fort,  zum  Fest!  Ach,  er  hält  mich  zurück! 
Armselges  Mädchen!  Sieh,  das  ist  der  Liebe  Glück! 
[Sie  wirft  sich  auf  einen  Rasen  und  weint]  da  die  andern 
auftreten^  wischt  sie  sich  die  Augen  und  steht  auf.) 
Weh  mir,  da  kommen  sie!  wie  werden  sie  mich  höhnen! 
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Ai7mie.  Egle.  La?no?z. 
EGLE. 

Geschwind!  Der  Zug  geht  fort!  Amine!  wie?  in  Tränen? 
LAMON  (^hebt  die  Kränze  auf).  Die  Kränze? 
EGLE.  Was  ist  das?  wer  riß  sie  dir  vom  Haupt? 

AMINE.  Ich! 
EGLE.  Willst  du  denn  nicht  mit? 
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AMINE.  Gern,  war  es  mir  erlaubt. 

EGLE.  Wer  hat  dir  denn  was  zu  erlauben?  Geh,  und  rede 

Nicht  so  geheimnisvoll!   Sei  gegen  uns  nicht  blöde! 

Hat  Eridon — ? 

AMINE.  Ja!  Er! 

EGLE.  Das  hatt  ich  wohl  gedacht. 

Du  Närrin,  daß  dich  nicht  der  Schaden  klüger  macht! 

Versprachst  du  ihm  vielleicht,  du  wolltest  bei  ihm  bleiben, 

Um  diesen  schönen  Tag  mit  Seufzern  zu  vertreiben? 

Ich  zweifle  nicht,  mein  Kind,  daß  du  ihm  so  gefällst. 

{^Nach  einig etn  Stillschweigen^  indem  sie  Lamon  einen  Wink 

gibt.) 

Doch  du  siehst  besser  aus,  wenn  du  den  Kranz  behältst. 

Komm,  setz  ihn  auf!  und  den,  sieh!  den  häng  hier  herüber! 

Nun  bist  du  schön. 

[Amine  steht  mit  niedergeschlagenen  Augen  und  läßt  Egle 

machen.    Egle  gibt  Lamon  ein  Zeichen^ 

Doch  ach,  es  läuft  die  Zeit  vorüber; 
Ich  muß  zum  Zug! 

LAMON.  Ja  wohl!  Dein  Diener,  gutes  Kind. 

AMINE  {beklemmt).  Lebt  wohl! 
EGLE  (////  Weggehe?!). 

Amine!  nun,  gehst  du  nicht  mit?  Geschwind! 
(Afnifie  sieht  sie  traurig  an  und  schweigt.) 
LAMON  {faßt  Egle  bei  der  Hand.,  sie  fortzuführen). 
Ach,  laß  sie  doch  nur  gehn!  Vor  Bosheit  möcht  ich  sterben; 
Da  muß  sie  einem  nun  den  schönen  Tanz  verderben! 
Den  Tanz  mit  rechts  und  links,  sie  kann  ihn  ganz  allein, 
Wie  sichs  gehört;  ich  hofft  auf  sie,  nun  fällts  ihr  ein. 
Zu  Haus  zubleiben!  Komm,  ich  mag  ihr  nichts  mehr  sagen. 
EGLE. 

Den  Tanz  versäumst  du!  Ja,  du  bist  wohl  zu  beklagen. 
Er  tanzt  sich  schön.  Leb  wohl! 

{Egle  will  Aminen  kiisse?i.  Amine  fällt  ihr  um  den  Hals  und 
weint.) 

AMINE.  Ich  kanns  nicht  mehr  ertragen. 

EGLE.  Du  weinst? 

AMINE.  So  weint  mein  Herz,  und  ängstlich  drückt  es  mich. 
Ich  möchte! —  Eridon,  ich  glaub,  ich  hasse  dich. 
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EGLE.  Er  hätts  verdient.  Doch  nein!  Wer  wird  den  Lieb- 
sten hassen? 
Du  mußt  ihn  lieben,  doch  dich  nicht  beherrschen  lassen. 
Das  sagt  ich  lange  schon!  Komm  mit! 
LAMON  Zum  Tanz,  zum  Fest! 

AMINE.  UndEridon? 

EGLE.  Geh  nur!  ich  bleib.   Gib  acht,  er  läßt 

Sich  fangen  und  geht  mit.   Sag,  würde  dichs  nicht  freuen? 
AMINE.  Unendlich! 

LAMON.  Nun,  so  komm!  Hörst  du  dort  die  Schalmeien? 
Die  schöne  Melodie? 

{Er  faßt  Aminen  bei  der  Ha?id,  singt  und  ta?izt.) 
EGLE  {singt). 

Und  wenn  euch  der  Liebste  mit  Eifersucht  plagt, 
Sich  über  ein  Nicken,  ein  Lächeln  beklagt. 
Mit  Falschheit  euch  necket,  von  Wankelmut  spricht, 
Dann  singet  und  tanzet,  da  hört  ihr  ihn  nicht. 
{Lamon  zieht  h?i  Tanz  Aitiinen  mit  sich  fort ^ 
AMINE  {im  Abgehen).   O  bring  ihn  ja  mit  dir! 
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Egle.    Hernach  Eridon  mit  einer  Flöte  und  Liedern. 

EGLE. 

Schon  gut!  Wir  wollen  sehn!  Schon  lange  wünscht  ich  mir 

Gelegenheit  und  Glück,  den  Schäfer  zu  bekehren. 

Heut  wird  mein  W^msch  erfüllt;  wart  nur,  ich  will  dich 

lehren! 
Dir  zeigen,  wer  du  bist;  und  wenn  du  dann  sie  plagst! — 
Er  kommt!  Hör,  Eridon! 
ERIDON.  Wo  ist  sie? 

EGLE.  Wie!  du  fragst? 

Mit  meinem  Lamon  dort,  wo  die  Schalmeien  blasen. 
ERIDON  {wirft  die  Flöte  auf  die  Erde  imd  zerreißt  die 
Lieder).  Verfluchte  Untreu! 
EGLE.  Rasest  du? 

ERIDON.  Sollt  ich  nicht  rasen! 

Da  reißt  die  Heuchlerin  mit  lächelndem  Gesicht 
Die  Kränze  von  dem  Haupt  und  sagt:  Ich  tanze  nicht! 
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Verlangt  ich  das?  Und — O! 

(Er  stampft  mit  dem  Fuße  widivirftdie  zerrissenen  Lieder  weg.) 

EGLE  {in  einem  gesetzten  Jone). 

Erlaub  mir  doch,  zu  fragen: 
Was  hast  du  für  ein  Recht,  den  Tanz  ihr  zu  versagen? 
Willst  du  denn,  daß  ein  Herz,  von  deiner  Liebe  voll, 
Kein  Glück  als  nur  das  Glück  um  dich  empfinden  soll? 
Meinst  du,  es  sei  der  Trieb  nach  jeder  Lust  gestillet. 
Sobald  die  Zärtlichkeit  das  Herz  des  Mädchens  füllet? 
Genug  ists,  daß  sie  dir  die  besten  Stunden  schenkt. 
Mit  dir  am  liebsten  weilt,  abwesend  an  dich  denkt. 
Drum  ist  es  Torheit,  Freund,  sie  ewig  zu  betrüben; 
Sie  kann  den  Tanz,  das  Spiel,  und  doch  dich  immer  lieben 
ERIDON  [schlägt  die  Arme  unter  und  sieht  in  die  Höhe). 
Ah! 

EGLE.  Sag  mir,  glaubst  du  denn,   daß  dieses  Liebe  sei, 
Wenn  du  sie  bei  dir  hältst?  Nein,  das  ist  Sklaverei. 
Du  kommst:  nun  soll  sie  dich,  nur  dich  beim  Feste  sehen; 
Du  gehst:  nun  soll  sie  gleich  mit  dir  von  dannen  gehen; 
Sie  zaudert:  alsobald  verdüstert  sich  dein  Blick; 
Nun  folgt  sie  dir,  doch  bleibt  ihr  Herz  gar  oft  zurück. 
ERIDON.  Wohl  immer! 

EGLE.  Hört  man  doch,  wenn  die  Verbittrung  redet 
Wo  keine  Freiheit  ist,  wird  jede  Lust  getötet. 
Wir  sind  nun  so.  Ein  Kind  ist  zum  Gesang  geneigt; 
Man  sagt  ihm:  Singmir  doch!  Es  wird  bestürzt  und  schweigt. 
Wenn  du  ihr  Freiheit  läßt,  so  wird  sie  dich  nicht  lassen; 
Doch,  machst  dus  ihr  zu  arg,  gib  acht,  sie  wird  dich  hassen. 
ERIDON.  Mich  hassen! 

EGLE.  Nach  Verdienst.  Ergreife  diese  Zeit 

Und  schaffe  dir  das  Glück  der  echten  Zärtlichkeit! 
Denn  nur  ein  zärtlich  Herz,  von  eigner  Glut  getrieben. 
Das  kann  beständig  sein,  das  nur  kann  wirklich  lieben. 
Bekenne,  weißt  du  denn,  ob  dir  der  Vogel  treu. 
Den  du  im  Käfig  hältst? 
ERIDON.  Nein! 

EGLE.  Aber  wenn  er  frei 

Durch  Feld  und  Garten  fliegt,  und  doch  zurücke  kehret? 
ERIDON.  Ja!   Gut!  da  weiß  ichs. 
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EGLE.  Wird  nicht  deine  Lust  vermehret, 

Wenn  du  das  Tierchen  siehst,  das  dich  so  zärtlich  liebt, 

Die  Freiheit  kennt,  und  dir  dennoch  den  Vorzug  gibt? 

Und  kommt  dein  Mädchen  einst  von  einem  Fest  zurücke, 

Noch  von  dem  Tanz  bewegt,  und  sucht  dich;  ihre  Blicke 

Verraten,  daß  die  Lust  nie  ganz  vollkommen  sei. 

Wenn  du  ihr  Liebling,  du  ihr  Einzger  nicht  dabei; 

Wenn  sie  dir  schwört,  ein  Kuß  von  dir  sei  mehr  als  Freuden 

Von  tausend  Festen,  bist  du  da  nicht  zu  beneiden? 

ERIDON  (gerührt),  O  Eglel 

EGLE.  Fürchte,  daß  der  Götter  Zorn  entbrennt. 

Da  der  Beglückteste  sein  Glück  so  wenig  kennt 

Aufl  sei  zufrieden,  Freundl  Sie  rächen  sonst  die  Tränen 

Des  Mädchens,  das  dich  liebt. 

ERIDON.  Könnt  ich  mich  nur  gewöhnen. 

Zu  sehn,  daß  mancher  ihr  beim  Tanz  die  Hände  drückt, 

Der  eine  nach  ihr  sieht,  sie  nach  dem  andern  blickt. 

Denk  ich  nur  dran,  mein  Herz  möcht  da  vor  Bosheit  reißen! 

EGLE. 

Ehl  laß  das  immer  seinl  das  will  noch  gar  nichts  heißen. 

Sogar  ein  Kuß  ist  nichtsl 

ERIDON.  Was  sagst  du?  Nichts  ein  Kuß? 

EGLE.  Ich  glaube,  daß  man  viel  im  Herzen  fühlen  muß. 

Wenn  er  was  sagen  soll — Dochl  willst  du  ihr  verzeihen? 

Denn  wenn  du  böse  tust,  so  kann  sie  nichts  erfreuen. 

ERIDON.  Ach,  Freundin! 

EGLE  (schmeichelnd). 

Tu  es  nicht,  mein  Freund;  du  bist  auch  gut. 
Leb  wohl!  (Sie  faßt  ihn  bei  der  Hand) 

Du  bist  erhitzt! 
ERIDON.  Es  schlägt  mein  wallend  Blut — 

EGLE. 

Noch  von  dem  Zorn?  Genug!  Du  hast  es  ihr  vergeben. 
Ich  eile  jetzt  zu  ihr.  Sie  fragt  nach  dir  mit  Beben; 
Ich  sag  ihr:  er  ist  gut,  und  sie  beruhigt  sich, 
Ihr  Herz  wallt  zärtlicher,  und  heißer  liebt  sie  dich. 
(Sie  sieht  ihn  mit  Empfindung  an) 
Gib  acht,  sie  sucht  dich  auf,  sobald  das  Fest  vorüber. 
Und  durch  das  Suchen  selbst  wirst  du  ihr  immer  lieber. ; 
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(Egle  stellt  sich  immer  zärtlicher^  lehnt  sich  auf  seine  Schul- 
ter. Er  nimmt  ihre  Hand  und  küßt  sie.) 
Und  endlich  sieht  sie  dich!  O,  welcher  Augenblick! 
Drück  sie  an  deine  Brust  und  fühl  dein  ganzes  Glück! 
Ein  Mädchen  wird  beim  Tanz  verschönert,  rote  Wangen, 
Ein  Mund,  der  lächelnd  haucht,  gesunkne  Locken  hangen 
Um  die  bewegte  Brust,  ein  sanfter  Reiz  umzieht 
Den  Körper  tausendfach,  wie  er  im  Tanze  flieht. 
Die  vollen  Adern  glühn,  und  bei  des  Körpers  Schweben 
Scheint  jede  Nerve  sich  lebendiger  zu  heben. 

(Sie  affektiert  eine  zärtliche  Entzückung  und  sinkt  an  seine 

Brustj  er  schlingt  seinen  Arm  um  sie) 

Die  Wollust,  dies  zu  sehn,  was  überwiegt  wohl  die? 

Du  gehst  nicht  mit  zum  Fest  und  fühlst  die  Rührung  nie. 

ERIDON.  Zu  sehr  an  deiner  Brust,  o  Freundin,  fühl  ich  sie! 

(Er  fällt  Eglen  um  den  Hals  und  küßt  sie,  sie  läßt  es  ge- 
schehn.  Dann  tritt  sie  einige  Schritte  zurück  und  fragt  mit 
einem  leichtfertigen  Ton) 

EGLE.  Liebst  du  Aminen? 

ERIDON.  Sie,  wie  mich! 

EGLE.  Und  kannst  mich  küssen? 

O  warte  nur,  du  sollst  mir  diese  Falschheit  büßen! 

Du  ungetreuer  Mensch! 

ERIDON.  Wie?  glaubst  du  denn,  daß  ich— 

EGLE. 

Ich  glaube,  was  ich  kann.  Mein  Freund,  du  küßtest  mich 

Recht  zärtlich,  das  ist  wahr.  Ich  bin  damit  zufrieden. 

Schmeckt  dir  mein  Kuß?   Ich  denks;  die  heißen  Lippen 

glühten 
Nach  mehr.  Du  armes  Kind!  Amine,  wärst  du  hier! 
ERIDON.  War  sies! 

EGLE.  Nur  noch  getrutzt!  Wie  schlimm  erging'  es  dir! 
ERIDON. 

Ja,  keifen  würde  sie.  Du  mußt  mich  nicht  verraten. 
Ich  habe  dich  geküßt,  jedoch  was  kanns  ihr  schaden? 
Und  wenn  Amine  mich  auch  noch  so  reizend  küßt. 
Darf  ich  nicht  fühlen,  daß  dein  Kuß  auch  reizend  ist? 
EGLE.  Da  frag  sie  selbst. 
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Amine.  Egle.  Eridon, 

ERIDON.  Weh  mir! 

AMINE.  Ich  muß,  ich  muß  ihn  sehenl 

Geliebter  Eridon!  Es  hieß  mich  Egle  gehen, 

Ich  brach  mein  Wort,  mich  reuts;  mein  Freund,  ich  gehe 

nichtl 
ERIDON  [fir  sich).  Ich  Falscherl 

AMINE.  Zürnst  du  noch?  du  wendest  dein  Gesicht! 

ERIDON  i^für  sich).  Was  werd  ich  sagen! 
AMINE.  Ach!  verdient  sie  diese  Rache, 

So  eine  kleine  Schuld?  Du  hast  gerechte  Sache, 
Doch  laß — 

EGLE.  O  laß  ihn  gehn!  Er  hat  mich  erst  geküßt; 

Das  schmeckt  ihm  noch. 
AMINE.  Geküßt! 

EGLE.     "  Recht  zärtlich! 

AMINE.  Ah!  das  ist 

Zu  viel  für  dieses  Herz!  So  schnell  kannst  du  mich  hassen? 
Ich  Unglückselige!  Mein  Freund  hat  mich  verlassen! 
Wer  andre  Mädchen  küßt,  fängt  seins  zu  fliehen  an. 
Ach!  seit  ich  dich  geliebt,  hab  ich  so  was  getan? 
Kein  Jüngling   durfte  mehr  nach  meinen  Lippen  streben; 
Kaum  hab  ich  einen  Kuß  beim  Pfänderspiel  gegeben. 
Mir  nagt  die  Eifersucht  so  gut  das  Herz  wie  dir; 
Und  doch  verzeih  ich  dirs,  nur  wende  dich  zu  mir! 
Doch,  armes  Herz,  umsonst  bist  du  so  sehr  verteidigt! 
Er  fühlt  nicht  Liebe  mehr,  seitdem  du  ihn  beleidigt. 
Die  mächtge  Rednerin  spricht  nun  umsonst  für  dich. 
ERIDON. 

O  welche  Zärtlichkeit!  wie  sehr  beschämt  sie  mich! 
AMINE. 

O  Freundin,  konntest  du  mir  meinen  Freund  verführen! 
EGLE. 

Getrost,  mein  gutes  Kind,  du  sollst  ihn  nicht  verlieren. 
Ich  kenn  den  Eridon  und  weiß,  wie  treu  er  ist. 
AMINE.  Und  hat— 
EGLE.  Ja,  das  ist  wahr,  und  hat  mich  doch  geküßt. 
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Ich  weiß,  wie  es  geschah,  du  kannst  ihm  wohl  vergeben. 

Siehl  wie  er  es  bereut! 

ERIDON  {fällt  vor  Aminen  nieder).  Amine!  liebstes  Leben! 

O  zürne  du  mit  ihr!  sie  machte  sich  so  schön; 

Ich  war  dem  Mund  so  nah  und  könnt  nicht  widerstehn. 

Doch  kennest  du  mein  Herz,  mir  kannst  du  das  erlauben, 

So  eine  kleine  Lust  wird  dir  mein  Herz  nicht  rauben. 

EGLE.  Amine,  küß  ihn!  weil  er  so  vernünftig  spricht. 

{Zu  Eridon.) 

Lust  raubt  ihr  nicht  dein  Herz,  dir  raubt  sie  ihres  nicht. 

So,  Freundl  du  mußtest  dir  dein  eigen  Urteil  sprechen; 

Du  siehst,  liebt  sie  den  Tanz,  so  ist  es  kein  Verbrechen. 

{Ihn  nachahmend.) 

Und  wenn  ein  Jüngling  ihr  beim  Tanz  die  Hände  drückt. 

Der  eine  nach  ihr  sieht,  sie  nach  dem  andern  blickt. 

Auch  das  hat,  wie  du  weißt,  nicht  gar  so  viel  zu  sagen. 

Ich  hoffe,  du  wirst  nie  Aminen  wieder  plagen. 

Und  denke,  du  gehst  mit. 

AMINE.  Komm  mit  zum  Fest! 

ERIDON.  Ich  muß; 

Ein  Kuß  belehrte  mich. 

EGLE  {zu  Aminen).  Verzeih  uns  diesen  Kuß. 

Und  kehrt  die  Eifersucht  in  seinen  Busen  wieder. 

So  sprich  von  diesem  Kuß,  dies  Mittel  schlag  ihn  nieder. — 

Ihr  Eifersüchtigen,  die  ihr  ein  Mädchen  plagt, 

Denkt  euren  Streichen  nach,  dann  habt  das  Herz  und  klagt. 


DER  TUGENDSPIEGEL 

\BruchstucJz\ 

ERSTER  AUFTRITT 

Melly^  Dodo^  am  Fuße  eines  Baumes  sitze?id.   N'acht. 

MELLY.  Schweig  von  ihrl 

DODO.  Dir  einen  rechten  Possen  zu  spielen,  möcht  ich 
fast.  Topp ,  laß  es  uns  versuchen ,  und  wenn  wir  nicht 
gleich  schlafen,  wenn  wir  von  ihr  schweigen,  so  will  ich 
in  meinem  Leben  kein  Auge  wieder  zutun. 
MELLY.  Eben  als  wenn  in  der  Welt  sonst  nichts  zu  reden 
wäre. 

DODO.  Zu  reden  wohl,  nur  nicht  für  uns.  Nelly  ist  seit 
einem  Jahre  deine  Hauptleidenschaft  und  unser  Haupt- 
gespräch,  alles  andre,  was  uns  in  Sinn  kommen  konnte, 
waren  wie  kleine  Bächelchen,  die  am  Ende  doch  in  den 
großen  Fluß  liefen.    Als  Kaufleute  redeten  wir  zwar  oft 
von  unserm  Handel,  das  war  wohl  eins. 
MELLY.  Und  von  unsern  Waren,  zwei. 
DODO.  In  meinem  Lande  gehören  die  Waren  zum  Han- 
del. Du  schienst  sie  nicht  dazu  zu  rechnen,  man  sahs  aus 
deinem  Verschenken  aus  deiner  Wirtschaft. 
MELLY.  Leider. 

DODO.  Aber  Wahrheit  behauptet  ihr  Recht.   Es  ist  kein 
Handel  ohne  Waren,  dein  Unglück — 
MELLY.  Freund,  rede  von  deinem!  Meins  wäre  mir  er- 
träglich, hätt  ich  nicht  deins  dazugehäuft;  deine  Edel- 
mut, für  mich  gutzusagen — 
DODO.  Reut  mich  nicht. 

MELLY.  Da  sie  dich  doch  ins  Verderben  riß,  da  sie  dich 
mit  mir  zu  fliehen  zwang,  dich  nötigte,  mein  Elend  zu 
teilen, 

DODO.  Und  mich  auf  diese  Art  glücklich  machte. 
MELLY.  Edler  Freund. 

DODO.  Nicht  so  edel,  wie  du  denkst.    Was  brauchte  es 
Überwindung,  mich  mit  dir  zu  verbannen,  da  ich  entfernt 
von  dir  mitten  in  meiner  Vaterstadt  verbannt  gewesen 
wäre. 
MELLY.  Du  suchst  mich  zu  entschuldigen,  um  mir  ver- 


3  2  DER  TUGENDSPIEGEL 

zeihen  zu  können.  Du  kannsts,  aber  nie  werde  ich  der 
vergeben,  die  schuld  an  unserm  Elende  war, 
DODO.  Meinst  du  Nelly?  Da  ist  sie  wieder,  sagt  Ichs 
nicht.  Und  Nelly  war  an  deinem  Unglücke  nicht  schuld. 
Diese  Feste  die  du  gabst,  diese  Bälle  die  du  anstelltest — 
MELLY.  Stellte  ich  sie  nicht  für  sie  an,  gab  ich  sie  nicht 
für  sie?  Ich  erschöpfte  mich,  weil  ich  sie  liebte. 
DODO.  Sage  närrisch  liebte,  und  du  wirst  recht  haben. 
Nelly  liebte  das  Vergnügen  und  dich.  Diese  letzte  Nei- 
gung stets  zu  unterhalten,  glaubtest  du  es  notwendig,  der 
ersten  beständige  Nahrung  zu  geben.  Darinne  wars  ver- 
sehn, du  ruiniertest  dich  ohne  Nutzen.  Wie  oft  habe  ich 
sie  beobachtet,  wenn  du  von  Liebe  trunken  sie  nicht  be- 
obachten konntest.  Sie  hatte  ein  gutes  Herz.  Der  Ge- 
danke, dich  zu  verderben,  vergiftete  ihr  oft  den  Genuß 
des  Aufwands,  den  du  machtest. 
MELLY.   Warum  litt  sie  ihn? 

DODO.  Anfangs  aus  Leichtsinn,  Wollust  und  Stolz.  Her- 
nach aus  Gefälligkeit,  und  zuletzt  aus  Gewohnheit.  We- 
niger glänzende  Vergnügen  würden  länger  gedauert,  sie 
zufriedner  und  dich  glücklicher  gemacht  haben. 
MELLY.  Du  irrst.  Lärmende  Freude  war  ihr  unentbehr- 
lich. 

DODO.  Nachdem  du  sie  unentbehrlich  gemacht  hattest. 
Ein  Liebhaber  sollte  gegen  sejne  Geliebte  so  sparsam  mit 
Geschenken  sein,  als  sie  gegen  ihn  mit  Gunstbezeugungen 
sein  soll.  Man  erweitert  sich  den  Magen  vom  vielen 
Essen. 


DIE  MITSCHULDIGEN 

EIN  LUSTSPIEL  IN  VERSEN  UND  DREI  AKTEN 

PERSONEN 
Der  Wirt.  Alcest. 

Sophie,  seine  Tochter.       Ein  Kellner. 
Söller,  ihr  Mann. 

Der  Schauplatz  ist  im  Wirtshause. 

ERSTER  AUFZUG 
DIE  WIRTS-STUBE. 
ERSTER  AUFTRITT 

Söller  im  Domino  an  einem  Tischchen^  eine  Bouteille  Wein 

vor  sich.  Sophie  gegenüber^  eine  weiße  Feder  auf  einen  Hut 

nähend.  Der  Wirt  kommt  herein.  Im  Grunde  steht  ein  Tisch 

mit  Fe  der  ^  Tinte  und  Papier^  daneben  steht  ein  Großvaterstuhl. 

WIRT. 

Schon  wieder  auf  den  Ball!  Im  Ernst,  Herr  Schwiegersohn, 

Ich  hab  Sein  Rasen  satt  und  dächt,  Er  blieb'  davon, 

Mein  Mädchen  hab  ich  Ihm  wahrhaftig  nicht  gegeben, 

Um  so  in  Tag  hinein  von  meinem  Geld  zu  leben. 

Ich  bin  ein  alter  Mann,  ich  sehnte  mich  nach  Ruh, 

Ein  Helfer  fehlte  mir,  nahm  ich  Ihn  nicht  dazu? 

Ein  schöner  Helfer  wohl,  mein  bißchen  durchzubringen! 

SÖLLER  {swnmt  ei?t  Liedchen  in  den  Bart). 

WIRT. 

Ja,  sing  Er,  sing  Er  nur,  ich  will  Ihm  auch  was  singen! 

Er  ist  ein  Taugenichts,  der  voller  Torheit  steckt. 

Spielt,  säuft  und  Tabak  raucht  und  tolle  Streiche  heckt, 

Die  ganze  Nacht  verschwärmt,  den  halben  Tag  im  Bette; 

Es  ist  kein  Fürst  im  Reich,  der  besser  Leben  hätte. 

Da  sitzt  das  Abenteuer  mit  weiten  Ärmeln  da, 

Der  König  Hasenfuß ! 

SÖLLER  {trinkt).       Ihr  Wohlergehn,  Papal 

WIRT. 

Ein  saubres  Wohlergehn !  Das  Fieber  möcht  ich  kriegen. 

SOPHIE.  Mein  Vater,  sein  Sie  gut. 

SÖLLER  {trinkt).  Mein  Fiekchen,  dein  Vergnügen! 

GOETHE  VIl  3. 
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SOPHIE. 

Vergnügen!  Könnt  ich  euch  nur  einmal  einig  sehnl 

WIRT. 

Wenn  er  nicht  anders  wird,  so  kann  das  nie  geschehn. 

Ich  bin  wahrhaftig  längst  des  ewgen  Zankens  müde, 

Doch  wie  ers  täglich  treibt,  da  halt  der  Henker  Friede! 

Er  ist  ein  schlechter  Mensch,  so  kalt,  so  undankbar; 

Er  sieht  nicht,  was  er  ist,  er  denkt  nicht,  was  er  war, 

Nicht  an  die  Dürftigkeit,  aus  der  ich  ihn  gerissen. 

An  seine  Schulden  nicht,  die  ich  doch  zahlen  müssen. 

Man  sieht,  es  bessert  auch  nicht  Elend,  Reu,  noch  Zeit; 

Einmal  ein  Lumpenhund,  er  bleibts  in  Ewigkeit. 

SOPHIE.  Er  ändert  sich  gewiß. 

WIRT.  Muß  ers  so  lang  verschieben? 

SOPHIE.  Das  ist  nun  Jugendart. 

SÖLLER  (trinkt).  Ja,  Fiekchen,  was  wir  lieben! 

WIRT.   Zum  einen  Ohr  hinein,  zum  andern  flugs  heraus! 

Er  hört  mich  nicht  einmal.    Was  bin  ich  denn  im  Haus? 

Ich  hab  nun  zwanzig  Jalir  mit  Ehren  mich  gehalten. 

Meint  Er,  was  ich  erwarb,  damit  woll  Er  nun  schalten 

Und  woll  es  nach  und  nach  verteilen?  Nein,  mein  Freund, 

Das  laß  Er  sich  vergehn!   So  bös  ists  nicht  gemeint! 

Mein  Ruf  hat  lang  gewährt  und  soll  noch  länger  währen, 

Es  kennt  die  ganze  Welt  den  Wirt  zum  schwarzen  Bären. 

Es  ist  kein  dummer  Bär,  er  konserviert  sein  Fell; 

Jetzt  wird  mein  Haus  gemalt,  und  dann  heiß  ichs  Hotel. 

Da  regnets  Kavaliers,  da  kommt  das  Geld  mit  Haufen; 

Doch  da  gilts  fleißig  sein,  und  nicht  sich  dumm  zu  saufen! 

Nach  Mitternacht  zu  Bett  und  morgens  auf  beizeit, 

So  heißts  da! 

SÖLLER.       Bis  dahin  ist  es  noch  ziemlich  weit 

Gings  nur  so  seinen  Gang,  und  wärs  nicht  täglich  schlimmer! 

Wer  kommt  denn  viel  zu  uns?  Da  droben  stehn  die  Zimmer. 

WIRT.  Wer  reist  denn  jetzt  auch  viel?  Das  ist  nun  so  einmal, 

Und  hat  nicht  Herr  Alcest  zwei  Stuben  und  den  Saal? 

SÖLLER.  Ja,  ja,  das  ist  schon  was,  das  ist  ein  guter  Kunde; 

Allein  Minuten  sind  erst  sechzig  eine  Stunde, 

Und  dann  weiß  Herr  Alcest,  warum  er  hier  ist. 

WIRT  Wie? 
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SÖLLER.  Ach,  apropos,  Papa!  Man  sagt  mir  heute  früh, 

In  Deutschland  gäbs  ein  Korps  von  braven  jungen  Leuten, 

Die  für  Amerika  Sukkurs  und  Geld  bereiten. 

Man  sagt,  es  wären  viel  und  hätten  Mut  genug. 

Und  wie  das  Frühjahr  kam,  so  geh  der  ganze  Zug. 

WIRT. 

Ja,  ja,  beim  Glase  Wein  hört  ich  wohl  manchen  prahlen, 

Er  ließe  Haut  und  Haar  für  meine  Provinzialen: 

Da  lebt'  die  Freiheit  hoch,  war  jeder  brav  und  kühn, 

Und  wenn  der  Morgen  kam,  ging  eben  keiner  hin. 

SÖLLER. 

Ach,  es  gibt  Kerls  genug,  bei  denens  immer  sprudelt; 

Und  wenn  so  einen  denn  die  Liebe  weidlich  hudelt, 

So  müßts  romanenhaft,  sogar  erhaben  stehn. 

So,  mit  dem  Kopf  voran,  in  alle  Welt  zu  gehn. 

WIRT.  Wenn  einen  nur  die  Lust  von  unsern  Kunden  triebe. 

Der  auch  hübsch  artig  war  und  dann  uns  manchmal  schriebe, 

Das  war  doch  noch  ein  Spaß! 

SÖLLER.  Es  ist  verteufelt  weit. 

WIRT.  Eh  nun,  was  liegt  daran?  Der  Brief  läuft  eine  Zeit. 

Ich  will  doch  gleich  hinauf  in  kleinen  Vorsaal  gehen. 

Wie  weits  ist  ohngefähr,  auf  meiner  Karte  sehen.  {^^.) 

ZWEITER  AUFTRITT 

Sophie.  Söller. 
SÖLLER. 

Im  Haus  ist  nichts  so  schlimm,  die  Zeitung  macht  es  gut. 
SOPHIE.  Ja,  gib  ihm  immer  nach! 

SÖLLER.  Ich  hab  kein  schnelles  Blut; 

Das  ist  sein  Glück!  Denn  sonst — mich  so  zu  kujonieren! 
SOPHIE.  Ich  bitt  dich! 

SÖLLER.  Nein,  man  muß  da  die  Geduld  verlieren! 

Ich  weiß  das  alles  wohl,  daß  ich  vor  einem  Jahr 
Ein  lockrer  Passagier  und  voller  Schulden  war — 
SOPHIE.  Mein  Guter,  sei  nicht  bösl 
SÖLLER.  Er  schildert  mich  so  greulich. 

Und  doch  fand  mich  Sophie  nicht  ganz  und  gar  abscheulich. 
SOPHIE.  Dein  ewger  Vorwurf  läßt  mich  keine  Stunde  froh. 
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SÖLLER.   Ich  werfe  dir  nichts  vor,  ich  meine  ja  nur  so. 

Ach,  eine  schöne  Frau  ergetzet  uns  unendlich, 

Es  sei  nun,  wie  ihm  will!   Siehst  du,  man  ist  erkenntlich. 

Sophie,  wie  schön  bist  du,  und  ich  bin  nicht  von  Stein, 

Ich  kenne  gar  zu  wohl  das  Glück,  dein  Mann  zu  sein; 

Ich  liebe  dich — 

SOPHIE.  Und  doch  kannst  du  mich  immer  plagen? 

SÖLLER. 

O  geh,  was  liegt  denn  dran?  Das  darf  ich  ja  wohl  sagen: 

Daß  dich  Alcest  geliebt,  daß  er  für  dich  gebrannt, 

Daß  du  ihn  auch  geliebt,  daß  du  ihn  lang  gekannt. 

SOPHIE.  Achl 

SÖLLER.  Nein,  ich  wüßte  nicht,  was  ich  da  Böses  sähe! 

Ein  Bäumchen,  das  man  pflanzt,  das  schießt  zu  seiner  Höhe, 

Und  wenn  es  Früchte  bringt,  ei!  da  genießet  sie, 

Wer  da  ist;  übers  Jahr  gibts  wieder.  Ja,  Sophie, 

Ich  kenne  dich  zu  gut,  um  was  daraus  zu  machen; 

Ich  finds  nur  lächerlich. 

SOPHIE.  Ich  finde  nichts  zu  lachen. 

Daß  mich  Alcest  geliebt,  daß  er  für  mich  gebrannt. 

Daß  ich  ihn  auch  geliebt,  daß  ich  ihn  lang  gekannt, 

Was  ists  nun  weiter? 

SÖLLER.  Nichts!  Das  will  ich  auch  nicht  sagen, 

Daß  es  was  weiter  ist.  Denn  in  den  ersten  Tagen, 

Wenn  dir  das  Mädchen  keimt,  da  liebt  sie  eins  zum  Spaß, 

Es  krabbelt  ihr  ums  Herz,  und  sie  versteht  nicht,  was. 

Man  küßt  beim  Pfänderspiel  und  wird  allmählich  größer. 

Der  Kuß  wird  ernstlicher  und  schmeckt  nun  immer  besser, 

Und  da  begreift  sie  nicht,  warum  die  Mutter  schmält; 

Voll  Tugend,  wenn  sie  liebt,  ists  Unschuld,  wenn  sie  fehlt. 

Und  kommt  Erfahrenheit  zu  ihren  andern  Gaben, 

So  sei  ihr  Mann  vergnügt,  ein  kluges  Weib  zu  haben! 

SOPHIE.  Du  kennst  mich  nicht  genug. 

SÖLLER.  O  laß  das  immer  sein! 

Dem  Mädchen  ist  ein  Kuß,  was  uns  ein  Gläschen  Wein, 

Eins,  und  dann  wieder  eins,  und  noch  eins,  bis  wir  sinken. 

Wenn  man  nicht  taumeln  will,  so  muß  man  gar  nicht  trinken! 

Genug,  du  bist  nun  mein! — Ist  es  nicht  vierthalb  Jahr, 

Daß  Herr  Alcest  dein  Freund  und  hier  im  Hause  war? 
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Wie  lange  war  er  weg? 

SOPHIE.  Drei  Jahre,  denk  ich. 

SÖLLER.  Drüber. 

Nun  ist  er  wieder  da,  schon  vierzehn  Tage — 

SOPHIE.  Lieber, 

Zu  was  dient  der  Diskurs? 

SÖLLER.  Eh  nun,  daß  man  was  spricht; 

Denn  zwischen  Mann  und  Weib  redt  sich  so  gar  viel  nicht. 

Warum  ist  er  wohl  hier? 

SOPHIE.  Eh  nun,  sich  zu  vergnügen. 

SÖLLER. 

Ich  glaube  wohl,  du  magst  ihm  sehr  am  Herzen  liegen. 

Wenn  er  dich  liebte,  he,  gäbst  du  ihm  wohl  Gehör? 

SOPHIE. 

Die  Liebe  kann  wohl  viel,  allein  die  Pflicht  noch  mehr. 

Du  glaubst.^ — 

SÖLLER.  Ich  glaube  nichts  und  kann  das  wohl  begreifen; 

Ein  Mann  ist  immer  mehr  als  Herrchen,  die  nur  pfeifen. 

Der  allersüßste  Ton,  den  auch  der  Schäfer  hat. 

Es  ist  doch  nur  ein  Ton,  und  Ton,  den  wird  man  satt. 

SOPHIE. 

Ja  Ton!  Nun  gut,  ihr  Toni  Doch  ist  der  deine  besser? 

Die  Unzufriedenheit  in  dir  wird  täglich  größer. 

Nicht  einen  Augenblick  bist  du  mit  Necken  still. 

Man  sei  erst  liebenswert,  wenn  man  geliebt  sein  will. 

Warst  du  denn  wohl  der  Mann,  ein  Mädchen  zu  beglücken? 

Erwarbst  du  dir  ein  Recht,  mir  ewig  vorzurücken. 

Was  doch  im  Grund  nichts  ist?  Es  wankt  das  ganze  Haus, 

Du  tust  nicht  einen  Streich  und  gibst  am  meisten  aus. 

Du  lebst  in  Tag  hinein;  fehlt  dirs,  so  machst  du  Schulden, 

Und  wenn  die  Frau  was  braucht,  so  hat  sie  keinen  Gulden, 

Und  du  fragst  nicht  darnach,  wo  sie  ihn  kriegen  kann. 

Willst  du  ein  braves  Weib,  so  sei  ein  rechter  Mann! 

Verschaff  ihr,  was  sie  braucht,  hilf  ihr  die  Zeit  vertreiben, 

Und  um  das  übrige  kannst  du  dann  ruhig  bleiben. 

SÖLLER.  Eh,  sprich  den  Vater  an! 

SOPHIE.  Dem  kam  ich  eben  recht. 

Wir  brauchen  so  genug,  und  alles  geht  so  schlecht. 

Erst  gestern  mußt  ich  ihn  notwendig  etwas  bitten. 
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Ha,  rief  er,  du  kein  Geld,  und  Söller  fährt  im  Schlitten? 

Er  gab  mir  nichts  und  lärmt'  mir  noch  die  Ohren  voll. 

Nun  sage  mir  einmal,  woher  ichs  nehmen  soll? 

Denn  du  bist  nicht  der  Mann,  für  eine  Frau  zu  sorgen. 

SÖLLER. 

O  warte,  liebes  Kind,  vielleicht  empfang  ich  morgen 

Von  einem  guten  Freund — 

SOPHIE.  Wenn  er  ein  Narr  ist,  ja! 

Zum  Holen  sind  zwar  oft  die  guten  Freunde  da; 

Doch  einen,  der  was  bringt,  den  hab  ich  noch  zu  sehen! 

Nein,  Söller,  siehst  du  wohl,  so  kanns  nicht  weitergehen! 

SÖLLER.   Du  hast  ja,  was  man  braucht. 

SOPHIE.  Schon  gut,  das  ist  wohl  was: 

Doch  wer  nie  dürftig  war,  der  will  noch  mehr  als  das. 

Das  Glück  verwöhnet  uns  gar  leicht  durch  seine  Gaben, 

Man  hat,  soviel  man  braucht,  und  glaubt  noch  nichts  zu 

haben. 

Die  Lust,  die  jede  Frau,  die  jedes  Mädchen  hat, 

Ich  bin  nicht  hungrig  drauf,  doch  bin  ich  auch  nicht  satt. 

Der  Putz,  der  Ball! — Genug,  ich  bin  ein  Frauenzimmer. 

SÖLLER. 

Eh  nun,  so  geh  doch  mit;  sag  ich  dirs  denn  nicht  immer? 

SOPHIE. 

Daß  wie  die  Fastnachtslüst  auch  unsre  Wirtschaft  sei, 

Die  kurze  Zeit  geschwärmt,  dann  auf  einmal  vorbei! 

Viel  lieber  sitz  ich  hier  allein  zu  ganzen  Jahren! 

Wenn  du  nicht  sparen  willst,  so  muß  die  Frau  wohl  sparen. 

Mein  Vater  ist  genug  schon  über  dich  erbost: 

Ich  stille  seinen  Zorn  und  bin  sein  ganzer  Trost. 

Nein,  Herr!  ich  helf  Ihm  nicht  mein  eigen  Geld  verschwen- 
den: 

Spar  Er  es  erst  an  sich,  um  es  an  mich  zu  wenden! 

SÖLLER. 

Mein  Kind,  für  diesmal  nur  laß  mich  noch  lustig  sein, 

Und  wenn  die  Messe  kommt,  so  richten  wir  uns  ein. 

EIN  KELLNER  {tritt  auf).  Herr  SöUer! 

SÖLLER.  He,  was  gibts: 

KELLNER.  Der  Herr  von  Tirinette! 

SOPHIE.  Der  Spieler? 
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SÖLLER.  Schick  ihn  fort!  Daß  ihn  der  Teufel  hätte! 
KELLNER.  Er  sagt,  er  muß  Sie  sehn. 
SOPHIE.  Was  will  er  denn  bei  dir? 

SÖLLER.  Ah,  er  verreist — [Zum  Kellner^  Ich  komm! — 
{Zu  Sophie.)  und  er  empfiehlt  sich  mir.  {Ab) 

DRITTER  AUFTRITT 

Sophie  {allein). 

Der  mahnt  ihn  ganz  gewiß!  Er  macht  im  Spiele  Schulden, 
Er  bringt  noch  alles  durch,  und  ich,  ich  muß  es  dulden. 
Das  ist  nun  alle  Lust  und  mein  geträumtes  Glück! 
Solch  eines  Menschen  Frau!   So  weit  kamst  du  zurück! 
Wo  ist  sie  hin,  die  Zeit,  da  noch  zu  ganzen  Scharen 
Die  süßen  jungen  Herrn  zu  deinen  Füßen  waren? 
Da  jeder  sein  Geschick  in  deinen  Blicken  sah? 
Ich  stand  im  Überfluß  wie  eine  Göttin  da. 
Aufmerksam  rings  umher  die  Diener  meiner  Grillenl 
Es  war  genug,  mein  Herz  mit  Eitelkeit  zu  füllen. 
Und  ach!  ein  Mädchen  ist  wahrhaftig  übel  dran! 
Ist  man  ein  bißchen  hübsch,  gleich  steht  man  jedem  an, 
Da  summt  uns  unser  Kopf  den  ganzen  Tag  von  Lobe! 
Und  welches  Mädchen  hält  wohl  diese  Feuerprobe? 
Ihr  könnt  so  ehrlich  tun,  man  glaubt  euch  gern  aufs  Wort, 
Ihr  Männer! — Auf  einmal  führt  euch  der  Henker  fort. 
Wenns  was  zu  naschen  gibt,  sind  alle  flugs  beim  Schmause; 
Doch  macht  ein  Mädchen  Ernst,  so  ist  kein  Mensch  zu 

Hause. 
So  gehts  mit  unsern  Herrn  in  dieser  schlimmen  Zeit; 
Es  gehen  zwanzig  drauf,  bis  daß  ein  halber  freit. 
Zwar  fand  ich  mich  zuletzt  nicht  eben  ganz  verlassen; 
Mit  vierundzwanzigen  ist  nicht  viel  zu  verpassen. 
Der  Söller  kam  mir  vor — Eh,  und  ich  nahm  ihn  an; 
Es  ist  ein  schlechter  Mensch,  allein  es  ist  ein  Mann. 
Da  sitz  ich  nun  und  bin  nicht  besser  als  begraben. 
Anbeter  könnt  ich  wohl  noch  in  der  Menge  haben; 
Allein,  was  sollen  sie?  Man  quälet,  sind  sie  dumm. 
Zur  Langenweile  nur  mit  ihnen  sich  herum; 
Und  einen  klugen  Freund  ist  es  gefährlich  lieben: 
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Er  wird  die  Klugheit  bald  zu  euerm  Schaden  üben. 

Auch  ohne  Liebe  war  mir  jeder  Dienst  verhaßt — 

— Und  jetzt — mein  armes  Herz,  warst  du  darauf  gefaßt? 

Alcest  ist  wieder  hier.  Ach  welche  neue  Plage! 

Ja  vormals,  war  er  da,  wie  warens  andre  Tage! 

Wie  liebt  ich  ihn! — Und  noch — Ich  weiß  nicht,  was  ich 

wiU! 
Ich  weich  ihm  ängstlich  aus,  er  ist  nachdenkend,  still. 
Ich  fürchte  mich  vor  ihm;  die  Furcht  ist  wohl  gegründet. 
Ach  wüßt  er,  was  mein  Herz  noch  jetzt  für  ihn  empfindet! 
Er  kommt.  Ich  zittre  schon.  Die  Brust  ist  mir  so  voU; 
Ich  weiß  nicht,  was  ich  will,  viel  wen'ger,  was  ich  soll. 

VIERTER  AUFTRITT 

Sophie.  Alcest. 

ALCEST  (angekleidet,  ohne  Hut  und  Degen). 

Verzeihen  Sie,  Madam,  wenn  ich  beschwerlich  falle. 

SOPHIE. 

Sie  scherzen,  Herr  Alcest!  dies  Zimmer  ist  für  alle. 

ALCEST.  Ich  fühle,  jetzt  bin  ich  für  Sie,  wie  jedermann. 

SOPHIE.  Ich  seh  nicht,  wie  Alcest  darüber  klagen  kann. 

ALCEST.  Du  siehst  nicht, Grausame?  Ich  sollte  das  erleben? 

SOPHIE. 

Erlauben  Sie,  mein  Herr!  ich  muß  mich  wegbegeben. 

ALCEST. 

Wohin?  Sophie?  wohin? — Du  wendest  dein  Gesicht? 

Versagst  mir  deine  Hand?  Sophie,  kennst  du  mich  nicht? 

Sieh  her!  Es  ist  Alcest,  der  um  Gehör  dich  bittet. 

SOPHIE. 

Weh  mir!  Wie  ist  mein  Herz,  mein  armes  Herz  zerrüttet! 

ALCEST.  Bist  du  Sophie,  so  bleib! 

SOPHIE.  Ich  bitte,  schonen  Sie! 

Ich  muß,  ich  muß  hinweg! 

ALCEST.  Unzärtliche  Sophie! 

Verlassen  Sie  mich  nur! — In  diesem  Augenblicke, 

Dacht  ich,  ist  sie  allein;  du  nahst  dich  deinem  Glücke. 

Jetzt,  hoift  ich,  redet  sie  ein  freundlich  Wort  mit  dir. 

O  gehn  Sie,  gehn  Sie  nur! — In  diesem  Zimmer  hier 


ERSTER  AUFZUG.  4.  AUFTRITT      41 

Entdeckte  mir  Sophie  zuerst  die  schönsten  Flammen, 

Die  Liebe  schlang  uns  hier  das  erstemal  zusammen. 

An  eben  diesem  Platz — erinnerst  du  dich  noch? — 

Schwurst  du  mir  ewge  Treu! 

SOPHIE.  O  schonen  Sie  mich  doch! 

ALCEST, 

Ein  schöner  Abend  wars — ich  werd  es  nie  vergessen! 

Dein  Auge  redete,  und  ich,  ich  ward  vermessen. 

Mit  Zittern  botst  du  mir  die  süße  Lippe  dar; 

Noch  fühlt  mein  Herz  zu  sehr,  wie  ganz  ich  glücklich  war. 

Da  war  deinGlück,  mich  sehn,deinGlück,  an  mich  zu  denken! 

Und  jetzo  willst  du  mir  nicht  eine  Stunde  schenken? 

Du  siehst,  ich  suche  dich,  du  siehst,  ich  bin  betrübt— 

Geh  nur,  du  falsches  Herz,  du  hast  mich  nie  geliebt! 

SOPHIE. 

Ich  bin  geplagt  genug,  willst  du  mich  auch  noch  plagen? 

Sophie  dich  nie  geliebt!  Alcest,  das  darfst  du  sagen? 

Du  warst  mein  einzger  Wunsch,  du  warst  mein  höchstes  Gut; 

Für  dich  schlug  dieses  Herz,  dir  wallte  dieses  Blut! 

Und  dieses  gute  Herz,  das  du  einst  ganz  besessen. 

Kann  nicht  unzärtlich  sein,  es  kann  dich  nicht  vergessen. 

Ach,  die  Erinnerung  hat  mich  so  oft  betrübt! 

Alcest! — ich  liebe  dich — noch,  wie  ich  dich  geliebt. 

ALCEST.  Du  Engel!  bestes  Herz!  ( Will  sie  umarmen.) 

SOPHIE.  Ich  höre  jemand  gehen. 

ALCEST. 

Auch  nicht  ein  einzig  Wort!  das  ist  nicht  auszustehen! 

So  gehts  den  ganzen  Tag!  Wie  ist  man  nicht  geplagt! 

Schon  vierzehn  Tage  hier,  und  dir  kein  Wort  gesagt! 

Ich  weiß ,  du  liebst  mich  noch;   allein   das  muß  mich 

schmerzen, 
Niemals  sind  wir  allein  und  reden  nie  von  Herzen; 
Nicht  einen  Augenblick  ist  hier  im  Zimmer  Ruh, 
Bald  ist  der  Vater  da,  bald  kommt  der  Mann  dazu. 
Lang  bleib  ich  dir  nicht  hier,  das  ist  mir  unerträglich. 
Allein,  Sophie,  wer  will,  ist  dem  nicht  alles  möglich? 
Sonst  war  dir  nichts  zu  schwer,  du  halfest  uns  geschwind; 
Es  war  die  Eifersucht  mit  hundert  Augen  blind. 
Und  wenn  du  wolltest — 
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SOPHIE.  Was? 

ALCEST.  Wenn  du  nur  denken  wolltest, 

Daß  du  Alcesten  nicht  verzweifeln  lassen  solltest! 

Geliebte,  suche  doch  uns  nur  Gelegenheit 

Zur  Unterredung  auf,  die  dieser  Ort  verbeut. 

O  höre,  heute  nacht:  dein  Mann  geht  aus  dem  Hause, 

Man  meint,  ich  gehe  selbst  zu  einem  Fastnachtschmause; 

Allein  das  Hintertor  ist  meiner  Treppe  nah — 

Es  merkts  kein  Mensch  im  Haus,  und  ich  bin  wieder  da. 

Die  Schlüssel  hab  ich  hier,  und  willst  du  mir  erlauben — 

SOPHIE.  Alcest,  ich  wundre  mich — 

ALCEST.  Und  ich,  ich  soll  dir  glauben. 

Daß  du  kein  hartes  Herz,  kein  falsches  Mädchen  bist? 

Du  schlägst  das  Mittel  aus,  das  uns  noch  übrig  ist? 

Kennst  du  Alcesten  nicht,  Sophie?  und  darfst  du  zaudern, 

In  stiller  Nacht  mit  ihm  ein  Stündchen  zu  verplaudern? 

Genug,  nicht  wahr,  Sophie,  heut  nacht  besuch  ich  dich? 

Doch  kommt  dirs  sichrer  vor,  so  komm,  besuche  mich! 

SOPHIE.  Das  ist  zu  viel! 

ALCEST.  Zu  viel!  zu  viel!   O,  schön  gesprochen! 

Verflucht!  zu  viel!  zu  viel!   Verderb  ich  meine  W^ochen 

Hier  so  umsonst? — Verdammt!  was  hält  mich  dieser  Ort, 

Wenn  mich  Sophie  nicht  hält?  Ich  gehe  morgen  fort. 

SOPHIE.   Geliebter!   Bester! 

ALCEST.  Nein,  du  kennst,  du  siehst  mein  Leiden, 

Und  du  bleibst  ungerührt!  Ich  will  dich  ewig  meiden! 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Vorige.  Der  Wirt. 

WIRT.  Da  ist  ein  Brief;  er  muß  von  jemand  Hohes  sein: 

Das  Siegel  ist  sehr  groß,  und  das  Papier  ist  fein. 

ALCEST  {reißt  den  Brief  auf). 

WIRT  {fiir  sieh). 

Den  Inhalt  möcht  ich  wohl  von  diesem  Briefe  wissen! 

ALCEST  [der  den  Brief  flüchtig  durchgelesen  hat). 

Ich  werde  morgen  früh  von  hier  verreisen  müssen. 

Die  Rechnung! 

WIRT.  Eil  so  schnell  in  dieser  schlimmen  Zeit 
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Verreisen? — Dieser  Brief  ist  wohl  von  Wichtigkeit? 
Darf  man  sich  iinterstehn  und  Ihro  Gnaden  fragen? 
ALCEST.  Nein! 
WIRT  {zu  Sophien). 

Frag  ihn  doch  einmal,  gewiß,  dir  wird  ers  sagen. 
[Er  geht  an  den  Tisch  im  Grunde^  wo  er  aus  der  Schublade 
seine  Bücher  zieht,  sich  niedersetzt  und  die  Rechnung  schreibt.) 
SOPHIE.  Alcest,  ist  es  gewiß? 

ALCEST.  Das  schmeichelnde  Gesichtl 

SOPHIE.  Alcest,  ich  bitte  dich,  verlaß  Sophien  nichtl 
ALCEST. 

Nun  gut,  entschließe  dich,  mich  heute  nacht  zu  sehen. 
SOPHIE  {für  sich). 

Was  soll,  was  kann  ich  tun?  Er  darf,  er  darf  nicht  gehen, 
Er  ist  mein  einzger  Trost — 

{Zu  Alcest.)  Du  siehst,  daß  ich  nicht  kann!- — 

Denk,  ich  bin  eine  Frau. 

ALCEST.  Der  Teufel  hol  den  Mann, 

So  bist  du  Witwe!   Nein,  benutze  diese  Stunden, 
Zum  erst-  und  letztenmal  sind  sie  vielleicht  gefundenl 
Ein  Wort!  um  Mitternacht,  Geliebte,  bin  ich  da! 
SOPHIE.   An  meinem  Zimmer  ist  mein  Vater  allzu  nah. 
ALCEST. 

Eh  nun,  so  komm  zu  mir!  Was  soll  da  viel  Besinnen? 
In  diesen  Zweifeln  flieht  der  Augenblick  von  hinnen. 
Hier,  nimm  die  Schlüssel  nur. 

SOPHIE.  Der  meine  öffnet  schon. 

ALCEST. 

So  komm  denn,  liebes  Kind!  was  hält  dich  ab  davon? 
Nun,  willst  du? 
SOPHIE.  Ob  ich  will? 

ALCEST.  Nun? 

SOPHIE.  Ich  will  zu  dir  kommen. 

ALCEST  {zum  Wirt).  Herr  Wirt,  ich  reise  nicht! 
WIRT  {hervortretend). 

So!  {Zu  Sophien.)   Hast  du  was  vernommen? 
SOPHIE.  Er  will  nichts  sagen. 
WIRT.  Nichts? 
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Vorige.  Söller. 

ALCEST.  Mein  Hut! 

SOPHIE.  Da  liegt  erl  hier! 

ALCEST.  Adieu,  ich  muß  nun  fort. 

SÖLLER.  Ich  wünsche  viel  Pläsier! 

ALCEST.  Adieu,  scharmante  Frau! 

SOPHIE.  Adieu,  Alcest! 

SÖLLER.  Ihr  Diener! 

ALCEST.  Ich  muß  noch  erst  hinauf. 

SÖLLER  i^fiir  sich).  Der  Kerl  wird  täglich  kühner. 

WIRT  {ein  Licht  nehmend).  Erlauben  Sie,  mein  Herr! 

ALCEST  {es  ihm  aus  der  Hand  ko77iplimentierend). 

Herr  Wirt,  nicht  einen  Schritt!  {Ab^ 
SOPHIE. 

Nun,  Söller,  gehst  du  denn!  Wie  wärs,  du  nähmst  mich  mit? 
SÖLLER.   Aha!  es  kommt  dir  jetzt — 
SOPHIE.  Nein,  geh!  ich  sprachs  im  Scherze. 

SÖLLER. 

Nein,  nein,  ich  weiß  das  schon,  es  wird  dir  warm  ums  Herze; 
Wenn  man  so  jemand  sieht,  der  sich  zum  Balle  schickt. 
Und  man  soll  schlafen  gehn,  da  ist  hier  was,  das  drückt. 
Es  ist  ein  andermal. 

SOPHIE.  O  ja,  ich  kann  wohl  warten. 

Nur,  Söller,  sei  gescheit  und  hüt  dich  vor  den  Karten. 
{Zum  Wirt,  der  die  Zeit  über  in  tiefen  Gedanke?!  gestanden^ 
Nun,  gute  Nacht,  Papa,  ich  will  zu  Bette  gehn. 
WIRT.  Gut  Nacht,  Sophie! 
SÖLLER.  Schlaf  wohl! 

(Ihr  nachsehend.)  Nein,  sie  ist  wahrlich  schön! 

(Er  läuft  ihr  nach  und  küßt  sie  noch  ei7imal  a?i  der  Tür.) 

Schlaf  wohl,  mein  Schäfchen! 

(Zu7n  Wirt)  Nun,  geht  Er  nicht  auch  zu  Bette? 

WIRT  (für  sich). 

Das  ist  ein  Teufelsbrief;  wenn  ich  den  Brief  nur  hätte! 

(Zu  SöliCr.)  Nun,  Fastnacht!  gute  Nacht! 

SÖLLER.  Danks!  angenehme  Ruh! 
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WIRT. 

Herr  Söller,  wenn  Er  geht,  mach  Er  das  Tor  recht  zu!  (^^.) 

SÖLLER.  Ja,  sorgen  Sie  für  nichts! 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Söller  [allein). 

Was  ist  nun  anzufangen? 
O  das  verfluchte  Spiel!  o  war  der  Kerl  gehangen! 
Beim  Abzug  wars  nicht  just;  doch  muß  ich  stille  sein, 
Er  haut  und  schießt  sich  gleich!  Ich  weiß  nicht  aus  noch  ein. 
Wie  wärs?— Alcest  hat  Geld — und  diese  Dietrich'  schließen. 
Er  hat  auch  große  Lust,  bei  mir  was  zu  genießen! 
Er  schleicht  um  meine  Frau,  das  ist  mir  lang  verhaßt: 
Eh  nun!  da  lad  ich  mich  einmal  bei  ihm  zu  Gast. 
Allein,  kam  es  heraus,  da  gäbs  dir  schlimme  Sachen — • 
Ich  bin  nun  in  der  Not,  was  kann  ich  anders  machen.^ 
Der  Spieler  will  sein  Geld,  sonst  prügelt  er  mich  aus. 
Courage!  Söller!  fort!  Es  schläft  das  ganze  Haus. 
Und  wird  es  ja  entdeckt,  bin  ich  doch  wohl  gebettet; 
Denn  eine  schöne  Frau  hat  manchen  Dieb  gerettet.  {Ah^ 

ZWEITER  AUFZUG 

DAS  ZIMMER  ALCESTENS. 

Das  Theater  ist  von  vorn  nach  dem  Fond  zu  geteilt  in  Stube 

und  Alkoven.  An  der  einen  Seite  der  Stube  steht  ein  Tische 

darauf  Papiere  und  eine  Schatulle.  Im  Grunde  eine  große  Tür ^ 

und  an  der  Seite  eine  kleine^  dem  Alkoven  gegenüber. 

ERSTER  AUFTRITT 

SÖLLER  [im  Domino^  die  Maske  vorm  Gesicht^  in  Strüm- 
pfen ei7ie  Blendlaterne  in  der  Hand^  kommt  zur  kleinen  Türe 
herein^  leuchtet  furchtsam  im  Zimmer  herum;  dann  tritt  er 
gefaßter  hervor^  nimmt  die  Maske  ab  und  spricht). 

Es  brauchts  nicht  eben  just,  daß  einer  tapfer  ist; 

Man  kommt  auch  durch  die  Welt  mit  Schleichen  und  mit  List. 

Der  eine  geht  euch  hin,  bewaffnet  mit  Pistolen, 

Sich  einen  Sack  voll  Geld,  vielleicht  den  Tod  zu  holen, 
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Und  spricht:  ''Den  Beutel  her,  her  ohne  viel  zu  sperm!^' 
Mit  so  gelaßnem  Blut,  als  sprach  er:  'Trost,  ihr  Herrnl" 
Ein  andrer  zieht  herum,  mit  zauberischen  Händen 
Und  Volten,  wie  der  Blitz,  die  Uhren  zu  entwenden; 
Und  wenn  ihrs  haben  wollt,  er  sagt  euch  ins  Gesicht: 
"Ich  stehle!  Gebt  wohl  acht!"  Er  stiehlt,  ihr  seht  es  nicht 
Mich  machte  die  Natur  nun  freilich  viel  geringer; 
Mein  Herz  ist  allzu  leicht,  zu  plump  sind  meine  Finger; 
Und  doch,  kein  Schelm  zu  sein,  ist  heutzutage  schwer! 
Das  Geld  nimmt  täglich  ab,  und  täglich  braucht  man  mehr. 
Du  bist  nun  einmal  drin,  nun  hilf  dir  aus  der  Falle! 
Ach,  alles  meint  zu  Haus,  ich  sei  die  Nacht  beim  Balle. 
Mein  Herr  Alcest — der  schwärmt — mein  Weibchen  schläft 

allein — 
Die  Konstellation,  wie  kann  sie  schöner  sein? 
{Sich  dem  Tisch  nahend}) 

O  komm,  du  Heiligtum!  du  Gott  in  der  Schatulle! 
Ein  König  ohne  dich  ist  eine  große  Nulle. 
Habt  Dank,  ihr  Dietriche!  ihr  seid  der  Trost  der  Welt! 
Durch  euch  erlang  ich  ihn,  den  großen  Dietrich:  Geld. 
[Indem  er  die  Schatulle  zu  eröffne7i  sucht?) 
Ich  hatt  als  Akzessist  einmal  beim  Amt  gelauert. 
Doch  hat  auch  da  mein  Fleiß  nicht  eben  lang  gedauert. 
Das  Schreiben  wollte  nicht,  mir  wars  zu  einerlei; 
Erst  in  der  Ferne  Brot  und  täglich  Plackerei, 
Das  stand  mir  gar  nicht  an — Ein  Dieb  war  eingefangen. 
Die  Schlüssel  fanden  sich,  und  er,  er  ward  gehangen. 
Nun  weiß  man,  die  Justiz  bedenkt  zuvörderst  sich; 
Ich  war  nur  subaltern,  das  Eisen  kam  an  mich. 
Ich  hob  es  auf.  Ein  Ding  scheint  euch  nicht  viel  zu  nützen. 
Es  kommt  ein  Augenblick,  man  freut  sichs  zu  besitzen! 
Und  jetzt —  (Das  Schloß  springt  auf.) 

O  schön  gemünzt,  ha!  das  ist  wahre  Lust! 
(Er  steckt  ein.) 

Die  Tasche  schwillt  von  Geld,  von  Freuden  meine  Brust — 
Wenn  es  nicht  Angst  ist.  Horch!  Verflucht!  ihrfeigenGlieder! 
Was  zittert  ihr? — Genug! 

(Er  sieht  noch  einmal  in  die  Schatulle  und  nimmt  noch.) 

Noch  eins!  Nun  gut! 
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{^Er  macht  sie  zu  und  fäh't  zusammen.)  Schon  wieder! 

Es  geht  was  auf  dem  Gang!  es  geht  doch  sonst  nicht  um — 
Der  Teufel  hat  vielleicht  sein  Spiel — das  Spiel  war  dumm! 
Ists  eine  Katze?  Nein!  das  war  ein  schwerer  Kater. 
Geschwind!  es  dreht  am  Schloß — {Springt  in  den^Alkoven) 

ZWEITER  AUFTRriT 

Der  Wirt  {mit  einem  WachsstockezurSeitentiiir  herein).  Söller. 

SÖLLER.  Behüt!  mein  Schwiegervater.^ 

WIRT.  Es  ist  ein  närrisch  Ding  um  ein  empfindlich  Blut; 

Es  pocht,  wenn  man  auch  nur  halbweg  was  Böses  tut. 

Neugierig  bin  ich  sonst  mein  Tage  nicht  gewesen, 

Dächt  ich  nicht  in  dem  Brief  was  Wichtiges  zu  lesen. 

Und  mit  der  Zeitung  ists  ein  ewger  Aufenthalt: 

Das  Neuste,  was  man  hört,  ist  immer  monatsalt. 

Und  dann  ist  das  auch  schon  ein  unerträglich  Wesen, 

Wenn  jeder  spricht:  O  ja,  ich  hab  es  auch  gelesen. 

War  ich  nur  Kavalier,  Minister  müßt  ich  sein, 

Und  jeglicher  Kurier  ging'  bei  mir  aus  und  ein. 

Ich  find  ihn  nicht,  den  Brief!  hat  er  ihn  mitgenommen? 

Es  ist  doch  ganz  verflucht!  man  soll  zu  gar  nichts  kommenl 

SÖLLER  (^für  sich). 

Du  guter  alter  Narr!  ich  seh  wohl,  es  hat  dich 

Der  Diebs-  und  Zeitungsgott  nicht  halb  so  lieb  wie  mich. 

WIRT.  Ich  find  ihn  nicht!— O  weh!  —Hör  ich  auch  recht? — 

Daneben 
Im  Saale  — 

SÖLLER.  Riecht  er  mich  vielleicht? 
WIRT.  Es  knistert  eben. 

Als  wärs  ein  Weiberschuh. 

SÖLLER.  Schuh!  Nein!  das  bin  ich  nicht. 

WIRT  {bläst  den  Wachsstock  aus^  und  da  er  in  der  Ver- 
legenheit das  Schloß  der  kleinen  Tür  nicht  aufmachen  kami^ 
läßt  er  ihn  fallen). 

Jetzt  hindert  mich  das  Schloß  noch  gar! 
(Stößt  die  Tiir  auf  und  fort.) 
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Sophie  (zur  Hinter türe  mit  einem  Licht  herein).  Söller. 

SÖLLER  {im  Alkoven  für  sich).  Ein  Weibsgesicht! 

HöU!  Teufel!  meine  Frau!  Was  soll  mir  das? 

SOPHIE.  Ich  bebe 

Bei  dem  verwegnen  Schritt. 

SÖLLER.  Sie  ists,  so  wahr  ich  lebe! 

Gibt  das  ein  Rendezvous? — Allein,  gesetzten  Falls, 

Ich  zeigte  mich! — ^Ja  dann — es  krabbelt  mir  am  Hals! 

SOPHIE. 

Ja,  folgt  der  Liebe  nur!    Mit  freundlichen  Gebärden 

Lockt  sie  euch  anfangs  nach — 

SÖLLER,  Ich  möchte  rasend  werden! 

Und  darf  nicht — 

SOPHIE.        — Doch  wenn  ihr  einmal  den  Weg  verliert, 

Dann  führt  kein  Irrlicht  euch  so  schlimm,  als  sie  euch  führt. 

SÖLLER. 

Ja  wohl,  dir  war  ein  Sumpf  gesünder  als  das  Zimmer! 

SOPHIE.  Bisher  gings  freilich  schlimm,  doch  täglich  wird 

es  schlimmer. 
Mein  Mann  machts  bald  zu  toll.  Bisher  gabs  wohl  Verdruß; 
Jetzt  treibt  er  es  so  arg,  daß  ich  ihn  hassen  muß. 
SÖLLER.  Du  Hexe! 

SOPHIE.  Meine  Hand  hat  er — Alcest  inzwischen 

Besitzt,  wie  sonst,  mein  Herz. 

SÖLLER.  Zu  zaubern,  Gift  zu  mischen, 

Ist  nicht  so  schlimm! 

SOPHIE.  Dies  Herz,  das  ganz  für  ihn  geflammt. 

Das  erst  durch  ihn  gelernt,  was  Liebe  sei — 
SÖLLER.  Verdammt! 

SOPHIE.  Gleichgültig  wars  und  kalt,  eh  esAlcest  erweichte. 
SÖLLER.  Ihr  Männer,  stündet  ihr  nur  all  einmal  so  Beichte! 
SOPHIE.  Wie  liebte  mich  Alcest! 

SÖLLER.  Ach,  das  ist  nun  vorbei! 

SOPHIE.  Wie  herzlich  liebt  ich  ihn! 
SÖLLER.  Pah!  das  war  Kinderei! 

SOPHIE. 
Du,  Schicksal,  trenntest  uns,  und  ach!  für  meine  Sünden 
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Mußt  ich  mich — welch  ein  Mußl-    mit  einem  Vieh  ver- 
binden. 
SÖLLER. 

Ich,  Vieh? — Ja,  wohl  ein  Vieh,  von  dem  gehörnten  Vieh! 
SOPHIE.  Was  seh  ich? 
SÖLLER.  Was,  Madam? 

SOPHIE.  Des  Vaters  Wachsstock!  Wie 

Kam  er  hieher? — Doch  nicht? — Da  werd  ich  fliehenmüssen; 
Vielleicht  belauscht  er  uns! — 

SÖLLER.  O  setz  ihr  zu,  Gewissen! 

SOPHIE.  Doch  das  begreif  ich  nicht,  wie  er  ihn  hier  verlor. 
SÖLLER.  Sie  scheut  denVater  nicht,  mal  ihr  denTeufel  vorl 
SOPHIE. 

Ach  nein,  das  ganze  Haus  liegt  in  dem  tiefsten  Schlafe. 
SÖLLER.  Die  Lust  ist  mächtiger  als  alle  Furcht  der  Strafe. 
SOPHIE. 

Mein  Vater  ist  zu  Bett — Wer  weiß,  wie  das  geschah? 
Es  mag  drum  sein! 
SÖLLER.  O  weh! 

SOPHIE.  Alcest  ist  noch  nicht  da? 

SÖLLER.   O  dürft  ich  siel 

SOPHIE.  Mein  Herz  schwimmt  noch  in  bangem  Zweifel: 
Ich  lieb  und  furcht  ihn  doch. 

SÖLLER.  Ich  furcht  ihn  wie  den  Teufel, 

Und  mehr  noch.  Kam  er  nur,  der  Fürst  der  Unterwelt, 
Ich  bat  ihn:  Hol  mir  sie!  da  hast  du  all  mein  Geld! 
SOPHIE. 

Du  bist  zu  redlich,  Herz!  was  ist  denn  dein  Verbrechen? 
Versprachst  du,  treu  zu  sein?  und  konntest  du  versprechen, 
Dem  Menschen  treu  zu  sein,  an  dem  kein  gutes  Haar, 
Der  unverständig,  grob,  falsch — 
SÖLLER.  Das  bin  ich? 

SOPHIE.  Fürwahr, 

Wenn  so  ein  Scheusal  nicht  den  Abscheu  gnug  entschuldigt. 
So  lob  ich  mir  das  Land,  wo  man  dem  Teufel  huldigt. 
Er  ist  ein  Teufel! 

SÖLLER.  '  Was?  ein  Teufel?  Scheusal?-^ich? 

Ich  halts  nicht  länger  aus! 
(jEr  macht  Gebärde^  hervorzusp7'ingen  ) 

GOETHE  Vn  4. 
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Alcest  (angekleidet^  mit  Hut  und  Degen  ^  den  Mantel  drüber^ 
den  er  gleich  ablegt).    Vorige. 

ALCEST.  Du  wartest  schon  auf  mich? 

SOPHIE.  Sophie  kam  dir  zuvor. 

ALCEST.  Du  zitterst? 

SOPHIE.  Die  Gefahren! 

ALCEST.  Nein!  Weibchen!  Nicht! 

SÖLLER.  Du!  dir!  das  sind  Präliminaren! 

SOPHIE.  Du  fühltest,  was  dies  Herz  um  deinetwillen  litt; 

Du  kennst  dies  ganze  Herz,  verzeih  ihm  diesen  Schritt! 

ALCEST.  Sophie! 

SOPHIE.  Verzeih  du  ihn,  so  fühl  ich  keine  Reue. 

SÖLLER.  Ja,  frage  mich  einmal,  ob  ich  dir  ihn  verzeihe? 

SOPHIE.  Was  führte  mich  hieher?  Gewiß,  ich  weiß  es  kaum. 

SÖLLER.  Ich  weiß  es  nur  zu  wohl! 

SOPHIE.  Es  ist  mir  wie  ein  Traum. 

SÖLLER.  Ich  wollt,  ich  träumte! 

SOPHIE.  Sieh,  ein  ganzes  Herz  voll  Plagen 

Bring  ich  zu  dir. 

ALCEST.  Der  Schmerz  vermindert  sich  im  Klagen. 

SOPHIE.  Ein  sympathetisch  Herz,  wie  deines,  fand  ich  nie. 

SÖLLER. 

Wenn  ihr  zusammen  gähnt,  das  nennt  ihr  Sympathie! 

Vortrefflich! 

SOPHIE.      Mußt  ich  nur  dich  so  vollkommen  finden, 

Um  mit  dem  Widerspiel  von  dir  mich  zu  verbinden? 

Ich  hab  ein  Herz,  das  nicht  tot  für  die  Tugend  ist. 

ALCEST.  Ich  kenns! 

SÖLLER.  Ja,  ja,  ich  auch! 

SOPHIE.  So  liebenswert  du  bist, 

Du  hättest  nie  von  mir  ein  einzig  Wort  vernommen, 

War  dieses  arme  Herz  nicht  hoßhungslos  beklommen. 

Ich  sehe  Tag  vor  Tag  die  Wirtschaft  untergehn, 

Das  Leben  meines  Manns!  Wie  können  wir  bestehn? 

Ich  weiß,  er  liebt  mich  nicht,  er  fühlt  nicht  meine  Tränen; 

Und  wenn  mein  Vater  stürmt,  muß  ich  auch  den  versöhnen. 

Mit  jedem  Morgen  geht  ein  neues  Leiden  an. 
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SÖLLER  [gerü/irt  auf  seine  Art). 

Nein  doch,  die  arme  Frau  ist  wahrlich  übel  drani 

SOPHIE. 

Mein  Mann  hat  keinen  Sinn  für  halb  ein  menschlich  Leben; 

Was  hab  ich  nicht  geredt,  was  hab  ich  nachgegeben! 

Er  säuft  den  vollen  Tag,  macht  Schulden  hier  und  dort. 

Spielt,  stänkert,  pocht  und  kriecht,  das  geht  an  Einem  fortl 

Sein  ganzer  Witz  erzeugt  nur  Albernheit  und  Schwanke; 

Was  er  für  Klugheit  hält,  sind  ungeschliffne  Ränke, 

Er  lügt,  verleumdet,  trügt — 

SÖLLER.  Ich  seh,  sie  sammelt  schon 

Die  Personalien  zu  meinem  Leichsermon. 

SOPHIE.  O  glaub,  ich  hätte  mich  schon  lange  tot  betrübet, 

Wüßt  ich  nicht — 

SÖLLER.  Nur  heraus! 

SOPHIE.  Daß  mich  Alcest  noch  liebet. 

ALCEST.  Er  liebt,  er  klagt  wie  du. 

SOPHIE.  Das  lindert  meine  Pein, 

Von  einem  wenigstens,  von  dir  beklagt  zu  sein. 

Alcest,  bei  dieser  Hand,  der  teuern  Hand,  beschwöre 

Ich  dich,  behalte  mir  dein  Herz  beständig! 

SÖLLER.  Höre, 

Wie  schön  sie  tut! 

SOPHIE.  Dies  Herz,  das  nur  für  dich  gebrannt, 

Kennt  keinen  andern  Trost  als  nur  von  deiner  Hand. 

ALCEST.  Ich  kenne  für  dein  Herz  kein  Mittel. 

[Er  faßt  Sophien  in  de?i  Arm  und  küßt  sie.) 

SÖLLER.  Weh  mir  Armenl 

Will  denn  kein  Zufall  nicht  sich  über  mich  erbarmenl 

Das  Herz,  das  macht  mir  bang! 

SOPHIE.  Mein  Freund! 

SÖLLER.  Nein,  nun  wirds  matt; 

Ich  bin  der  Freundschaft  nun  in  allen  Gliedern  satt 

Und  wollte,  weil  sie  sich  doch  nichts  zu  sagen  wissen, 

Sie  ging'  nun  ihren  Weg  und  ließe  mir  das  Küssen! 

ALCEST.  Geliebtestel 

SOPHIE.  Mein  Freund,  noch  diesen  letzten  Kuß, 

Und  dann  leb  wohl! 

ALCEST.  Du  gehst? 
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SOPHIE.  Ich  gehe — denn  ich  muß. 

ALCEST.   Du  liebst  mich,  und  du  gehst? 
SOPHIE.  Ich  geh — weil  ich  dich  liebe. 

Ich  würde  einen  Freund  verlieren,  wenn  ich  bliebe. 
Es  strömt  der  Klagen  Lauf  am  liebsten  in  der  Nacht, 
An  einem  sichern  Ort,  wo  nichts  uns  zittern  macht. 
Man  wird  vertraulicher,  je  ruhiger  man  klaget; 
Allein  für  mein  Geschlecht  ist  es  zu  viel  gewaget. 
Zu  viel  Gefahren  sind  in  der  Vertraulichkeit. 
Ein  schmerzerweichtes  Herz  in  dieser  schönen  Zeit 
Versagt  dem  Freunde  nicht  den  Mund  zu  Freundschafts- 
küssen. 
Ein  Freund  ist  auch  ein  Mensch — 
SÖLLER.  Sie  scheint  es  gut  zu  wissen. 

SOPHIE.  Leb  wohl,  und  glaube  mir,  daß  ich  die  Deine  sei. 
SÖLLER.  Das  Ungewitter  zieht  mir  nah  am  Kopf  vorbei. 
(Sophie  ab.  Alcest  begleitet  sie  durch  die  Mitteltür ^  die  offen- 
bleibt. Man  sieht  sie  beide  in  der  Ferne  zusammen  stehn.) 
SÖLLER. 

Für  diesmal  nimm  fürlieb!  Hier  ist  nicht  viel  zu  sinnen, 
Der  Augenblick  macht  Luft,  nur  frisch  mit  dir  von  hinnen! 
(Aus  dem  Alkoven  und  schnell  durch  die  Seitentür  ab.) 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Alcest  (zurückkommend). 

Was  willst  du  nun,  mein  Herz? — Es  ist  doch  wunderbar! 
Dir  bleibt  das  liebe  Weib  noch  immer,  was  sie  war. 
Hier  ist  die  Dankbarkeit  für  jene  goldnen  Stunden 
Des  ersten  Liebesglücks  nicht  ganz  hinweggeschwunden. 
Was  hab  ich  nicht  gedacht!    Was  hab  ich  nicht  gefühlt! 
Und  jenes  Bild  ist  hier  noch  nicht  herausgespült, 
Wie  mir  die  Liebe  sie  vollkommen  herrlich  zeigte, 
Das  Bild,  dem  sich  mein  Herz  in  tiefer  Ehrfurcht  neigte. 
Wie  anders  ist  mirs  nicht,  wie  heller  seit  der  Zeit? 
Und  doch  bleibt  ihr  ein  Rest  von  jener  Heiligkeit. 
Bekenn  es  ehrlich  nur,  was  dich  hieher  getrieben; 
Nun  wendet  sich  das  Blatt,  fängst  wieder  an  zu  lieben, 
Und  die  Freigeisterei,  und  was  du  fern  gedacht, 
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Der  Hohn,  den  du  ihr  sprachst,  der  Plan,  den  du  gemacht  — 
Wie  anders  sieht  das  ausl  Wird  dir  nicht  heimlich  bange? 
Gewiß,  eh  du  sie  fängst,  so  hat  sie  dich  schon  lange! 
Nun,  das  ist  Menschenlosl  Man  rennt  wohl  öfters  an, 
Und  wer  viel  drüber  sinnt,  ist  noch  weit  übler  dran. 
Nur  jetzt  das  Nötigste!   Ich  muß  die  Art  erdenken, 
Um  ihr  gleich  morgen  früh  was  bares  Geld  zu  schenken. 
ImGrund  ists  doch  verflucht — ihr  Schicksal  drückt  mich  sehr. 
Ihr  Mann,  der  Lumpenhund,  macht  ihr  das  Leben  schwer. 
Ich  hab  just  noch  so  viel.  Laß  sehn!  Ja,  es  wird  reichen. 
War  ich  auch  völlig  fremd,  sie  müßte  mich  erweichen; 
Allein  es  liegt  mir  nur  zu  tief  in  Herz  und  Sinn, 
Daß  ich  gar  vieles  schuld  an  ihrem  Elend  bin. — 
Das  Schicksal  wollt  es  so!  Ich  konnts  einmal  nicht  hindern; 
Was  ich  nicht  ändern  kann,  das  will  ich  immer  lindern. 
{Er  macht  die  Schatulle  auf.) 
Was  Teufel?  was  ist  das?  Fast  die  Schatulle  leer! 
Von  allem  Silbergeld  ist  nicht  das  Viertel  mehr. 
Das  Gold  hab  ich  bei  mir.  Ich  hab  die  Schlüssel  immer! 
Erst  seit  dem  Nachmittag!  Wer  war  denn  wohl  im  Zimmer? 
Sophie? — Pfui! — ^Ja,  Sophie! — Unwürdge  Grille,  fort! 
Mein  Diener? — O!  der  liegt  an  einem  sichern  Ort; 
Er  schläft. — Der  gute  Kerl,  er  ist  gewiß  nicht  schuldig! 
Allein  wer  sonst? — Bei  Gott!  es  macht  mich  ungeduldig. 

DRITTER  AUFZUG 

DIE  WIRTS-STUBE. 

ERSTER  AUFTRITT 

DER  WIRT  {im  Schlafrock,  im  Sessel  neben  dem  Tisch, 
worauf  ein  bald  abgebranntes  Licht,  Kaffeezeug,  Pfeifen  und 
Zeitungen.  Nach  den  ersten  Versen  steht  er  auf  und  zieht  sich 
in  diesem  Auftritte  und  dem  Anfange  des  folgenden  an). 

Ach,  der  verfluchte  Brief  bringt  mich  um  Schlaf  und  Ruh! 
Es  ging  wahrhaftig  nicht  mit  rechten  Dingen  zu! 
Unmöglich  scheint  es  mir,  das  Rätsel  aufzulösen: 
Wenn  man  was  Böses  tut,  erschrickt  man  vor  dem  Bösen. 
Es  war  nicht  mein  Beruf,  drum  kam  die  Furcht  mich  an; 
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Und  doch  für  einen  Wirt  ist  es  nicht  wohlgetan, 

Zu  zittern,  wenns  im  Haus  rumort  und  geht  und  knistert; 

Denn  mit  Gespenstern  sind  die  Diebe  nah  verschwistert. 

Es  war  kein  Mensch  zu  Haus,  nicht  Söller,  nicht  Alcest; 

Der  Kellner  konnts  nicht  sein,  die  Mägde  schliefen  fest. 

Doch  halt! — In  aller  Früh,  so  zwischen  drei  und  viere. 

Hört  ich  ein  leis  Geräusch,  es  ging  Sophiens  Türe. 

Sie  war  vielleicht  wohl  selbst  der  Geist,  vor  dem  ich  floh. 

Es  war  ein  Weibertritt,  Sophie  geht  eben  so. 

Allein,  was  tat  sie  da? — Man  weiß,  wie's  Weiber  machen: 

Sie  visitieren  gern  und  sehn  der  Fremden  Sachen 

Und  Wasch  und  Kleider  gern.  Hätt  ich  nur  dran  gedacht. 

Ich  hätte  sie  erschreckt  und  dann  sie  ausgelacht. 

Sie  hätte  mit  gesucht,  der  Brief  war  nun  gefunden; 

Jetzt  ist  die  schöne  Zeit  so  ungebraucht  verschwunden! 

Verflucht!  zur  rechten  Zeit  fällt  einem  nie  was  ein. 

Und  was  man  Gutes  denkt,  kommt  meist  erst  hinterdrein. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Der  Wirt.    Sophie. 

SOPHIE.  Mein  Vater!  denken  Sie! — 

WIRT.  Nicht  einmal  guten  Morgen? 

SOPHIE.  Verzeihen  Sie,  Papa!  MeinKopfist  voller  Sorgen. 

WIRT.  Warum? 

SOPHIE.  Alcestens  Geld,  das  er  nicht  lang  erhielt, 

Ist  miteinander  fort. 

WTRT.  Warum  hat  er  gespielt? 

Sie  bleiben  nicht  davon. 

SOPHIE.  Nicht  doch!  Es  ist  gestohlen' 

WIRT.  Wie? 

SOPHIE.       Ei,  vom  Zimmer  weg! 

WIRT.  Den  soll  der  Teufel  holen, 

Den  Dieb!  Wer  ists?  Geschwind! 

SOPHIE.  Wers  wüßte! 

WIRT.  Hier,  im  Haus? 

SOPHIE.  Ja,  von  Alcestens  Tisch,  aus  derSchatull  heraus. 

WIRT.   Und  wann? 

SOPHIE.  Heut  nacht! 
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WIRT  i^für  sich).  Das  ist  für  meine  Neugiersünden! 

Die  Schuld  kommt  noch  auf  mich,  man  wird  den  Wachs- 
stock finden. 
SOPHIE  {ßir  sich). 

Er  ist  bestürzt  und  murrt.  Hätt  er  so  was  getan? 
Im  Zimmer  war  er  doch,  der  Wachsstock  klagt  ihn  an. 
WIRT  {ßir  sich). 
Hat   es   Sophie   wohl   selbst?  Verfluchtl   das   war  noch 

schlimmer! 
Sie  wollte  gestern  Geld  und  war  heut  nacht  im  Zimmer. 
{Laut.) 

Das  ist  ein  dummer  Streich!   Gib  acht!  der  tut  uns  weh; 
Wohlfeil  und  sicher  sein  ist  unsre  Renommee. 
SOPHIE. 

Ja!  Er  verschmerzt  es  wohl,  uns  wird  es  sicher  schaden, 
Es  wird  am  Ende  doch  dem  Gastwirt  aufgeladen. 
WIRT. 

Das  weiß  ich  nur  zu  sehr.  Es  bleibt  ein  dummer  Streich. 
Wenns  auch  ein  Hausdieb  ist,  ja,  wer  entdeckt  ihn  gleich? 
Das  macht  uns  viel  Verdruß! 

SOPHIE.  Es  schlägt  mich  völlig  nieder. 

WIRT  [für  sich).  Aha,  es  wird  ihr  bang. 
(Laut,  etuias  verdrießlicher^  Ich  wollt,  er  hätt  es  wieder! 
Ich  war  recht  froh. 

SOPHIE  (ßir  sich).  Es  scheint,  die  Reue  kommt  ihm  ein. 
[Laut.)  Und  wenn  ers  wieder  hat,  so  mag  der  Täter  sein, 
W^er  will,  man  sagts  ihm  nicht,  undihnbekümmerts  weiter 
Auch  nicht. 
WIRT  {ßür  sich). 

Wenn  sies  nicht  hat,  bin  ich  ein  Bärenhäuter! 
{Laut.)  Du  bist  ein  gutes  Kind,  und  mein  Vertraun  zu  dir — 
Wart  nur!   {Er  geht,  nach  der  Tür  zu  sehn.) 
SOPHIE  {für  sich). 

Bei  Gott!  er  kommt  und  offenbart  sich  mir! 
WIRT.  Ich  kenne  dich,  Sophie,  du  pflegtest  nie  zu  lügen — 
SOPHIE. 

Eh  hab  ich  aller  Welt  als  Ihnen  was  verschwiegen. 
Drum  hoff  ich  diesmal  auch  wohl  zu  verdienen — 
WIRT.  Schön! 
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Du  bist  mein  Kind,  und  was  geschehn  ist,  ist  geschehn. 

SOPHIE. 

Es  kann  das  beste  Herz  in  dunkeln  Stunden  fehlen. 

WIRT. 

Wir  wollen  uns  nicht  mehr  mit  dem  Vergangnen  quälen. 

Daß  du  im  Zimmer  warst,  das  weiß  kein  Mensch  als  ich. 

SOPHIE  {erschrocken).  Sie  wissen — ? 

WIRT.  Ich  war  drin,  du  kamst,  ich  hörte  dich; 

Ich  wüßt  nicht,  wer  es  war,  und  lief,  als  kam  der  Teufel. 

SOPHIE  {für  sich). 

Ja  ja,  er  hat  das  Geld!  Nun  ist  es  außer  Zweifel. 

WIRT.  Erst  jetzo  fiel  mir  ein,  ich  hört  dich  heute  früh. 

SOPHIE. 

Und  was  vortrefflich  ist,  es  denkt  kein  Mensch  an  Sie. 

Ich  fand  den  Wachsstock — 

WIRT.  Du? 

SOPHIE.  Ich! 

WIRT.  Schön,  bei  meinem  Leben! 

Nun  sag,  wie  machen  wirs,  daß  wirs  ihm  wiedergeben? 

SOPHIE. 

Sie  sagen:  ''Herr  Alcest!  verschonen  Sie  mein  Haus, 

Das  Geld  ist  wieder  da,  ich  hab  den  Dieb  heraus. 

Sie  wissen  selbst,  wie  leicht  Gelegenheit  verführet; 

Doch  kaum  war  es  entwandt,  so  war  er  schon  gerühret. 

Bekannt'  und  gab  es  mir.  Da  haben  Siesl  Verzeihn 

Sie  ihm!" — Gewiß,  Alcest  wird  gern  zufrieden  sein. 

WIRT.  So  was  zu  fädeln  hast  du  eine  seltne  Gabe. 

SOPHIE.  Ja,  bringen  Sies  ihm  so! 

WIRT.  Gleich!  wenn  ichs  nur  erst  habe. 

SOPHIE.  Sie  habens  nicht? 

WIRT.  Ei  nein!  wo  hätt  ich  es  denn  her? 

SOPHIE.  Woher? 

WIRT.  Nun  ja!  Woher?  Gabst  du  mirs  denn? 

SOPHIE.  Und  wer 

Hats  denn? 

WIRT.        Wers  hat! 

SOPHIE.  Jawohl!  wenn  Sies  nicht  haben? 

WIRT.  Possen! 

SOPHIE.  Wo  taten  Sies  denn  hin? 
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WIRT.  Ich  glaub,  du  bist  geschossen! 

Hast  dus  denn  nicht? 
SOPHIE.  Ich? 

WIRT.  Ja! 

SOPHIE,  Wie  kam  ich  denn  dazu? 

WIRT.  Eh!   {flacht  ihr  pantomimisch  das  Stehlen  vor.) 
SOPHIE.  Ich  versteh  Sie  nicht! 

WIRT.  Wie  unverschämt  bist  du! 

Jetzt,  da  dus  geben  sollst,  gedenkst  du  auszuweichen. 
Du  hasts  ja  erst  bekannt.  Pfui  dir  mit  solchen  Streichen! 
SOPHIE. 

Nein,  das  ist  mir  zu  hoch!  Jetzt  klagen  Sie  mich  an, 
Und  sagten  nur  vorhin,  Sie  hättens  selbst  getan! 
WIRT.  Du  Kröte!  Ichs  getan?  Ist  das  die  schuldge  Liebe, 
Die  Ehrfurcht  gegen  mich?  Du  machst  mich  gar  zum  Diebe, 
Da  du  die  Diebin  bist! 
SOPHIE.  Mein  Vater! 

WIRT.  Warst  du  nicht 

Heut  früh  im  Zimmer? 
SOPHIE.  Ja! 

WIRT.  Und  sagst  mir  ins  Gesicht, 

Du  hättest  nicht  das  Geld? 
SOPHIE.  Beweist  das  gleich? 

WIRT.  Ja! 

SOPHIE.  Waren 

Sie  denn  nicht  auch  heut  früh — 

WIRT.  Ich  faß  dich  bei  den  Haaren, 

Wenn  du  nicht  schweigst  und  gehst!  {Sie  geht  weinend  ab .) 

Du  treibst  den  Spaß  zu  weit, 
Nichtswürdge! — Sie  ist  fort!  Es  war  ihr  hohe  Zeit! 
Vielleicht  bildt  sie  sich  ein,  mit  Leugnen  durchzukommen; 
Das  Geld  ist  einmal  fort,  und  gnug,  sie  hats  genommen. 

DRITTER  AUFTRITT 

Ale  est  {in  Gedanken^  im  MorgenfracJi).  Der  Wirt. 

WIRT  {verlegen  und  bittend). 

Ich  bin  recht  sehr  bestürzt,  daß  ich  erfahren  muß! — - 

Ich  sehe,  gnädger  Herr!  Sie  sind  noch  voll  Verdruß. 
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Doch  bitt  ich,  vorderhand  es  gütigst  zu  verschweigen; 

Ich  will  das  Meine  tun.  Ich  hoff,  es  wird  sich  zeigen. 

Erfährt  mans  in  der  Stadt,  so  freun  die  Neider  sich, 

Und  ihre  Bosheit  schiebt  wohl  alle  Schuld  auf  mich. 

Es  kann  kein  Fremder  sein!  Ein  Hausdieb  hats  genommen! 

Sein  Sie  nur  nicht  erzürnt,  es  wird  schon  wiederkommen. 

Wie  hoch  beläuft  sichs  denn? 

ALCEST.  Ein  hundert  Taler! 

WIRT.  Ei! 

ALCEST.  Doch  hundert  Taler — 

WIRT.  Pestl  sind  keine  Kinderei! 

ALCEST. 

Und  dennoch  wollt  ich  sie  vergessen  und  entbehren, 

Wüßt  ich,  durch  wen  und  wie  sie  weggekommen  wären. 

WIRT.  Ei,  war  das  Geld  nur  da,  ich  fragte  gern  nicht  mehr, 

Obs  Michel  oder  Hans,  und  wann  und  wie  es  war. 

ALCEST  i^für  sich). 

Mein  alter  Diener!  Nein!  der  kann  mich  nicht  berauben, 

Und  in  dem  Zimmer  war — Nein,  nein,  ich  mags  nicht 

glauben! 
WIRT.  Sie  brechen  sich  den  Kopf?  Es  ist  vergebne  Müh, 
Genug,  ich  schaff  das  Geld. 
ALCEST.  Mein  Geld? 

WIRT.  Ich  bitte  Sie, 

Daß  niemand  nichts  erfährt!   Wir  kennen  uns  so  lange. 
Und  gnug,  ich  schaff  Ihr  Geld.  Da  sein  Sie  gar  nicht  bange! 
ALCEST.  Sie  wissen  also — ? 

WIRT.  Hm!  Ich  brings  heraus,  das  Geld, 

ALCEST.  Ei,  sagen  Sie  mir  doch — 
WIRT.  Nicht  um  die  ganze  Welt! 

ALCEST.   Wer  nahms,  ich  bitte  Sie! 
WIRT.  Ich  sag,  ich  darfs  nicht  sagen. 

ALCEST.  Doch  jemand  aus  dem  Haus? 
WIRT.  Sie  Werdens  nicht  erfragen. 

ALCEST.  Vielleicht  die  junge  Magd? 
WIRT.  Die  gute  Hanne!  Nein! 

ALCEST.  Der  Kelhier  hats  doch  nicht? 
WIRT.  Der  Kellner  kanns  nicht  sein. 

ALCEST.  Die  Köchin  ist  gewandt  — 


DRITTER  AUFZUG.  3.  AUFTRITT  59 

WIRT.  Im  Sieden  und  im  Braten. 

ALCEST.  Der  Küchenjunge  Hans? 

WIRT.  Es  ist  nun  nicht  zu  raten! 

ALCEST.   Der  Gärtner  könnte  wohl — 

WIRT.  Nein,  noch  sind  Sie  nicht  da! 

ALCEST.  Der  Sohn  des  Gärtners? 

WIRT.  Nein! 

ALCEST.  Vielleicht— 

WIRT  {halb  für  sich).  Der  Haushund? — ^Ja. 

ALCEST  {für  sich). 

Wart  nur,  du  dummer  Kerl,  ich  weiß  dich  schon  zu  kriegen! 

[Laut.) 

So  hab  es  denn,  wer  will!  Daran  kann  wenig  liegen, 

Wenns  wiederkommt!  {Tut,  als  ging'  er  weg.) 

WIRT.  Jawohl! 

ALCEST  {als  wenn  ihm  etwas  einfiele). 

Herr  Wirt!  Mein  Tintenfaß 
Ist  leer,  und  dieser  Brief  verlangt  expreß — 
WIRT.  Ei  was! 

Erst  gestern  kam  er  an,  und  heute  schon  zu  schreiben. 
Es  muß  was  Wichtigs  sein. 

ALCEST.  Er  darf  nicht  liegen  bleiben. 

WIRT.  Es  ist  ein  großes  Glück,  wenn  man  korrespondiert. 
ALCEST.  Nicht  eben  allemal!  Die  Zeit,  die  man  verliert, 
Ist  mehr  wert  als  der  Spaß. 

WIRT.  O  das  geht  wie  im  Spiele: 

Da  kommt  ein  einzger  Brief  und  tröstet  uns  für  viele. 
Verzeihn  Sie,  gnädger  Herr!  der  gestrige  enthält 
Viel  Wichtigs?  Dürft  ich  wohl — ? 

ALCEST.  Nicht  um  die  ganze  Welt! 

WIRT.  Nichts  aus  Amerika? 

ALCEST.  Ich  sag,  ich  darfs  nicht  sagen. 

WIRT.  Ist  Friedrich  wieder  krank? 
ALCEST.  Sie  werdens  nicht  erfragen. 

WIRT.  Aus  Hessen,  bleibts  dabei?  gehn  wieder  Leute — 
ALCEST.  Nein! 

WIRT.  Der  Kaiser  hat  was  vor? 

ALCEST.  Ja,  das  kann  möglich  sein. 

WIRT.  In  Norden  ists  nicht  just! 


6o  DIE  mTSCHULDIGEN 

ALCEST.  Ich  wollte  nicht  drauf  schwören. 

WIRT.   Es  gärt  so  heimlich  nach. 

ALCEST.  Wir  werden  manches  hören. 

WIRT.  Kein  Unglück  irgendwo? 

ALCEST.  Nur  zu!  Bald  sind  Sie  da! 

WIRT.  Gabs  wohl  beim  letzten  Frost — 

ALCEST.  Erfrorne  Hasen? — ^Jal 

WIRT. 

Sie  scheinen  gar  nicht  viel  auf  Ihren  Knecht  zu  bauen. 

ALCEST. 

Mein  Herr,  Mißtrauischen  pflegt  man  nicht  zu  vertrauen. 

WIRT.  Und  was  verlangen  Sie  für  ein  Vertraun  von  mir? 

ALCEST. 

Wer  ist  der  Dieb?  Mein  Brief  steht  gleich  zu  Diensten  hier; 

Sehr  billig  ist  der  Tausch,  zu  dem  ich  mich  erbiete. 

Nun,  wollen  Sie  den  Brief? 

WIRT  {konfimdiert  und  begierig).  Ach,  allzu  viele  Güte! 

{Fiir  sich.) 

Wärs  nur  nicht  eben  das,  was  er  von  mir  begehrt. 

ALCEST. 

Sie  sehen  doch,  ein  Dienst  ist  wohl  des  andern  wert, 

Und  ich  verrate  nichts,  ich  schwörs  bei  meiner  Ehre. 

WIRT  {für  sich). 

Wenn  nur  der  Brief  nicht  gar  zu  appetitlich  wäre! 

Allein  wie?  wenn  Sophie — Eh  nunl  da  mag  sie  sehn! 

Die  Reizung  ist  zu  groß,  kein  Mensch  kann  widerstehn! 

Er  wässert  mir  das  Maul  wie  ein  gebeizter  Hase. 

ALCEST  {für  sich). 

So  stach  kein  Schinken  je  dem  Windhund  in  die  Nase. 

WIRT  {beschämt^  nachgebe7id  und  noch  zauderfid). 

Sie  wollens,  gnädger  Herr,  und  Ihre  Gütigkeit — 

ALCEST  {für  sich).  Jetzt  beißt  er  an. 

WIRT.  Zwingt  mich  auch  zur  Vertraulichkeit. 

{Zweifelnd  und  halb  bittc?id.) 

Versprechen  Sie,  soll  ich  auch  gleich  den  Brief  bekommen? 

ALCEST  {reicht  den  Brief  hin).  Den  Augenblick! 

WIRT  {der   sich  langsa^n  dem  Alcest^   mit  imverwoftdten 

Augen  auf  den  Briefe  fiähcrt).  Der  Dieb — 

ALCEST.  Der  Dieb? 
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WIRT.  Ders  weggenommen, 

Ist — 

ALCEST.  Nurherausl 

WIRT.  Ist  mei— 

ALCEST.  Nunl 

WIRT  (mit  einem  herzhaften  To7i^  und  fähi-t  zugleich  zu 

und  reißt  Alcesten  den  Brief  aus  der  Hand').  Meine  Tochter! 

ALCEST  (erstaunt).  Wie? 

WIRT  (fährt  hervor^  reißt  vor  geschwindem  Aufmachen 

das  Kuvert  in  Stücken  und  fängt  an  zu  lesen). 

''Hochwohlgeborner  Herrl" 

ALCEST  {kriegt  ihn  bei  der  Schulter). 

Sie  wärs?  Nein,  sagen  Sie 
Die  Wahrheit! 

WIRT  {ungeduldig).  Ja,  sie  istsl  O,  er  ist  unerträglichl 
{Er  liest ^  'Tnsonders'* 
ALCEST  {wie  oben). 

Nein,  Herr  Wirt!  Sophie!  das  ist  unmöglichl 
WIRT  {reißt  sich  los  und  fährt  ^  ohne  ihm  zu  antworten^  fort). 
'  'Hochzuverehrender' ' 
ALCEST  {wie  oben).     Sie  hätte  das  getan! 
Ich  muß  verstummen. 
WIRT.  "Herr"— 

ALCEST  {wie  oben).  So  hören  Sie  mich  anl 

Wie  ging  die  Sache  zu? 

WIRT.  Hernach  will  ichs  erzählen. 

ALCEST.  Ists  denn  gewiß? 
WIRT.  Gewiß! 

ALCEST  {im  Abgehen  zu  sich). 

Nun,  denk  ich,  solls  nicht  fehlen. 

VIERTER  AUFTRITT 

Der  Wirt  {liest  und  spricht  dazwischen). 

"Und  Gönner" — Ist  er  fort? — "Die  viele  Gütigkeit, 
Die  mir  so  manchen  Fehl  verziehen  hat,  verzeiht 
Mir,  hoff  ich,  diesmal  auch." — Was  gibts  denn  zu  verzeihen? 
'Tch  weiß  es,  gnädger  Herr,  daß  Sie  sich  mit  mir  freuen." 
Schon  gut! — '  'Der  Himmel  hat  mir  heut  einGlück  geschenkt, 
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Wobei  mein  dankbar  Herz  an  Sie  zum  ersten  denkt. 
Er  hat  vom  sechsten  Sohn  mein  liebes  Weib  entbunden." 
Ich  bin  des  Todes! — ''Früh  hat  er  sich  eingefunden, 
Der  Knab" — Der  Balg,  der! — O  ersäuft,  erdrosselt  ihn! 
"Und  Ihre  Nachsicht  macht  mich  armen  Mann  so  kühn" — 
Ach,  ich  ersticke  fast!  In  meinen  alten  Tagen 
Soll  mir  so  was  geschehn.''  Es  ist  nicht  zu  ertragenl 
Wart  nur,  das  geht  dir  nicht  so  ungenossen  aus, 
Alcest!  Ich  will  dich  schon!  Du  sollst  mir  aus  dem  Haus! 
Mich,  einen  guten  Freund,  so  schändlich  anzuführen! 
Dürft  ich  ihn  wieder  nur,  wie  ers  verdient,  traktieren! 
Doch  meine  Tochter!  O!  das  Henkersding  geht  schief. 
Und  ich  verrate  sie  um  den  Gevatterbrief! 

{Er  faßt  sich  in  die  Perücke^ 
Verfluchter  Ochsenkopf!  Bist  du  so  alt  geworden! 
Der  Brief!  Das  Geld!  Der  Streich!  Ich  möchte  mich  er- 
morden! 
Was  fang  ich  an?   Wohin?   Wie  räch  ich  diesen  Streich? 

{Er  erwischt  eiiien  Stock  und  läuft  auf  dem  Theater  herum.) 

Tret  einer  mir  zu  nah,  ich  schlag  ihn  lederweich! 

Hätt  ich  sie  jetzt  nur  hier,  die  mich  sonst  schikanieren, 

Ich  würd  sie  alle  Herr!  Wie  wollt  ich  sie  kurieren! 

Ich  sterbe,  wenn  ich  nicht — Ich  gab,  ich  weiß  nicht  was, 

Zerbrach  der  Junge  mir  gleich  jetzt  ein  Stengelglas. 

Ich  zehr  mich  selber  auf — Und  Rache  muß  ich  haben! 

{Er  stößt  auf  einen  Sessel  und  prügelt  ihn  aus.) 

Ha!  bist  du  staubig!  komm!  An  dir  will  ich  mich  laben! 

FÜNFTER  AUFTRITT 

Der  Wirt  {schlägt  immer  fort).    Söller  {kommt  herein  una 
erschrickt]  er  ist  im  Domino,  die  Maske  auf  de7i  Arm  gebun- 
den, und  hat  ein  halbes  Räuschchen). 
SÖLLER. 

Was  gibts?  Was?  Ist  er  toll?  Nun  sei  auf  deiner  Hut, 
Das  war  ein  schön  Emploi,  des  Sessels  Substitut! 
Was  für  ein  böser  Geist  mag  doch  den  Alten  treiben? 
Das  beste  war,  ich  ging'!  Da  ist  nicht  sicher  bleiben. 
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WIRT  {o/me  Söllern  zu  sehn). 

Ich  kann  nicht  mehr!  o  weh!  es  schmerzt  mich  Rück'  und  Arm! 

[Er  wirft  sich  in  den  Sessel.)  Ich  schwitz  am  ganzen  Leib. 

SÖLLER  [ßir  sich).  Ja,  ja,  Motion  macht  warm. 

(^Er  zeigt  sich  dein  Wirt.)  Herr  Vater! 

WIRT.  Ah,  Mosjel  Er  lebt  die  Nacht  im  Sause; 

Ich  quäle  mich  zu  Tod,  und  Er  läuft  aus  dem  Hause? 

Da  trägt  der  Fastnachtsnarr  zum  Tanz  und  Spiel  sein  Geld 

Und  lacht,  wenn  hier  im  Haus  der  Teufel  Fastnacht  hält! 

SÖLLER.   So  aufgebracht! 

WIRT.  O  wart,  ich  will  mich  nicht  mehr  quälen. 

SÖLLER.  Was  gabs? 

WIRT,        Alcest!  Sophie!   Soll  ichs  Ihm  noch  erzählen? 

SÖLLER.  Nein,  nein! 

WIRT.  Wärt  Ihr  geholt,  so  hätt  ich  endlich  Ruh, 

Und  der  verdammte  Kerl  mit  seinem  Brief  dazu!  {Ab.) 

SECHSTER  AUFTRIIT 

Söller  {mit  Karikatur  von  Angst). 

Was  gabs?  Weh  dir!  Vielleicht  in  wenig  Augenblicken — 
Gib  deinen  Schädel  preis!  pariere  nur  den  Rücken! 
Vielleicht  ists  raus!  o  weh!  o  wie  mir  Armen  graust, 
Es  wird  mir  siedend  heiß.  So  wars  dem  Doktor  Faust 
Nicht  halb  zumut!     Nicht  halb   wars   so  Richard  dem 

Dritten! 
Höll  da!  der  Galgen  da!  der  Hahnrei  in  der  Mitten! 
{Er  läuft  wie  unsinnig  herum,  endlich  besinnt  er  sich.) 
Ach,  des  gestohlnen  Guts  wird  keiner  jemals  froh! 
Geh,  Memme,  Bösewicht!  Warum  erschrickst  du  so? 
Vielleicht  ists  nicht  so  schlimm.  Ich  will  es  schon  erfahren. 
{Er  erblickt  Alcesten  und  lauf t  fort?) 
O  weh!  er  ists!  er  ists!  Er  faßt  mich  bei  den  Haaren. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Alcest  {angekleidet,  mit  Hut  und  Degen). 

Solch  einen  schweren  Streit  empfand  dies  Herz  noch  nie. 
Das  seltene  Geschöpf,  in  dem  die  Phantasie 
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Des  zärtlichen  Alcest  das  Bild  der  Tugend  ehrte, 
Die  ihn  den  höchsten  Grad  der  schönsten  Liebe  lehrte, 
Ihm  Gottheit,  Mädchen,  Freund,  in  allem  alles  war— 
Jetzt  so  herabgesetzt!  Es  überläuft  michl   Zwar 
Ist  sie  so  ziemlich  weg,  die  Hoheit  der  Ideen, 
Ich  laß  sie  als  ein  Weib  bei  andern  Weibern  stehen; 
Allein  so  tief!  so  tief!  das  treibt  zur  Raserei. 
Mein  widerspenstig  Herz  steht  ihr  noch  immer  bei. 
Wie  klein!  Kannst  du  denn  das  nicht  über  dich  vermögen? 
Ergreif  das  schöne  Glück!  es  kommt  dir  ja  entgegen. 
Ein  unvergleichlich  Weib,  das  du  begierig  liebst. 
Braucht  Geld.  Geschwind,  Alcest!  DerPfennig,  den  du  gibst, 
Trägt  seinen  Taler.  Nun  hat  sie  sichs  selbst  genommen — 
Schon  gut!  Sie  mag  mir  noch  einmal  mit  Tugend  kommen! 
Geh,  faß  dir  nur  ein  Herz,  sag  ihr  mit  kaltem  Blut: 
Bedürfen  Sie  vielleicht  geringer  Barschaft?  Gut! 
Verschweigen  Sie  mirs  nicht!  Nur  ohne  Furcht  bedienen 
Sie  sich  des  Meinigen.  Was  mein  ist,  ist  auch  Ihnen — 
Sie  kommt!  Auf  einmal  weg  ist  die  erlogne  Ruh! 
Du  glaubst,  sie  nahm  das  Geld,  und  traust  ihrs  doch  nicht  zu. 

ACHTER  AUFTRITT 

Alcest.  Sophie. 
SOPHIE. 

Was  machen  Sie,  Alcest!   Sie  scheinen  mich  zu  fliehen — 
Hat  denn  die  Einsamkeit  so  viel,  Sie  anzuziehen? 
ALCEST. 

Für  diesmal  weiß  ich  nicht,  was  mich  besonders  zog, 
Und  ohne  viel  Raison  gibts  manchen  Monolog. 
SOPHIE. 

Zwar  der  Verlust  ist  groß  und  kann  Sie  billig  schmerzen 
ALCEST. 

Ach!  es  bedeutet  nichts  und  liegt  mir  nicht  am  Herzen! 
Wir  habens  ja;  was  ist  denn  nun  das  bißchen  Geld! 
Wer  weiß,  ob  es  nicht  gar  in  gute  Hände  fällt. 
SOPHIE.  Ja,  Ihre  Gütigkeit  läßt  uns  nicht  drunter  leiden 
ALCEST.  Mit  etwas  Offenheit  war  alles  zu  vermeiden. 
SOPHIE.  Wie  soU  ich  das  verstehn? 
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ALCEST  {lächelnd).  Das? 

SOPHIE.  Ja,  wie  paßt  das  hier? 

ALCEST. 

Sie  kennen  mich,  Sophie,  sein  Sie  vertraut  mit  mir! 

Das  Geld  ist  einmal  fort!  Wos  liegt,  da  mag  es  liegenl 

Hätt  ich  es  eh  gewußt,  ich  hätte  still  geschwiegen; 

Da  sich  die  Sache  so  verhält — 

SOPHIE  {erstaunt).  So  wissen  Sie? 

ALCEST  {tnit  Zärtlichkeit]  er  ergreift  ihre  Hand  und  küßt 

sie).  Ihr  Vater! — ^Ja,  ich  weiß,  geliebteste  Sophiel 

SOPHIE  {verwundert  und  beschäjnt). 

Und  Sie  verzeihn? 

ALCEST    Den  Scherz,  wer  macht  den  zum  Verbrechen? 

SOPHIE.  Mich  dünkt— 

ALCEST.       Erlaube  mir,  daß  wir  von  Herzen  sprechen. 

Du  weißt  es,  daß  Alcest  noch  immer  für  dich  brennt. 

Das  Glück  entriß  dich  mir,  und  hat  uns  nicht  getrennt: 

Dein  Herz  ist  immer  mein,  meins  immer  dein  geblieben. 

Mein  Geld  ist  dein,  so  gut  als  war  es  dir  verschrieben; 

Du  hast  ein  gleiches  Recht  auf  all  mein  Gut  wie  ich. 

Nimm,  was  du  gerne  magst,  Sophie,  nur  liebe  mich 

[Er  umarmt  sie;  sie  schzveigt.) 

Befiehl!  Du  findest  mich  zu  allem  gleich  erbötig. 

SOPHIE  [stolz^  indem  sie  sich  von  ihm  losreißt). 

Respekt  vor  Ihrem  Geld!  allein  ich  habs  nicht  nötig. 

Was  ist  das  für  ein  Ton?  Ich  weiß  nicht,  fass'  ichs  recht. 

Ha!  Sie  verkennen  mich. 

ALCEST  {^pikiert).  O,  Ihr  ergebner  Knecht 

Kennt  Sie  nur  gar  zu  wohl  und  weiß  auch,  was  er  fodert, 

Und  sieht  nicht  ein,  warum  Ihr  Zorn  so  heftig  lodert. 

Wer  sich  so  weit  vergeht — • 

SOPHIE  {erstaunt).  Vergeht?  wie  das? 

ALCEST.  Madam! 

SOPHIE  [aufgebracht).  Was  soll  das  heißen,  Herr? 

ALCEST.  Verzeihn  Sie  meiner  Scham: 

Ich  liebe  Sie  zu  sehr,  um  so  was  laut  zu  sagen. 

SOPHIE  {mit  Zorn).  Alcest! 

ALCEST.  Belieben  Sie  nur  den  Papa  zu  fragen. 

Der  weiß,  so  scheint  es — 

GOETHE  VII  s. 
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SOPHIE  {init  eifiefn  Ausbruche  von  Heftigkeit). 

Was?  ich  will  es  wissen,  was? 
Mein  Herr,  ich  scherze  nicht! 

ALCEST.  Er  sagte,  daß  Sie  das — 

SOPHIE  {wie  oben).  Nun!  das! 

ALCEST.  Eh  nun!  daß  Sie — daß  Sie  das  Geld  genommen. 
SOPHIE  {niit  Wut  und  Tt-änen^  indem  sie  sich  wegwendet). 
Er  darf?  O  Gott!  Ist  es  so  weit  mit  ihm  gekommen? 
ALCEST  {bittend).  Sophie! 
SOPHIE  {iveggewendet).       Sie  sind  nicht  wert — 
ALCEST  {wie  oben).  Sophie! 

SOPHIE.  '  Mir  vom  Gesicht! 

ALCEST.  Verzeihn  Sie! 

SOPHIE.  Weg  von  mir!  Nein,  ich  verzeih  es  nicht! 

Mein  Vater  scheut  sich  nicht,  die  Ehre  mir  zu  rauben. 
Und  von  Sophien?    Wie?    Alcest,  Sie  konntens  glauben? 
Ich  hätt  es  nicht  gesagt  um  alles  Gut  der  Welt — 
Allein,  es  muß  heraus!  Mein  Vater  hat  das  Geld.  {Eilig ab.) 

NEUNTER  AUFTRITT 

Alcest,  hernach  Söller. 

ALCEST.  Nun  wären  wir  gescheit!  Das  ist  ein  tolles  Wesen! 
Der  Teufel  mag  das  Ding  nun  aus  einander  lesen! 
Zwei  Menschen,  beide  gut  und  treu  ihr  Leben  lang, 
Verklagen  sich — Mir  wird  um  meine  Sinne  bang. 
Das  ist  das  erste  Mal,  daß  ich  so  was  erfahre, 
Und  kenne  sie  nun  doch  die  schönen  langen  Jahre. 
Hier  ist  ein  Fall,  wo  man  beim  Denken  nichts  gewinnt; 
Man  wird  nur  tiefer  dumm,  je  tiefer  daß  man  sinnt. 
Sophie!  der  alte  Mann!  die  sollten  mich  berauben? 
War  Söller  angeklagt,  das  ließ'  sich  eher  glauben! 
Fiel'  auf  den  Käuzen  nur  ein  Fünkchen  von  Verdacht! 
Doch  er  war  auf  dem  Ball  die  liebe  lange  Nacht. 
SÖLLER  {i?i  gewöhnlicher  Kleidufig,  mit  einer  Weinlau?ie). 
Da  sitzt  der  Teufelskerl  und  ruhet  aus  vom  Schmausen; 
Könnt  ich  ihm  nur  an  Hals,  wie  wollt  ich  ihn  zerzausen! 
ALCEST  {für  sich).  Da  kommt  er,  wie  bestellt! 
{Laut.)  Wie  stehts,  Herr  Söller? 
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SÖLLER.  Dumm! 

Es  geht  mir  die  Musik  noch  so  im  Kopf  herum. 

(Er  reibt  die  Stirn.)    Er  tut  mir  greulich  weh. 

ALCEST.  Sie  waren  auf  dem  Balle; 

Viel  Damen  da.^ 

SÖLLER.         Wie  sonst!  Die  Maus  läuft  nach  der  Falle, 

Weil  Speck  drin  ist. 

ALCEST.  Gings  brav? 

SÖLLER.  Gar  sehr! 

ALCEST.  Was  tanzten  Sie? 

SÖLLER.  Ich  hab  nur  zugesehn. 

[Für  sich.)  Dem  Tanz  von  heute  früh. 

ALCEST. 

Herr  Söller  nicht  getanzt?    Woher  ist  das  gekommen? 

SÖLLER. 

Ich  hatte  mir  es  doch  recht  ernstlich  vorgenommen. 

ALCEST.  Und  ging  es  nicht? 

SÖLLER.  Eh,  nein!  Im  Kopfe  drückt'  es  mich 

Gewaltig,  und  da  wars  mir  gar  nicht  tanzerlich. 

ALCEST.  Ei! 

SÖLLER.        Und  das  Schlimmste  war,  ich  konnte  gar 

nicht  wehren: 
Je  mehr  ich  hört  und  sah,  verging  mir  Sehn  und  Hören. 
ALCEST. 

So  arg?  Das  ist  mir  leid!  Das  Übel  kommt  geschwind. 
SÖLLER.  Onein,  ich  spür  es  schon,  seitdem  Sie  bei  uns  sind, 
Und  länger. 
ALCEST.     Sonderbari 

SÖLLER.  Und  ist  nicht  zu  vertreiben. 

ALCEST. 

Ei,  lass'  Er  sich  den  Kopf  mit  warmen  Tüchern  reiben* 
Vielleicht  verzieht  es  sich. 

SÖLLER  (J'ür  sich).  Ich  glaub,  er  spottet  noch! 

(Laut.)  Ja,  das  geht  nicht  so  leicht. 
ALCEST.  Am  Ende  gibt  sichs  doch. 

Und  es  geschieht  Ihm  recht.  Es  wird  noch  besser  kommen! 
Er  hat  die  arme  Frau  nicht  einmal  mitgenommen, 
Wenn  Er  zum  BaUe  ging.  Herr,  das  ist  gar  nicht  fein; 
Er  läßt  die  junge  Frau  zur  Winterzeit  allein. 
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SÖLLER.  Ach!  Sie  bleibt  gern  zu  Haus  und  läßt  mich 

immer  schwärmen; 
Denn  sie  versteht  die  Kunst,  sich  ohne  mich  zu  wärmen. 
ALCEST.  Das  wäre  doch  kurios! 

SÖLLER.  O  ja,  wers  Naschen  liebt. 

Der  merkt  sich  ohne  Wink,  wos  was  zum  besten  gibt. 
ALCEST  (pikiert).  Wie  so  verblümt? 
SÖLLER.  Es  ist  ganz  deutlich,  was  ich  meine. 

Exempli  gratia:  des  Vaters  alte  Weine 
Trink  ich  recht  gern;  allein  er  rückt  nicht  gern  heraus, 
Er  schont  das  Seinige;  da  trink  ich  außerm  Haus! 
ALCEST  {mit  Ahndung).  Mein  Herr,  bedenken  Sie! — 
SÖLLER  {initHoJui).       Herr  Freund  von  Frauenzimmern, 
Sie  ist  nun  meine  Frau;  was  kann  Sie  das  bekümmern? 
Und  wenn  sie  auch  ihr  Mann  für  sonst  was  anders  hält. 
ALCEST  [init  zurückgehaltenem  Zorne). 
Was  Mann!  Mann  oder  nicht!  ich  trotz  der  ganzen  Welt; 
Und  unterstehn  Sie  sich  noch  einmal,  was  zu  sagen — 
SÖLLER  {erschrickt;  für  sich). 

O  schön!  Ich  soll  ihn  noch  wohl  gar  am  Ende  fragen, 
Wie  tugendhaft  sie  ist? 

{Laut.)  Mein  Herd  bleibt  doch  mein  Herd! 

Trotz  jedem  fremden  Koch! 

ALCEST.  Er  ist  die  Frau  nicht  wert! 

So  schön,  so  tugendhaft!  so  vielen  Reiz  der  Seele! 
So  viel  Ihm  zugebracht!  Nichts,  was  dem  Engel  fehle! 
SÖLLER. 

Sie  hat,  ich  habs  bemerkt,  besondern  Reiz  im  Blut, 
Und  auch  der  Kopfschmuck  war  ein  zugebrachtes  Gut. 
Ich  war  prädestiniert  zu  einem  stolzen  Weibe 
Und  ohne  Frage  schon  gekrönt  im  Mutterleibe. 
ALCEST  {herausbrechend).  Herr  Söller! 
SÖLLER  {keck).  Soll  er  was? 

ALCEST  {zurückhaltend).  Ich  sag  Ihm,  sei  Er  still! 

SÖLLER. 

Ich  will  doch  sehn,  wer  mir  das  Maul  verbieten  will! 
ALCEST.  Hätt  ich  Ihn  anderswo,  ich  wies  Ihm,  wer  es  wäre! 
SÖLLER  {halblaut). 
Er  schlüge  sich  wohl  gar  um  meiner  Frauen  Ehre. 
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ALCEST.  Gewiß! 

SÖLLER  {tuie  erst).  Es  weiß  kein  Mensch  so  gut,  wie 

weit  sie  geht. 
ALCEST.  Verflucht! 

SÖLLER.  O  Herr  Alcest!  wir  wissen  ja,  wie's  steht. 

Nur  still!  ein  bißchen  still!    Wir  wollen  uns  vergleichen, 
Und  da  versteht  sich  schon,  die  Herren  Ihresgleichen, 
Die  schneiden  meist  für  sich  das  ganze  Kornfeld  um 
Und  lassen  dann  dem  Mann  das  Spizilegium. 
ALCEST. 

Mein  Herr,  ich  wundre  mich,  daß  Sie  sich  unterfangen — 
SÖLLER.  O,  mir  sind  auch  gar  oft  die  Augen  übergangen, 
Und  täglich  ist  mirs  noch,  als  roch  ich  Zwiebeln. 
ALCEST  {zornig  und  entschlosse?i).  Wie? 

Mein  Herr,  nun  gehts  zu  weit!   Heraus!  was  wollen  Sie? 
Man  wird  Ihm,  seh  ich  wohl,  die  Zunge  lösen  müssen. 
SÖLLER  {herzhaft). 

Eh,  Herre,  was  man  sieht,  das,  dächt  ich,  kann  man  wissen. 
ALCEST.  Wie  'sieht'?    Wie  nehmen  Sie  das  Sehen? 
SÖLLER.  Wie  mans  nimmt, 

Vom  Hören  und  vom  Sehn. 
ALCEST.  Ha! 

SÖLLER.  Nur  nicht  so  ergrimmt! 

ALCEST  {7nit  dem  entschlossensten  Zofyie). 
Was  haben  Sie  gehört?  Was  haben  Sie  gesehen? 
SÖLLER  {erschrocken^  will  sich  wegbegeben). 
Erlauben  Sie,  mein  Herr! 
ALCEST  Wohin? 

SÖLLER.  Beiseit  zu  gehen. 

ALCEST.  Sie  kommen  hier  nicht  los! 
SÖLLER  {für  sich).  Ob  ihn  der  Teufel  plagt! 

ALCEST.  Was  hörten  Sie? 

SÖLLER.  Ich?  Nichts!  Man  hat  mirs  nur  gesagt! 

ALCEST  {dringend  zornig).  Wer  war  der  Mann? 
SÖLLER.  Der  Mann!  das  war  ein  Mann — 

ALCEST  {heftiger  und  auf  ihn  losgehend).      Geschwinde! 
SÖLLER  {in  Angst).  Ders  selbst  mit  Augen  sah. 
{Herzhafter^  Ich  rufe  das  Gesinde! 

ALCEST  {kriegt  ihn  beim  Kragen).  Wer  wars? 
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SÖLLER  {will  sich  losreißen).  Was?  Hölle! 

Kl^CEST  {hält  ihn  fester).      Wer?  Sie  übertreiben  mich! 

{Er  zieht  den  Degen.) 

Wer  ist  der  Bösewicht?  der  Schelm?  der  Lügner? 
SÖLLER  (J'ällt  vor  Angst  auf  die  Knie).  Ich! 

ALCEST  {drohend).  Was  haben  Sie  gesehn? 
SÖLLER  {furchtsam),         Ei  nun,  das  sieht  man  immer: 
Der  Herr,  das  ist  ein  Herr,  Sophie  ein  Frauenzimmer. 
ALCEST  {wie  oben).  Und  weiter? 

SÖLLER.  Nun,  da  gehts  denn  so  den  Lauf  der  Welt, 
Wie's  geht,  wenn  sie  dem  Herrn  und  ihr  der  Herr  gefällt. 
ALCEST.  Das  heißt? 

SÖLLER.  Ich  dächte  doch,  Sie  wüßtens  ohne  Fragen. 
ALCEST.  Nun? 

SÖLLER.  Man  hat  nicht  das  Herz,  so  etwas  zu  versagen. 
ALCEST.   So  etwas?  DeutHcher! 

SÖLLER.  O  lassen  Sie  mir  Ruh! 

ALCEST  {immer  wie  oben).  Es  heißt?  Beim  Teufel! 
SÖLLER.  Nun,  es  heißt  ein  Rendezvous. 

ALCEST  {erschrocken).  Er  lügt! 
SÖLLER  {für  sich).  Er  ist  erschreckt. 

ALCEST  {für  sich).  Wie  hat  er  das  erfahren? 

{Er  steckt  den  Degen  ein.) 
SÖLLER  {für  sich).  Courage! 

ALCEST  (J'ür  sich).  Wer  verriet,  daß  wir  bei- 

sammen waren? 
{Erholt.)  Was  meinen  Sie  damit? 

SÖLLER  {trotzig).  O  wir  verstehn  uns  schon. 

Das  Lustspiel  heute  nachtl  Ich  stand  nicht  weit  davon. 
ALCEST  {erstawit).  Und  wo? 
SÖLLER.  Im  Kabinett! 

ALCEST.  So  war  Er  auf  dem  Balle? 

SÖLLER. 

Wer  war  denn  auf  dem  Schmaus?  Niu*  still  und  ohne  Galle 
Zwei  Wörtchen:  Was  man  noch  so  heimlich  treiben  mag, 
Ihr  Herren,  merkts  euch  wohl,  es  kommt  zuletzt  an  Tag. 
ALCEST. 
Es  kommt  noch  wohl  heraus,  daß  Er  mein  Dieb  ist.  Raben 
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Und  Dohlen  wollt  ich  eh  in  meinem  Hause  haben 

Als  Ihn.   Pfui!  schlechter  Mensch! 

SÖLLER.  Ja,  ja,  ich  bin  wohl  schlecht; 

Allein,  ihr  großen  Herrn,  ihr  habt  wohl  immer  recht! 

Ihr  wollt  mit  unserm  Gut  nur  nach  Belieben  schalten; 

Ihr  haltet  kein  Gesetz,  und  andre  sollens  halten? 

Das  ist  sehr  einerlei:  Gelüst  nach  Fleisch,  nach  Gold. 

Seid  erst  nicht  hängenswert,  wenn  ihr  uns  hängen  wollt. 

ALCEST.  Er  untersteht  sich  noch — ■ 

SÖLLER.  Ich  darf  mich  unterstehen: 

Gewiß,  es  ist  kein  Spaß,  gehörnt  herum  zu  gehen. 

In  Summa,  nehmen  Sies  nur  nicht  so  gar  genau: 

Ich  stahl  dem  Herrn  sein  Geld,  und  er  mir  meine  Frau. 

ALCEST  {drohend).  Was  stahl  ich? 

SÖLLER.  Nichts,  mein  Herr!  Es  war  schon  längst  Ihr  eigen, 

Noch  eh  ichs  mein  geglaubt. 

ALCEST.  Soll— 

SÖLLER.  Da  muß  ich  wohl  schweigen. 

ALCEST.  An  Galgen  mit  dem  Dieb! 

SÖLLER.  Erinnern  Sie  sich  nicht. 

Daß  auch  ein  scharf  Gesetz  von  andern  Leuten  spricht? 

ALCEST.  Herr  Söller! 

SÖLLER  {niacht  ei7i  Zeichen  des  Köpfens). 

Ja,  man  hilft  euch  Näschern  auch  vom  Brote. 
ALCEST.  Ist  Er  ein  Praktikus,  und  hält  dasZeug  für  Mode? 
Gehangen  wird  Er  noch,  zum  wenigsten  gestäupt. 
SÖLLER  {zeigt  auf  die  Stirn). 
Gebrandmarkt  bin  ich  schon. 

ZEHNTER  AUFTRITT 

Vorige.  Der  Wirt.  Sophie. 

SOPHIE  {im  Fond).  Mein  harter  Vater  bleibt 

Auf  dem  verhaßten  Ton. 

WIRT  {im  Fond).  Das  Mädchen  will  nicht  weichen. 

SOPHIE.  Da  ist  Alcest. 

WIRT  {erblickt  Alcesten).  Aha! 

SOPHIE.  Es  muß,  es  muß  sich  zeigen! 

WIRT  {zu  Alcesten).  Mein  Herr,  sie  ist  der  Dieb! 
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SOPHIE  {auf  der  andern  Seite).  Er  ist  der  Dieb,  mein  Herr! 

ALCEST  {sieht  sie  beide  lachend  an,  dan?i  sagt  er  in  ei?ie?n 

Tone  tvie  sie^  auf  Söller?!  deutend).  Er  ist  der  Dieb! 

SÖLLER  {für  sich).        Nun,  Haut,  nun  halte  fest! 

SOPHIE.  Er? 

WIRT.  Er? 

ALCEST.  Sie  habens  beide  nicht;  er  hats! 

WIRT.  Schlagt  einen  Nagel 

Ihm  durch  den  Kopf,  aufs  Rad! 

SOPHIE.  Du? 

SÖLLER  {für  sich).  Wolkenbruch  und  Hagel! 

WIRT.  Ich  möchte  dich — 

ALCEST.  Mein  Herr!  ich  bitte  nur  Geduld! 

Sophie  war  im  Verdacht,  doch  nicht  mit  ihrer  Schuld. 

Sie  kam,  besuchte  mich.  Der  Schritt  war  wohl  verwegen; 

Doch  ihre  Tugend  darfs — 

(Zu  Söllern.)  Sie  waren  ja  zugegen! 

(Sophie  erstaunt.) 

Wir  wußten  nichts  davon,  vertraulich  schwieg  die  Nacht, 

Die  Tugend — 

SÖLLER.         Ja,  sie  hat  mir  ziemlich  warm  gemacht. 

ALCEST  {zum  Wirt).  Doch  Sie? 

WIRT.  Aus  Neugier  war  ich  auch  hinaufgekommen. 

Von  dem  verwünschten  Brief  war  ich  so  eingenommen. 

Doch  Ihnen,  Herr  Alcest,  hätt  Ichs  nicht  zugetraut! 

Den  Herrn  Gevatter  hab  ich  noch  nicht  recht  verdaut. 

ALCEST. 

Verzeihn  Sie  diesen  Scherz!    Und  Sie,  Sophie,  vergeben 

Mir  auch  gewiß! 

SOPHIE.  Alcest! 

ALCEST.  Ich  zweifl  in  meinem  Leben 

An  Ihrer  Tugend  nie.  Verzeihn  Sie  jenen  Schritt! 

So  gut  wie  tugendhaft — 

SÖLLER.  Fast  glaub  ichs  selber  mit. 

ALCEST  (zu  Sophien). 

Und  Sie  vergeben  doch  auch  unserm  Söller? 

SOPHIE  (gibt  ihm  die  Hand).  Gerne! 

ALCEST  (zum  Wirt).  Allons  denn! 

WIRT  (gibt  Söllern  die  Hand).        Stiehl  nicht  mehr! 
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SÖLLER.  Die  Länge  bringt  die  Fernel 

ALCEST.  Allein,  was  macht  mein  Geld.^ 

SÖLLER.  O  Herr,  es  war  aus  Not' 

Der  Spieler  peinigte  mich  Armen  fast  zu  Tod, 

Ich  wußte  keinen  Rat,  ich  stahl  und  zahlte  Schulden; 

Hier  ist  das  übrige,  ich  weiß  nicht,  wie  viel  Gulden. 

ALCEST.  Was  fort  ist,  schenk  ich  Ihm. 

SÖLLER.  Für  diesmal  wärs  vorbei! 

ALCEST.  Allein  ich  hoff,  Er  wird  fein  höflich,  still  und  treu! 

Und  untersteht  Er  sich,  noch  einmal  anzufangen — 

SÖLLER.  So!  — Diesmal  blieben  wir  wohl  alle  ungehangen. 


CÄSAR 

[Dramatisierte  Geschichte] 

....  Wenn  mein  Nebenbuhler  über  mich  kommen  sollte, 
so  lass  ich  mich  hängen,  um  über  ihm  zu  sein. 

Ich  versichre  euch,  manchem  großen  Mann,  den 

ihr  nur  in  tiefer  Ehrfurcht  anschaut,  wirds  oft  weh  ums 
Herz,  wenn  bei  stiller  Betrachtung  das  Gefühl  seiner 
Niedrigkeit  über  ihn  kommt.  Nur  manchmal  vermögen 
eure  Bücklinge  und  eure  Bewunderungen  ihn  aufzurichten; 
aber  dann  ists  ihm  mehr  komische  Freude  als  Zufrieden- 
heit. 

P[ompejus].   Sie  hassen  dich  von  Herzen. 

SYLLA.  Wenn  sie  nur  erkennen,  was  ich  bin,  das  übrige 

steht  bei  ihnen,  Lieb  und  Haß. 

SYLLA.  Es  ist  was  Verfluchtes,  wenn  so  ein  Junge  neben 
einem  aufwachst,  von  dem  man  in  allen  Gliedern  spürt, 
daß  er  einem  übern  Kopf  wachsen  wird. 

Es  ist  ein  sakerments  Kerl.  Er  kann  so  zur  rechten  Zeit 
respektuos   und   stillschweigend    dastehn,    und  horchen, 
und  zur  rechten  Zeit  die  Augen  niederschlagen  und  be- 
deutend mit  dem  Kopf  nicken. 

CÄSAR.    Du  weißt,  ich  bin  alles  gleich  müd,  und  das 
Lob  am  ersten  und  die  Nachgiebigkeit.   Ja,  Servius,  ein 
braver  Mann  zu  werden  und  zu  bleiben,  wünsch  ich  mir 
bis  ans  Ende  große  Ehren — werte  Feinde. 
(SERVIUS  niest.) 
CÄSAR.   Glück  zu,  Augur!  Ich  danke  dir. 

.  .  So  lang  ich  lebe,  sollen  die  Nichtswürdigen  zit- 
tern, und  sie  sollen  das  Herz  nicht  haben,  auf  meinem 
Grabe  sich  zu  freuen. 
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DRAMATISIRT 

Das  Unglück  ist  geschehn,  das  Herz 
des  Volcks  ist  in  den  Koth  getreten, 
und  keiner  edeln  Begierde  mehr  fähig, 

Usong. 

ERSTER  AUFZUG 

EINE  HERBERGE. 

Zwey  Reutersknechte  an  einem  Tisch  ^  Ein  Bauer  und  ein 
Fuhrmann  am  andern  beym  Bier. 

ERSTER  REUTER.  Trinck  aus,  dass  wir  fortkommen, 
unser  Herr  wird  auf  uns  warten.  Die  Nacht  bricht  herein; 
und  es  ist  besser  eine  schlimme  Nachricht  als  keine,  so 
weiss  er  doch  woran  er  ist. 

ZWEYTER  REUTER.  Ich  kann  nicht  begreiffen  wo  der 
von  Weisung  hingekommen  ist.  Es  ist  als  wenn  er  in  die 
Erd  geschlupft  wäre.  Zu  Nershem  hat  er  gestern  über- 
nachtet, da  sollt  er  heute  auf  Crailsheim  gangen  seyn,  das 
ist  seine  Stras,  und  da  war  er  morgen  früh  durch  den 
Winsdorfer  Wald  gekommen,  wo  wir  ihm  wollten  aufge- 
passt  und  für 's  weitere  Nacht  Quartier  gesorgt  haben; 
unser  Herr  wird  wild  seyn,  und  ich  binn's  selbst  dass  er 
uns  entgangen  ist,  iust  da  wir  glaubten  wir  hätten  ihn 
schon. 

ERSTER  REUTER.  Vielleicht  hat  er  den  Braten  gerochen, 
denn  selten  dass  er  mit  Schnuppen  behafift  ist.  Und  ist 
einen  andern  Weeg  gezogen. 
ZWEYTER  REUTER.  Es  ärgert  mich! 
ERSTER  REUTER.  Du  schickst  dich  fürtrefflich  zu  dei- 
nem Herrn.  Ich  kenn  euch  wohl.  Ihr  fahrt  den  Leuten 
gern  durch  den  Sinn  und  könnt  nicht  wohl  leiden  dass 
euch  was  durch  fährt. 
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BAUER  {am  andern  Tisch).  Ich  sag  dir's,  wenn  sie  einen 
brauchen,  und  haben  einem  nichts  zu  befehlen,  da  sind 
die  vornehmsten  Leut  iust  die  artigsten. 
FUHRMANN.  Nein  geh!  Es  war  hübsch  von  ihm  und 
hat  mich  von  Herzen  gefreut,  wie  er  geritten  kam  und 
sagte:  liebe  Freund,  seyd  sogut,  spannt  eure  Pferd  aus 
und  helfft  mir  meinen  Wagen  von  der  Stell  bringen.  Liebe 
Freund,  sagt  er,  wahrhafftig  es  ist  das  erstemal  dass  mich 
so  ein  vornehmer  Herr  lieber  Freund  geheissen  hat. 
BAUER.  Dancks  ihm  ein  spitz  Holz;  wir  mit  unsem 
Pferden  waren  ihm  willkommner  als  wenn  ihm  der  Kayser 
begegnet  war.  Stack  sein  Wagen  nicht  im  Hohlweeg  zwi- 
schen Tühr  und  Angel  eingeklemmt?  Das  Vorderrad  biss 
über  die  Axe  im  Loch,  und  's  hintere  zwischen  ein  Paar 
Steinen  gefangen;  er  wusst  wohl  was  er  taht  wie  er  sagte: 
liebe  Freund.  Wir  haben  auch  was  gearbeit  biss  wir  'n 
herausbrachten. 

FUHRMANN.  Dafür  war  auch  's  Trinckgeld  gut.  Gab  er 
nit  jedem  drey  Albus.^  He! 

BAUER.  Das  lassen  wir  uns  freylich  letzt  schmecken. 
Aber  ein  grosser  Herr  könnt  mir  geben  die  Meng  und  die 
Füll,  ich  könnt  ihn  doch  nicht  leiden,  ich  binn  ihnen  allen 
von  Herzen  gram,  und  wo  ich  sie  scheren  kann  so  thu 
ich's.  Wenn  du  mir  heut  nit  so  zugeredt  hätt'st,  von  meint- 
wegen  säss  er  noch. 

FUHRMANN.  Narr!  Er  hatte  drey  Knechte  bey  sich, 
und  wenn  wir  nicht  gewollt  hätten,  würd  er  uns  haben 
wollen  machen.  Wer  er  nur  seyn  mag,  und  warum  er  den 
seltsamen  Weeg  zieht?  kann  nirgends  hinkommen  als  nach 
Rotbach  und  von  da  nach  Mardorf,  und  dahin  war  doch 
der  nächst  und  best  Weeg  über  Crailsheim  durch  den 
Winsdorfer  Wald  gangen. 
ERSTER  REUTER.  Horchl 
ZWEYTER  REUTER.  Das  war! 

BAUER.  Ich  weis  wohl.  Ob  er  schon  den  Hut  so  in's 
Gesicht  geschoben  hatte  kannt  ich  ihn  doch  an  der  Nasen. 
Es  war  Adelbert  von  Weislingen. 

FUHRMANN.  Der  Weislingen,  das  ist  ein  schöner  an- 
sehnlichei  Herr. 
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BAUER.  Mir  gefüllt  er  nich,  er  ist  nit  breitschultrig  und 

robust  genug  für  einen  Ritter,  ist  auch  nur  fürn  Hof.  Ich 

mögt  selbst  wissen  was  er  vorhat  dass  er  den  schlimmen 

Weeg  geht.  Seine  Ursachen  hat  er,  denn  er  ist  für  einen 

pfiffigen  Kerl  bekannt. 

FUHRMANN.    Heut  Nacht  muss  er  in  Rotbach  bleiben, 

denn  im  dunckeln  über  die  Furt  ist  gefährlich. 

BAUER.    Da  kömmt  er  morgen  zum  Mittag  Essen  nach 

Mardorf. 

FUHRMANN.    Wenn  der  Weeg  durch'en  Wald  nit  so 

schlimm  ist. 

ZWEYTER  REUTER.    Fort  geschwind  zu  Pferde.    Gute 

Nacht,  ihr  Herren. 

ERSTER  REUTER.   Gute  Nacht. 

DIE  ANDERN  BEYDE.   Gleichfalls. 

BAUER.    Ihr  erinnert  uns  an  das  was  wir  nötig  haben. 

Glück  auf  en  Weeg. 

(Die  Knechte  ab.) 
FUHRMANN.  Wer  sind  die? 

BAUER.  Ich  kenn  sie  nicht.  Reutersmänner  vom  An- 
sehn; dergleichen  Volck  schnorrt  das  ganze  Jahr  im  Land 
herum,  und  schiert  die  Leut  was  tüchtigs.  Und  doch  will 
ich  lieber  von  ihnen  gebrandtschatzt  und  ausgebrennt 
werden,  es  kommt  auf  ein  bissei  Zeit  und  Schweis  an,  so 
erhohlt  man  sich  wieder.  Aber  wie's  ietzt  unsre  gnädige 
Herren  anfangen,  uns  biss  auf  den  letzten  Blutstropfen 
auszukeltern,  und  dass  wir  doch  nicht  sagen  sollen:  ihr 
machts  zu  arg!  nach  und  nach  zu  schrauben.  Seht  das  ist  eine 
Wirthschafft,  dass  man  sich's  Leben  nicht  wünschen  sollte, 
wenn  nicht  Wein  und  Bier  gab  sich  manchmal  die  Grillen 
wegzuschwemmen,  und  in  tiefen  Schlaf  zu  versencken. 
FUHRMANN.  Ihr  habt  recht.  Wir  wollen  uns  legen. 
BAUER.  Ich  muss  doch  morgen  bey  Zeiten  wieder  auf. 
FUHRMANN.  Ihr  fahrt  also  nach  Ballenberg. 
BAUER.  Ja  nach  Haus. 

FUHRMANN.    Es  ist  mir  leid  dass  wir  nit  weiter  mit- 
einander gehn. 

BAUER.    Weis   Gott   wo  wir  einmal  wieder  zusammen 
kommen. 
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FUHRMANN.  Euern  Nähme,  guter  Freund. 
BAUER.  Georg  Metzler.  Den  eurigen. 
FUHRMANN.  Hans  Sivers  von  Wangen. 
BAUER.  Eure  Hand!  und  noch  einen  Trunck  auf  glück- 
liche Reise. 

FUHRMANN.  Horch!  Der  Nachtwächter  ruft  schon  ab. 
Kommt!  kommt! 

VOR  EINER  HERBERGE,  IM  WINSDORFER  WALD. 

Unter  einer  Linde,  ein  Tisch  und  Bäncke,  Gottfried  auf  der 

Banck  in  voller  Rüstung,  seine  Lanze  an  Baum  gelehnt,  den 

Helm  auf  dem  Tisch. 

GOTTFRIED.  Wo  meine  Knechte  bleiben?  Sie  könnten 
schon  sechs  Stunden  hier  seyn!  Es  war  uns  alles  so  deut- 
lich verkundschaft'tet,  nur  zur  äussersten  Sicherheit  schickt 
ich  sie  fort;  sie  sollten  nur  sehen.  Ich  begreifs  nicht. 
Vielleicht  haben  sie  ihn  verfehlt,  und  er  kommt  vor  ihnen 
her.  Nach  seiner  Art  zu  reisen  ist  er  schon  in  Crailsheim, 
und  ich  binn  allein.  Und  wärs!  Der  Wirth  und  sein  Knecht 
sind  zu  meinen  Diensten.  Ich  muss  dich  haben,  Weis- 
ungen, und  deinen  schönen  Wagen  Güter  dazu. 
{Er  ruft) 

Georg! — Wenns  ihm  aber  iemand  verrahten  hätte.  Oh 
{er  beisst  die  Zäh?ie  zusammen)  Hört  der  Junge  nicht?  {lauter) 
Georg?  Er  ist  doch  sonst  bey  der  Hand,  {lauter)  Georg! 
Georg! 

DER  BUB  {in  dem  Panzer  eines  Erwachsnen).  Gnädger 
Herr! 

GOTITRIED.  Wo  stickst  du?  Was  fürn  Hencker  treibst 
du  für  Mummerey. 
DER  BUB.  Gnädger  Herr! 

GOITFRIED.  Schäm  dich  nicht,  Bube.  Komm  her!  Du 
siehst  gut  aus.  Wie  kommst  du  dazu?  Ja  wenn  du  ihn 
ausfülltest.  Darum  kamst  du  nicht  wie  ich  rief. 
DER  BUB.  Ihro  Gnaden  seyn  nicht  böse.  Ich  hatte  nichts 
zu  tuhn,  da  nahm  ich  Hansens  Küras  und  schnallt  ihn  an, 
und  setzt  sein  Helm  auf,  schlupft  in  seine  Armschienen 
und  Handschuh,  und  zog  sein  Schwerdt  und  schlug  mich 
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mit  den  Bäumen  herum;  wie  ihr  rieft  könnt  ich  nicht  alles 
geschwind  weg  werfen. 

GOTTFRIED.  Braver  Junge!  Sag  deinem  Vater  und 
Hansen,  sie  sollen  sich  rüsten,  imd  ihre  Pferde  satteln. 
Halt  mir  meinen  Gaul  parat.  Du  sollst  auch  einmal  mit- 
ziehen. 

BUBE.  Warum  nicht  ietzt?  lasst  mich  mit,  Herr.  Kann 
ich  nicht  fechten,  so  hab  ich  doch  schon  Kräifte  genug 
euch  die  Armbrust  aufzuziehen.  Hättet  ihr  mich  neulich 
bey  euch  gehabt  wie  ihr  sie  dem  Reuter  an  Kopf  wurft, 
ich  hätt  sie  euch  wiedergehohlt  und  sie  war  nicht  ver- 
lohren  gangen. 

GOTTFRIED.  Wie  weisst  du  das? 
BUBE.  Eure  Knechte  erzählten  mirs.  Wenn  wir  die  Pferde 
striegeln,  muss  ich  ihnen  pfeifen,  allerley  Weisen,  und  da- 
vor erzählen  sie  mir  des  Abends  was  ihr  gegen  den  Feind 
getahn  habt.  Lasst  mich  mit,  gnädger  Herr. 
GOTTFRIED.  Ein  andermal,  Georg.  Wenn  wir  Kauf- 
leute fangen,  und  Fuhren  wegnehmen.  Heut  werden  die 
Pfeil  an  Harnischen  splittern,  und  klappern  die  Schwerdter 
über  den  Helmen.  Unbewaffnet  wie  du  bist  sollst  du  nicht 
in  Gefahr.  Die  künftigen  Zeiten  brauchen  auch  Männer. 
Ich  sag  dir's.  Junge,  es  wird  theure  Zeit  werden.  Es 
werden  Fürsten  ihre  Schätze  bieten  um  einen  Mann,  den 
sie  ietzt  von  sich  stosen.  Geh  Georg,  sag's  deinem  Vater 
und  Hansen. 

(I?er  Bub  geht) 
Meine  Knechte!    Wenn  sie  gefangen  wären  und  er  hätte 
ihnen  gethan,  was  wir  ihm  thim  wollten.  —  Was  schwarzes 
im  Wald.^    Es  ist  ein  Mann. 

{Bruder  Martin  kommt) 

GOTTFRIED.  Ehrwürdiger  Vater,  guten  Abend!  Woher 
so  spät?  Mann  der  heiligen  Ruhe,  ihr  beschämt  viel  Ritter. 
MARTIN.  Danck  euch,  edler  Herr.  Und  binn  vor  der 
Hand  nur  armseeliger  Bruder,  wenns  ia  Titel  seyn  soll; 
Augiistin  mit  meinen  Klosternahmen. — Mit  euerer  Er- 
laubnis {er  setzt  sich).  Doch  hör  ich  am  liebsten  Martin 
meinen  Taufnahmen. 
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GOTTFRIED.  Ihr  seyd  müd,  Bruder  Martin,  und  ohne- 
zweifel  durstig.     Georg! 

{Der  Buh  kofumt.) 
GOTTFRIED.    Wein. 

MARTIN.  Für  mich  einen  Trunck  Wasser.  Ich  darf  keinen 
Wein  trincken. 

GOTTFRIED.    Ist  das  euer  Gelübde? 
MARTIN.    Nein  gnädger  Herr,  es  ist  nicht  wider  mein 
Gelübde  Wein  zu  trincken,  weil  aber  der  Wein  wider  mein 
Gelübde  ist  so  trinck  ich  keinen  Wein. 
GOTTFRIED.    Wie  versteht  ihr  das? 
MARTIN.  Wohl  euch  dass  ihr's  nicht  versteht.  Essen  und 
trincken  meyn  ich  ist  des  Menschen  Leben. 
GOTTFRIED.    Wohl. 

MARTIN.    Wenn  ihr  gessen  und  truncken  habt  seyd  ihr 
wie  neu  gebohren.  Seyd  stärcker,  mutiger,  geschickter  zu 
eurem  Geschafft.    Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz 
und  die  Freudigkeit  ist  die  Mutter  aller  Tugenden.  Wenn 
ihr  Wein  getruncken  habt  seyd  ihr  alles  doppelt  was  ihr 
seyn  sollt,  noch  einmal  so  leicht  denckend,  noch  einmal 
so  unternehmend,  noch  einmal  so  schnell  ausführend. 
GOTTFRIED.    Wie  ich  ihn  trincke,  ist  es  wahr. 
MARTIN.    Davon  red  ich  auch.    Aber  wir  — 
[Der  Bub  mit  Wasser  imd  Wein.) 
GOTTFRIED  {zum  Buben  heimlich).    Geh  auf  den  \\'eg 
nach  Crailsheim,  und  leg  dich  mit  dem  Ohr  auf  die  Erde 
ob  du  nicht  Pferde  kommen  hörst,  und  sey  gleich  wieder 
hier. 

MARTIN.  Aber  wir  wenn  wir  gessen  und  truncken  haben 
sind  wir  grade  das  Gegenteil  von  dem  was  wir  seyn  sollen. 
Unsre  schläffrige  Verdauung  stimmt  den  Kopf  nach  dem 
Magen,  und  in  der  Schwäche  einer  überfüllten  Ruhe  er- 
zeugen sich  Begierden  die  ihrer  Mutter  leicht  über  den 
Kopf  wachsen. 

GOTTFRIED.  Ein  Glas,  Bruder  Martin,  wird  euch  nicht  im 
Schlaf  stören.  Ihr  seyd  heute  viel  gangen.  Alle  Sti-eiter! 
MARTIN.  In  Gottes  Nahmen  {sie  stosen  an).  Ich  kann  die 
müsigen  Leut  nicht  ausstehn,  und  doch  kann  ich  nicht 
sagen  dass  alle  Mönche  müsig  sind;  sie  tuhn  was  sie  können. 
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Da  komm  ich  von  St.  Veit,  wo  ich  die  letzte  Nacht  schlief, 
der  Prior  führt  mich  in  Garten ,  das  ist  nun  ihr  Bienen 
Korb.  Fürtrefflichen  Salat !  Kohl  nach  Herzenslust.  Und 
besonders  Blumenkohl  und  Artischocken  wie  keine  in 
Europa. 

GOTTFRIED.  Das  ist  also  eure  Sach  nicht  (er  steht  auf^ 
sieht  nach  dem  Junge^i  und  koi7imt  wieder). 
MARTIN.  Wollte  Gott  hätte  mich  zum  Gärtner  oder  La- 
boranten gemacht,  ich  könnt  glücklich  seyn.  Mein  Abt  liebt 
mich,  mein  Kloster  ist  Weissenfeis  in  Sachsen,  er  weis  ich 
kann  nicht  ruhen,   da  schickt  er  mich  herum  wo  was  zu 
betreiben  ist;  ich  geh  zum  Bischoff  von  Con stanz. 
GOTITRIED.    Noch  eins!    Gute  Verrichtung. 
MARTIN.    Gleichfalls! 

GOTTFRIED.    Was  seht  ihr  mich  so  an,  Bruder? 
MARTIN.    Dass  ich  in  euern  Harnisch  verliebt  binn. 
GOTTFRIED.   Hättet  ihr  Lust  zu  einem!   Es  ist  schweer 
und  beschweerlich  ihn  zu  tragen. 

MARTIN.  Was  ist  nicht  beschweerlich  auf  dieser  Welt; 
und  mir  kommt  nichts  beschweerlicher  vor,  als  nicht 
Mensch  seyn  zu  dürfen.  Armuth,  Keuschheit,  und  Gehor- 
sam! Drey  Gelübde  deren  iedes  einzeln  betrachtet  der 
Natur  das  unausstehlichste  scheint;  so  unerträglich  sind  sie 
alle;  und  sein  ganzes  Leben  unter  dieser  Last,  oder  unter 
der  weit  niederdrückendem  Bürde  des  Gewissens  muthlos 
zu  keichen!  O  Herr,  was  sind  die  Mühseeligkeiten  eures 
Lebens,  gegen  die  JämmerHchkeiten  eines  Standes  der 
die  besten  Triebe,  durch  die  wir  werden,  wachsen  und 
gedeyen,  aus  missverstandner  Begierde  Gott  näher  zu 
rücken  verdammt. 

GOTTFRIED.  Wäre  euer  Gelübde  nicht  so  heihgich  wollt 
euch  bereden ,  einen  Harnisch  anzulegen ,  wollt  euch  ein 
Pferd  geben,  und  wir  zögen  mit  einander. 
MARTIN.  Wollte  Gott  meine  Schultern  fühlten  sichKrafft 
den  Harnisch  zu  ertragen,  und  mein  Arm  die  Stärcke  einen 
Feind  vom  Pferd  zu  stechen.  Arme,  schwache  Hand  von 
ieher  gewöhnt  Kreutze  und  Friedensfahnen  zu  tragen,  und 
Rauchfässer  zu  schwingen,  wie  wolltest  du  Lanzen  und 
Schwert  regieren!  Meine  Stimme  nur  zu  Ave  undHalleluja 

GOETHE  VII  6. 
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gestimmt,  würde  dem  Feind  ein  Herold  meiner  Schwäche 
sevn  wenn  ihn  die  eurio^e  vor  euch  her  wancken  machte. 
Kein  Gelübde  sollte  mich  abhalten  wieder  in  den  Orden 
zu  treten  den  mein  Schöpfer  selbst  gestifftet  hat. 
GOTTFRIED  (sieht  nach  dem  Jungen^  kommt  wieder  mid 
sdienckt  ein).  Glückliche  Retour. 

MARTIN.  Das  trinck  ich  nur  für  euch.  Wiederkehr  in 
meinen  Käfig  ist  immer  unglücklich.  Wenn  ihr  wieder- 
kehrt, Herr,  in  eure  Mauern,  mit  dem  Bewusstseyn  eurer 
Tapferkeit  und  Stärcke  der  keine  Müdigkeit  etwas  an- 
haben kann,  euch  zum  erstenmal  nach  langer  Zeit  sicher 
für  feindlichem  Überfall  entwaffnet  auf  euer  Bette  streckt, 
und  euch  nach  dem  Schlafe  dehnt,  der  euch  besser 
schmeckt  als  mir  derTrunck  nach  langem  Durst.  Da  könnt 
ihr  von  Glück  sagen. 

GOTTFRIED.    Davor  kommt's  auch  selten. 
MARTIN  (feuriger).    Und  ist  wenns    kommt  ein   Vor- 
schmack  des  Himmels.     Wenn  ihr  zurückkehrt  mit  der 
Beute  unedler  Feinde  beladen,  und  euch  erinnert,  den 
stach  ich  vom  Pferde  eh  er  schiesen  konnte,  und  den  rannt 
ich  sammt  demPferde  nieder,  und  dann  reitet  ihr  zu  eurem 
Schloss  hinauf,  und — 
GOTTFRIED.    Warum  haltet  ihr  ein? 
MARTIN.    Und  eure  Weiberl    [er  schcfickt  ein)  Auf  Ge- 
sundheit eurer  Frau!  {er  wischt  sich  die  Augen)    Ihr  habt 
doch  eine? 

GOTTFRIED.    Ein  edles  fürtreffliches  Weib. 
MARTIN.    Wohl  dem  der  ein  tugendsam  Weib  hat,  des 
lebet  er  noch  eins  so  lange.  Ich  kenne  keine  Weiber  und 
doch  war  die  Frau  die  Krone  der  Schöpfung. 
GOTTFRIED   {vor  sich).    Er  dauert  mich!    das  Gefühl 
seines  Zustandes  frisst  ihm  das  Herz. 
DER  JUNGE    {gesprungen).    Herr!    Ich  höre  Pferde  im 
Galopp!    Zwey  oder  drey. 

GOITFRIED.  Ich  will  zu  Pferde.  Dein  Vater  und  Hans 
sollen  aufsitzen,  es  können  Feinde  seyn  so  gut  als  Freunde. 
Lauf  ihnen  eine  Ecke  entgegen,  wenns  Feinde  sind,  so 
pfeif  und  spring  ins  Gebüsch.    Lebt  wohl,  teurer  Bruder, 
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Gott  geleit  euch.  Seyd  mutig  und  gedultig,  Gott  wird 
euch  Raum  geben. 

MARTIN.  Ich  bitt  um  euern  Nahmen. 
GOTTFRIED.  Verzeiht  mir.  Lebt  wohl.  (Er  reicht  ihm 
die  lincke  Hand.) 

MARTIN.  Warum  reicht  ihr  mir  die  Lincke?  binn  ich  die 
ritterliche  Rechte  nicht  werth? 

GOTTFRIED.  Und  wenn  ihr  der  Kayser  wärt  ihr  müsstet 
mit  dieser  vorlieb  nehmen.  Meine  Rechte  obgleich  im 
Kriege  nicht  unbrauchbaar,  ist  gegen  den  Druck  der  Liebe 
unempfindlich.  Sie  ist  eins  mit  ihrem  Handschuh,  ihr  seht 
er  ist  Eisen. 

MARTIN.  So  seyd  ihr  Gottfried  von  Berlichingen!  Ich 
dancke  dir,  Gott,  dass  du  mich  ihn  hast  sehn  lassen,  die- 
sen Mann  den  die  Fürsten  hassen,  und  zu  dem  die  Be- 
di-ängten  sich  wenden,  {er  nimmt  ihm  die  rechte  Hand) 
Lasst  mir  diese  Hand.  Lasst  mich  sie  küssen. 
GOTITRIED.  Ihr  sollt  nicht. 

MARTIN.  Lasst  mich.  Du  mehr  wehrt  als  Reliquien  Hand 
durch  die  das  heiligste  Blut  geflossen  ist;  todtes  Werck- 
zeug,  belebt  durch  des  edelsten  Geistes  Vertrauen  auf 
Gott— 

GOTl'FRIED  (setzt  den  Helm  auf  und  nimmt  die  Lanze). 
MARTIN.  Es  war  ein  Mönch  bey  uns  vor  Jahr  und  Tag, 
der  euch  besuchte  wie  sie  euch  abgeschossen  ward  vor 
Nürnberg.  Wie  er  uns  erzählte  was  ihr  littet,  und  wie 
sehr  es  euch  schmerzte  zu  eurem  Beruf  verstümmelt  zu 
seyn;  und  wie  euch  einfiel  von  einem  gehört  zu  haben  der 
auch  nur  eine  Hand  hatte,  und  als  tapfrer  Reutersmann 
doch  noch  lange  diente.  Ich  werde  das  nie  vergessen. 
{Die  zwey  Knechte  kommen.  Gottfried  geht  zu  ihnen ^  sie  reden 
heimlich^ 

MARTIN  {fährt  inzwischen  fort).  Ich  werde  das  nie  ver- 
gessen. Wie  er  im  edelsten  einfältigsten  Vertrauen  zu 
Gott  sprach:  Und  wenn  ich  zwölf  Hand  hätte  und  deine 
Gnad  wollt  mir  nicht,  was  würden  sie  mir  fruchten,  so 
kann  ich  mit  einer — 

GOTTFRIED.  In  den  Mardorfer  Wald  also.  Lebt  wohl, 
werther  Bruder  Martin.  {Er  küsst  ihn.) 
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MARTIN.  Vergesst  mich  nicht,  wie  ich  eurer  nicht  vergesse. 

{Gottfried  ab.) 
MARTIN.  Wie  mir's  so  eng  um's  Herz  ward  da  ich  ihn  sah. 
Er  redete  nicht's,  und  mein  Geist  konnte  doch  den  seinigen 
unterscheiden:  es  ist  eineWollust  einen  grosen  Mann  zu  sehn. 
GEORG.  Ehrwürdiger  Herr,  Sie  schlafen  doch  bey  uns? 
MARTIN.  Kann  ich  ein  Bett  haben? 
GEORG.  Nein  Herr,  ich  kenn  Better  nur  vom  Hören- 
sagen, in  unsrer  Herberg  ist  nichts  als  Stroh. 
MARTIN.  Auch  gut.  Wie  heisst  du? 
GEORG.  Georg!  ehrwürdiger  Herr. 
MARTIN.  Georg!  Du  hast  einen  tapfern  Patron. 
GEORG.  Sie  sagen  mir  er  wäre  ein  Reuter  gewesen,  das 
will  ich  auch  seyn. 

MARTIN.  Warte,  {er  zieht  ein  Gebet  Buch  heraus  und 
giebt  dem  Buben  einen  Heiligen)  Da  hast  du  ihn.  Folg 
seinem  Beyspiel,  sey  tapfer  und  fromm. 

(Martin  geht.) 
GEORG.  Ach  ein  schöner  Schimmel,  wenn  ich  einmal 
so  einen  hätte  und  die  golden  Rüstung.  Das  ist  ein  gar- 
stiger Drach!  Jetzt  schies  ich  nach  Sperlingen.  Heiliger 
Görg,  mach  mich  gros  und  starck,  gieb  mir  so  eine  Lanze, 
Rüstung  und  Pferd.  Dann  lass  mir  die  Drachen  kommen. 

GOTTFRIEDS  SCHLOSS. 

Elisabeth  seine  Frau,  Älaria  seine  Schwester,  sein  Söhfigen. 

CARL.   Ich  bitte  dich  liebe  Tante,  erzähl  mir  das  noch 
einmal  vom  frommen  Kind,  's  is  gar  zu  schön. 
MARIA.  Erzäl  du  mirs,  kleiner  Schelm,  da  will  ich  hören 
ob  du  acht  giebst. 

CARL.  Wart  e  bis,  ich  will  mich  bedencken — es  war  ein- 
mal— ia — es  war  einmal  ein  Kind,  und  sein  Mutter  war 
kranck,  da  ging  das  Kind  hin — 

MARIA.  Nicht  doch.  Da  sagte  die  Mutter:  liebes  Kind — 
CARL.  Ich  binn  kranck — 
MARL\.  Und  kann  nicht  ausgehn, 

CARL.  Und  gab  ihm  Geld,  und  sagte,  geh  hin  und  hol 
dir  ein  Frühstück.  Da  kam  ein  armer  Mann, 
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MARIA.  Das  Kind  ging,  da  begegnet  ihm  ein  alter  Mann, 
der  war — nun  Carl, 
CARL.  Der  war — alt. 

MARIA.  Freylich!  Der  kaum  mehr  gehen  konnte,  und 
sagte:  liebes  Kind — 

CARL.  Schenck  mir  was,  ich  hab  kein  Brod  gessen  ge- 
stern und  heut,  Da  gab  ihm  's  Kind  das  Geld — 
MARIA.  Das  für  sein  Frühstück  seyn  sollte — 
CARL.  Da  sagte  der  alte  Mann. 
MARIA.  Da  nahm  der  alte  Mann  das  Kind — 
CARL.  Bey  der  Hand,  und  sagte,  und  ward  ein  schöner 
glänziger  Heiliger,  und  sagte:  liebes  Kind — 
MARIA.  Für  deine  Wohltätigkeit,  belohnt  dich  die  Mutter 
Gottes  durch  mich,  welchen  Krancken  du  anrührst — 
CARL.  Mit  der  Hand,  es  war  die  rechte  glaub  ich — - 
MARIA.  Ja. 

CARL.  Der  wird  gleich  gesund. 

MARIA.  Da  lief  's  Kind  nach  Haus,  und  könnt  für  Freu- 
den nichts  reden, 

CARL.  Und  fiel  seiner  Mutter  um  den  Hals  und  weinte 
für  Freuden. 

MARIA.  Da  rief  die  Mutter,  wie  ist  mir,  und  war,  nun 
Carl — 

CARL.    Und  war — und  war. 

MARIA.  Du  giebst  schon  nicht  acht,  und  war  gesund. 
Und  das  Kind  kurirte  König  und  Kayser  und  wurde  so 
reich  dass  es  [ein]  groses  Kloster  baute. 
ELISABETH.  Was  folgt  nun  daraus? 
MARIA.  Ich  dächte  die  nützlichste  Lehre  für  Kinder,  die 
ohnedem  zu  nichts  geneigter  sind  als  zu  Habsucht  und 
Neid. 
ELISABETH.    Es  sey.    Carl  hohl  deine  Geographie. 

{Carl  geht^ 
MARIE.  Die  Geographie?  Ihr  könnt  ia  sonst  nicht  leiden, 
wenn  ich  ihn  draus  was  lehre. 

ELISABETH.  Weil  mein  Mann  nicht  leiden  kann,  es  ist 
auch  nur  dass  ich  ihn  fortbringe.  Ich  mocht's  vorm  Kind 
nicht  sagen.  Ihr  verderbts  mit  euern  Mährgen,  es  ist  so 
stillerer  Natur  als  seinem  Vater  lieb  ist,  und  ihr  macht's  vor 
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der  Zeit  zum  Pfaffen.  Die  Wohltähtigkeit  ist  ein  edle 
Tugend,  aber  sie  ist  nur  das  Vorrecht  starcker  Seelen. 
Menschen  die  aus  Weichheit  wohltuhn,  immer  wohltuhn, 
sind  nicht  besser  als  Leute  die  ihren  Urin  nicht  halten 
können. 

MARIA.   Ihr  redet  etwas  hart. 

ELISABETH.  Dafür  binn  ich  mit  Cartoffeln  und  Rüben 
erzogen,  das  kann  keine  zarte  Gesellen  machen. 
MARIA.  Ihr  seyd  für  meinen  Bruder  gebohren. 
ELISABETH.  Eine  Ehre  für  mich. — Euer  Wohltätig  Kind 
freut  mich  noch.  Es  verschenckt  was  es  geschenckt  kriegt 
hat.  Und  das  ganze  gute  Werck  besteht  drinn  dass  es 
nichts  zu  Morgend  isst.  Gieb  acht,  wenn  der  Carl  ehstens 
nicht  hungrig  ist,  thut  er  ein  gut  Werck  und  rechnetdirsan. 
MARIA.  Schwester,  Schwester,  ihr  erzieht  keine  Kinder 
dem  Himmel. 

ELISABETH.  Wären  sie  nur  für  die  Welt  erzogen,  daß 
sie  sich  hier  rührten,  drüben  würds  ihnen  nicht  fehlen. 
MARIA.    Wie  aber  wenn  dies  rühren  hier  dem  ewigen 
Glück  entgegen  stünde? 

ELISABETH.  So  gieb  der  Natur  Opium  ein,  bete  die 
Sonnenstrahlen  weg,  dass  ein  ewiger  unwürcksamer  Win- 
ter bleibe.  Schwester,  Schwester,  ein  garstiger  Missver- 
stand. Sieh  nur  dein  Kind  an,  wies  Werck  so  die  Beloh- 
nung. Es  braucht  nun  Zeit  lebens  nicht' s  zu  tuhn  als  in 
heiligem  Müsiggang  herumzuziehen,  Hände  auf  zu  legen 
und  krönt  sein  edles  Leben  mit  einem  Klosterbau. 
MARIA.  Was  hättst  du  ihm  dann  erzählt? 
ELISABETH.  Ich  kann  kein  Mährgen  machen,  weis  auch 
keine,  Gott  sey  danck,  ich  hätt  ihm  von  seinem  Vater 
erzält;  wie  der  Schneider  von  Hailbronn  der  ein  guter 
Schütz  war,  zu  Colin  das  Best  gewann  und  sie's  ihm 
nicht  geben  wollten,  wie  ers  meinem  Mann  klagte  und 
der  die  von  Colin  so  lang  kujonirte,  biss  sies  herausgaben. 
Da  gehört  Kopf  und  Arm  dazu.  Da  muss  einer  Mann 
seyn!  Deine  Heldentahten  zu  tuhn  braucht  ein  Kind  nur 
ein  Kind  zu  bleiben. 

MARIA.  Meines  Bruders  Tahten  sind  edel  und  doch 
wünscht  ich  nicht  dass  seine  Kinder  ihm  folgten.  Ich  läugne 
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nicht  dass  er  denen  die  von  ungerechten  Fürsten  bedrängt 
werden,  mehr  als  Heiliger  ist,  denn  seine  Hülfe  ist  sieht- 
baarer,  wurf  er  aber  nicht  dem  Schneider  zu  helfen  drey 
Cölnische  Kaufleute  nieder,  und  waren  dann  nicht  auch 
die  Bedrängte,  waren  die  nicht  auch  unschuldig?  Wird 
dadurch  das  allgemeine  Übel  nicht  vergrössert,  da  wir 
Noth  durch  Noth  verdrängen  wollen? 
ELISABETH.  Nicht  doch,  meine  Schwester.  Die  Kauf- 
leute von  Köln  waren  unschuldig!  Gut!  allein  was  ihnen 
begegnete,  müssen  sie  ihren  Obern  zuschreiben.  Wer 
fremde  Bürger  misshandelt  verletzt  die  Pflicht  gegen  seine 
eigne  Untertahnen,  denn  er  setzt  sie  dem  Wiedervergel- 
timgs  Recht  aus. 

Sieh  nur  wie  übermütig  die  Fürsten  geworden  sind,  seit 
dem  sie  unsern  Kayser  beredet  haben  einen  allgemeinen 
Frieden  auszuschreiben.  Gott  sey  Danck,  und  dem  guten 
Herzen  des  Kaysers  dass  er  nicht  gehalten  wird.  Es  könnts 
kein  Mensch  ausstehn.  Da  hat  der  Bischoff"  von  Bamberg 
meinem  Mann  einen  Buben  nieder  geworfen,  unter  allen 
Reutersiungen  den  er  am  liebsten  hat.  Da  könntst  du  am 
kayserlichen  Gerichtshof  klagen  zehen  Jahr  und  der  Bub 
verschmachtete  die  beste  Zeit  im  Gefängniss.  So  ist  er 
hingezogen,  da  er  hörte  es  kommt  ein  Wagen  mit  Gütern 
für  den  Bischofl",  von  Basel  herunter,  ich  wollte  wetten  er 
hat  ihn  schon,  da  mag  der  Bischoft"  wollen  oder  nicht,  der 
Bub  muss  heraus. 

MARIA.  Das  Gehetz  mit  Bamberg  währt  schon  lang. 
ELISABETH.  Und  wird  so  bald  nicht  enden.  Meinem 
Mann  ist's  einerley,  nur  darüber  klagt  er  sehr  dass  Adel- 
bert von  Weislingen,  sein  ehmaliger  Camerad,  dem  Bi- 
schofi"  in  allem  Vorschub  tuht,  und  mit  tausend  Künsten 
und  Praticken,  weil  er  sichs  im  offnen  Feld  nicht  unter- 
steht, das  Ansehn  und  die  Macht  meines  Liebsten  zu 
untergraben  sucht. 

MARIA.   Ich  hab  schon  olft  gedacht,   woher  das  dem 
Weisling  kommen  seyn  mag. 
ELISABETH.  Ich  kanns  wohl  rathen — 
CARL  [kommi).  Der  Papa!  Der  Papa!  Der  Türnert  bläst 
das  Liedel:  Hevsa!  machs  Tohr  auf!  Machs  Tohr  auf. 
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ELISABETH.  Da  kommt  er  mit  Beute. 
ERSTER  REUTER  {kommt).  Wir  haben  gejagt!  wir  haben 
gefangen!    Gott  grüs  euch,  edle  Frauen.    Einen  Wagen 
voll  Sachen,  und  was  mehr  ist  als  zwölf  Wägen  Adelber- 
ten von  Weislingen. 
ELISABETH.  Adelbert? 
MARIE.  Von  Weislingen? 
KNECHT.  Und  drey  Reuter. 
ELISABETH.  Wie  kam  das? 

KNECHT.  Er  geleitete  den  Wagen,  das  ward  uns  ver- 
kundtschafitet,  er  wich  uns  aus,  wir  ritten  hin  und  her 
und  kamen  in  Wald  vor  Mardorf  an  ihn. 
MARIA.  Das  Herz  zittert  mir  im  Leib. 
KNECHT.    Ich  und  mein  Kamerad  wies  der  Herr  be- 
fohlen hatte,  nistelten  uns  an  ihn  als  wenn  wir  zusammen 
gewachsen  wären  und  hielten  ihn  fest.    Inzwischen  der 
Herr  die  Knechte  überwältigte  und  sie  in  Pflicht  nahm. 
ELISABETH.  Ich  binn  neugierig  ihn  zu  sehen. 
KNECHT.  Sie  reiten  eben  das  Tahl  herauf.  Sie  müssen 
in  einer  Viertelstunde  hier  seyn. 
MARIE.  Er  wird  niedergeschlagen  seyn. 
KNECHT.  Er  sieht  sehr  finster  aus. 
MARIE.    Es  wird  mir  im  Herzen  weh  tuhn,  so  einen 
Mann,  so  zu  sehn. 

ELISABETH.    Ah! — Ich   will  gleich  's  essen   zurechte 
machen,  ihr  werdt  doch  alle  hungrig  seyn. 
KNECHT.  Von  Herzen. 

ELISABETH.  Schwester,  da  sind  die  Schlüssel,  geht  in 
Keller,  höhlt  vom  besten  Wein,  sie  haben  ihn  verdient. 

{Sie  ge/it.) 
CARL,  Ich  will  mit,  Tante. 
MARIE.  Komm.   {Siege/m.) 

KNECHT.  Der  wird  nicht  sein  Vater,  sonst  ginc:'  er  mit 
in  Stall.  {Ab.) 

Gottfried  in  voller  Rüstung  7iur  ohne  Lanze ^  Adelbert  auch 

gerüstet  nur  ohne  La?ize  und  Schwerdt.  Zwey  Knechte. 
GOTl'FRIED  {legt  den  Helm  und  das  Schzccrdt  auf  dn 
Tisch).  Schnallt  mir  den  Harnisch  auf,  und  gebt  mir  meinen 
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Rock.  Die  Ruhe  wird  mir  wohl  sclimecken.  Bruder  Martin, 
du  sagtest  wohl.  Drey  Nacht  ohne  Schlaf!  Ihr  habt  uns 
im  Athem  gehalten,  Weisungen. 
ADELBERT  {geht  auf  und  ab  und  antwortet  nichts). 
GOTTFRIED.  Wollt  ihr  euch  nicht  entwaffnen?  habt  ihr 
keine  Kleider  bey  euch,  ich  will  euch  von  meinen  geben. 
Wo  ist  meine  Frau? 
ERSTER  KNECHT.  In  der  Küche. 
GOTTFRIED.  Habt  ihr  Kleider  bey  euch?  Ich  will  euch 
eins  borgen.  Ich  hab  iust  noch  ein  hübsches  Kleid,  ist 
nicht  kostbaar  nur  von  leinen  aber  sauber,  ich  hatts  auf 
der  Hochzeit  meines  gnädgen  Herrn  des  Pfalzgrafen  an. 
Eben  damal,  wie  ich  mit  euerm  Freund,  euerm  Bischoff 
Händel  kriegte.  Wie  war  das  Männlin  so  böse.  Franz  von 
Sickingen  und  ich  wir  gingen  in  die  Herberg  zum  Hirsch 
in  Hailbron.  Die  Trepp  hinaufging  Franz  voran,  eh  man 
noch  ganz  hinauf  kommt  ist  ein  Absatz  und  ein  eisern 
Gelenderlin,  da  stund  der  Bischoff,  und  gab  Franzen  die 
Hand  und  gab  sie  mir  auch  wie  ich  hinten  drein  kam.  Da 
lacht  ich  in  meinem  Herzen  und  ging  zum  Landgrafen 
von  Hanau  das  mir  ein  gar  lieber  Herr  war,  und  sagte, 
der  Bischoff  hat  mir  die  Hand  geben,  ich  wett  er  hat 
mich  nicht  gekannt;  das  hört  der  Bischoff,  denn  ich  redts 
laut  mit  Fleis,  und  kam  zu  uns  und  sagt:  wohl  weil  ich 
euch  nicht  kannt  gab  ich  euch  die  Hand.  Sagt  er.  Da 
sagt  ich:  Herr,  ich  merckts  wohl  dass  ihr  mich  nicht  kannt 
habt,  da  habt  ihr  sie  wieder.  Da  wurde  er  so  roth  wie 
ein  Krebs  am  Hals  vor  Zorn,  und  lief  in  die  Stube  zu 
Pfalzgraf  Ludwig  und  zum  Fürsten  von  Nassau  und  klagt's 
ihnen.  Macht,  Weisling.  Legt  das  Eiserne  Zeug  ab,  es 
liegt  euch  schweer  auf  der  Schulter. 
ADELBERT.  Ich  fühl  das  nicht. 

GOTTFRIED.  Geht.  Geht.  Ich  glaub  wohl  dass  es  euch 
nicht  leicht  um's  Herz  ist.  Demohngeachtet, — ihr  sollt 
nicht  schlimmer  bedient  seyn  als  ich.  Habt  ihr  Kleider? 
ADELBERT.  Meine  Knechte  hatten  sie. 
GOTTFRIED.  Geht  fragt  darnach. 

{Knechte  ab.) 
GOITFRIED.   Seyd  frisches  Muth's.   Ich  lag  auch  zwey 
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Jahr  in  Hailbronn  gefangen,  und  wurd  schlecht  gehalten. 
Ihr  seyd  in  meiner  Gewalt,  ich  werd  sie  nicht  misbrauchen. 
ADELBERT.  Das  hofft  ich  eh  ihr's  sagtet,  und  nun  weis 
ich's  gewisser  als  meinen  eignen  Willen.  Ihr  wart  immer 
so  edel  als  ihr  tapfer  wart. 

GOTTFRIED.  O  wärt  ihr  immer  so  treu  als  klug  gewesen, 
wir  könnten  denen  Gesetze  vorschreiben  denen  wir — 
warum  muss  ich  hier  meine  Rede  teilen?  Denen  Ihr  dient, 
und  mit  denen  ich  Zeit  lebens  zu  kämpfen  haben  werde. 
ADELBERT.  Keine  Vorwürfe,  Berlichingen,  ich  binn  er- 
niedrigt genug. 

GOTTFRIED.  So  lasst  uns  vom  Wetter  reden.  Oder  von 
der  Teurung  die  den  armen  Landmann  an  der  Quelle  des 
Überflusses  verschmachten  lässt.  Und  doch  sey  mir  Gott 
gnädig,  wie  ich  das  sagte  nicht  euch  zu  krancken,  nur 
euch  zu  erinnern  was  wir  waren.  Leider  dass  die  Erinne- 
rung unsers  ehmaligen  Verhältnisses  ein  stiller  Vorwurf 
für  euch  ist. 

{Die  Knechte  mit  den  Kleidern^ 
ADELBERT  {legt  sich  aus  und  an). 
CARL  {ko?fi?nt).  Guten  Morgen,  Papa. 
GOTTFRIED  {küsst  ih?i).    Guten  Morgen,   Junge.    Wie 
habt  ihr  die  Zeit  gelebt? 

CARL.  Recht  geschickt,  Papa!  Die  Tante  sagt  ich  sey 
recht  geschickt. 

GOTTFRIED  {vor  sich).  Desto  schlimmer. 
CARL.  Ich  hab  viel  gelernt. 
GOTTFRIED.  Ey. 

CARL.  Soll  ich  Ihnen  vom  frommen  Kind  erzählen? 
GOTTFRIED.  Nach  Tisch. 
CARL.  Ich  weis  auch  noch  was. 
GOTTFRIED.  Was  wird  das  seyn? 
CARL.  Jaxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schloss  an  der  Jaxt 
gehört  seit  zweyhundert  Jahren  denen  Herren  von  Ber- 
lichingen, Erbeigentümlich  zu. 

GOTTFRIED.  Kennst  du  die  Herren  von  Berlichingen? 
CARL  {sieht  ih?i  starr  an). 

GOTITRIED  {vor  sich).  Es  kennt  wohl  für  lauter  Gelehr- 
samkeit seinen  Vater  nicht. — Wem  gehört  Jaxthausen? 
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CARL.  Jaxthausen — ist  ein  Dorf  und  Schloss  an  derjaxt. 
GOTTFRIED.  Das  frag  ich  nicht.  So  erziehen  die  Weiber 
ihre  Kinder,  und  wollte  Gott  sie  allein.  Ich  kannt  alle 
Pfade,  Weeg  und  Furthen  eh  ich  wusst  wie  Fluss  Dorf  und 
Burg  hies.  Die  Mutter  ist  in  der  Küche? 
CARL.  Ja  Papa!  Sie  kocht  weisse  Rüben  und  einen 
Lammsbraten. 

GOTTFRIED.  Weist  dus  auch,  Hans  Küchenmeister? 
CARL.  Und  vor  mich  zum  Nachtisch  hat  die  Tante  einen 
Apfel  gebraten. 

GOTTFRIED.  Kannst  du  sie  nicht  roh  essen? 
CARL.  Schmeckt  so  besser. 

GOTTFRIED.  Du  musst  immer  was  aparts  haben.  Weis- 
ungen, ich  binn  gleich  wieder  bey  euch,  ich  muss  meine 
Frau  doch  sehn.  Komm  mit,  Carl. 
CARL.  Wer  ist  der  Mann? 

GOTTFRIED.  Grus  ihn,  bitt  ihn  er  soll  lustig  seyn. 
CARL.    Da  Mann,  hast  du  eine  Hand,    sey  lustig,  das 
Essen  ist  bald  fertig. 

ADELBERT  (hebt  ihn  in  die  Höh  und  küsst  ihn).  Glücklich 
Kind,  das  kein  Unglück  kennt  als  wenn  die  Suppe  lang 
ausbleibt.  Gott  lass  euch  viel  Freud  am  Knaben  erleben, 
Berlichingen. 

GOTTFRIED.  Wo  viel  Licht  ist,  ist  starcker  Schatten, 
doch  wäre  mir's  willkommen.  Wollen  sehn  was  es  giebt. 

{Sie  gehn) 
ADELBERT  {allein). — {Er  wischt  sich  die  Augen.)  Bist 
du  noch  Weislingen?  Oder  wer  bist  du.  Wohin  ist  der 
Hass  gegen  diesen  Mann?  Wohin  das  Streben  wider  seine 
Grösse.  Solang  ich  fern  war,  könnt  ich  Anschläge  machen. 
Seine  Gegenwart  bändigt  mich,  fesselt  mich.  Ich  binn 
nicht  mehr  ich  selbst,  und  doch  binn  ich  wieder  ich  selbst. 
Der  kleine  Adelbert  der  an  Gottfrieden  hing  wie  an  seiner 
Seele.  Wie  lebhafift  erinnert  mich  dieser  Saal,  diese  Ge- 
weyhe,  und  diese  Aussicht  über  den  Fluss  an  unsre  Knaben- 
spiele, sie  verflogen  die  glücklichen  Jahre  und  mit  ihnen 
meine  Ruhe.  Hier  hing  der  alte  Berlichingen,  unsre  Jugend 
ritterlich  zu  üben  einen  Ring  auf.  O  wie  glühte  mir  das 
Herz  wenn  Gottfried  fehlte,  und  traf  ich  dann  und  der 
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alte  rief:  brav  Adelbert,  du  hast  meinen  Gottfried  über- 
wunden. Da  fühlt  ich — was  ich  nie  wieder  gefühlt  habe. 
Und  wenn  der  Bischoff  mich  liebkost  und  sagt,  er  habe 
keinen  lieber  als  mich,  kenne  keinen  am  Hoff,  im  Reich 
grössern  als  mich.  Ach  denck  ich,  warum  sind  dir  deine 
Augen  verbunden  dass  du  Berlichingen  nicht  erkennst; 
und  so  ist  alles  Gefühl  von  Grösse  mir  zur  Quaal.  Ich  mag 
mir  vorlügen,  ihn  hassen,  ihm  wiederstreben. — O  warum 
musst  ich  ihn  kennen,  oder  warum  kann  ich  nicht  der 
zweyte  seyn. 

GOYTY'Rl'EDimit  einPaar Bouteillen  Wem  undeineniBecher) . 
Biss  das  essen  fertig  wird  lasst  uns  eins  trincken.  Die 
Knechte  sind  im  Stall,  und  die  Weibsleute  haben  in  der 
Küche  zu  tuhn.  Euch  glaub  ich  kommt's  schon  seltner 
dass  ihr  euch  selbst  oder  eure  Gäste  bedient;  uns  armen 
Rittersleuten  wächst's  offt  in  Garten. 
ADELBERT.  Es  ist  wahr  ich  binn  lange  nicht  so  bedient 
worden. 

GOTTFRIED.  Und  ich  hab  euch  lang  nicht  zugetruncken. 
Ein  fröhlig  Herz! 

ADELBERT.  Bringt  vor  her  ein  gut  Gewissen! 
GOTTFRIED.  Bringt  mir's  wieder  zurück. 
ADELBERT.  Nein  ihr  solltet  mir's  bringen. 
GOTTFRIED.  Ha — {^lach  einer  Pause)  So  will  ich  euch 
erzälen — Ja — Wie  wir  dem  Margraf  als  Buben  dienten, 
wie  wir  beysammen  schliefen,  und  mit  einander  herum- 
zogen. Wisst  ihr  noch,  wie  der  Bischofif  von  Cöln  mit  as, 
es  war  den  ersten  Ostertag,  das  war  ein  gelehrter  Herr 
der  Bischoff.  Ich  weis  nicht  was  sie  redten,  da  sagte  der 
Bischoff  was  von  Castor  und  Pollux,  da  fragte  die  Marck- 
gräfinn,  was  das  sey,  und  der  Bischoff  erklärt's  ihr:  ein 
edles  Paar!  das  will  ich  behalten  sagte  sie;  die  Müh  könnt 
ihr  spaaren  sagte  der  Margraff,    sprecht  nur:  wie  Gott- 
fried und  Adelbert.  Wisst  ihrs  noch.^ 
ADELBERT.   Wie  was  von  heute.     Er  sagte:  Gottfried 
und  Adelbert. — Nichts  mehr  davon  ich  bitt  euch. 
GOTTFRIED.  Warum  nicht?    Wenn  ich  nichts  zu  tuhn 
hab  denck  ich  gern  an's  Vergangne.  Ich  wüsst  sonst  nichts 
zu  machen. 
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Wir  haben  Freud  und  Leid  mit  einander  getragen,  Adel- 
bert, und  damals  hofft  ich  so  wiirds  durch  unser  ganzes 
Leben  seyn.  Ah!  wie  mir  vor  Nürnberg  diese  Hand  weg- 
geschossen ward,  wie  ihr  meiner  pflegtet,  und  mehr  als 
Bruder  für  mich  sorgtet;  da  hofft  ich  Weislingen  wird 
künftig  deine  Rechte  Hand  seyn:  und  ietzt  trachtet  ihr 
mir  noch  nach  der  armen  andern. 
ADELBERT.  0hl 

GOTTFRIED.  Es  schmerzen  mich  diese  Vorwürfe,  viel- 
leicht mehr  als  euch.  Ihr  könnt  nicht  glücklich  seyn,  denn 
euer  Herz  muss  tausendmal  fühlen  dass  ihr  euch  ernie- 
drigt. Seyd  ihr  nicht  so  edel  gebohren  als  ich,  so  unab- 
hängig, niemand  als  dem  Kayser  untertahn?  Und  ihr 
schmiegt  euch  unter  Vasallen.  Das  war  noch — Aber  unter 
schlechte  Menschen,  wie  der  von  Bamberg,  den  eigen- 
sinnigen neidischen  Pfaffen,  der  das  bisgen  Verstand  das 
ihm  Gott  schenckte  nur  ein  Quart  des  Tags  in  seiner  Ge- 
walt hat,  das  übrige  verzecht  und  verschläfft  er.  Seyd 
immerhin  sein  erster  Rathgeber,  ihr  seyd  doch  nur  der 
Geist  eines  unedlen  Körpers.  Wolltet  ihr  v/ohl  in  einen 
scheuslichen  bucklichen  Zwerg  verwandelt  seyn? — Nein, 
denck  ich.  Und  ihr  seyd's  sag  ich  und  habt  euch  schänd- 
licher Weise  selbst  dazu  gemacht. 
ADELBERT.  Lasst  mich  reden — 

GOTTFRIED.  Wenn  ich  ausgeredt  habe,  und  ihr  habt 
was  zu  antworten.  Gut. 

Eure  Fürsten  spielen  mit  dem  Kayser  auf  eine  unanstän- 
dige Art,  es  meynts  keiner  treu  gegen  das  Reich  noch 
ihn.  Der  Kayser  bessert  gern  und  bessert  gern,  da  kommt 
alle  Tage  ein  neuer  Pfannenflicker,  und  meynt  so  und  so. 
Und  weil  der  Herr  geschwind  was  begreifft  und  nur 
reden  darf  um  tausend  Hand  in  Bewegung  zu  setzen,  so 
meynt  er  es  war  auch  alles  so  geschwind  und  leicht  aus- 
geführt. Da  ergehn  denn  Verordnungen  über  Verordnun- 
gen, und  der  Kayser  vergisst  eine  über  die  andre,  da  sind 
die  Fürsten  eifrig  dahinter  her,  und  schreyn  von  Ruh  und 
Sicherheit  des  Staats,  biss  sie  die  geringen  gefesselt  haben, 
sie  thun  hernach  was  sie  wollen. 
ADELBERT.  Ihr  betrachtets  von  eurer  Seite. 
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GOTTFRIED.  Das  tuht  ieder,  es  ist  die  Frage  auf  welcher 
Licht  und  Recht  ist,  mid  eure  Gänge  und  Schliche  scheuen 
wenigstens  das  Licht. 

ADELBERT.  Ihr  dürft  reden,  ich  binn  der  Gefangene. 
GOTTFRIED.  Wenn  euch  euer  Gewissen  nichts  sagt,  so 
seyd  ihr  frey. 

Aber  wie  war's  mit  dem  Landfrieden?  Ich  weis  noch,  ich 
war  ein  kleiner  Junge  und  war  mit  dem  Marckgrafen  auf 
dem  Reichstag,  was  die  Fürsten  vor  weite  Mäuler  mach- 
ten, und  die  Geistlichen  am  ärgsten,  euer  Bischoff  lärmte 
dem  Kayser  die  Ohren  voll,  und  riss  das  Maul  so  weit 
auf  als  kein  andrer,  und  letzt  wirfft  er  selbst  mir  einen 
Buben  nieder,  ohne  dass  ich  in  Vehd  wider  ihn  begriffen 
binn.  Sind  nicht  all  unsre  Händel  geschlichtet,  was  hat 
er  mit  dem  Buben.^ 

ADELBERT.  Es  geschah  ohne  sein  Wissen. 
GOTTFRIED.  Warum  lässt  er  ihn  nicht  wieder  los.^ 
ADELBERT.  Er  hatt  sich  nicht  aufgeführt  wie  er  sollte. 
GOTTFRIED.  Nicht  wie  er  sollte!  Bey  meinem  Eyd  er 
hat  getahn,  was  er  sollte,  so  gewiss  er  mit  Eurem  und 
des  Bischofifs  wissen  gefangen  worden  ist. 
Glaubt  ihr  ich  komme  erst  heut  auf  die  Welt,  und  mein 
Verstand  sey  so  plump  weil  mein  Arm  starck  ist?  Nein 
Herr,  zwar  euren  Witz  und  Kunst  hab  ich  nicht,  Gott 
sey  Danck,  aber  ich  habe  leider  so  volle  Erfahrung,  wie 
Tücken  einer  feigen  Missgunst  unter  unsre  Ferse  kriegen, 
einen  Tritt  nicht  achten,  wenn  sie  uns  nur  verwunden 
können — 

ADELBERT.  Was  soll  das  alles? 

GOTTFRIED.  Kannst  du  fragen,  Adelbert,  und  soll  ich 
antworten?  Soll  ich  den  Busen  aufreisen,  den  zu  be- 
schützen ich  sonst  den  meinigen  hinbot?  Soll  ich  diesen 
Vorhang  deines  Herzens  wegziehen,  dir  einen  Spiegel 
vorhalten — 

ADELBERT.  Was  würd  ich  sehn? 

GOTTFRIED.  Kröten  und  Schlangen.  Weisungen,  Weis- 
ungen. Ich  sehe  lang  dass  die  Fürsten  mir  nachstreben. 
Dass  sie  mich  tödten  oder  aus  der  Würcksamkeit  setzen 
wollen,  sie  ziehen  um  mich  herum,  und  suchen  Gelegen- 
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heit.  Darum  nahmt  ihr  meinen  Buben  gefangen,  weil  ihr 
wusstet  ich  hatte  ihn  zu  Kundschafiften  ausgeschickt,  und 
darum  taht  er  nicht  was  er  sollte,  weil  er  mich  euch  nicht 
verrieth. — Und  du  tuhst  ihnen  Vorschub — Sage  nein — 
und  ich  will  dich  an  meine  Brust  drücken. 
ADELBERT.  Gottfried— 

GOTTFRIED.  Sage  nein — Ich  will  dich  um  diese  Lüge 
liebkosen,  denn  sie  war  ein  Zeugniss  der  Reue. — • 
ADELBERT  {nhnnit  ihm  die  Hand). 
GOTTFRIED.  Ich  habe  dich  verkennen  lernen,  aber  tuh 
was  du  willst,  du  bist  noch  Adelbert.  Da  ich  ausgieng 
dich  zu  fangen,  zog  ich  wie  einer  der  ängstlich  sucht  was 
er  verlohren  hat.  Wenn  ich  dich  gefunden  hätte! 
CARL  [kommt).  Zum  Essen,  Papa. 

GOTTFRIED.  Kommt,  Weisungen,  ich  hoff  meine  Weibs- 
leute werden  euch  muntrer  machen,  ihr  wart  sonst  ein 
Liebhaber,  die  Hoifräulen  wussten  von  euch  zu  erzählen. 
Kommt  1  Kommt. 

DER  BISCHÖFFLICHE  PALLAST  IN  BAMBERG 
DER  SPEISESAAL. 

Der  Nachtisch  u?id  die  grosen  Fokale  werden  aufgetragen. 

Der  Bischoff  in  der  Mitten^  der  Abt  vo?i  Fulda  rechter, 
Olearius  beider  Fechten  Docktor  lincker  Hand,  Hofleute. 

BISCHOFF.  Studieren  letzt  viele  Deutsche  von  Adel  zu 
Bologna? 

OLEARIUS.  Vom  Adel  und  Bürger  Stand.  Und  ohne 
Ruhm  zu  melden  tragen  sie  das  grösste  Lob  davon.  Man 
pflegt  im  Sprichwort  auf  der  Akademie  zu  sagen,  so  fleisig 
wie  ein  Deutscher  von  Adel,  denn  indem  die  Bürger- 
lichen einen  rühmlichen  Fleis  anwenden,  durch  Gelehr- 
samkeit den  Mangel  der  Geburt  zu  ersetzen,  so  bestreben 
sich  iene  mit  rühmlicher  Wetteiferung  dagegen,  indem 
sie  ihren  angebohrnen  Stand  durch  die  glänzendsten  Ver- 
dienste zu  erhöhen  trachten. 
ABT.   Ey! 

LIEBETRAUT.  Sag  einer!  Wie  sich  die  Welt  alle  Tag 
verbessert.  So  fleisig  wie  ein  Teutscher  von  Adel.  Das 
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hab  ich  mein  Lebtag  nicht  gehört,  Hätt  mir  das  einer 
geweissagt  wie  ich  auf  Schulen  war,  ich  hätt  ihn  einen 
Lügner  geheissen.  Man  sieht  man  muss  für  nichts  schwören. 
OLEARIUS.  Ja  sie  sind  die  Bewundrung  der  ganzen 
Akademie,  es  werden  ehstens  einige  von  den  ältsten 
und  geschicktsten  als  Doctores  zurück  kommen.  Der 
Kayser  wird  glücklich  seyn  seine  Gerichte  damit  besetzen 
zu  können. 

BAMBERG.  Das  kann  nicht  fehlen. 
ABT.  Kennen  Sie  nicht  zum  Exempel  einen  Juncker — er 
ist  aus  Hessen — 

OLEARIUS.  Es  sind  viel  Hessen  da. 
ABT.  Er  heisst — Er  ist  von  — Weis  es  keiner  von  euch— 
Seine  Mutter  war  eine  von — Oh!  Sein  Vater  hatte  nur 
ein  Aug — und  war  Marschall. 
ERSTER  HOFMANN,  von  Wildenholz. 
ABT.  Recht,  von  Wildenholz. 

OLEARIUS.  Den  kenn  ich  wohl,  ein  iunger  Herr  von 
vielen  Fähigkeiten,  besonders  rühmt  man  ihn  wegen  seiner 
Stärcke  im  disputiren. 
ABT.  Das  hat  er  von  seiner  Mutter. 
LIEBETRAUT.  Nur  wollte  sie  ihr  Mann  niemals  drum 
rühmen.  Da  sieht  man  wie  die  Fehler  deplacirte  Tugen- 
den sind. 

BAMBERG.   Wie  sagtet  ihr   dass  der  Kayser  hies  der 
euer  Corpus  Juris  geschrieben  hat. 
OLEARIUS.  Justinianus. 

BAMBERG.  Ein  treflicher  Herr.  Er  soll  lebenl 
OLEARIUS.   Sein  Andencken. 

{Sie  t?-ificke7i.) 
ABT.  Es  mag  ein  schön  Buch  seyn. 
OLEARIUS.    Man  mögts  wohl  ein  Buch  aller  Bücher 
heissen.    Eine  Sammlung  aller  Gesetze,  bey  iedem  Fall 
der  Urtheilsspruch  bereit,  oder  was  ia  noch  abgängig  oder 
dunckel  wäre  ersetzen  die  Glossen,  womit  die  gelehrtesten 
Männer  das  fürtreffliche  Werck  geschmückt  haben. 
ABT.  Eine  Sammlung  aller  Gesetze!  Pozl  Da  müssen  auch 
wohl  die  zehen  Gebote  drinne  stehen. 
OLEARIUS.  Implicite  wohl,  nicht  explicite. 
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ABT.  Das  meyn  ich  auch,  an  und  vor  sich,  ohne  weitere 
explication. 

BAMBERG.    Und  was  das   schönste  ist,  so  könnte  wie 
ihr  sagt  ein  Reich  in  sicherster  Ruh  und  Frieden  leben, 
wo  es  völlig  eingeführt  und  recht  gehandhabt  würde. 
OLEARIUS.  Ohne  Frage. 
BAMBERG.  Alle  Doctores  iuris! 

OLEARIUS.   Ich  werds  zu  rühmen  wissen,  {sie  trincken) 
Wollte  Gott  man  spräche  so  in  meiner  Vaterstadt. 
ABT.  Wo  seyd  ihr  her?  Hochgelahrter  Herr. 
OLEARIUS.   Von  Franckfurth  am  Mayn,  Ihro  Eminenz 
zu  dienen. 

BAMBERG.  Steht  ihr  Herrn  da  nicht  wohl  angeschrie- 
ben? Wie  kommt  das? 

OLEARIUS.  Ganz  natürlich!  Ich  war  da  meines  Vaters 
Erbschaflft  abzuholen,  der  Pöbel  hätte  mich  fast  gesteinigt 
wie  er  hörte,  ich  sey  ein  Jurist. 
ABT.  Behüte  Gott. 

OLEARIUS.  Daher  kommt's:  der  Schöppenstul,  der  in 
grosem  Ansehn  weitumher  steht,  ist  mit  lauter  Leuten 
besetzt,  die  der  Römischen  Rechte  unkundig  sind.  Es 
gelangt  niemand  zur  Würde  eines  Richters  als  der  durch 
Alter  und  Erfahrung  eine  genaue  Kenntniss  des  innern 
und  äussern  Zustandes  der  Stadt,  und  eine  starcke  Ur- 
teilskrafft  sich  erworben  hat  das  vergangne  auf  das 
gegenwärtige  [anzuwenden].  So  sind  die  Schöffen  leben- 
dige Archive,  Chronicken,  Gesetzbücher,  alles  in  einem, 
und  richten  nach  altem  Herkomm  und  wenigen  Statuten 
ihre  Bürger  und  die  Nachbaarschafft. 
ABT.  Das  ist  wohl  gut. 

OLEARIUS.  Aber  lange  nicht  genug.  Der  Menschen 
Leben  ist  kurz  und  in  einer  Generation  kommen  nicht 
alle  Casus  vor.  Eine  Sammlung  solcher  Fälle  vieler  Jahr- 
hunderte ist  unser  Gesetz  Buch,  und  dann  ist  der  Wille 
und  die  Meynung  der  Menschen  schwanckend;  dem 
däucht  heute  das  recht  was  der  andre  morgen  misbilligt, 
und  so  ist  Verwirrung  und  Ungerechtigkeit  unvermeidlich, 
das  alles  bestimmen  unsre  Gesetze.  Und  die  Gesetze 
sind  unveränderlich. 
GOETHE  vn  7. 
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ABT.  Das  ist  freylich  besser. 

LIEBETRAUT.  Ihr  seyd  von  Franckfurt,  ich  binn  wohl 
da  bekannt,  bey  Kayser  Maximilians  Krönung,   haben 
wir  euern  Bräutigams  was  vor  geschmaust.   Euer  Nahm 
ist  Olearius?  Ich  kenne  so  niemanden. 
OLEARIUS.   Mein  Vater  hies  Öhlmann.  Nur  den  Mis- 
stand auf  dem  Titel  meiner  lateinischen  Schrifften  zu  ver- 
meiden, nannt  ich   mich,  nach  dem   Beyspiel  und  auf 
Anrathen  würdiger  Rechtslehrer  Olearius. 
LIEBETRAUT.  Ihr  tahtet  wohl  dass  ihr  euch  übersetztet. 
Ein  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande,  es  hett  euch 
in  eurer  Muttersprach  auch  so  gehn  können. 
OLEARIUS.  Es  war  nicht  darum. 
LIEBETRAUT.  Alle  Dinge  haben  ein  Paar  Ursachen. 
ABT.  Ein  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande. 
LIEBETRAUT.  Wisst  ihr  auch  warum,  hochwürdiger  Herr? 
ABT.  Weil  er  da  gebohren  und  erzogen  ist. 
LIEBETRAUT.  Wohl.    Das  mag  die  eine  Ursach  seyn, 
die  andre  ist,  weil  bey  einer  nähern  Bekandtschafift  mit 
denen  Herrn  der  Nimbus  Ehrwürdigkeit  und  Heiligkeit 
wegschwindet  den  uns  eine  neblige  Ferne  um  sie  herum 
lügt.  Und  dann  sind['s]  ganze  kleine  Stümpfgen  Unschlitt. 
OLEARIUS.  Es  scheint  ihr  seyd  dazu  bestellt,  Wahr- 
heiten zu  sagen. 

LIEBETRAUT.  Weil  ich's  Herz  dazu  hab,  so  fehlt  mirs 
nicht  am  Maul. 

OLEARIUS.   Aber  doch  an  Geschicklichkeit,  sie  wohl 
anzubringen. 

LIEBETRAUT.   Vesikatorien  sind  wohl  angebracht  wo 
sie  ziehen. 

OLEARIUS.    Bader  erkennt  man  an  der  Schürze,  und 
nimmt  in   ihrem  Amt  ihnen  nichts  übel.   Zur  Vorsorge 
tähtet  ihr  wohl  wenn  ihr  eine  Schellenkappe  trügt. 
LIEBETRAUT.  Wo  habt  ihr  promovirt?    Es  ist  nur  zur 
Nachfrage.    Wenn  mir  einmal  der  Einfall  kam,  dass  ich 
gleich  für  die  rechte  Schmiede  ginge. 
OLEARIUS.   Ihr  seyd  sehr  verwegen. 
LIEBETRAUT.  Und  ihr  sehr  breit. 

{Bamberg  u?id  Fuld  lachen^ 
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BAMBERG.  Von  Was  anders.  Nicht  so  hitzig,  ihr  Herren. 
Bey  Tisch  geht  alles  drein.  Einen  andern  Diskurs,  Lie- 
betraut. 

LIEBETRAUT.  Gegen  Franckfurt  liegt  ein  Ding  über, 
heisst  Sachsenhausen. 

OLEARIUS  {zum  Bischoff).  Was  spricht  man  vom  Türeken - 
zug,  Ihr  Bischöffliche  Gnaden? 

BAMBERG.  Der  Kayser  hat  nichts  angelegners  vor  als 
vorerst  das  Reich  zu  beruhigen,  die  Vehden  abzuschaffen 
und  das  Ansehn  der  Gerichte  zu  befestigen,  dann  sagt 
man  wird  er  persönlich  gegen  die  Feinde  des  Reichs  und 
der  Cristenheit  ziehen.  Jetzt  machen  ihm  seine  Privat 
Händel  noch  zu  tuhn,  und  das  Reich  ist  trutz  ein  40  Land- 
friedens noch  immer  eine  Mördergrube.  Francken  Schwa- 
ben der  Obere  Rhein  und  die  angränzenden  Ländern, 
werden  von  übermütigen  und  kühnen  Rittern  verheert. 
Franz  Sickingen,  Hans  Selbitz  mit  dem  einen  Fus,  Gott- 
fried von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand  spotten  in 
diesen  Gegenden  dem  Kaiserlichen  Ansehn. 
FULD.  Ja  wenn  ihro  Majestät  nicht  bald  dazu  tuhn;  so 
stecken  einen  die  Kerl  am  End  in  Sack. 
LIEBETRAUT.  Das  müst  ein  elephantischer  Ries  seyn 
wenn  er  das  Weinfass  von  Fuld  in  Sack  schieben  wollte. 
BAMBERG.  Letzterer  ist  besonders  seit  viel  Jahren  mein 
unversöhnlicher  Feind,  und  molestirt  mich  unsäglich; 
aber  es  soll  nicht  lang  währen  hoff  ich.  Der  Kayser  hält 
ietzo  seinen  Hoff  zu  Augspurg.  Sobald  Adelbert  von 
Weislingen  zurück  kommt,  will  ich  ihn  bitten,  die  Sache 
zu  betreiben.  Herr  Docktor,  wenn  Sie  die  Ankunft  dieses 
Mannes  erwarten,  werden  Sie  sich  freuen,  den  edelsten, 
verständigsten,  und  angenehmsten  Ritter  in  einer  Person 
zu  sehn. 

OLEARIUS.  Es  muss  ein  fürtrefflicher  Mann  seyn,  der 
solche  LobesErhebungen  aus  solch  einem  Munde  ver- 
dient. 

LIEBETRAUT.    Er  ist  auf  keiner  Akademie  gewesen. 
BAMBERG.  Das  wissen  wir. 

LIEBETRAUT.  Ich  sags  auch  nur  für  die  Unwissenden. 
Es  ist  ein   fürtrefflicher  Mann,  hat  wenig  seines  gleich. 
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Und  wenn  er  nie  an  Hof  gekommen  wäre,  könnte  er  un- 
vergleichlich geworden  seyn. 

BISCHOFF.  Ihr  wisst  nicht  was  ihr  redt,  der  Hof  ist 
sein  Element. 

LIEBETRAUT.    Nicht  wissen  was  mann  redt  und  nicht 
verstanden  werden  kommt  auf  ein's  naus. 
BISCHOFF.  Ihr  seyd  ein  unnützer  Gesell. 

[Die  Bedienten  laufen  ans  Fenster?) 
BISCHOFF.  Wasgiebts? 

ERSTER  BEDIENTER.  Eben  reit  Färber,  Weislingens 
Knecht  zum  Schlosstohr  herein. 

BISCHOFF.  Seht  was  er  bringt.  Er  wird  ihn  melden. 
{Liebetraut  geht^  sie  stehen  auf  und  trincken  noch  eins.) 

{Liebetraut  kommt  zurück.) 

BAMBERG.  Was  für  Nachrichten? 

LIEBETRAUT.   Ich  wollt  es  müsst  sie  euch  ein  andrer 
sagen.  Weislingen  ist  gefangen. 
BAMBERG.  O! 

LIEBETRAUT.  Berlichingeu  hat  ihn,   euern  Wagen  und 
drey  Knechte  bey  Mardorf  weggenommen.  Einer  ist  ent- 
ronnen euch's  anzusagen. 
FULD.  Eine  Hiobs  Post! 
OLEARIUS.  Es  tuht  mir  von  Herzen  leid. 
BAMBERG.  Ich  will  den  Knecht  sehen.  Bringt  ihn  her- 
auf. Ich  will  ihn  selbst  sprechen,  bringt  ihn  in  mein  Ca- 
binet.  {Ab.) 

FULD  {setzt  sich).  Noch  ein  Glas!  {Die  Knechte  schencken 
ein.) 

OLEARIUS.  Belieben  Ihro  Hochwürden  eine  kleine  Pro- 
menade in  den  Garten  zu  machen?  Post  coenam  stabis 
seu  passus  mille  meabis. 

LIEBETRAUT.  Wahrhaftig  das  sitzen  ist  Ihnen  nicht 
gesund.   Sie  kriegen  noch  ein  Schlagfluss. 

{Fuld  hebt  sich  auf.) 
LIEBETRAUT  {vor  sich).   Wenn   ich   ihn   nur  draussen 
hab,  will  ich  ihm  für's  Exercitium  sorgen. 
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JAXTHAUSEN. 

Marie.  Adelbert. 

MARIE.  Ihr  liebt  mich,  sagt  ihr.  Ich  glaub  es  gern,  und 
hoffe  mit  euch  glücklich  zu  seyn,  und  euch  glücklich  zu 
machen. 

ADELBERT.  Ich  fühle  nichts,  als  nur  dass  ich  ganz  dein 
binn.  {Er  U7narmt  sie.) 

MARIE.  Ich  bitt  euch  lasst  mich.  Einen  Kuss  hab  ich  euch 
zum  Gottespfennig  erlaubt,  ihr  scheint  aber  schon  von  dem 
Besitz  nehmen  zu  wollen,  was  nur  unter  Bedingungen 
euer  eigen  ist. 

ADELBERT.  Ihr  seyd  zu  streng,  Marie.  Unschuldige 
Liebe  erfreut  die  Gottheit,  statt  sie  zu  beleidigen. 
MARIE.  Es  sey,  aber  ich  binn  nicht  dadurch  erbaut.  Man 
lehrte  mich,  Liebkosungen  seyn  wie  Ketten  starck  durch 
ihre  Verwandtschafift,  und  Mädgen  wenn  sie  liebten,  seyn 
schwächer  als  Simson  nach  dem  Verlust  seiner  Locken. 
ADELBERT.  Wer  lehrte  euch  das? 
MARIE.  Die  Äbtissin  meines  Klosters;  biss  in  mein  sech- 
zehntes Jahr  war  ich  bey  ihr,  und  nur  mit  euch  empfind 
ich  das  Glück  das  ich  in  ihrem  Umgang  empfand.  Sie 
hatte  geliebt.  Und  durfte  reden.  Sie  hatte  ein  Herz  voll 
Empfindung!  Sie  war  eine  fürtreffliche  Frau. 
ADELBERT.  Da  glich  sie  dir.  {Er  nimmt  ihre  Hand)  Wie 
soll  ich  dir  dancken,  dass  dir  mein  Unglück  zu  Herzen 
ging.  Dass  du  mir  das  liebe  Herz  schencktest,  allen  Ver- 
lust mir  zu  ersetzen. 

MARIE  {zieht  ihre  Hand  zurück).  Lasst  mich.  Könnt  ihr 
nicht  reden  ohne  mich  anzurühren.  Wenn  Gott  Unglück 
über  uns  sendet  gleicht  er  einem  erfahrenen  Landman 
der  den  Busen  seines  Ackers  mit  der  schärfsten  Pflugschaar 
zerreisst,  um  es  Himmlischen  Saamen  und  Einflüssen  zu 
öff"nen.  Ach  da  wächst  unter  andern  schönen  Kräutlein 
das  Stäudlein  Mitleiden.  Ihr  habt  es  keimen  gesehen,  und 
nun  trägt  es  die  schönsten  Blüten  der  Liebe,  sie  stehn  in 
vollem  Flor. 

ADELBERT.  Meine  süsse  Blume. 
MARIE.   Meine  Äbtissin  verglich  die  Lieb  auch  ofift  den 
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Blüten.  Weh  dem,  rief  sie  oöt,  der  sie  bricht!  Er  hat  den 
Saamen  von  Tausend  Glückseeligkeiten  zerstöret.  Einen 
Augenblick  Genuss,  und  sie  welckt  hinweg  und  wird  hin- 
geworfen in  einem  verachteten  Winckel  zu  verdorren  und 
zu  verfaulen.  Jene  reifende  Früchte,  rief  sie  mit  Entzückung, 
Jene  Früchte,  meine  Kinder,  sie  führen  sättigenden  Ge- 
nuss für  uns  und  unsre  Nachkommen  in  ihrem  Busen.  Ich 
weis  es  noch  es  war  im  Garten  an  einem  Soramerabend, 
ihre  Augen  waren  voll  Feuer.  Auf  einmal,  ward  sie  düster, 
sie  blinzte  Trähnen  aus  den  Augenwinckeln,  und  ging 
eilend  nach  ihrer  Zelle. 

ADELBERT.  Wie  wird  mirs  werden  wenn  ich  dich  ver- 
lassen soll? 

MARIE.  Ein  bissgen  eng  hoff  ich,  denn  ich  weiss  wie 
mirs  seynwird.  Aber  ihr  sollt  fort.  Ich  warte  mit  Schmerzen 
auf  euren  Knecht  den  ihr  nach  Bamberg  geschickt  habt. 
Ich  will  nicht  länger  unter  einem  Dach  mit  euch  seyn. 
ADELBERT.  Traut  ihr  mir  nicht  mehr  Verstand  zu? 
MARIE.  Verstand!  Was  tuht  der  zur  Sache.  Wenn  meine 
Äbtissin  guten  Humors  war,  pflegte  sie  zu  sagen:  Hütet 
euch,  ihr  Kinder,  für  den  Mansleuten  überhaupt  nicht  so 
sehr,  als  wenn  sie  Liebhaber  oder  gar  Bräutigams  geworden 
sind.  Sie  haben  Stunden  der  Entrückung,  um  nichts  härters 
zu  sagen,  flieht  so  bald  ihr  merckt  dass  der  Paroxismus 
kommt,  und  da  sagte  sie  uns  die  Symptomen,  ich  will  sie 
euch  nicht  wiedersagen  um  euch  nicht  zu  lächerlich  und 
vielleicht  gar  bös  zu  machen;  dann  sagte  sie:  hütet  euch 
nur  alsdenn  an  ihren  Verstand  zu  appelliren,  er  schläfift 
so  tief  in  der  Materie,  das  ihr  ihn  mit  allem  Geschrey  der 
Priester  Baals  nicht  erwecken  würdet,  und  so  weiter.  Ich 
danck  ihr  erst  ietzo  da  ich  ihre  Lehren  verstehen  lerne 
dass  sie  uns,  ob  sie  uns  gleich  nicht  starck  machen  konnte, 
wenigstens  vorsichtig  gemacht  hat. 

ADELBERT.  Eure  hochwürdige  Frau  scheint  die  Classen 
ziemlich  passiert  zu  haben. 

MARIE.  Das  ist  eine  lieblose  Anmerckung.  Habt  ihr  nie 
bemerckt,  dass  eine  einzige  eigne  Erfahrung  uns  eine  Menge 
fremder  benutzen  lehrt? 
GOTTFRIED  {kommt).    Euer  Knecht  ist  wieder  da.  Er 
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konnte  für  Müdigkeit  und  Hunger  kaum  etwas  vorbringen. 
Meine  Frau  giebt  ihm  zu  essen.  So  viel  hab  ich  verstanden, 
der  Bischoff  will  den  Knaben  nicht  herausgeben,  es  sollen 
Kayserliche  Commissarii  ernannt,  ein  Tag  ausgesetzt 
werden,  wo  die  Sache  denn  verglichen  werden  mag.  Dem 
sey  wie  ihm  wolle,  Adelbert,  ihr  seyd  frey;  ich  verlange 
nichts  als  eure  Hand,  dass  ihr  inskünftige  meinen  Feinden 
weder  öfifentlich  noch  heimlich  Vorschub  tuhn  wollt. 
ADELBERT.  Hier  fass  ich  eure  Hand,  lasst  von  diesem 
Augenblick  an  Freundschafft  und  Vertrauen  gleich  einem 
ewigen  Gesez  der  Natur  unveränderlich  unter  uns  seyn. 
Erlaubt  mir  zugleich  diese  Hand  zu  fassen  (er  nim7nt  Ma- 
riens)  und  den  Besitz  des  edelsten  Fräuleins. 
GOTTFRIED.  Darf  ich  ia  für  euch  sagen? 
MARIE.  Bestimmt  meine  Antwort,  nach  seinem  Werthe, 
und  nach  dem  Werthe  seiner  Verbindung  mit  euch. 
GOTTFRIED.  Und  nach  der  Stärcke  der  Neigung  meiner 
Schwester.  Du  brauchst  nicht  roth  zu  werden.  Deine  Blicke 
sind  Beweis  genug.  Ja  denn!  Weislingen.  Gebt  euch  die 
Hände.  Und  so  Sprech  ich  Amen.  Mein  Freund  und 
Bruder!  Ich  dancke  dir,  Schwester,  du  kannst  mehr  als 
Hanf  spinnen,  du  hast  einen  Faden  gedreht  diesen  Para- 
diesvogel zu  fesseln.  Du  siehst  nicht  ganz  frey.  Was 
fehlt  dir?  Ich — !  binn  ganz  glücklich;  was  ich  nur  in 
Träumen  hoffte,  seh  ich  und  binn  wie  träumend.  Ah!  nun 
ist  mein  Traum  aus.  Ich  träumt  heute  Nacht  ich  gab  dir 
meine  rechte  eiserne  Hand,  und  Du  hieltest  mich  so  fest, 
dass  sie  aus  den  Armschienen  ging  wie  abgebrochen.  Ich 
erschrack  und  wachte  drüber  auf.  Ich  hätte  nur  fortträumen 
sollen,  da  würd  ich  gesehen  haben,  wie  du  mir  eine  neue 
lebendige  Hand  ansetztest.  Du  sollst  mir  ietzo  fort.  Dein 
Schloss  und  deine  Güter  in  vollkommnen  Stand  zu  sezen. 
Der  verdammte  Hof  hat  dich  beydes  versäumen  machen. 
Ich  muss  meine  Frau  rufen.  Elisabeth. 
MARIE.  Mein  Bruder  ist  in  voller  Freude. 
WEISLINGEN.  Und  doch  dürft  ich  ihm  den  Rang  streitig 
machen. 

GOTTFRIED.  Du  wirst  anmutig  wohnen. 
MARIE.  Francken  ist  ein  geseegnetes  Land. 
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WEISLINGEN.  Und  ich  darf  wohl  sagen  mein  Schloss 
liegt  in  der  geseegnetsten  und  anmutigsten  Gegend. 
GOTTFRIED.  Das  dürft  ihr,  und  ich  wills  behaupten. 
Hier  fliest  der  Mayn.  Und  almählig  hebt  der  Berg  an,  der 
mit  Äckern  und  Weinbergen  bekleidet,  von  eurem  Schlosse 
gekrönt  wird,  ienseit. 
ELISABETH  {kommt).  Was  schafft  ihr? 
GOTTFRIED.   Du  sollst  deine  Hand   auch  dazugeben, 
und  sagen:  Gott  seegn  euch.  Sie  sind  ein  Paar. 
ELISABETH.  So  geschwind? 
GOTTFRIED.  Aber  doch  nicht  unvermuthet. 
ELISABETH.  Mögtet  ihr  euch  immer  so  nach  ihr  sehnen 
als  bissher  da   ihr  um  sie  warbt,  und   dann  möget  ihr 
so  glücklich  seyn  als  ihr  sie  lieb  behaltet. 
WEISLINGEN.  Amen!  Ich  begehre  kein  Glück  als  unter 
diesem  Titel. 

GOTTFRIED.  Der  Bräutigam,  meine  liebe  Frau,  tuht 
eine  Reise,denn  die  grose  Veränderung  zieht  viel  geringe 
nach  sich.  Er  entfernt  sich  vorerst  vom  Bischöfflichen 
Hofe,  um  diese  Freundschafft  nach  und  nach  erkalten  zu 
lassen,  dann  reisst  er  seine  Güter  eigennützigen  Pachtern 
aus  den  Händen.  Und — Kommt,  meine  Schwester,  kommt, 
Elisabeth,  wir  wollen  ihn  allein  lassen,  sein  Knecht  hat 
ohne  Zweifel  geheime  Aufträge  an  ihn. 
ADELBERT.  Nichts  als  was  ihr  wissen  dürft. 
GOTTFRIED.  Ich  binn  nicht  neugierig.  Francken  und 
Schwaben,  ihr  seyd  nun  verschwisterter  als  iemals.  Wie 
wollen  wir  denen  Fürsten  den  Daumen  auf  dem  Aug  halten. 

[Die  Drey  gehen.) 

ADELBERT.  O  warum  binn  ich  nicht  so  frey  wie  du! 
Gottfried,  Gottfried!  vor  dir  fühl  ich  meine  Nichtigkeit 
ganz.  Abzuhängen!  Ein  verdammtes  Wort,  und  doch 
scheint  es  als  wenn  ich  dazu  bestimmt  wäre.  Ich  ennt- 
fernte  mich  von  Gottfrieden  um  frey  zu  seyn;  und  letzt 
fühl  ich  erst  wie  sehr  ich  von  denen  kleinen  Menschen 
abhänge  die  ich  zu  regieren  schien.  Ich  will  Bamberg 
nicht  mehr  sehn.  Ich  will  mit  allen  brechen,  und  frey 
seyn.   Gottfried,  Gottfried,  du  allein  bist  frey  dessen  grose 
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Seele  sich  selbst  genug  ist  und  weder  zu  gehorchen  noch 
zu  herrschen  braucht  um  etwas  zu  seyn. 
KNECHT  {tritt  auf).  Gott  grüs  euch,  gestrenger  Herr. 
Ich   bring  euch   so  viel  Gruse   dass  ich   nicht  weis  wo 
anzufangen.    Bamberg  und  zehen  Meilen  in  die  Runde 
entbieten  euch  ein  tausendfaches  Gott  grüs  euch. 
ADELBERT.  Willkommen,  Franz.  Was  bringst  du  mehr? 
FRANZ.    Ihr  steht  in  einem  Andencken,  bey  Hof  und 
überall,  dass  nicht  zu  sagen  ist. 
ADELBERT.   Das  wird  nicht  lange  dauren. 
FRANZ.   So  lang  ihr  lebtl  und  nach  euerm  Todte  wirds 
heller  blincken  als  die  messingnen  Buchstaben  auf  einem 
Grabstein.   Wie  man  sich  euern  Unfall  zu  Herzen  nahm! 
ADELBERT.  Was  sagte  der  Bischoft? 
FRANZ.  Er  war  so  begierig  zu  wissen,  dass  er  mit  der 
geschäftigsten  Geschwindigkeit  von  Fragen  meine  Ant- 
wort verhinderte.    Er  wusst  es  zwar  schon,  denn  Färber 
der  vor  Mardorf  entrann,  bracht  ihm  die  Botschafft.  Aber 
er  wollte  alles  wissen,  er  fragte  so  ängstlich  ob  ihr  nicht 
versehrt  wäret.  Ich  sagte:  er  ist  ganz  von  der  äussersten 
Haarspitze,  biss  zum  Nagel  des  kleinen  Zehs.  Ich  dachte 
nicht  dran  dass  ich  sie  euch  neulich  abschneiden  musste, 
ich  trauts  aber  doch  nicht  zu  sagen,  um  ihn  durch  keine 
Ausnahme  zu  erschrocken. 

ADELBERT.  Was  sagte  er  zu  den  Vorschlägen? 
FRANZ.  Er  wollte  gleich  alles  herausgeben,  den  Knaben 
und  noch  Geld  drauf  nur  euch  zu  befreyen.  Da  er  aber  hörte 
ihr  solltet  ohne  das  loskommen,  und  nur  der  Wagen  das 
Equivalent  gegen  den  Buben  seyn,  da  wollt  er  absolut  den 
Berlichingen  vertagt  haben.   Er  sagte  mir  hundert  Sachen 
an  euch,  ich  hab  sie  vergessen,  es  war  eine  lange  Predigt 
über  die  Worte:  Ich  kann  Weisungen  nicht  entbehren. 
ADELBERT.  Er  wirds  lernen  müssen. 
KNECHT.  Wie  meynt  ihr?  Er  sagte;  mach  ihn  eilen,  es 
wartet  alles  auf  ihn. 

ADELBERT.  Es  kann  warten,  ich  gehe  nicht  an  Hof. 
FRANZ.    Nicht  an  Hof,    Herr!    Wie   kommt  euch  das? 
Wenn  ihr  wüsstet  was  ich  weis,   wenn  ihr  nur  träumen 
könntet  was  ich  gesehen  habe. 


io6  GESCHICHTE  GOTTFRIEDENS 

ADELBERT.  Wie  wird  dir's? 

FRANZ.   Nur  von  der  blosen  Erinnerung  komm  ich  auser 
mir.     Bamberg  ist  nicht  mehr  Bamberg.    Ein  Engel  in 
Weibergestalt  macht  es  zum  Vorhof  des  Himmels. 
ADELBERT.  Nichts  weiter? 

FRANZ.    Ich  will  ein  Pfaff  werden,  wenn  ihr  sie  seht, 
und  nicht  sagt:  zu  viel  zu  viel. 
ADELBERT.  Wer  ist's  denn? 
FRANZ.  Adelheid  von  Walldorf. 

ADELBERT.  Die!  ich  habe  viel  von  ihrer  Schönheit  gehört. 
FRANZ.  Gehört.  Das  ist  eben  als  wenn  ihr  sagtet  ich  habe 
die  Musick  gesehen.  Es  ist  der  Zunge  so  wenig  möglich  eine 
Linie  ihrer  Vollkommenheiten  auszudrücken,  da  das  Auge 
so  gar  in  ihrer  Gegenwart  sich  nicht  selbst  genug  ist. 
ADELBERT.  Du  bist  nicht  gescheidt. 
FRANZ.  Das  kann  wohl  seyn.  Das  letztemal  dass  ich  sie 
sah,  hatt  ich  nicht  mehr  Sinnen  als  ein  Trunckener.  Oder 
vielmehr  kann  ich  sagen  ich  fühlte  in  dem  Augenblick 
wie's  den  Heiligen  bey  himmlischen  Erscheinungen  seyn 
mag.  Alle  Sinne  stärcker,  höher,  vollkommner,  und  doch 
den  Gebrauch  von  keinem. 
ADELBERT.  Das  ist  seltsam. 

FRANZ.  Wie  ich  vom  Bischoff  Abschied  nahm  sass  sie 
bey  ihm,  sie  spielten  Schach.  Er  war  sehr  gnädig,  reichte 
mir  seine  Hand  zu  küssen,  und  sagte  mir  viel  vieles,  da- 
von ich  nichts  vernahm.  Denn  ich  sah  seine  Nachbaarinn, 
sie  hatte  ihre  Augen  aufs  Brett  geheftet,  als  wenn  sie 
einem  grosen  Streich  nachsänne.  Ein  feiner  laurender 
Zug,  halb  Phisiognomie  halb  Empfindung,  um  Mund  und 
Wange  schien  mehren  als  nur  dem  Elfenbeinenen  König 
zu  drohen.  Inzwischen  dass  Adel  und  Freundlichkeit 
gleich  einem  Majestätischen  Ehpaar  über  den  schwarzen 
Augenbrauen  herrschten,  und  die  duncklen  Haare  gleich 
einem  Prachtvorhang  um  die  königliche  Herrlichkeit 
herum  wallten. 

ADELBERT.  Du  bist  gar  drüber  zum  Dichter  geworden. 
FRANZ.  So  fühl  ich  denn  in  dem  Augenblick  was  den 
Dichter  macht.  Ein  volles  ganz  von  Einer  Empfindung 
volles  Herz. 
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Wie  der  Bischoff  endigte,  und  ich  mich  neigte  sah  sie 
mich  an  und  sagte:  auch  von  mir  einen  Grus  unbekannter 
Weis.  Sag  ihm  er  mag  ia  bald  kommen.  Es  warten  neue 
Freunde  auf  ihn,  er  soll  sie  nicht  verachten,  wenn  er 
schon  an  alten  so  reich  ist.  Ich  wollte  was  antworten, 
aber  der  Pass  vom  Gehirn  zur  Zunge  war  verstopft,  ich 
neigte  mich;  ich  hätte  mein  Vermögen  gegeben,  die  Spitze 
ihres  kleinen  Fingers  küssen  zu  dürfen,  wie  ich  so  stund 
wurf  der  Bischoff  einen  Bauern  herunter,  ich  fuhr  darnach 
und  berührte  im  aufheben  den  Saum  ihres  Kleids,  das 
fuhr  mir  durch  alle  Glieder,  und  ich  weis  nicht  wie  ich 
zur  Tühre  hinausgekommen  binn. 
ADELBERT.  Ist  ihr  Mann  bey  Hofe? 
FRANZ.  Sie  ist  schon  vier  Monat  Witwe,  um  sich  zu 
zerstreuen  hält  sie  sich  in  Bamberg  auf.  Ihr  werdet  sie 
sehen.  Wenn  sie  einen  ansieht,  es  ist  als  ob  man  in  der 
Frühlingssonne  stünde. 

ADELBERT.  Es  würde  eine  schwächere  Würckung  auf 
mich  machen. 

FRANZ.  Ich  höre  ihr  seyd  so  gut  als  verheurathet. 
ADELBERT.  Wollte  ich  wärs.  Meine  sanfte  Marie  wird 
das  Glück  meines  Lebens  machen.  Ihre  süse  Seele 
bildet  sich  in  ihren  blauen  Augen.  Und  weis  wie  ein 
Engel  des  Himmels,  gebildet  aus  Unschuld  und  Liebe, 
leitet  sie  mein  Herz  zur  Ruh  und  Glückseeligkeit.  Pack 
zusammen!  Und  dann  auf  mein  Schloss,  ich  will  Bamberg 
nicht  sehen  und  wenn  der  heilige  Gregorius  in  Person 
meiner  begehrte.  {Ad.) 

FRANZ.  Glaubs  noch  nicht.  Wenn  wir  nur  einmal  aus 
der  Atmosphäre  haus  sind,  wollen  wir  sehen  wies  geht. 
Marie  ist  schön,  und  einem  Gefangnen  und  Krancken 
kann  ich  nicht  übel  nehmen  sich  in  sie  zu  verlieben,  in 
ihren  Augen  ist  Trost,  gesellschafftliche  Melankolie.  Aber 
um  dich,  Adelheid,  ist  eine  Atmosphäre  von  Leben,  Muth, 
tähtiges  Glück! — Ich  würde — Ich  binn  ein  Narr! — Dazu 
machte  mich  ein  Blick  von  ihr.  Mein  Herr  muss  hin.  Ich 
muss  hin.  Und  da  will  ich  sie  solang  ansehn,  biss  ich 
wieder  ganz  gescheidt  oder  völlig  rasend  werde. 
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BAMBERG.  EIN  SAAL 

Der  Bischoff  U7id  Adelheid  spielen  Schach. 

Liebetraut  mit  einer  Zitter,  Hofdaitien^   Hofleute  um  ihn 

herum. 

LIEBETRAUT  [spielt  und  singt). 

Berg  auf  und  Berg  ab,  und  Tahl  aus  und  Tahl  ein, 

Es  reiten  die  Ritter  Ta!  Ta! 

Und  blauen  sich  Bäulen,  und  hacken  sich  klein. 

Es  fliegen  die  Splitter  Ta!  Ta! 

Ein  Ritter  auf  seiner  Prinzessin  Geheis, 

Beut  Drachen  und  Teufeln  den  Krieg 

Dara  ta! 
Wir  schonen  das  Blut  und  wir  spaaren  den  Schweis, 
Gewinnen  auf  ander  und  andere  Weis 
Im  Feld  und  der  Liebe  den  Sieg 

Dara  ta! 
ADELHEID.    Ihr  seyd  nicht  bey  euerm  Spiel.    Schach 
dem  König. 

BAMBERG.  Es  ist  noch  Auskunft. 

ADELHEID.  Lang  werdet  ihr's  nicht  mehr  treiben.  Schach 
dem  König! 

LIEBETRAUT.  Das  Spiel  spielt  ich  nicht  wenn  ich  ein 
groser  Herr  wäre,  und  verböt's  am  Hofe  und  im  ganzen 
Land. 

ADELHEID.  Es  ist  wahr,  das  Spiel  ist  ein  Probierstein 
des  Gehirns. 

LIEBETRAUT.  Es  ist  nicht  darum.  Ich  wollte  lieber  das 
Geheul  der  Todtenglocke  und  ominöser  Vögel,  lieber  das 
Gebell  des  knurrischen  Hofhundes  Gewissen  durch  den 
süsesten  Schlaf  hören,  als  von  Läufiem,  Springern,  und 
andern  Bestien  das  ewige  Schach  dem  König. 
BAMBERG.  Wem  wird  das  einfallen? 
LIEBETRAUT.  Einem  zum  Exempel  der  schwach  wäre 
und  ein  starck  Gewissen  hätte,  wie  das  denn  meistens 
beysam_men  ist.  Sie  nennens  ein  königlich  Spiel,  und 
sagen  es  sey  für  einen  König  erfunden  worden,  der  den 
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Erfinder  mit  einem  Meer  von  Überfluss  belohnte.  Wenn's 
wahr  ist  so  ist  mir's  als  wenn  ich  ihn  sähe.  Er  war  mi- 
norenn, an  Verstand  oder  an  Jahren,  unter  der  Vormund- 
schafft seiner  Mutter  oder  seiner  Frau,  hatte  Milchhaare 
im  Bart,  und  Flachshaare  um  die  Schläfe.  Er  war  so  ge- 
fällig wie  ein  Weidenschössling,  und  spielte  gern  mit  den 
Damen  und  auf  der  Dame,  nicht  aus  Leidenschafft,  behüte 
Gott,  nur  zum  Zeitvertreib.  Sein  Hofmeister  zu  tähtig 
ein  Gelehrter,  zu  unlencksam  ein  Weltmann  zu  seyn,  er- 
fand das  Spiel  in  usum  delphini,  das  so  homogen  mit 
seiner  Majestät  war,  und  so  weiter. 
ADELHEID.  Ihr  solltet  die  Lücken  unsrer  Geschichts- 
bücher ausfüllen.  Schach  dem  König  und  nun  ists  aus. 
LIEBETRAUT.  Die  Lücken  der  Geschlechtsregister,  das 
wäre  profitabler.  Seitdem  die  Verdienste  unsrer  Vorfah- 
ren mit  ihren  Portraits  zu  einerley  Gebrauch  dienen,  die 
leeren  Seitennehmlich unsrer  Zimmer  und  unsersCarackters 
zu  tapezieren.  Seitdem  ieder  seinen  Stammbaum  in  die 
Wolcken  zu  treiben  sucht,  da  wäre  was  zu  verdienen. 
BAMBERG.  Er  will  nicht  kommen,  sagtet  ihr. 
ADELHEID.  Ich  bitt  euch  schlagts  euch  aus  dem  Sinn. 
BAMBERG.  Was  das  seyn  mag? 

LIEBETRAUT.  Was?  die  Ursachen  lassen  sich  herunter 
beten  wie  ein  Rosenkranz.  Und  er  ist  in  eine  Art  von 
Zerknirschung  gefallen,  von  der  ich  ihn  schon  wieder 
curiren  wollte. 

BAMBERG.  Tuht  das,  reitet  zu  ihm. 
LIEBETRAUT.  Meine  Commission? 
BAMBERG.  Sie  soll  unumschränckt  seyn.  Spaare  nichts 
wenn  du  ihn  zurück  bringst. 

LIEBETRAUT.  Darf  ich  euch  auch  hineinmischen,  Gnä- 
dige Frau? 

ADELHEID.  Mit  Bescheidenheit. 

LIEBETRAUT.  Das  ist  weitläufige  Commission.  Mit 
Schüler  Bescheidenheit?  Die  wird  roth  wenn  sie  euch 
den  Fächer  aufhebt.  Mit  Hofmannsbescheidenheit?  die 
erlaubt  sich  einen  Lach  wenn  ihr  roth  werdet.  Mit  Lieb- 
haber Bescheidenheit?  Für  ihre  Lippen  ist  eure  Hand  ein 
Paradies,  eure  Lippen  der  Himmel.  Bräutigams  Beschei- 
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denheit  residirt  auf  euerm  Mund  und  wagt  eine  Descente 
auf  den  Busen,  wo  denn  Soldaten  Bescheidenheit  gleich 
Posto  fasst,  und  sich  von  da  nach  einem  Canapee  umsieht. 
ADELHEID.  Ich  wolte  ihr  müsstet  euch  mit  euerm  Witz 
rasiren  lassen,  dass  ihr  nur  fühltet  wie  schartig  er  ist. 
Kennt  ihr  mich  so  wenig  oder  seyd  ihr  so  iung  um  nicht 
zu  wissen,  in  welchem  Ton  ihr  mit  Weislingen  von  mir 
zu  reden  habt? 

LIEBETRAUT.  Im  Ton  einer  Wachtelpfeife,  denck  ich. 
ADELHEID.    Ihr  werdet  nie  klug  werden. 
LIEBETRAUT.    Dafür  heiss  ich  Liebetraut.    Wisst  ihr 
wann  Rolands  Verstand  nach  dem  Mond  reiste? 
ADELHEID.    Wie  er  Angelicken  bey  Medorn  fand. 
LIEBETRAUT.    Nein  wie   er  Angelicken  traute.    Wäre 
sein  Verstand  nicht  vorher  weg  gewesen   er  wäre  nie 
rasend  geworden,  da  er  sie  in  treulosen  Umständen  sah. 
Merckt  das,  gnädge  Frau,  wenn  ihr  mir  alle  fünf  Sinne 
absprechen  wollt,  nennt  mich  nur  bey  meinem  Nahmen. 
BAMBERG.    Geht,  Liebetraut,  nehmt  das   beste  Pferd 
aus  unserm  Stall,  wählt  euch  Knechte,  und  schaftt  mir 
ihn  her. 

LIEBETRAUT.  Wenn  ich  ihn  nicht  herbanne,  so  sagt: 
eine  alte  Frau  die  Warzen  und  Sommerflecken  vertreibt, 
verstehe  mehr  von  der  Sympatie  als  ich. 
BAMBERG.  Was  wirds  viel  helfen,  der  Berlichingen  hat 
ihn  ganz  eingenommen.  Wenn  er  auch  herkommt,  so  wird 
er  wieder  fort  wollen. 

LIEBETRAUT.    Wollen  das  ist  keine  Frage,  aber  ob  er 
kann.    Der  Händedruck  eines  Fürsten,  und  das  Lächlen 
einer  schönen  Frau,  halten  fester  als  Ketten  und  Riegel. 
Ich  eile,  und  empfele  mich  zu  Gnaden. 
BAMBERG.    Reisst  wohl. 
ADELHEID.    Adieu. 

(Liebe traut  ab.) 
BAMBERG.    Wenn  er  einmal  hier  ist,  verlass  ich  mich 
auf  euch. 

ADELHEID.    Wollt  ihr  mich  zur  Leimstange  brauchen? 
BAMBERG.    Nicht  doch. 
ADELHEID.    Zum  Lockvogel  denn? 
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BAMBERG.  Nein,  den  spielt  Liebetraut.  Ich  bitt  euch 
versagt  mir  nicht,  was  mir  sonst  niemand  gewähren  kann. 
ADELHEID.    Wir  wollen  sehn.    {Ab.) 

JAXTHAUSSEN. 

Hans  von  Seibiz,  Gottfried. 

SELBIZ.  Jedermann  wird  euch  loben  dass  ihr  denen  von 
Nürnberg  Vehd  angekündigt  habt. 

GOTTFRIED.  Es  hätte  mir's  Herz  abgefressen,  wenn 
ich  ihnen  nicht  sollte  an  Hals  gekommen  seyn.  Schon 
Jahr  und  Tag  gehts  mit  mir  herum.  So  lang  wird's  sein 
dass  Hans  von  Lidwach  verschwunden  ist.  Kein  Mensch 
wusste  wo  er  hingekommen  war,  und  mir  gings  so  nah 
dass  mein  ehmahliger  Camerad  im  Gefängnis  leiden  sollte, 
denn  wahrscheinlicher  Weisse  lebte  er.  Und  unter  allem 
Elend  geht  keins  über  das  Gefängnis. 
SELBIZ.  Ihr  könnt  davon  sagen. 

GOTTFRIED.  Und  mein's  zu  Hailbronn  war  noch  ritter- 
lich Gefängniss,  ich  dürft  auf  meinen  Eyd  herumgehen, 
von  meinem  Haus  in  die  Kirche.  Der  arme  von  Littwach 
in  welchem  Loch  mag  er  stecken!  Denn  es  ist  am  Tage, 
die  von  Nürnberg  haben  ihn  weggeschleppt,  im  Marck- 
gräfischen  ist  einer  niedergeworfen  worden,  der  bekendt, 
er  hab  ihn  an  ihre  Knechte  verrahten.  Sein  Bekenntniss 
in  der  Urfehde  hat  mir  der  Marckgraff  auf  mein  Bitten 
zugesandt.  Und  obgleich  viele  bisher  feindlich  bös  ge- 
tahn  haben,  und  geschworen  sie  wollten  die  Türeken  aus 
Jerusalem  beissen,  wenn  sie  an  Hansens  von  Littwach 
Unfall  schuld  hätten;  so  ist  doch  ietzt  da  es  zur  Sache 
kommt  niemand  als  der  getreuherzige  Gottfried  von  Ber- 
lichingen,  der  der  Katze  die  Schelle  anhängen  mag. 
SELBIZ.  Wenn  ihr  meine  zwey  Hände  brauchen  könnt, 
sie  stehn  euch  zu  Diensten. 

GOTTFRIED.    Ich   zählte   auf  euch!    wollte  Gott,   der 
Burgemeister  von  Nürenberg,  mit  der  güldnen  Ketten  um 
den  Hals  kam  uns  in  Wurf,  er  sollt  sich  verwundern! 
SELBIZ.  Ich  höre  Weisungen  ist  wieder  auf  eurer  Seite 
Tritt  er  zu  uns.^ 
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GOTTFRIED.  Noch  nicht,  es  hat  seine  Ursachen,  warum 
er  uns  noch  nicht  öffentlich  Vorschub  tuhn  darf,  doch  ist's 
eine  Weile  genug  dass  er  nicht  wider  uns  ist.    Der  Pfaff 
ist  ohne  ihn  was  ein  Mesgewand  ohne  den  Pfafifen. 
SELBIZ.  Wann  ziehen  wir  aus? 

GOTTFRIED.  Morgen  oder  übermorgen.  Es  kommen 
nun  bald  Kaufleute  von  Bamberg  und  Nürnberg  aus  der 
Franckfurter  Messe.  Wir  werden  einen  guten  Fang  tuhn. 
SELBIZ.  Wills  Gott.  {Ab.) 

BAMBERG.  ZIMMER  DER  ADELHAID. 

Adelhaid.  Kammerfräulein. 

ADELHAID.  Er  ist  da!  sagst  du.  Ich  glaubs  kaum. 
FRÄULEIN.  Wenn  ich  ihn  nicht  selbst  gesehen  hätte, 
würd  ich  sagen  ich  zweifle. 

ADELHAID.  Den  Liebetraut  mag  der  Bischoff  in  Gold 
einfassen,  er  hat  ein  Meisterstück  gemacht. 
FRÄULEIN.  Ich  sah  ihn  wie  er  zum  Schloss  Tohr  hinein- 
reitenwollte, er  sass  auf  einem  Schimmel.  Das  Pferd  scheute 
wie's  an's  Tohr  kam,  und  wollte  nicht  von  der  Stelle.  Das 
Volck  war  aus  allen  Strasen  gelauffen  ihn  zu  sehn,  und 
schien  mit  freudigen  Augen  dem  Pferd  für  die  Unart  zu 
dancken,  womit  es  ihn  länger  in  ihrem  Gesicht  hielt.  Mit 
einer  angenehmen  Gleichgültigkeit  sass  er  droben,  und 
mit  wohl  gemischtem  schmeicheln  und  drohen  brach  er 
endlich  des  Pferdes  Eigensinn,  und  so  zog  er  mit  seinen 
Begleitern  in  den  Hof. 
ADELHAID.  Wie  gefällt  er  dir? 

FRÄULEIN.   Als  mir  nicht  leicht  ein  Mann  gefallen  hat. 
Er  gleicht  dem  Kayser  hier  {sie  weist  aufs  Portrait)  als 
wenn  er  sein  Sohn  wäre.  Die  Nase  nur  etwas  kleiner, 
eben  so  freundUche  lichtbraune  Augen,  eben  so  ein  blondes 
schönes  Haar,  und  gewachsen  wie  eine  Puppe.  Ein  halb- 
trauriger Zug  auf  seinem  Gesicht  war  so  interessant. 
ADELHAID.  Ich  binn  neugierig  ihn  zu  sehn. 
FRÄULEIN.  Das  wäre  ein  Herr  für  euch. 
ADELHAID.  Närrin. 
LIEBETRAUT(/^(?;w;//).Nun,gnädigeFrau,was  verdien  ich? 
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ADFXHAID.  Hörner  von  deinem  Weibe.  Denn  nach 
dem  zu  rechnen  habt  ihr  schon  manches  Nachbaars  ehr- 
liches Hausweib  aus  ihrer  Pflicht  hinausgeschwätzt. 
LIEBETRAUT.  Nicht  doch  gnädge  Frau.  Auf  ihre  Pflicht 
wollten  Sie  sagen,  denn  wenns  ia  geschah,  schwätzt  ich 
sie  auf  ihres  Manns  Bette. 

ADELHAID.  Wie  habt  ihr's  gemacht  ihn  herzubringen? 
LIEBETRAUT.  Ihr  wisst  nur  zu  gut  wie  man  Männer 
fängt,  soll  ich  euch  meine  geringe  Kunststückgen  zu  den 
eurigen  lernen?  Erst  taht  ich  als  wüsst  ich  nichts,  verstund 
nichts  von  seiner  Aufli'ührung,  und  setzt  ihn  dadurch  in 
Desavantage  die  ganze  Historie  zu  erzählen,  die  sah  ich 
nun  gleich  von  einer  ganz  andern  Seite  an  als  er,  konnte 
gar  nicht  finden,  und  so  weiter.  Dann  redete  ich  von 
Bamberg,  und  ging  sehr  ins  Detail,  erweckte  gewisse  alte 
Ideen,  und  wie  ich  seine  Einbildungskrafft  beschäfftigt 
hatte,  knüpft  ich  würcklich  eine  Menge  Fädger  wieder 
an,  die  ich  zerrissen  fand.  Er  wusst  nichtwie  ihm  geschah, 
er  fühlte  sich  einen  neuen  Zug  nach  Bamberg,  er  wollte 
ohne  zu  wollen;  wie  er  nun  in  sein  Herz  ging  und  das 
entwickeln  wollte,  und  viel  zu  sehr  mit  sich  beschäfftigt 
war  um  auf  sich  acht  zu  geben,  warf  ich  ihm  ein  Seil  um 
den  Hals,  aus  zwey  mächtigen  Stricken  Weibergunst  und 
Schmeicheley  gedreht,  und  so  hab  ich  ihn  hergeschleppt. 
ADELHAID.  Was  sagtet  ihr  von  mir? 
LIEBETRAUT.  Die  lautre  Wahrheit.  Ihr  hättet  wegen 
eurer  Güter  Verdrüsslichkeiten,  hättet  gehofft  da  er  beym 
Kayser  so  viel  gälte,  würde  er  das  leicht  enden  können. 
ADELHAID.  Wohl. 

LIEBETRAUT.  Der  Bischofif  wird  ihn  euch  bringen. 
ADELHAID.  Ich  erwarte  sie  mit  einem  Herzen,  wie  ich 
selten  Besuch  erwarte. 

IM  SPESSART 

Berlichingen.  Seibiz,   Georg  als  Knecht. 

GOTTFRIED.  Du  hast  ihn  nicht  angetroffen,  Georg? 
GEORG.  Er  war  Tags  vorher  mit  einem  von  Hof  nach 
Bamberg  geritten,  und  zwey  Knechte  mit. 

GOETHE  VII  8. 
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GOTTFRIED.  Ich  seh  nicht  ein  was  das  geben  soll. 

SELBIZ.  Ich  wohl.   Eure  Versöhnung  war  ein  wenig  zu 

schnell  als  dass  sie  dauerhaft  hätte  seyn  sollen. 

GOTTFRIED.  Glaubst  du  dass  er  bundbrüchig  werden 

wird? 

SELBIZ.   Der  erste  Schritt  ist  getahn. 

GOTTFRIED.  Ich  glaubs  nicht.  Wer  weis  wie  nötig  es 

war  an  Hof  zu  gehn,  vielleicht  ist  man  ihm  noch  schuldig, 

wir  wollen  das  beste  dencken. 

SELBIZ.  Wollte  Gott  er  verdient  es,  und  tähte  das  beste. 

GOTTFRIED.  Reit  letzt  auf  Kundschafft,  Georg,  es  ist 

eine  schöne  Übung  für  dich,  in  diesen  Fällen  lernt  ein 

Reutersmann  Vorsichtigkeit  und  Muth  verbinden.  {Ad.) 

BAMBERG. 

Bischoff^    Weisungen. 

BISCHOFF.  Du  willst  dich  nicht  länger  halten  lassen? 
WEISLINGEN.  Ihr  werdet  nicht  verlangen  dass  ich  meinen 
Bund  brechen  soll. 

BISCHOFF.  Ich  hätte  verlangen  können,  du  solltest  ihn 
nicht  eingehn.  Was  für  ein  Geist  regierte  dich?  Könnt 
ich  dich  ohne  das  nicht  befreyen?  Gelt  ich  so  wenig  am 
Kayserlichen  Hofe? 

WEISLINGEN.  Es  ist  geschehen,  verzeiht  mir  wenn  ihr 
könnt. 

BISCHOFF.  Hatt  ich  das  um  dich  verdient?  Gesetzt  du 
hättest  versprochen,  nichts  gegen  ihn  zu  unternehmen. 
Gut.  Die  Vehde  mit  ihm  war  immer  eine  von  meinen 
kleinsten  Besorgnissen,  triebst  du  sie  nicht  selbst  am 
stärcksten?  Hätt  ich  nicht  alles  gegeben,  um  dich  loszu- 
kriegen, und  um  in  Ruh  mit  ihm  zu  kommen?  Und  er 
lässt  sich  weisen.  Aber  nein!  Du  verbindest  dich  gar  mit 
ihm,  wie  ich  wohl  merke,  du  wirst  mein  Feindl — Verlass 
mich,  Adelbert.  Aber  ich  kann  nicht  sagen  du  tuhst  wohl. 
WEISLINGEN.  Lebt  wohl,  gnädger  Herr. 
BAMBERG.  Ich  geb  dir  meinen  Seegen.  Sonst  wenn  du 
gingst,  sagt  ich  auf  wiedersehn.  Jetzo!  Wollte  Gott  wir 
sahn  einander  nie  wieder. 
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WEISLINGEN.  Es  kann  sich  vieles  ändern. 
BAMBERG.  Es  hat  sich  leider  schon  zu  viel  geändert. 
Vielleicht  seh  ich  dich  noch  einmal  als  Feind  vor  meinen 
Mauern,  die  Felder  verheeren,  die  ihren  blühenden  Zu- 
stand dir  ietzo  dancken. 
WEISLINGEN.  Nein,  gnädger  Herr. 
BAMBERG.  Ihr  könnt  nicht  Nein  sagen.  Würtenberg  hat 
einen  Alten  Zahn  auf  mich.  Berlichingen  ist  sein  Aug- 
apfel, und  ihr  werdet  inskünftige  das  schwarze  drinn  seyn. 
Geht,  Weisung!  Ich  hab  euch  nichts  mehr  zu  sagen.  Denn 
ihr  habt  vieles  zu  nichte  gemacht.  Gehet. 
WEISLINGEN.  Und  ich  weis  nicht  was  ich  sagen  soll. 

{Bamberg  ab.) 
FRANZ  [triU  auf).  Adelhaid  erwartet  euch.  Sie  ist  nicht 
wohl,  und  doch  will  sie  euch  ohne  Abschied  nicht  lassen. 
WEISLINGEN.  Komm. 
FRANZ.   Gehn  wir  denn  gewiss? 
WEISLINGEN.  Noch  diesen  Abend. 
FRANZ.  Mir  ist  als  ob  ich  aus  der  Welt  sollte. 
WEISLINGEN.  Mir  auch,  und  noch  dazu  als  wüst  ich 
nicht  wohin.  (Ab.) 

ADELHAIDENS  ZIMMER. 

Adelhaid.  Fräulein. 

FRÄULEIN.   Ihr  seht  blass,  gnädige  Frau. 

ADELHAID.   Ich  lieb  ihn  nicht,  und  ich  wollt  doch  er 

blieb.  Siehst  du,  ich  könnte  mit  ihm  leben,  ob  ich  ihn 

gleich  nicht  zum  Mann  haben  mögte. 

FRÄULEIN.  Glaubt  ihr  dass  er  geht? 

ADELHAID.  Er  ist  zum  Bischoff,  um  Lebewohl  zu  sagen. 

FRÄULEIN.  Er  hat  darnach  noch  einen  schweerern  Stand. 

ADELHAID.  Wie  meinst  du? 

FRÄULEIN.  Was  fragt  ihr,  gnädge  Frau,  ihr  habt  sein 

Herz  geangelt  undwenn  er  sich  losreissen  will,  verbluteter. 

Adelhaid.    Weislingen. 
WEISLINGEN.  Ihr  seyd  nicht  wohl,  gnädge  Frau? 
ADELHAID.  Das  kann  euch  einerley  seyn.    Ihr  verlasst 
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uns,  verlasst  uns  auf  immer.  Was  fragt  ihr  ob  wir  leben 
oder  sterben. 

WEISUNGEN.   Ihr  verkennt  mich. 
ADELHAID.  Ich  nehm  euch,  wie  ihr  euch  gebt. 
WEISUNGEN.  Das  Ansehn  trügt. 
ADELHAID.   So  seyd  ihr  ein  Camäleon. 
WEISLINGEN.  Wenn  ihr  in  mein  Herz  sehen  könntet. 
ADELHAID.  Schöne  Raritäten  würden  mir  vor  die  Augen 
kommen. 

WEISLINGEN.  Gewiss!  denn  ihr  würdet  euer  Bild  drinne 
finden. 

ADELHAID.  In  irgend  einem  Winckel  bey  den  Portraits 
ausgestorbener  Familien.  Ich  bitt  euch,  Weisungen,  Be- 
denckt  ihr  redt  mit  mir.  Falsche  Worte  gelten  zum  höch- 
sten wenn  sie  Masken  unsrerTahten  sind;  ein  vermummter 
der  kenntlich  ist  spielt  eine  armseelige  Rolle.  Ihr  läugnet 
eure  Handlungen  nicht  und  redet  das  Gegenteil,  was 
soll  man  von  euch  halten? 

WEISLINGEN.  Was  ihr  wollt.  Ich  binn  so  geplagt  mit 
dem  was  ich  binn,  dass  mir  wenig  bang  ist  für  was  man 
mich  nehmen  mag. 

ADELHAID.  Ihr  kommt  Abschied  zu  nehmen. 
WEISLINGEN.  Erlaubt  mir  eure  Hand  zu  küssen,  und 
ich  will  sagen:  Lebt  wohl;  Ihr  erinnert  mich!  Ich  bedachte 
nicht!  Ich  binn  euch  beschweerlich,  gnädge  Frau! 
ADELHAID.  Ihr  legts  falsch  aus.    Ich  wollte  euch  fort- 
helfen. Denn  ihr  wollt  fort — 

WEISLINGEN.  O,  sagt:  ich  muss.    Zöge  mich  nicht  die 
Ritterpflicht,  der  heilige  Handschlag — 
ADELHAID.    Geht!  geht!    Erzählt  das  iungen  Mädgen 
die  den  Teuerdanck  lesen  und  sich  so  einen  Mann  wün- 
schen. Ritterpflicht!  Kinderspiel. 
WEISLINGEN.  Ihr  denckt  nicht  so. 
ADELHAID.  Bey  meinem  Eyd  ihr  verstellt  euch.    Was 
habt  ihr  versprochen.-  und  wem?  Einem  Manne  der  seine 
Pflicht  gegen  den  Kayser  und  das  Reich  verkennt,  in  eben 
dem  Augenblick  da  er  durch  eure  Gefangennehmung  in 
die   Strafe    der  Acht    verfällt,    Pflicht    zu   leisten.     Die 
nicht  gültiger  seyn  kann  als  ein  ungerechter  gezwungener 
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Eyd.  Entbinden  nicht  unsre  Gesetze  von  solchen  Schwü- 
ren? Macht  das  Kindern  weis  die  den  Rübezahl  glauben. 
Es  stecken  andre  Sachen  dahinter.  Ein  Feind  des  Reichs 
zu  werden,  ein  Feind  der  bürgerlichen  Ruh  und  Glück- 
seeligkeit.  Ein  Feind  des  Kaysers.  Geselle  eines  Räubers, 
du  Weisungen  mit  deiner  sanften  Seele. 
WEISLINGEN.  Wenn  ihr  ihn  kenntet. 
ADELHAID.   Ich   wollt  ihm   Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen.    Er  hat  eine  hohe,  unbändige  Seele.   Ebendarum 
wehe  dir,  Weisungen.   Geh  und  bilde  dir  ein,  Geselle  von 
ihm  zu  seyn.    Geh  und  lass  dich  beherrschen,   du  bist 
freundlich,  gefällig,  liebreich. 
WEISLINGEN.  Er  ists  auch. 

ADELHAID.  Aber  du  bist  nachgebend  und  er  nicht.  Un- 
versehens, wird  er  dich  wegreissen  und  dann  fahre  wohl, 
Freyheit.  Du  wirst  ein  Sclave  eines  Edelmanns  werden, 
da  du  Herr  von  Fürsten  seyn  könntest. — Doch  es  ist  Un- 
barmherzigkeit,  dir  deinen  künftigen  Stand  zu  verleiden. 
WEISLINGEN.  Hättest  du  gefühlt  wie  liebreich  er  mir 
begegnete. 

ADELHAID.  Das  kostet  ihn  so  viel,  als  einen  Fürsten 
ein  Kopfnicken,  und  ging  vielleicht  iust  so  von  Herzen. 
Und  im  Grund  wie  hätt  er  dich  anders  behandeln  sollen? 
Du  rechnest  ihm  zur  Gefälligkeit  was  Schuldigkeit  war. 
WEISLINGEN.  Ihr  redet  von  euerm  Feind. 
ADELHAID.  Ich  redete  für  euere  Freiheit — und  weiss 
überhaupt  nicht  was  ich  für  ein  Interesse  dran  nahm. 
Lebt  wohl. 

WEISLINGEN.  Erlaubt  mir  noch  einen  Augenblick.  {Er 
nimmt  ihre  Hand  und  schweigt?) 
ADELHAID.  Habt  ihr  mir  noch  was  zu  sagen? 
WEISLINGEN  {nach  einer  Pause  beängstet).  Ich  muss  fort. 
ADELHAID  {niit  Verdruss),  So  geht. 
WEISLINGEN.  Gnädge  Frau!    Ich  kann  nicht. 
ADELHAID  {spöttisch).  Ihr  müsst. 
WEISLINGEN.  Soll  das  euer  letzter  Blick  seyn? 
ADELHAID.  Geht.  Ich  binn  kranck,  sehr  zur  ungelegnen 
Zeit. 
WEISLINGEN.  Seht  mich  nicht  so  an. 
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ADELHAID.  Willst  du  unser  Feind  seyn  und  wir  sollen 

dir  lächlen?  Geh. 

WEISUNGEN.  Adelhaid. 

ADELHAID.  Ich  hass  euch. 

FRANZ  {kommt).   Der  Bischoff  lässt  euch  rufen 

ADELHAID.  Gehtl  Geht! 

FRANZ.  Er  bittet  euch  eilend  zu  kommen. 

ADELHAID.  Geht!  Geht! 

WEISLINGEN.  Ich  nehme  nicht  Abschied.   Ich  seh  euch 

noch  einmal.   [Ab.) 

ADELHAID.  Noch  einmal.  Wir  wollen  dafür  seyn.  Mar- 

garethe,  wenn  er  kommt,  weisst  ihn  ab.    Wenn  er  noch 

zu  gewinnen  ist,  so  ists  auf  diesen  Weeg.  [Ab^ 

Weisungen.  Franz. 

WEISLINGEN.  Sie  will  mich  nicht  sehn! 
FRANZ.  Es  wird  Nacht,  soll  ich  die  Pferde  satteln? 
WEISLINGEN.   Sie  will  mich  nicht  sehn! 
FRANZ.  Wann  befehlen  Ihro  Gnaden  die  Pferde? 
WEISLINGEN.  Es  ist  zu  spät,  wir  bleiben  hier. 

(Fra7iz  ab.) 
WEISLINGEN.  Du  bleibst  hier!  Und  warum?  Sie  noch 
einmal  zu  sehen!  Hast  du  ihr  was  zu  sagen! — Man  sagt 
Hunde  heulen  und  zittern  auf  Kreutzwegen,  für  Gespen- 
stern, die  dem  Menschen  unsichtbaar  vorbeyziehn.  Sollen 
wir  den  Tieren  höhere  Sinnen  zuschreiben?  Und  doch — 
das  führt  zum  Aberglauben!  Mein  Pferd  scheute  wie  ich 
zum  Schloss  Tohr  hereinwollte,  und  stund  unbeweglich. 
Vielleicht  dass  die  Gefahren  die  meiner  warteten,  in 
scheuslichen  Gestalten  mir  entgegen  eilten,  mit  einem 
höllischen  Grinsen,  mir  einen  fürchterlichen  Willkomm 
boten,  und  mein  edles  Pferd  zurücke  scheuchten.  Auch 
ist  mirs  so  unheimlich  wohin  ich  trete.  Es  ist  mir  so  bang 
als  wenn  ich  von  meinem  Schutzgeiste  verlassen,  feind- 
seeligen  Mächten  überliefert  wäre.  Tohr — Hier  liegt  dein 
Feind,  und  die  reinste  Himmelslufft  würde  zur  beklem- 
menden Atmosphäre  um  dich  her. 
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JAXTHAUSSEN. 

Elisabeth.   Ma?-ie. 

MARIE.  Kann  sich  mein  Bruder  entschliessen  den  Jungen 
in's  Kloster  zu  thun? 

ELISABETH.  Er  muss.  Dencke  nur  selbst,  welche  Figur 
würde  Carl  dereinst  als  Ritter  spielen. 
MARIE.  Eine  recht  edle,  erhabne  Rolle. 
ELISABETH.  Vielleicht  in  Hundert  Jahren  wenn  das 
Menschengeschlecht  recht  tief  herunter  gekommen  seyn 
wird.  Jetzo  da  der  Besitz  unsrer  Güter  so  unsicher  ist, 
müssen  wir  Männer  zu  Hausvätern  haben.  Carl  wenn  er 
eine  Frau  nahm,  könnte  sie  nicht  mehr  Frau  seyn  als  er. 
MARIE.  Mein  Bruder  wird  mitunter  ungehalten  auf  mich 
seyn,  er  gab  mir  immer  viel  Schuld  an  des  Knabens 
Gemüthsart. 

ELISABETH.  Das  war  sonst.  Jetzo  sieht  er  deutlich  ein, 
dass  es  Geist  beym  Jungen  ist,  nicht  Beyspiel.  Wie  ich 
so  klein  war,  sagte  er  neulich.  Hundert  solche  Tanten 
hätten  mich  nicht  abgehalten  Pferde  in  die  Schwemm  zu 
reiten,  und  im  Stall  zu  residiren.  Der  Junge  soll  in's 
Kloster. 

MARIE.  Ich  kann  es  nicht  ganz  billigen.  Sollte  denn  in 
der  Welt  kein  Platz  für  ihn  seyn? 

ELISABETH.  Nein,  meine  liebe.  Schwache  passen  an 
keinen  Plaz  in  der  Welt,  sie  müssten  denn  Spitzbuben 
seyn.  Deswegen  bleiben  die  Frauen  wenn  sie  gescheut 
sind  zu  Hause,  und  Weichlinge  kriechen  ins  Kloster.  Wenn 
mein  Mann  ausreit,  es  ist  mir  gar  nicht  bang.  Wenn  Carl 
auszöge,  ich  würde  in  ewigen  Ängsten  seyn.  Er  ist  sichrer 
in  der  Kutte  als  unter  dem  Harnisch. 
MARIE.  Mein  Weislingen  ist  auch  sanfter  Natur,  und  doch 
hat  er  ein  edles  Herz. 

ELISABETH.  Ja!  ia!  Danck  ers  meinem  Mann  dass  er 
ihn  noch  bey  Zeiten  gerettet  hat.  Dergleichen  Menschen 
sind  gar  übel  dran,  selten  haben  sie  Stärcke  der  Ver- 
suchung zu  wiederstehn,  und  niemals  Krafft  sich  vom 
Übel  zu  erlösen. 
MARIE.    Dafür  beten  wir  um  beydes. 
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ELISABETH.  Nur  dann  reflecktirt  Gott  auf  ein  Gebet, 
wenn  all  unsre  Kräffte  gespannt  sind,  und  wir  doch  das 
weder  zu  tragen  noch  zu  heben  vermögen  was  uns  auf- 
gelegt ist.  In  dem  Falle  wovon  wir  sprechen,  gähnt 
meistenteils  eine  missmutige  Faulheit  ein  halbes  Seufzer- 
gen. Lieber  Gott,  schaff  mir  den  Apfel  dort  vom  Tisch 
her!  Ich  mag  nicht  aufstehn.  Schafft  er  ihn  nicht,  nun 
so  ist  ein  Glück  dass  wir  keinen  Hunger  haben.  Noch 
einmal  gegähnt,  und  dann  eingeschlafen. 
MARIE.  Ich  wünschte  ihr  gewöhntet  euch  an,  von  hei- 
ligen Sachen  anständiger  zu  reden. 

[BAMBERG.] 

Adelhaid.    Weisungen. 

ADELHAID.  Die  Zeit  fängt  mir  an  unerträglich  lang  zu 
werden.  Reden  mag  ich  nichts,  und  ich  schäme  mich  zu 
spielen.  Langeweile,  du  bist  ärger  als  ein  kaltes  Fieber. 
WEISLINGEN.  Seyd  ihr  mich  schon  müde? 
ADELHAID.  Euch  nicht  so  wohl,  als  euem  Umgang.  Ich 
wollte  ihr  wärt  wo  ihr  hin  wolltet,  und  ich  hätt  euch  nicht 
gehalten. 

WEISLINGEN.  Das  ist  Weibergunst.  Erst  brütet  sie 
mit  Mutterwärme  unsre  liebsten  Hoffnungen  an,  dann 
gleich  einer  unbeständigen  Henne  verlässt  sie  das  Nest, 
und  übergiebt  ihre  schon  keimende  Nachkommenschafft 
dem  Todt  und  der  Verwesung. 

ADELHAID.  Deklamirt  wider  die  Weiber.  Der  unbe- 
sonnene Spieler  zerbeist  und  zerstampft  die  Karten  die 
ihn  unschuldiger  Weise  verliehren  machten.  Aber  lasst 
mich  euch  was  von  Mansleuten  erzählen.  Was  seyd  denn 
ihr  um  von  Wanckelmuth  zu  sprechen.  Ihr  die  ihr  selten 
seyd,  was  ihr  seyn  wollt,  niemals  was  ihr  seyn  solltet. 
Könige  im  Festtags  Ornat,  vom  Pöbel  beneidet,  was  gab 
eine  Schneiders  Frau  drum  eine  Schnur  Perlen  um  ihren 
Hals  zu  haben,  von  dem  Saum  eures  Kleids  den  eure  Ab- 
sätze verächtlich  zurückstosen. 
WEISLINGEN.  Ihr  seyd  bitter. 
ADELHAID.    Es  ist  die  Antistrophe  von  euerm  Gesang. 
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Eh  ich  euch  kannte,  Weisungen,  ging  mirs  fast  wie  der 
Schneiders  Frau.  Der  Ruf  hundertzüngig,  ohne  Metapher 
gesprochen,  hatte  euch  so  Zahnarztmäsig  herausgestrichen 
dass  ich  mich  überreden  lies  zu  wünschen,  möchtest  du 
doch  diese  Quintessenz  des  männlichen  Geschlechtes, 
diesen  Phönix  Weisungen  zu  Gesichte  kriegen.  Ich  ward 
meines  Wunsches  gewährt. 

WEISLINGEN.  Und  der  Phönix  ward  zum  ordinairen 
Haushahn. 

ADELHAID.  Nein,  Weislingen,  ich  nahm  Anteil  an  euch. 
WEISLINGEN.    Es  schien  so. 

ADELHAID.  Und  war.  Denn  würcklich  ihr  übertrafft 
euern  Ruf.  Die  Menge  schätzt  nur  den  Wiederschein  des 
Verdienstes.  Wie  mirs  denn  geht  dass  ich  über  die  Leute 
nicht  dencken  kann  die  mich  interessiren.  So  lebten  wir 
eine  Zeitlang  neben  einander,  ohne  zu  mercken  was  ich 
an  euch  vermisste.  Endlich  gingen  mir  die  Augen  auf. 
Ich  sah  statt  des  acktiven  Manns,  der  die  Geschaffte  eines 
Fürstentums  belebte,  der  sich  und  seinen  Ruhm  dabey 
nicht  vergass,  der  auf  hundert  grosen  Unternehmungen, 
wie  auf  übereinander  gewälzten  Bergen,  zu  den  Wolcken 
hinauf  gestiegen  war:  Den  seh  ich  auf  einmal  iammernd 
wie  einen  krancken  Poeten,  melankolisch  wie  ein  gesundes 
Mädgen,  und  müssiger  als  einen  alten  Junggesellen.  An- 
fangs schrieb  ich's  euerm  Unfall  zu,  der  euch  noch  neu 
auf  dem  Herzen  lag,  und  entschuldigt  euch  so  gut  ich 
konnte.  Jetzt  da  es  von  Tag  zu  Tag  schlimmer  mit  euch 
zu  werden  scheint,  müst  ihr  mir  verzeihen  wenn  ich  euch 
meine  Gunst  entreisse,  ihr  besitzt  sie  ohne  Recht,  ich 
schenckte  sie  einem  andern  auf  Lebenslang,  der  sie  euch 
nicht  übertragen  konnte. 
WEISLINGEN.    So  lasst  mich  los. 

ADELHAID.  Noch  ein  Paar  Worte  so  sollt  ihr  Abschied 
haben!  Ich  dacht:  es  ist  Gährung.  Wehe  dem  Berlichin- 
gen,  dass  er  diesen  Sauerteig  herein  warf.  Ich  dacht:  er 
hat  sich  neue,  noch  unentwickelte  Kräffte  gefühlt  da  er 
sich  an  einem  grosen  Feind  mas,  es  arbeitet  ietzo  in  sei- 
ner Seele,  die  äussere  Ruhe  ist  ein  Zeichen  der  Innern 
Würcksamkeit. 
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WEISLINGEN.  Du  hast  dich  nicht  geirrt,  es  arbeitete 
hier  und  bläht  sich  noch. 

ADELHAID.  Die  Fäulniss  arbeitet  auch.  Aber  zu  wel- 
chem Zweck!  Wenn  es  das  ist,  was  ich  fürchte,  so  lass 
mich  keinen  Zeugen  abgeben,  ich  würde  der  Natur  fluchen 
dass  Sie  ihre  Kräffte  so  misbraucht. 
WEISLINGEN.  Ich  will  euch  aus  den  Augen  gehn. 
ADELHAID.  Nicht,  biss  alle  Hoffnung  verlohren  ist.  Die 
Einsamkeit  ist  in  diesen  Umständen  gefährlich.  Armer 
Mensch.  Ihr  seyd  so  missmutig  wie  einer  dem  sein  erstes 
Mädgen  untreu  wird,  und  eben  darum  geb  ich  euch  nicht 
auf.  Gebt  mir  die  Hand,  verzeiht  mir  was  ich  aus  Liebe 
gesagt  habe. 

WEISLINGEN.    Zauberinn. 

ADELHAID.  War  ich's  ihr  solltet  ein  anderer  Mann 
seyn.  Schämt  euch,  wenn's  die  Welt  sähe!  Um  einer 
elenden  Ursache  Willen.  Die  ihr  euch  gewiss  nicht  selbst 
gestehn  mögt.  Wie  ich  ein  klein  Mädgen  war,  ich  weis 
es  noch  auf  einen  Punckt,  machte  mir  meine  Mutter  ein 
schönes  Hofkleid^  war  rosenfarb.  Ich  machte  der  Fürstinn 
von  Anhalt  die  Aufwartung,  da  war  eine  Fräulein  die 
hatte  ein  Kleid  an,  war  feuerfarb.  Das  hätt  ich  auch 
haben  mögen,  und  weil  ich  meins  hatte  achtet  ichs  ge- 
ringer, und  ward  unleidsam,  und  wollte  meinrosenfarbnes 
Kleid  nicht  anziehen  weil  ich  kein  feuerfarbnes  hatte. 
Seht  das  ist  euer  Fall.  Ich  dachte  du  hast  gewiss  das 
schönste  Kleid,  und  wie  ich  andre  sah  die  mir  gleich 
waren,  das  neckte  mich.  Weisung,  ihr  wolltet  der  erste 
sein,  und  der  einzige.  Das  geht  in  einem  gewissen  Kreis. 
Aber  unglücklicher  Weisse  kamt  ihr  hinaus,  fandet  wie 
die  Natur  mit  viel  Gewichtern  ihre  Maschine  treibt.  Und 
das  ärgerte  euch.  Spielt  nicht  das  Kind.  Wenn  er  die 
Geige  spielt,  wollen  wir  die  Flöte  blasen,  eine  Virtuo- 
sität ist  die  andre  werth. 

WEISLINGEN.  Hilf  ihr,  mein  Genius!  Adelhaid!  Das 
Schicksaal  hat  mich  in  eine  Grube  geworfen,  ich  seh  den 
Himmel  über  mir,  und  seufze  nach  Freiheit.  Deine  Hand. 
ADELHAID.  Du  bist  befreyt,  denn  du  willst.  Der 
elendste  Zustand  ist:  nichts  wollen  können.    Fühle  dich. 
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und  du  bist  alles  was  du  warst.  Kannst  du  leben,  Adel- 
bert, und  einen  mächtigen  Nebenbuhler  blühen  sehn? 
Frisst  nicht  die  magerste  Ähre  seines  Wohlstandes  deine 
fettsten?  Indem  sie  ringsumher  verkündet,  Adelbert  wagt 
nicht  mich  auszureissen.  Sein  Daseyn  ist  ein  Monument 
deiner  Schwäche.  Auf!  Zerstörs  da  es  noch  Zeit  ist. 
Leben  und  leben  lassen  ist  ein  Sprücheigen  für  Weiber. 
Und  man  nennt  dich  einen  Mann. 

WEISUNGEN.  Und  ich  wills  seyn.  Wehe  dir,  Gottfried! 
wenn  das  Glück  meiner  Adelhaid  Nebenbuhlerinn  ist. 
Alte  Freundschafit,  Gefälligkeit,  und  die  alte  Frau  Men- 
schenliebe, hatten  meine  EntSchliessungen  mit  Zauber- 
formeln niedergeschläffert,  du  hast  den  Zauber  aufgelösst. 
Und  nun,  gleich  entfesselten  Winden  über  das  ruhende 
Meer!  du  sollst  an  die  Felsen,  Schiff,  und  von  da  in  Ab- 
grund, und  wenn  ich  mir  die  Backen  drüber  zersprengen 
sollte. 

ADELHAID.  So  hör  ich  euch  gern. 
WEISLINGEN.  Der  Kayser  hält  einen  Reichstag  zu 
Augsburg.  Ich  will  hin  und  du  sollst  sehen,  Adelhaid,  ob 
ich  nicht  mehr  binn  als  der  Schatten  eines  Manns. 
ADELHAID.  Mich  däucht  ich  sehe  einen  auferstandnen 
verklärten  Heiligen  in  dir.  In  deinen  Augen  glüht  ein 
Feuer,  das  deine  Feinde  verzehren  wird.  Komm,  Adel- 
bert, zum  Bischoff.  Komm!  Victoria  ist  ein  Weib,  sie 
wirfft  sich  dem  Tapfersten  in  die  Arm.e.  (^<^.) 

IM  SPESSART 

Gottfried^  Seibiz.   Georg. 

SELBIZ.  Ihr  seht  es  ist  gegangen  wie  ich  gesagt  habe. 

GOTTFRIED.  Nein,  nein,  nein. 

GEORG.  Glaubt  ich  berichte  euch  mit  der  Wahrheit.  Ich 

taht  wie  ihr  befahlt,  borgte  von  einem  Pfälzer  den  Rock 

und  das  Zeichen.  Und  damit  ich  doch  mein  Essen  und 

Trincken  verdiente,   geleitete    ich  Reineckische  Bauern 

nach  Bamberg. 

SELBIZ.  In  deiner  Verkappung,  das  hätte  dir  übel  ge- 

rahten  können. 

GEORG.  So  denck  ich  auch  hinten  drein.  Ein  Reuters- 
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mann  der  das  vorausdenckt,  wird  keine  weite  Sprünge 
machen.  Ich  kam  nach  Bamberg,  und  gleich  im  Wirts- 
haus hört  ich  erzählen,  Weisungen  und  der  Bischoff  seyen 
ausgesöhnt,  und  man  redete  viel  von  einer  Heurath  mit 
der  Wittwe  des  von  Walldorfif. 
GOTTFRIED.  Gespräche! 

GEORG.  Ich  sah  ihn  wie  er  sie  zu  Tafel  führte,  sie  ist 
schön,  bey  meinem  Eyd  sie  ist  schön,  wir  bückten  uns 
alle,  sie  danckte  uns  allen,  er  nickte  mit  dem  Kopf,  sah 
sehr  vergnügt,  sie  gingen  vorbey,  unddas  Volck  murmelte: 
ein  schönes  Paar. 
GOTTFRIED'.  Das  kann  seyn. 

GEORG.  Hört  weiter.  Da  er  des  andern  Tags  in  die 
Messe  ging,  passt  ich  meine  Zeit  ab.  Er  war  allein  mit 
einem  Knaben,  ich  stund  unten  an  der  Treppe  und  sagte 
leise  zu  ihm:  Ein  Paar  Worte  von  euerm  Berlichingen. 
Er  ward  bestürzt,  ich  sah  das  Geständniss  seines  Lasters 
in  seinem  Gesicht,  er  hatte  kaum  das  Herz  mich  anzusehen, 
Mich  einen  schlechten  Reutersiungen. 
SELBIZ.  Das  machte,  sein  Gewissen  war  schlechter  als 
dein  Stand. 

GEORG.  Du  bist  Pfalzgräfisch,  sagte  er.  Ich  bring  einen 
Gruss  vom  Ritter  Berlichingen,  sagt  ich,  und  soll  fragen 
— Komm  morgen  früh,  sagte  er,  an  mein  Zimmer,  wir 
wollen  weiter  reden. 
GOTTFRIED.  Kamst  du? 

GEORG.  Wohl  kam  ich,  und  musst  im  Vorsal  stehn,  lang 
lang.  Endlich  führt  man  mich  hinein,  er  schien  böse. 
Mir  wars  einerley.  Ich  tratt  zu  ihm  und  sagte  meine 
Commission,  er  taht  feindlich  böse,  wie  einer  der  nicht 
mercken  lassen  will  dass  er  kein  Herz  hat.  Er  verwunderte 
sich  dass  ihr  ihn  durch  einen  Reuters  Jungen  zur  Rede 
setzen  liesst.  Das  verdross  mich.  Ich  sagte:  es  gab  nur 
zweyerley  Leut,  Ehrliche  und  Schurcken,  und  dass  ich 
ehrlich  wäre,  sah  er  daraus  dass  ich  Gottfried  von  Ber- 
lichingen diente.  Nun  fing  er  an  allerley  verkehrtes  Zeug 
zu  schwäzen,  das  darauf  hinausging:  Ihr  hättet  ihn  über- 
eilt, er  sey  euch  keine  Pflicht  schuldig,  und  wollte  nichts 
mit  euch  zu  tuhn  haben. 
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GOTTFRIED.  Hast  du  das  aus  seinem  Munde? 

(jEORG.  Das  und  noch  mehr. 

GOTTFRIED.    Es  ist  genug.  Der  wäre  nun   verlohren. 

Treu  und  Glauben,  du  hast  mich  wieder  betrogen.  Arme 

Marie!  wie  werd  ich  dirs  beybringen? 

SELBIZ.  Ich  wollte  lieber  mein  ander  Bein  dazu  verliehren 

als  so  ein  Hundsfut  seyn.  {A^.) 

DRITTER  AUFZUG 

DER  REICHSTAG  ZU  AUGSBURG. 

Kayser  Maximilian^   Maynz,  Bamberg^  Anhalt,    Nassau^ 
Weisungen,  andre  Herren. 

MAXIMILIAN.  Ich  will  euch  die  Köpfe  zurecht  setzen! 
Wofür  binn  ich  Kayser?  Soll  ich  nur  Strohmann  seyn,  und 
die  Vögel  von  euern  Gärten  scheuchen,  keinen  eignen 
Willen  haben,  bildets  euch  nicht  ein.  Ich  will  eine  Con- 
tribution  von  Geld  und  Mannschafft  wider  den  Türeken, 
das  will  ich,  sag  ich  euch,  und  keiner  unterstehe  sich  dar- 
wider  zu  reden. 

MAYNZ.  Es  müsste  der  kühnste  Rebell  seyn  der  einer 
geheiligten  Majestät  in's  Angesicht  widersprechen,  und 
in  die  Flammen  ihres  Grimmes  treten  wollte.  Auch  weichen 
wir  vor  eurer  Stimme  wie  Israel  vor  dem  Donner  auf 
Sinai.  Seht  wie  die  Fürsten  umherstehen  getroffen  wie 
von  einem  unvermutheten  Strafgerichte.  Sie  stehen,  und 
gehn  in  sich  selbst  zurück,  und  suchen  wie  sie  es  verdient 
haben.  Und  verdient  müssen  wir's  haben,  obgleich  un- 
wissend. Ew.  Mayestät  verlangen  einen  Türekenzug.  Und 
so  lang  ich  hier  sitze,  erinner  ich  mich  keinen  der  nein 
gesagt  hätte.  Waren  nicht  alle  willig,  alle! — Es  ist  Jahr 
und  Tag  wie  Ihro  Maiestät  es  zum  erstenmal  vortrugen, 
sie  stimmten  all  ein,  die  Fürsten,  und  in  ihren  Augen 
leuchtete  ein  Feuer,  denen  Feinden  ein  schröckliches 
Meteor.  Ihr  Geist  flog  mutig  schon  nach  den  Ungrischen 
Gränzen,  als  er  auf  einmal  durch  ein  iämmerliches  Weh- 
klagen zurück  gehalten  wurde.  Es  waren  die  Stimmen 
ihrer  Weiber,  ihrer  unmündigen  Söhne  die  gleich  Schafen 
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in  der  Wüste  mörderischen  Wölfen  Preis  gegeben  waren. 
Würde  nicht  Elias  selbst  auf  dem  feurigen  Waagen,  da  ihn 
feurige  Rosse  zur  Herrlichkeit  des  Herren  führten,  in 
diesem  Falle  sich  zurück  nach  der  Erde  gesehnt  haben? 
Sie  baten  flehentlich  um  die  Sicherheit  ihrer  Häuser,  ihrer 
Familien,  um  mit  freyem  und  ganzem  Herzen  dem  Fluge 
des  Reichsadlers  folgen  zu  können.  Es  ist  eure  Majestät 
nicht  unbekannt,  inwiefern  der  Landfriede,  die  Achtser- 
klärungen, das  Cammergericht  bisher  diesem  Übel  ab- 
geholfen hat.  Wir  sind  noch  wo  wir  waren,  und  vielleicht 
übler  dran.  Wohldenckende  Ritter  gehorchen  Ew.  Majestät 
Befehlen,  begeben  sich  zur  Ruhe  und  dadurch  wird  un- 
ruhigen Seelen  der  Kampfplaz  überlassen,  die  sich  auf 
eine  ausgelassne  Weise  herumtummeln  und  die  hoffnungs- 
vollsten Saaten  zertreten.  Doch  ich  weis.  Ew.  Majestät 
zu  gehorchen,  wird  ieder  gern  sein  liebstes  hindansetzen. 
Auf,  meine  Freunde.  Auf  gegen  die  Feinde  des  Reichs  und 
der  Cristenheit.  Ihr  seht  wie  nötig  unser  groser  Kayser 
es  findet  einem  grössern  Verlust  mit  einem  kleinern  vor- 
zubeugen. Auf,  verlasst  eure  Besitztümer,  eure  Weiber, 
eure  Kinder  und  zeigt  in  einem  unerhörten  Beyspiel  die 
Stärcke  der  Deutschen  Lehnspflicht,  und  eure  Ergeben- 
heit für  euern  erhabnen  Monarchen.  Kommt  ihr  zurück 
und  findet  eure  Schlösser  verheert,  euer  Geschlecht  ver- 
trieben, eure  Besiztümer  öde!  O  so  denckt,  der  Krieg, 
den  ihr  an  den  Gränzen  führtet,  habe  in  dem  Herzen  des 
Reichs  gebrandt,  und  ihr  habet  der  allgemeinen  Ruh  und 
Glückseeligkeit  die  eurige  aufgeopfert,  die  Ruinen  eurer 
Schlösser  werden  künftigen  Zeiten  herrliche  Denckmale 
seyn,  und  laut  ausrufen:  so  gehorchten  sie  ihrer  Pflicht, 
und  so  geschah  ihres  Kaysers  Wille. 
KAYSER.  Ich  gehe  euch  euern  Entschliesungen  zu  über- 
lassen. Und  wenn  ihr  dann  sagt:  ich  hab  euch  gezwungen, 
so  lügt  ihr. 

EIN  GARTEN. 

Zwey  Nihfibcrger  Kaufleute. 

ERSTER  KAUFMANN.  Hier  wollen  wir  stehn,  denn  da 
muss  er  vorbey.    Er  kommt  eben  die  lange  Allee  herauf. 
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ZWEYTER  KAUFMANN.  Wer  ist  bey  ihm? 
ERSTER  KAUFMANN.  Adelbert  von  Weisungen. 
ZWEYTER  KAUFMANN.  Bambergs  Freund,  das  ist  gut. 
ERSTER  KAUFMANN.  Wir  wollen  einen  Fusfall  tuhn, 
und  ich  will  reden. 
ZWEYTER  KAUFMANN.  Wohl,  da  kommen  sie. 

Kays  er,  Weislingen. 
ERSTER  KAUFMANN.  Er  sieht  verdrüsslich  aus. 
KAYSER.  Ich  binn  unmutig,  Weislingen.  Und  wenn  ich 
auf  mein  vergangnes  Leben  zurücksehe,  mögt  ich  verzagt 
werden,  so  viel  halbe,  so  viel  verunglückte  Unterneh- 
mungen, und  das  alles,  weil  kein  Fürst  im  Reich  so  klein 
ist,  dem  nicht  mehr  an  seinen  Grillen  gelegen  wäre  als 
an  meinen  Gedancken.  Mein  bester  Schwimmer  erstickte 
in  einem  Sumpf,  Teutschland,  Teutschland,  du  siehst 
einem  Moraste  ähnlicher  als  einem  schififbaaren  See. 

{Die  Kaufleute  werfen  sich  ihm  zu  Füssen.) 
ERSTER  KAUFMANN.    Allerdurchlauchtigster,    Gros- 
mächtigster. 

KAYSER.  Wer  seyd  ihr!  was  giebts! 
ERSTER  KAUFMANN.  Arme  Kaufleute  von  Nürenberg, 
euro  Majestät  Knechte  und  flehen  um  Hülfe.  Gottfried 
von  Berlichingen,  und  Hans  von  Seibiz  haben  unsrer 
30  die  von  der  Franckfurter  Messe  kamen  im  Bambergi- 
schen Geleite  niedergeworfen,  und  beraubt,  wir  bitten 
Ew.  Kayserliche  Majestät  um  Hülfe  und  Beystand,  sonst 
sind  wir  alle  verdorbne  Leute,  genötigt  unser  Brod  zu 
betteln. 

KAYSER.  Heiliger  Gott!  Heiliger  Gott!  Was  ist  das? 
Der  eine  hat  eine  Hand,  der  andre  nur  ein  Bein,  wenn 
sie  denn  erst  zwo  Hand  hätten  und  zwo  Bein,  was  wolltet 
ihr  denn  tuhn? 

ERSTER  KAUFMANN.  Wir  bitten  Ew.  Majestät  unter- 
tähnigst  auf  unsre  bedrängte  Umstände  ein  mitleidiges 
Auge  zu  werfen. 

KAYSER.  Wie  gehts  zu!  Wenn  ein  Kaufmann  einen 
Pfeffersack  verliert,  soll  man  das  ganze  Reich  aufmahnen, 
und   wenn  Händel   vorhanden   sind,   daran  Kaiserlicher 
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Majestät  und  dem  Reich  viel  gelegen  ist,  dass  es  König- 
reich, Fürstentuhm,  Herzogtuhm  und  anders  antrifft,  so 
kann  euch  kein  Mensch  zusammen  bringen. 
WEISLINGEN.  Ihr  kommt  zur  ungelegnen  Zeit.    Geht, 
und  verweilt  einige  Tage  hier. 

KAUFLEUTE.  Wir  empfehlen  uns  zu  Gnaden.  (Ai^.) 
KAYSER.  Wieder  neue  Händel.    Sie  wachsen  nach  wie 
die  Köpfe  der  Hydra. 

WEISLINGEN.  Und  sind  nicht  auszurotten,  als  mit  Feuer 
und  Schwerdt  und  einer  Herkulischen  Unternehmung. 
KAYSER.   Glaubt  ihr? 

WEISLINGEN.  Ich  hofft  es  auszuführen.  Das  beschweer- 
lichste  ist  getahn.  Hat  Ew.  Majestät  Wort  nicht  den  Sturm 
gelegt,  und  die  Tiefe  des  Meers  beruhigt?  nur  kleine 
ohnmächtige  Winde  erschüttern  muthwillig  die  Oberfläche 
der  Wellen.  Noch  ein  Machtwort,  so  sind  auch  die  in 
ihre  Höhlen  gescheucht.  Es  ist  mit  nichten  das  ganze 
Reich  das  über  Beunruhigung  Klagen  führen  kann.  Fran- 
cken und  Schwaben  glimmt  noch  von  den  Resten  des 
ausgebrannten  Feuers  die  ein  unruhiger  Geist  manchmal 
aus  der  Asche  weckt,  und  in  der  Nachbaarschafit  her- 
umtreibt. Hätten  wir  den  Sickingen,  den  Seibiz — den 
Berlichingen,  diese  flammenden  Brände  aus  dem  Weege 
geschafft,  wir  würden  bald  das  übrige  in  todte  Asche 
zerfallen  sehn. 

KAYSER.  Ich  möchte  die  Leute  gerne  schonen,  sie 
sind  tapfer  und  edel,  wenn  ich  einen  Krieg  führte,  müsst 
ich  sie  unter  meiner  Armee  haben,  und  da  wären  sie  doch 
ruhig. 

WEISLINGEN.  Es  wäre  zu  wünschen  dass  sie  von  ieher 
gelernt  hätten  ihrer  Pflicht  zu  gehorchen.  Und  dann  war 
es  äusserst  gefährlich,  ihre  aufrührische  Unternehmungen 
durch  kriegrische  Ehrenstellen  zu  belohnen.  Es  ist  nicht 
genug  ihre  Person  auf  die  Seite  zu  schaflen,  sondern  der 
Geist  ist  zu  vertilgen,  den  das  Glück  ihrer  rebellischen 
Unruhe  umhergeblasen  hat.  Der  Befehdungs  Trieb  steigt 
biss  zu  den  geringsten  Menschen  hinunter,  denen  nichts 
erwünschters  erscheint  als  ein  Beyspiel,  das  unbändiger 
Selbstgelassenheit  die  Fahne  vorträgt. 
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KA-YSER.  Was  glaubt  ihr  dass  zu  tuhn? 
WEISLINGEN.  Die  Achtserklärung,  dieietzo  gleich  einem 
vermummten  Weibe  nur  Kinder  in  Ängsten  setzt,  mit  dem 
Ivayserlichen  Rachschwert  zu  bewaffnen,  und  von  tapfern 
und  edlen  Fürsten  begleitet,  über  die  unruhigen  Häupter 
zu  senden.  Wenn  es  Ew.  Majestät  Ernst  ist,  die  Fürsten 
bieten  gern  ihre  Hände,  und  so  garantir  ich  in  weniger 
als  Jahres  Frist  das  Reich  in  der  blühendsten  Ruhe  und 
Glückseeligkeit. 

KAYSER.  Jetzt  wäre  eine  schöne  Gelegenheit  wider  den 
Berlichingen  und  Seibiz,  nur  wollt  ich  nicht  dass  ihnen 
was  zu  leide  geschähe.  Gefangen  mögt  ich  sie  haben. 
Und  dann  müssten  sie  eine  Urphede  schwören,  auf  ihren 
Schlössern  ruhig  zu  bleiben,  und  nicht  aus  ihrem  Bann 
zu  gehen.  Bey  der  nächsten  Session  will  ich's  vortragen. 
WEISLINGEN.  Ein  freudiger  beystimmender  Zuruf  wird 
Ew.  Majestät  das  Ende  der  Rede  ersparen.  (AI?.) 

JAXTHAUSSEN. 

Sickingen^  Berlichingen. 

SICKINGEN.  Ja  ich  komme,  eure  edle  Schwester  um  ihr 
Herz  und  ihre  Hand  zu  bitten,  und  wenn  ihre  holde  Seele 
mir  sie  zum  Eigentuhm  übergiebt,  dann  Gottfried  pp. 
GOTTFRIED.  So  wollt  ich,  ihr  wärt  eher  kommen.  Ich 
muss  euch  sagen,   Weislingen   hat  während  seiner  Ge- 
fangenschafft sich  in  ihren  Augen  gefangen,  um  sie  ange- 
halten, und  ich  sagt  sie  ihm  zu.  Ich  hab  ihn  losgelassen 
den  Vogel  und  er  verachtet  die  gütige  Hand  die  ihm  in 
seiner  Gefangenschafft  Futter  reichte.  Er  schwirrt  herum, 
weis  Gott  auf  welcher  Hecke  seine  Nahrung  zu  suchen. 
SICKINGEN.  Ist  das  so? 
GOTTFRIED.  Wie  ich  sage. 

SICKINGEN.  Er  hat  ein  doppeltes  Band  zerrissen,  ein 
Band  an  dem  selbst  die  scharfe  Sense  des  Todts  hätte 
stumpf  werden  sollen. 

GOTTFRIED.  Sie  sitzt,  das  arme  Mädgen,  und  verjam- 
mert und  verbetet  ihr  Leben. 
SICKINGEN.  Wir  wollen  sie  zu  singen  machen. 

GOETHE  VII  9. 
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GOTTFRIED.  Wie!  entschliesst  ihr  euch  eine  Verlassne 
zu  heurathen? 

SICKJNGEN.  Es  macht  euch  beyden  Ehre  von  ihm  be- 
trogen worden  zu  seyn.  Soll  darum  das  arme  Mädgen  in 
ein  Kloster  gehn,  weil  der  erste  Mann  den  sie  kannte 
ein  nichts  würdiger  war?  Nein  doch,  ich  bleibe  drauf, 
sie  soll  Königinn  von  meinen  Schlössern  werden. 
GOTTFRIED.  Ich  sag  euch  sie  w^ar  nicht  gleichgültig 
gegen  ihn. 

SICKINGEN.  Traust  du  mir  so  wenig  zu  dass  ich  den 
Schatten  eines  elenden  nicht  sollte  veriagen  können?  Lass 
uns  zu  ilir. 


LAGER  DER  REICHSEXEKUTION. 

Hauptmann.  Offizire. 

HAUPTMANN.  Wir  müssen  behutsam  gehn,  und  unsre 
Leute  so  viel  möglich  schonen.  Auch  ist  unsre  gemessne 
Ordre,  ihn  in  die  Enge  zu  treiben  und  lebendig  gefangen 
zu  nehmen.  Es  wird  schweer  halten,  denn  wer  mag  sich 
an  ihn  machen. 

OFFIZIER.  Freylich!  Und  er  wird  sich  wehren  wie  ein 
wildes  Schwein,  überhaupt  hat  er  uns  sein  Lebenlang  nichts 
zu  leide  getahn,  und  ieder  wird's  von  sich  schieben  Kay- 
ser  und  Reich  zu  gefallen  Arm  und  Bein  dran  zu  setzen. 
ZWEYTER  OFFIZIER.  Es  war  eine  Schande  wenn  wir 
ihn  nicht  kriegten.  Wenn  ich  ihn  nur  einmal  beym  Lippen 
habe,  er  soll  nicht  loskommen. 

ERSTER  OFFIZIER.  Fasst  ihn  nur  nicht  mit  den  Zähnen, 
ihrl  er  möchte  euch  die  Kinladen  ausziehen,  guter  Junger 
Herr,  dergleichen  Leute  packen  sich  nicht  wie  ein  flüch- 
tiger Dieb. 

ZWEYTER  OFFIZIER.  Wollen  sehn. 
HAUPTMANN.   Unsern  Brief  muß  er  nun  haben.    Wii 
wollen  nicht  säumen,  und  einen  Trupp  ausschicken  der 
ihn  beobachten  soll. 

ZWEYTER  OFFIZIER.   Lasst  mich  ihn  führen. 
HAUPTMANN.  Ihr  seyd  der  Gegend  unkundig. 
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ZWEYTER  OFFIZIER.  Ich  hab  einen  Knecht  der  hier 
gebohren  und  erzogen  ist. 
HAUPTMANN.  Ich  binns  zufrieden 

JAXTHAUSEN. 

SICKINGEN  (allein).  Es  geht  alles  nach  Wunsch,  sie 
war  etwas  bestürzt  über  meinen  Antrag,  und  sah  mich  von 
Kopf  biss  auf  die  Füsse  an;  ich  wette  sie  verglich  mich 
mit  ihrem  Weisfisch,  Gott  sey  Danck,  dass  ich  mich  stellen 
darf.  Sie  antwortete  wenig,  und  durch  einander,  desto 
besser!  Es  mag  eine  Zeit  kochen.  Bey  Mädgen  die  durch 
Liebesunglück  gebeitzt  sind,  wird  ein  Heurathsvorschlag 
bald  gar. 

{Gottfried  kommt^ 
Was  bringt  ihr,  Schwager? 
GOTTFRIED.  In  die  Acht  erklärt. 
SICKINGEN.  Was? 

GOTTFRIED.  Da  lest  den  erbaulichen  Brief.  Der  Kayser 
hat  Exekution  gegen  mich  verordnet,  die  mein  Fleisch 
den  Vögeln  unter  dem  Himmel,  und  den  Tieren  auf  dem 
Felde  zu  fressen  vorschneiden  soll. 

SICKINGEN.  Erst  sollen  sie  dran.  Just  zur  gelegnen 
Zeit  binn  ich  hier. 

GOTTFRIED.  Nein,  Sickingen,  ihr  sollt  fort.  Das  hiese 
eure  grosen  Anschläge  im  Keim  zertretten,  wenn  ihr  zu 
so  ungelegner  Zeit  des  Reichs  Feind  werden  wolltet. 
Auch  mir  könnt  ihr  weit  mehr  nützen,  wenn  ihr  neutral 
zu  seyn  scheint,  der  Kayser  liebt  euch,  und  das  schlimmste 
was  mir  begegnen  kann  ist,  gefangen  zu  werden;  dann 
braucht  euer  Vorwort,  und  reisst  mich  aus  einem  Elend 
in  das  unzeitige  Hülfife  uns  beyde  stürzen  könnte.  Denn 
was  wärs,  ietzo  geht  der  Zug  gegen  mich,  erfahren  sie  du 
bist  bey  mir,  so  schicken  sie  mehr,  und  wir  sind  um  nichts 
gebessert.  Der  Kayser  sitzt  an  der  Quelle,  und  ich  wäre 
schon  letzt  unwiederbringlich  verlohren,  wenn  man  Tapfer- 
keit so  geschwind  einblasen  könnte,  als  man  einen  Haufen 
zusammen  blasen  kann. 

SICKINGEN.  Doch  kann  ich  heimlich  ein  zwanzig  Reuter 
zu  euch  stosen  lassen. 
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GOTrFRIED.  Gut.  Ich  habe  schon  Georgen  nach  dem 
Seibiz  geschickt.  Und  meine  übrigen  Knechte  in  der 
Nachbaarschafft  herum.  Lieber  Schwager,  wenn  meine 
Leute  beysammen  sind,  es  wird  ein  Häufgen  seyn,  der- 
gleichen wenig  Fürsten  beysammen  gesehen  haben. 
SICKINGEN.  Ihr  werdet  gegen  der  Menge  wenig  seyn. 
GOTTFRIED.  Ein  Wolf  ist  einer  ganzen  Heerde  Schafe 
zu  viel. 

SICKINGEN.  Wenn  sie  aber  einen  guten  Hirten  haben. 
GOTTFRIED.  Sorg  du.  Und  es  sind  lauter  Miethlinge. 
Und  dann  kann  der  beste  Ritter  nichts  machen,  wenn  er 
nicht  Herr  von  seinen  Handlungen  ist.  Zu  Hause  sitzt 
der  Fürst  und  macht  einen  Operations  Plan;  das  ist  die 
rechte  Höhe.  So  ging  mirs  auch  einmal,  wie  ich  dem 
Pfalzgraf  zugesagt  hatte  gegen  Conrad  Schotten  zu  dienen, 
da  legt  er  mir  einen  Zettel  aus  der  Canzeley  vor,  wie  ich 
reiten  und  mich  halten  sollt,  da  wurf  ich  den  Räthen  das 
Papier  wieder  dar,  und  sagt:  ich  wüsst  nicht  darnach  zu 
handeln;  ich  weiss  ia  nicht  was  mir  begegnen  mag,  das 
steht  nicht  im  Zettel,  ich  muss  die  Augen  selbst  auftuhn, 
und  sehen,  was  ich  zu  schaffen  hab. 
SICKINGEN.  Glück  zu,  Bruder.  Ich  will  gleich  fort, 
und  dir  schicken  was  ich  in  der  Eile  zusammen  treiben 
kann. 

GOTTFRIED.  Komm  noch  mit  zu  meinen  Weibsleuten, 
ich  lies  sie  beysammen.  Ich  wollte  dass  du  ihr  Wort  hättest 
eh'  du  gingst.  Dann  schick  mir  die  Reuter  und  komm 
heimlich  wieder,  sie  abzuholen,  denn  mein  Schloss,  furcht 
ich,  wird  bald  kein  Aufenthalt  für  Weiber  mehr  seyn. 
SICKINGEN.   Wollen  das  beste  hoffen.  (Ad.) 

[BAMBERG.] 

ADELHAID  [mit  einem  Brief e).  Das  ist  mein  Werck.  W^ohl 
dem  Menschen  der  stolze  Freunde  hat. 

{Sie  liest.) 
Zwey  Exekutionen  sind  verordnet,  eine  von  vier  hundert 
gegen  Berlichingen,  eine  von  zweyhundert  wider  die  ge- 
waltsamen Besitzer  deiner  Güter.  Der  Kavser  lies  mir  die 
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Wahl,  welche  von  beyden  ich  führen  wollte,  du  kannst 
dencken  dass  ich  die  letzte  mit  Freuden  annahm. 
Ja  das  kann  ich  dencken,  kann  auch  die  Ursach  rathen. 
Du  willst  Berlichingen  nicht  ins  Angesicht  sehen.  In- 
zwischen warst  du  brav.  Fort,  Adelbert,  gewinne  meine 
Güter,  mein  Trauerjahr  ist  bald  zu  Ende,  und  du  sollst 
Herr  von  ihnen  seyn. 

JAXTHAUSEN. 

Gottfiied.    Georg. 

GEORG.  Er  will  selbst  mit  euch  sprechen.  Ich  kenn  ihn 
nicht,    es  ist  ein  kleiner  Mann  mit  schwarzen  feurigen 
Augen,  und  einem  wohlgeübten  Körper. 
GOTTFRIED.  Bring  ihn  herein. 

{Lersee  kommt^ 
GOTTFRIED.  Gott  grüs  euch.  Was  bringt  ihr? 
LERSEE.  Mich  selbst,  das  ist  nicht  viel,  doch  alles  was 
es  ist,  biet  ich  euch  an. 

GOTTFRIED.  Ihr  seyd  mir  willkommen,  doppelt  will- 
kommen. Ein  braver  Mann,  und  zu  dieser  Zeit,  da  ich 
nicht  hoffte  neue  Freunde  zu  gewinnen,  vielmehr  den 
Verlust  der  alten  stündlich  fürchtete.  Gebt  mir  euern 
Nahmen. 

LERSEE.  Franz  Lersee. 

GOTTFRIED.  Ich  dancke  euch,  Franz,  dass  ihr  mich  mit 
einem  braven  Manne  bekanndt  gemacht  habt. 
LERSEE.  Ich  machte  euch  schon  einmal  mit  mir  bekanndt, 
aber  damals  dancktet  ihr  mir  nicht  dafür. 
GOTTFRIED.  Ich  erinnre  mich  eurer  nicht. 
LERSEE.  Es  wäre  mir  leid.  Wisst  ihr  noch  wie  ihr  um 
des  Pfalzgrafen  willen  Conrad  Schotten  Feind  wart,  und 
nach  Haßfurth  auff  die  Fassnacht  reiten  wollt? 
GOTTFRIED.  Wohl  weiss  ich's. 

LERSEE.  Wisst  ihr,  wie  ihr  unterwegs  bey  einem  Dorf 
fünf  und  zwanzig  Reutern  entgegen  kamt? 
GOTTFRIED.  Richtig.  Ich  hielt  sie  anfangs  nur  für  zwölfe, 
und  theilt  meinen  Haufen,  waren  unsrer  sechzehn,  und 
hielt  am  Dorf  hinter  der  Scheuer,  in  willens,  sie  sollten 
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bey  mir  vorbeyziehen.  Dann  wollt  ich  ihnen  nachrucken, 
wie  ichs  mit  dem  andern  Haufifen  abgeredt  hatte. 
LERSEE.  Aber  wir  sahen  euch  und  zogen  auf  eine  Höhe 
am  Dorf.   Ihr  zogt  herbey  und  hieltet  unten.    Wie  wir 
sahen  ihr  wolltet  nicht  herauf  kommen,  ritten  wir  herab. 
GOTTFRIED.   Da  sah  ich  erst  dass  ich  mit  der  Hand  in 
die  Kohlen  geschlagen  hatte.    Fünf  und  zwanzig  gegen 
acht.   Da  galts  kein  feyern.  Erhard  Truchsess  durchstach 
mir  einen  Knecht.  Dafür  rant  ich  ihn  vom  Pferde.  Hätten 
sie  sich  alle  gehalten  wie  er  und  ein   Mänlin,  es  wäre 
mein  und  meines  kleinen  Häufgens  übel  gewart  gewesen. 
LERSEE.  Das  Mänlin  wovon  ihr  sagtet — 
GOTTFRIED.  Es  war  der  bravste  Knecht  den  ich  ge- 
sehen habe.  Es  setzte  mir  heis  zu.  Wenn  ich  dachte  ich 
hätts  von  mir  gebracht,  wollte  mit  andern  zu  schaffen 
haben,  wars  wieder  an  mir,  und  schlug  feindlich  zu,   es 
hieb  mir  auch  durch  den  Panzer  Ermel  hindurch,  dass  es 
ein  wenig  gefleischt  hatte. 
LERSEE.  Habt  ihr's  ihm  verziehen? 
GOTTFRIED.  Er  gefiel  mir  mehr  als  zu  wohl. 
LERSEE.    Nun  so  hofif  ich  dass  ihr  mit  mir  zufrieden 
seyn  werdet,  ich  habe  mein  Probstück  an  euch  selbst  ab- 
gelegt. 

GOTTFRIED.  Bist  du's?  O  Willkommen,  willkommen. 
Kannst  du  sagen,  Maximilian,  du  hast  unter  deinen  Die- 
nern einen  so  geworben! 

LERSEE.  Mich  wunderts  dass  ihr  nicht  bey  Anfang  der 
Erzählung  auf  mich  gefallen  seyd. 

GOTTFRIED.  Wie  sollte  mir  einkommen,  dass  der  mir 
seine  Dienste  anbieten  würde,  der  auf  das  feindseeligste 
mich  zu  überwältigen  trachtete.^ 

LERSEE.  Eben  das,  Herr!  Von  Jugend  auf  dien'  ich  als 
Reutersknecht,  und  habs  mit  manchem  Ritter  aufgenom- 
men. Da  wir  auf  euch  stiesen,  freut  ich  mich.  Ich  kannt 
euern  Nahmen,  und  da  lernt  ich  euch  kennen,  ihr  wisst 
ich  hielt  nicht  stand,  ihr  saht  es  #ar  nicht  Furcht,  denn 
ich  kam  wider.  Kurz  ich  lernt  euch  kennen,  ihr  über- 
wandet nicht  nur  meinen  i\rm,  ihr  überwandet  mich,  und 
von  Stund  an  beschloss  ich  euch  zu  dienen. 


DRITTER  AUFZUG  135 

GOTTFRIED.   Wie  lang  wollt  ihr  bey  mir  aushalten? 
LERSEE.   Auf  ein  Jahr.   Ohne  Entgeld. 
GOTTFRIED.    Nein  ihr  sollt  gehalten  werden   wie   ein 
andrer,  und  drüber  wie  der,  der  mir  bey  Remlin  zu  schaf- 
fen machte. 

GEORG.  Hans  von  Seibiz  lässt  euch  grüsen,  morgen  ist 
er  hier  mit  fünfzig  Mann. 
GOTTFRIED.  Wohl. 

GEORG.  Es  zieht  am  Kocher  ein  Trupp  Reichsvölcker 
herunter,  ohne  Zweifel  euch  zu  beobachten  und  zu  necken. 
GOTTFRIED.  Wie  viel? 
GEORG.  Ihrer  fünfzig. 

GOTTFRIED.  Nicht  mehr?    Komm,  Lersee,  wir  wollen 
sie  zusammen  schmeissen,  wenn  Seibiz  kommt,  dass  er 
schon  ein  Stück  Arbeit  getahn  findt. 
LERSEE.  Das  soll  eine  reicliliche  Vorlese  werden. 
GOTTFRIED.  Zu  Pferde. 

WALD  AN  EINEM  MORAST. 

Zwey  Reichs  Kftechte  begegnen  einander. 

ERSTER  KNECHT.  Was  machst  du  hier? 
ZWEYTER  KNECHT.    Ich  hab  Urlaub   gebeten  meine 
Nothdurft  zu  verrichten.  Seit  dem  blinden  Lärmen  gestern 
Abends  ist  mirs  in  die  Gedärme  geschlagen,  dass  ich  alle 
Augenblicke  vom  Pferd  muss. 

ERSTER  KNECHT.  Hält  der  Trup  hier  in  der  Nähe? 
ZWEYTER  KNECHT.  Wohl  eine  Stunde  den  Wald  hin- 
auf. 

ERSTER  KNECHT.  Wie  verläuffst  du  dich  denn  hierher? 
ZWEYTER  KNECHT.  Ich  bitt  dich  verrath  mich  nit. 
Ich  will  aufs  nächst  Dorf,  und  sehn  ob  ich  nit  mit  war- 
men Überschlägen  meinem  Übel  abhelfen  kann.  Wo 
kommst  Du  her? 

ERSTER  KNECHT.  Vom  nächsten  Dort.  Ich  habe  un~ 
serm  Offizier  Wein  und  Brodt  geholt. 
ZWEYTER  KNECHT.   So,  er  tuht  sich  was  zu  guts  vor 
unserm  Angesicht,  und  wir  sollen  fasten!  schön  Exempel 
ERSTER  KNECHT.  Komm  mit  zurück,  Schurcke. 
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ZWEYTER  KNECHT.  War  ich  ein  Narr.    Es  sind  noch 

viele  unterm  Haufen,  die  gern  fasteten,  wenn  sie  so  weit 

davon  wären  als  ich. 

ERSTER  KNECHT.  Hörst  du?  Pferde. 

ZWEYTER  KNECHT.  O  Weh. 

ERSTER  KNECHT.  Ich  klettre  auf  den  Baum. 

ZWEYTER  KNECHT.  Ich  steck  mich  in  den  Sumpf. 

Gottfried^  Lersee,  Georg,  a?idre  Knechte  zu  Pferd. 
GOTTFRIED.  Hier  am  Teiche  weg  und  lincker  hand  in 
den  Wald,  so  kommen  wir  ihnen  in  Rücken.  {Ziehen  vorbey.) 

ERSTER  KNECHT  {steigt  vom  Baum).  Da  ist  nicht  gut 
seyn.  Michel!  Er  antwortet  nicht.  Michel!  Sie  sind  fort. 
{Er  geht  nach  dem  Sumpf.)  Michel!  O  weh  er  ist  ver- 
suncken.  Michel!  er  hört  mich  nicht,  er  ist  erstickt.  So 
lauert  der  Todt  auf  den  Feigen,  und  reisst  ihn  in  ein  un- 
rühmlich Grab.  Fort  du,  selbst  Schurcke!  Fort  zu  deinem 
Hauffen.  [Ab.] 

GOITFRIED  {zuPferde).  Haltebey  denGefangnen,  Georg. 
Ich  will  sehn  ihre  flüchtigen  Führer  zu  erreichen.  {Ab^ 
GEORG.    Unterstzuoberst    stürtzt'   ihn   mein  Herr  vom 
Pferde,  dass  der  Federbusch  im  Koth  Stack.  Seine  Reuter 
hüben  ihn  aufs  Pferd,  und  fort  wie  besessen.   {Ab) 

LAGER. 

Hauptmann.  Erster  Ritter. 

ERSTER  RITTER.  Sie  fliehen  von  weitem  dem  Lager  zu. 
HAUPTMANN.  Er  wird  ihnen  an  den  Fersen  seyn.  Lasst 
ein  fünfzig  ausrücken  biss  an  die  Mühle.  Wenn  er  sich  zu 
weit  wagt,  erwischt  ihr  ihn  vielleicht. 

{Pitter  ab.) 

Zweyter  Ritter  geführt. 

HAUPl'MANN.  Wie  gehts,  junger  Herr!  Habt  ihr  ein 
Paar  Zincken  abgerennt? 

RITTER.  Dass  dich  die  Pest!  Wenn  ich  Hörner  gehabt 
hätte  wie  ein  Dannhirsch,  sie  wären  gesplittert  wie  Glas. 
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Du  Teufel,  er  rannt  auf  mich  loß,  es  war  mir  als  wenn 
mich  der  Donner  in  die  Erd  nein  schlug. 
HAUPTMANN.    Danckt  Gott,  dass  ihr  noch  so   davon 
gekommen  seyd. 

RITTER.  Es  ist  nichts  zu  dancken,  ein  Paar  Rippen  sind 
entzwey.  Wo  ist  der  Feldscheer?  (^^.) 

JAXTHAUSSEN. 

GOTITRIED.    Was  sagtest   du  zu  der  Achtserklärung, 

Seibiz? 

SELBIZ.  Es  ist  ein  Streich  von  Weislingen. 

GOTTFRIED.  Meynst  du! 

SELBIZ.  Ich  meyne  nicht,  ich  weis. 

GOTTFRIED.  Woher.? 

SELBIZ.  Er  war  auf  dem  Reichstag  sag  ich  dir,  er  war 

um  den  Kayser. 

GOTTFRIED.  Wohl,  so  machen  wir  ihm  wieder  einen 

Anschlag  zu  nichte. 

SELBIZ.  Hoffs. 

GOTTFRIED.  Wir  wollen  fort,  und  soll  die  Haasen  Jagd 

angehn.  {Alf.) 

LAGER. 

Hauptmann.   Ritter. 

HAUPTMANN.  Dabey  kommt  nichts  heraus,  ihr  Herrn. 
Er  schlägt  uns  ein  Detaschement  nach  dem  andern,  und 
was  nicht  umkommt  und  gefangen  wird,  das  läufft  in 
Gottes  Nahmen  lieber  nach  der  Türkey,  als  ins  Lager  zu- 
rück, so  werden  wir  alle  Tage  schwächer.  Wir  müssen 
einmal  für  allemal  ihm  zu  Leibe  gehn,  und  das  mit  Ernst, 
ich  will  selbst  dabey  seyn,  und  er  soll  sehn,  mit  wem  er 
zu  tuhn  hat. 

RITTER.  Wir  sind's  alle  zufrieden,  nur  ist  er  der  Lands 
Art  so  kundig,  weis  alle  Gänge  und  Schliche  im  Gebürg, 
dass  er  so  wenig  zu  fangen  ist,  wie  eine  Maus  auf  dem 
Kornboden. 

HAUPTMANN.  Wollen  ihn  schon  kriegen.  Erst  auf  Jaxt- 
hausen  zu.  Mag  er  wollen  oder  nicht,  er  muß  herbey, 
sein  Schloss  zu  verteidigen 
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RITTER.   Soll  unser  ganzer  Häuf  marschieren? 
HAUPTMANN.  Freylich!   Wisst  ihr  dass  wir  schon  um 
hundert  geschmolzen  sind? 
RITTER.   Verflucht. 

HAUPTMANN.  Drum  geschwind  eh  der  ganze  Eisklum- 
pen auftauht,  es  macht  warm  in  der  Nähe,  und  wir  stehn 
da,  wie  Butter  an  der  Sonne.  (^<^.) 

GEBÜRG  UND  WALD. 

Gottfried.  Seibiz.    T?^pp. 

GOTTFRIED.    Sie  kommen  mit  hellem  Häuf.    Es  war 
hohe  Zeit  dass  Sickingens  Reuter  zu  uns  stiesen. 
SELBIZ.  Wir  wollen  uns  teilen.    Ich  will  lincker  Hand 
um  die  Höhe  ziehen. 

GOTTFRIED.  Gut,  und  du,  Franz,  führe  mir  die  fünfzig 
rechts  durch  den  Wald  hinauf,  sie  kommen  über  die 
Haide,  ich  will  gegen  ihnen  halten.  Georg,  du  bleibst 
um  mich.  Und  wenn  ihr  seht,  dass  sie  mich  angreifen, 
so  fallt  ungesäumt  in  die  Seiten.  Wir  wollen  sie  patschen! 
Sie  dencken  nicht  dass  wir  ihnen  Spitze  bieten  können. 

HAIDE,  AUF  DER  EINEN  SEITE  EINE  HÖHE,  AUP 
DER  ANDERN  WALD. 

Hauptmann.  Exekutions  Zug. 

HAUPTMANN.  Er  hält  auf  der  Haide,  das  ist  imperti- 
nent. Er  Solls  büssen.  Was,  den  Strom  nicht  zu  fürchten, 
der  auf  ihn  losbraust? 

RITTER.  Ich  wollte  nicht  dass  ihr  an  der  Spitze  rittet, 
er  hat  das  Ansehn,  als  ob  er  den  ersten  der  ihn  anstosen 
mögte,  umgekehrt  in  die  Erd  pflanzen  wollte.  Ich  hoff"e 
nicht  dass  ihr  Lust  habt  zum  Rosmarin  Strauch  zu  wer- 
den. Reitet  hinten  drein. 
HAUPTMANN.  Nicht  gern. 

RITTER.  Ich  bitt  euch.  Ihr  seyd  noch  der  Knoten  von 
diesem  Bündel  Haselruthen,  löst  ihn  auf,  so  knickt  er  sie 
euch  einzeln  wie  Rietgras. 

HAUPTMANN.  Trompeter,  blasl  Und  ihr  blast  ihn  weg. 
{Ab) 
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SELBIZ  [hinter  der  Höhe  hervor  im  Kalopp).  Mir  nach. 
Sie  sollen  zu  ihren  Händen  rufen:  multiplizirt  euch.  {Ab.) 
FRANZ  {aus  dem  Wald).  Gottfrieden  zu  Hülfe,  er  ist  fast 
umringt.  Braver  Seibiz,  du  hast  schon  Lufft  gemacht.  Wir 
wollen  die  Haide  mit  ihren  Distelköpfen  besäen.  ( Vorbey.) 

Getümmel. 

EINE  HÖHE  MIT  EINEM  WARTTURM. 

Seibiz  {vei-wundei)^  Knechte. 

SELBIZ.  Legt  mich  hierher  und  kehrt  zu  Gottfrieden. 
KNECHTE.  Lasst  uns  bleiben,  Herr,  ihr  braucht  unsrer. 
SELBIZ.  Steig  einer  auf  die  Warte,  und  seh  wies  geht. 
ERSTER  KNECHT.  Wie  will  ich  hinaufkommen.^ 
ZWEYTER  KNECHT.  Steig  auf  meine  Schultern,  und 
dann  kannst  du  die  Lücke  reichen,  und  dir  biss  zur  Öff- 
nung hinauf  helfen. 

ERSTER  KNECHT  {steigt  hinauf).    Ach,  Herr. 
SELBIZ.  Was  siehst  du? 

ERSTER  KNECHT.  Eure  Reuter  fliehen.  Der  Höhe  zu. 
SELBIZ.  Höllische  Schurcken!  Ich  wollt  sie  stünden, 
und  ich  hätt  eine  Kugel  vorn  Kopf.  Reit  einer  hin,  und 
fluch  und  wetter  sie  zurück. 

{Kiiecht  ab.) 
SELBIZ.  Siehst  du  Gottfrieden? 

KNECHT.  Die  drey  schwarze  Federn  seh  ich  mitten  im 
Getümmel. 

SELBIZ.  Schwimm,  braver  Schwimmer.  Ich  liege  hier. 
KNECHT.  Ein  weisser  Federbusch,  wer  ist  das? 
SELBIZ.  Der  Hauptmann. 

KNECHT.  Gottfried  drängt  sich  an  ihn. — Baul  er  stürtzt. 
SELBIZ.  Der  Hauptmann? 
KNECHT.  Ja,  Herr. 
SELBIZ.  Wohl!  wohl! 

KNECHT.  Weh!  Weh!  Gottfrieden  seh  ich  nicht  mehr; 
SELBIZ.  So  stirb,  Seibiz. 

KNECHT.  Ein  fürchterlich  Ge dräng  wo  er  stund.  Georgs 
blauer  Busch  verschwindt  auch. 
SELBIZ.  Komm  herunter.   Siehst  du  Lerseen  nicht? 
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KNECHT.  Nicht,  es  geht  alles  drunter  und  drüber. 
SELBIZ.  Nichts  mehr.  Komm!  Wie  halten  sich  Sickin- 
gens  Reuter? 

KNECHT.  Gut.    Da  flieht  einer  nach  dem  Wald.    Noch 
einer!    Ein  ganzer  Trupp.    Gottfried  ist  hin. 
SELBIZ.    Komm  herab. 

KNECHT.    Ich  kann  nicht.   Wohl  wohl.   Ich  sehe  Gott- 
frieden!   Ich  seh  Georgen. 
SELBIZ  Zu  Pferd.^ 

KNECHT.  Hoch  zu  Pferd!  Sieg!  Sieg!  sie  fliehn. 
SELBIZ.    Die  Reichstruppen? 

KNECHT.  Die  Fahne  mitten  drinn.  Gottfried  hinten 
drein.  Sie  zerstreuen  sich.  Gottfried  erreicht  den  Fähnd- 
rich.— Er  hat  die  Fahne! — Er  hält.  Eine  Hand  voll  Men- 
schen um  ihn  herum.  Mein  Camerad  erreicht  ihn — Sie 
ziehn  herauf. 

Gottfried^  George  Fra?tz.  Ein  Trupp. 
SELBIZ.    Glück  zu!    Gottfried.    Sieg!    Sieg! 
GOTTFRIED  {steigt  vom  Pferde).  Teuer!  Teuer!    Du  bist 
verwundt,  Seibiz. 

SELBIZ.  Du  lebst  und  siegst!  Ich  habe  wenig  gethan. 
Und  meine  Hunde  von  Reutern!  Wie  bist  du  davon  ge- 
kommen? 

GOTITRIED.  Diesmal  galts,  und  hier  Georgen  danck 
ich  das  Leben,  und  hier  Franzen  danck  ichs.  Ich  warf 
den  Hauptmann  vom  Gaul.  Sie  stachen  mein  Pferd  nieder, 
und  drangen  auf  mich  ein,  Georg  hieb  sich  zu  mir  und 
sprang  ab,  ich  wie  der  Blitz  auf  seinen  Gaul.  Wie  der 
Donner  sass  er  auch  wieder.  Wie  kamst  du  zum  Pferd? 
GEORG.  Einem  der  nach  euch  hieb,  stiess  ich  meinen 
Dolch  in  die  Gedärme  wie  sich  sein  Harnisch  in  die  Höh 
zog,  er  stürtzt,  und  ich  half  zugleich,  euch  von  einem 
Feind,  mir  zu  einem  Pferde. 

GOTTFRIED.  Nun  Stacken  wir.    Biss  Franz  sich  zu  uns 
herein  schlug.  Und  da  mähten  wir  von  innen  heraus. 
FRANZ.    Die  Hunde  die  ich  führte  sollten  von  aussen 
hineinmähen,   biss   sich   unsre  Sensen  begegnet  hätten, 
aber  sie  flohen  wie  Reichstruppen. 


DRirrER  AUFZUG  141 

GOITFRIED.  Es  floh  Freund  und  Feind.  Nur  du  klei- 
ner Hauff  warst  meinem  Rücken  eine  Mauer,  inzwischen 
dass  ich  vor  mir  her  ihren  Muth  in  Stücken  schlug,  der 
Fall  ihres  Hauptmanns  half  mir  sie  schütteln,  und  sie  flo- 
hen. Ich  hab  ihre  Fahne  und  wenig  Gefangne. 
SELBIZ.  Der  Hauptmann.'' 

GOTTFRIED.  Sie  hatten  ihn  inzwischen  gerettet.  Kommt, 
ihr  Kinder,  kommt!  Seibiz!  Macht  eine  Baare  von  Ästen! 
du  kannst  nicht  aufs  Pferd.  Kommt  in  mein  Schloss.  Sie 
sind  zerstreut.  Aber  unsrer  sind  wenig,  und  ich  weis 
nicht  ob  sie  Truppen  nachzuschicken  haben.  Ich  will  euch 
bewirten,  meine  Freunde.  Ein  Glas  Wein  schmeckt  auf 
so  einen  Straus. 

LAGER. 

HAUPTMANN.  Ich  möcht  euch  alle  mit  eigner  Hand 
umbringen,  ihr  tausend  Sakerment.  Was  fortzulaufen!  er 
hatte  keine  Hand  voll  Leute  mehr!  Fortzulaufen  wie  die 
Scheiskerlel  Vor  einem  Mann.  Es  wirds  niemand  glau- 
ben als  wer  über  uns  zu  lachen  Lust  hat.  Und  der  wird 
eine  reiche  Kützlung  für  seine  Lunge  sein  ganz  Leben - 
lang  haben,  und  wenn  das  Alter  ihn  hinter  den  Ofen 
knickt,  wird  ihm  das  Husten  und  Schwachheit  vertreiben, 
wenn  ihm  einfällt  unsre  Prostitution  in  seiner  Enckel  Ge- 
hirn zu  pflanzen.  Reit  herum  ihr,  und  ihr,  und  ihr.  Wo 
ihr  von  unsern  zerstreuten  Truppen  findt,  bringt  sie  zu- 
rück, oder  stecht  sie  nieder.  Wir  müssen  diese  Scharten 
auswetzen,  und  wenn  die  Klingen  drüber  zu  Grund  gehen 
sollten. 

JAXTHAUSEN. 

Gottfried.  Lersee.   Georg. 

GOTTFRIED.  Wir  dürfen  keinen  Augenblick  säumen, 
arme  Jungens,  ich  darf  euch  keine  Rast  gönnen.  Jagt  ge- 
schwind herum  und  sucht  noch  Reuter  aufzutreiben.  Be- 
stellt sie  alle  nach  Weilern,  da  sind  sie  am  sichersten. 
Wenn  wir  zögern,  so  ziehen  sie  mir  vors  Schloss. 

{Die  zwey  ab.) 
Ich  muss  einen  auf  Kundtschaft t  ausiagen.    Es  fängt  an 
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heis  zu  werden.  Und  wenn  es  nur  noch  brave  Kerls  wären, 
aber  so  ist's  die  Menge.  (^/^.) 

Sickinge?i^  Marie. 

MARIE.    Ich  bitt  euch,  lieber  Sickingen,  geht  nicht  von 
meinem  Bruder,  seine  Reuter,  Selbizens,  eure  sind  zer- 
streut, er  ist  allein,  Seibiz  ist  verwundet  auf  sein  Schloss 
gebracht,  und  ich  fürchte  alles. 
SICKINGEN.    Seyd  ruhig,  ich  gehe  nicht  weg. 
GOTTFRIED  [kommt].  Kommt  in  die  Kirche,  der  Pater 
wartet.  Ihr  sollt  mir  in  einer  Viertelstunde  ein  Paar  seyn. 
SICKINGEN.    Lasst  mich  hier. 
GOTTFRIED.    In  die  Kirche  sollt  ihr  letzt. 
SICKINGEN.   Gern.  Und  darnach? 
GOTTFRIED.  Darnach  sollt  ihr  Eurer  Weege  gehn. 
SICKINGEN.  Gottfried. 
GOTTFRIED.   Wollt  ihr  nicht  in  die  Kirche? 
SICKINGEN.  Kommt,  kommt. 

LAGER. 

HAUPTMANN.  Wie  viel  sinds  in  allem? 

RITTER.  Hundert  und  fünfzig. 

HAUPTMANN.    Von  vierhunderten!    Das  ist  arg.    Jetzt 

gleich  auf  und  grad  gegen  Jaxthausen  zu.  Eh  er  sich  er- 

hohlt  und  sich  uns  wieder  in  Weeg  stellt. 

JAXTHAUSEN. 

Gottfried.  Elisabeth.  Sickingen.   Marie. 

GOTTFRIED.  Gott  seegn  euch.  Geb  euch  glückliche 
Tage,  und  behalte  die  die  er  euch  abzieht  für  eure  Kinder. 
ELISABETH.  Und  die  lass  er  seyn  wie  ihr  seyd.  Recht- 
schaffen! Und  dann  lasst  sie  werden  was  sie  wollen. 
SICKINGEN.  Ich  danck  euch.  Und  danck  euch,  Marie. 
Ich  führte  euch  an  den  Altar,  und  ihr  sollt  mich  ziu- 
Glückseeligkeit  führen. 

MARIA.  Wir  wollen  zusammen  eine  Pilgrimschaftt  nach 
diesem  fremden  Gelobten  Lande  antreten. 
GOTTFRIED.  Glück  auf  die  Reise. 
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MARIE.  So  ist's  nicht  gemeynt,  wir  verlassen  euch  nicht. 
(GOTTFRIED.    Ihr  sollt,  Schwester. 
MARIE.    Du  bist  sehr  unbarmherzig,  Bruder. 
GOTTFRIED.  Und  ihr  zärtlicher  als  vorsehend. 
GEORG  i^kommt^  heimlich).  Ich  kann  niemand  auftreiben, 
ein    einziger   war   geneigt.    Darnach   verändert'   er  sich 
und  wollte  nicht. 

GOTTFRIED.  Gut,  Georg.  Das  Glück  fängt  an  launisch 
mit  mir  zu  werden.  Ich  ahnd  es.  Sickingen.  Ich  bitt  euch 
geht  noch  diesen  Abend.  Beredet  Marien.  Sie  ist  eure 
Frau.  Lasst  sie's  fühlen.  Wenn  Weiber  queer  in  unsre 
Unternehmungen  treten,  ist  unser  Feind  im  freyen  Feld 
sichrer  als  sonst  in  der  Burg.  . 

KNECHT  {kommt).    Herr.    Die  Reichstruppen  sind  auf 
dem  Marsch,  grade  hierher,  sehr  schnell. 
GOTTFRIED.  Ich  hab  sie  mit  Ruthenstreichen  geweckt. 
Wie  viel  sind  ihrer? 

KNECHT.    Ohngefähr  zweyhundert.    Sie   können   nicht 
zwey  Stunden  mehr  von  hier  seyn. 
GOTTFRIED.  Noch  überm  Fluss? 
KNECHT.  Ja,  Herr. 

GOTTFRIED.  Wenn  ich  nur  fünfzig  Mann  hätte,  sie  soll- 
ten mir  nicht  herüber.  Hast  du  Franzen  nicht  gesehen: 
KNECHT.  Nein,  Herr. 
GOTTFRIED.  Biet  allen  sie  sollen  bereit  seyn. 

[Knecht  ab.^ 
GOTTFRIED.  Es  muss  geschieden  seyn,  meine  lieben. 
Weine,  meine  gute  Marie,  es  werden  Augenblicke  kom- 
men wo  du  dich  freuen  wirst.  Es  ist  besser  du  weinst 
deinen  Hochzeittag,  als  dass  übergrosse  Freude  der  Vor- 
bote eines  künftigen  Elends  wäre.  Lebe  wohl,  Marie. 
Lebt  wohl,  Bruder. 

MARIE.  Ich  kann  nicht  von  euch,  Schwester.  Lieber 
Bruder,  lass  uns,  achtest  du  meinen  Mann  so  wenig,  dass 
du  in  dieser  Extremität  seine  Hülfe  verschmähst? 
GOTTFRIED.  Ja  es  ist  weit  mit  mir  gekommen.  Viel- 
leicht binn  ich  meinem  Sturze  nah.  Ihr  beginnt  heute  zu 
leben,  und  ihr  sollt  euch  von  meinem  Schicksaal  trennen. 
Ich  hab  eure  Pferde  zu  satteln  befohlen,  Ihr  müsst  gleich  fort. 
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MARIE.  Bruder,  Bruder. 

ELISABETH  {zu  Sickiiigeii).  Gebt  ihm  nachl  geht, 
SICKINGEN.  Liebe  Marie,  lasst  uns  gehn. 
MARIE.  Du  auch!  Mein  Herz  wird  brechen. 
GOTTFRIED.  So  bleib  denn.  In  wenigen  Stunden  wird 
meine  Burg  umringt  seyn. 
MARIE.  Wehe!  wehel 

GOTTFRIED.  Wir  werden  uns  verteidigen  so  gut  wir 
können. 

MARIE.  Mutter  Gottes,  hab  Erbarmen  mit  uns. 
GOTTFRIED.    Und  am  Ende  werden  wir  sterben  oder 
uns  ergeben. — Du  wirst  deinen  edlen  Mann  mit  mir  in 
ein  Schicksaal  geweint  haben. 
MARIE.  Du  marterst  mich. 

GOTTFRIED.  Bleib!  Bleib!  Wir  werden  zusammen  ge- 
fangen werden,  Sickingen.  Du  wirst  mit  mir  in  die  Grube 
fallen  1  Ich  hoffte  du  solltest  mir  heraushelfen. 
MARIE.  Wir  wollen  fort.  Schwester,  Schwester. 
GOTTFRIED.  Bringt  sie  in  Sicherheit,  und  dann  erinnert 
euch  meiner. 

SICKINGEN.  Ich  will  ihr  Bett  nicht  besteigen  biss  ich 
euch  ausser  Gefahr  weiss. 

GOTTFRIED.  Schwester,  liebe  Schwester.  {E?-  kiisst  sie.) 
SICKINGEN.  Fort  fort. 

GOTTFRIED.  Noch  einen  Augenblick.  Ich  seh  euch 
wieder.  Tröstet  euch.  Wir  sehn  uns  wieder. 

{Sicki7igen^  Marie  ab.) 
Ich  trieb  sie,  und  da  sie  geht,  mögt  ich  sie  halten.  Elisa- 
beth, du  bleibst  bey  mir. 

ELISABETH.  Biss  in  den  Todt,  wie  ich  will  dass  du  bey 
mir  bleiben  sollst.  Wo  binn  ich  sichrer  als  bey  dir. 
GOTTFRIED.  Wen  Gott  lieb  hat  dem  geb  er  so  eine 
Frau,  und  dann  lasst  den  Teufel  in  eine  Heerd  Unglück 
fahren,  ihm  alles  nehmen,  er  bleibt  mit  dem  Trost  ver- 
mählt.  {Ab.) 

ELISABETH.  Welche  Gott  lieb  hat  der  geb  er  so  einen 
Mann,  und  wenn  er  und  seine  Kinder  nicht  ihr  einziges 
Glück  machen,  so  mag  sie  sterben,  sie  kann  unter  die  Heili- 
gen des  Himmels  passen,  aber  sie  ist  /////nicht  werth.  {Ab.) 
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Gottfried.  Georg. 
[GEORG.]  Sie  sind  in  der  Nähe,  ich  habe  sie  vom  Turn 
gesehn.  Der  erste  Stral  der  Sonne  spiegelte  sich  in  ihren 
Picken,  wie  ich  sie  sah,  wollte  mirs  nicht  bänger  werden 
als  einer  Katze  vor  einer  Armee  Mäuse.  Zwar  wir  spielen 
die  Ratten. 

[GOTTFRIED.]  Seht  nach  den  Tohrriegeln.  Verrammelts 
inwendig  mit  Balcken  und  Steinen. 

[Georg  ab.) 
Wir  wollen  ihre  Geduld  für'n  Narren  halten.   Und  ihre 
Tapferkeit  sollen  sie  mir  an  ihren  eignen  Nägeln  verkauen. 

[Trompeter  von  aussen.) 
Aha!  einrothröckigerSchurcke.  Der  uns  die  Frage  vorlegen 
wird  ob  wir  Hundsfütter  seyn  wollen. 

(Er  geht  ans  Fenster.) 
Was  soll's.^ 

{Man  hört  in  der  Ferne  reden.) 
GOTTFRIED  {in  seinen  Bart).   Einen  Strick  um  deinen 
Hals. 

[Trompeter  redt  fort.) 
GOTTFRIED.  Beleidiger  der  Majestät!  Die  Auffordrung 
hat  ein  Pfaff  gemacht.  Es  liegt  ihnen  nichts  so  sehr  am 
Herzen  als  Majestät,  weil  niemand  diesen  Wall  so  nötig 
hat  als  sie. 

[Trotfipeter  endet.) 
GOTTFRIED  [antwortet).  Mich  ergeben!  auf  Gnad  und 
Ungnad!  Mit  wem  redt  ihr!  Binn  ich  ein  Räuber!  Sag 
deinem  Hauptmann:  vor  ihro  Kayserlichen  Majestät  hab 
ich,  wie  immer,  schuldigen  Respeckt.  Er  aber,  sags  ihm, 
er  kann  mich  im  Arsch  lecken. 

[Schmeisst  das  Fenster  zu.) 

Belagerung, 

KÜCHE. 

Elisabeth.  Gottfried  zu  ihr. 

GOTTFRIED.  Du  hast  viel  Arbeit,  arme  Frau! 
ELISABETH.    Ich  wollt,  ich  hätte  sie  lang.  Wir  werden 
schweerlich  lang  halten  können. 

GOETHE  VII  10. 


146  GESCHICHTE  GOTTFRIEDENS 

GOTTFRIED.  Den  Keller  haben  die  Schurcken  freilich. 
Sie  werden  sich  meinen  Wein  schmecken  lassen. 
ELISABETH.    Die   übrigen  Vicktualien  tuhn   mir   noch 
leider.  Zwar  lies  ich  die  ganze  Nacht  heraufschleppen,  es 
ist  mir  aber  doch  noch  zu  viel  drunten  geblieben. 
GOTTFRIED.  Wenn  wir  nur  auf  einen  gewissen  Punckt 
halten,  dass  sie  Kapitulation  vorschlagen.  Wir  tuhn  ihnen 
brav  Abbruch.  Sie  schiessen  den  ganzen  Tag  und  ver- 
wunden unsre  Mauern  und  knicken  unsre  Scheiben.  Lersee 
ist  ein  braver  Kerl.  Er  schleicht  mit  seiner  Büchse  herum, 
wo  sich  einer  zu  nah  wagt,  Blaf,  liegt  er. 
KNECHT.  Kohlen,  gnädge  Frau. 
GOTTFRIED.  Was  giebts.? 

KNECHT.  Die  Kugeln  sind  alle,  wir  wollen  neue  giessen. 
GOTTFRIED.  Wie  stehts  Pulver? 

KNECHT.  So  ziemlich.  Wir  spaaren  unsre  Schüsse  wohl 
aus. 

SAAL. 

Lersee  {mit  einer  Kugelf orni).  Erster  Knecht  {iiiit  Kohlen). 
Zweyter  Knecht. 

FRANZ.  Stellt  sie  daher,  und  seht  wo  ihr  im  Hause  Bley 
kriegt.  Inzwischen  will  ich  hier  zugreiffen. 

[Hebt  ein  Fenster  mis  und  schlägt  die  Scheiben  ein.) 
Alle  Vorteile  gelten. — So  gehts  in  der  W^elt,  weis  kein 
Mensch  was  aus  den  Dingen  werden  kann.  Der  Glaser 
der  die  Scheiben  fasste,  dachte  gewiss  nicht  dass  das  Bley 
einem  seiner  Urenckel  garstiges  Kopfweh  machen  könnte, 
und  da  mich  mein  Vater  machte,  dacht  er  nicht,  welcher 
Vogel  unterm  Himmel,  welcher  W^unn  auf  der  Erde  mich 
fressen  mögte.  Dancken  wir  Gott  davor  dass  er  uns  bey 
dem  Anfang  gegen  das  Ende  gleichgültig  gemacht  hat. 
Wer  mögte  sonst  den  Weeg  von  einem  Punckt  zum  andern 
machen.  Wir  können  nicht  und  sollen  nicht.  Überlegung 
ist  eine  Kranckheit  der  Seele,  und  hat  nur  krancke  Tahten 
getahn.  Wer  sich  als  ein  halbfaules  Gerippe  dencken  könnte . 
wie  eckel  müsst  ihm  das  Leben  seyn. 
GEORG  [mit  einer  Rinne).   Da  hast  du  Bley.   Wenn  du  nur 
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mit  der  Hälfte  triffst,  so  entgeht  keiner  der  ihro  Majestät 
ansagen  kann:  Herr,  wir  haben  uns  prostituirt. 
FRANZ  {Jiaut  davon).  Ein  brav  Stück. 
GEORG.  Der  Regen  mag  sich  einen  andern  Weeg  suchen, 
ich  binn  nicht  bang  davor,  ein  braver  Reuter  und  ein 
rechter  Regen  mangeln  niemals  eines  Pfads. 
FRANZ.  {Er  giesst.)  Halt  den  Löffel.  [Ei- geht  ans  Fenster^ 
Da  zieht  so  ein  Reichs  Musje  mit  der  Büchsen  herum,  sie 
dencken  wir  haben  uns  verschossen.  Und  diesmal  haben 
sie's  getroffen.  Sie  dachten  nur  nicht  dass  wir  wieder  be- 
schossen seyn  könnten.  Er  soll  die  Kugel  versuchen  wie 
sie  aus  der  Pfanne  kommt.   [Er  lädt.) 
GEORG  {le/mt  de^i  Löffel  an).  Lass  mich  sehn. 
FRANZ  (schiesst).  Da  liegt  der  Spaz. 
GEORG.  Der  schoss  vorhin  nach  mir  {sie  giesse?i)  wie  ich 
zum  Dachfenster  hinausstieg  und  die  Rinne  holen  wollte. 
Er  traffeine  Taube,  die  nicht  weit  von  mir  sass,  sie  stürzt' 
in  die  Rinne,  ich  danckt  ihm  für  den  Braten.  Und  stieg 
mit  der  doppelten  Beute  wieder  herein. 
FRANZ.  Nun  wollen  wir  wohl  laden,  und  im  ganzen  Schloss 
herumgehn,  unser  Mittags  Essen  verdienen. 
GOTTFRIED  [kommt].  Bleib,  Franz.   Ich  hab  mit  dir  zu 
reden.  Dich,  Georg,  will  ich  nicht  von  der  Jagd  abhalten. 

{Georg  ab.) 
GOTTFRIED.  Sie  entbieten  mir  wieder  einen  Vertrag. 
FRANZ.  Ich  will  zu  ihnen  hinaus  und  hören  was  es  soll. 
GOTTFRIED.  Es  wird  seyn:  ich  soll  mich  auf  Bedingungen 
in  ritterlich  Gefängniss  stellen. 

FRANZ.  Das  ist  nichts.  Wie  wärs,  wenn  sie  uns  freyen 
Abzug  eingestünden.^  Da  ihr  doch  von  Sickingen  keinen 
Ersatz  erwartet.  Wir  vergrüben  Geld  und  Silber  wo  sie's 
nicht  mit  einem  Wald  von  Wünschelruthen  finden  sollten, 
überliessen  ihnen  das  Schloss,  und  kämen  mit  Manier 
davon. 

GOTTFRIED.  Sie  lassen  uns  nicht. 
FRANZ.    Es  kommt  auf  eine  Prob  an.    Wir  wollen  um 
sicher  Geleit  rufen,  und  ich  will  hinaus. 
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SAAL. 

Gottfried.  Elisabeth.   Georg.  Knechte. 
Bey  Tisch. 

GOTTFRIED.  So  bringt  uns  die  Gefahr  zusammen.  Lasst's 
euch  schmecken,  meine  Freunde!   Vergesst  das  trincken 
nicht.  Die  Flasche  ist  leer.  Noch  eine,  liebe  Frau. 
ELISABETH  {zückt  die  Achseln). 
GOTTFRIED.  Ist  keine  mehr  da? 

ELISABETH  {leise).  Noch  eine,  ich  hab  sie  für  dich  bey 
Seite  gesetzt. 

GOTTFRIED.  Nicht  doch,   liebe!  Gieb  sie  heraus.    Sie 
brauchen  Stärckung,  nicht  ich;  es  ist  ia  meine  Sache. 
ELISABETH.  Höhlt  sie  draussen  im  Schranck. 
GOTTFRIED.    Es  ist  die  letzte.  Und  mir  ist  als  ob  wir 
nicht  zu  spaaren  Ursache  hätten.  Ich  binn  lang  nicht  so  ver- 
gnügt gewesen. 

(Er  schenckt  ein.) 
Es  lebe  der  Kayser. 
ALLE.  Er  lebe. 

GOTTFRIED.  Das  soll  unser  vorletztes  Wort  seyn  wenn 
wir  sterben.  Ich  lieb  ihn,  denn  wir  haben  einerley  Schick- 
saal. Und  ich  binn  noch  glücklicher  als  er.  Er  muss  den 
Reichsständen  die  Mäuse  fangen,  inzwischen  die  Ratten 
seine  Besitztümer  annagen.  Ich  weiss,  er  wünscht  sich 
manchmal  lieber  Todt,  als  länger  die  Seele  eines  so  krüp- 
lichen  Körpers  zu  seyn.  Ruft  er  zum  Fuse:  Marsch,  der 
ist  eingeschlafen,  zum  Arm:  heb  dich,  der  ist  verrenckt. 
Und  wenn  ein  Gott  im  Gehirn  säs,  er  könnt  nicht  mehr  tuhn 
als  ein  unmündig  Kind,  die  Speculationen  und  Wünsche 
ausgenommen,  um  die  er  nur  noch  schlimmer  dran  ist. 

{Sche7ickt  ein.) 
Es  geht  iust  noch  einmal  herum.  Und  wenn  unser  Blut 
anfängt  auf  die  Neige  zu  gehn,  wie  der  Wein  in  dieser 
Flasche  erst  schwach,  dann  tropfenweisse  rinnt — 

(er  tröpfelt  das  letzte  in  sein  Glas.) 
Was  soll  unser  letztes  Wort  seyn? 
GEORG.   Es  lebe  die  Freyheit! 
GOTTFRIED.  Es  lebe  die  Freyheit 
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ALLE.  Es  lebe  die  Freyheit. 

GOTTFRIED.  Und  wann  die  uns  überlebt,  können  wir 
ruhig  sterben.  Denn  wir  sehen  im  Geiste  unsre  Enckel 
glücklich,  und  die  Kayser  unsrer  Enckel  glücklich. 
Wenn  die  Diener  der  Fürsten  so  edel  und  frey  dienen 
wie  ihr  mir,  wenn  die  Fürsten  dem  Kayser  dienen,  wie  ich 
ihm  dienen  mögte. 

GEORG.  Da  muss  viel  anders  werden. 
GOTTFRIED.  Es  wird!  es  wird!  Vielleicht  dass  Gott 
denen  Grosen  die  Augen  über  ihre  Glückseeligkeit  auf- 
tuht.  Ich  hofifs,  denn  ihre  Verblendung  ist  so  unnatürlich, 
dass  zu  ihrer  Erleuchtung  kein  Wunder  nötig  scheint. 
Wenn  sie  das  Übermas  von  Wonne  fühlen  werden  in  ihren 
Untertahnen  glücklich  zu  seyn.  Wenn  sie  menschliche 
Herzen  genug  haben  werden  um  zu  schmecken,  welche 
Seeligkeit  es  ist  ein  groser  Mensch  zu  seyn. 
Wenn  ihr  wohl  gebautes  geseegnetesLand  ihnen  ein  Para- 
dies gegen  ihre  steife  gezwungne  einsiedlerische  Gärten 
scheint.  Wenn  die  volle  Wange,  der  fröliche  Blick  iedes 
Bauren,  seine  zahlreiche  Familie,  die  Fettigkeit  ihres 
ruhenden  Landes  besiegelt,  und  gegen  diesen  Anblick  alle 
Schauspiele,  alle  Bilder  Säle  ihnen  kalt  werden.  Dann 
wird  der  Nachbaar  dem  Nachbar  Ruhe  gönnen,  weil  er 
selbst  glücklich  ist.  Dann  wird  keiner  seine  Gränzen  zu 
erweitern  suchen.  Er  wird  lieber  die  Sonne  in  seinem 
Kreise  bleiben,  als  ein  Comet  durch  viele  andre  seinen 
schröcklichen,  unsteten  Zug  führen. 
GEORG.  Würden  wir  darnach  auch  reiten? 
GOTTFRIED.  Der  unruhigste  Kopf  wird  zu  tuhn  genug 
finden.  Auf  die  Gefahr  wollte  Gott  Teutschland  wäre 
diesen  Augenblick  so.  Wir  wollten  die  Gebürge  von  Wöl- 
fen säubern,  wollten  unserm  ruhig  ackernden  Nachbaar 
einen  Braten  aus  dem  Wald  holen,  und  dafür  die  Suppe 
mit  ihm  essen.  War  uns  das  nicht  genug,  wir  wollten  uns  mit 
unsern  Brüdern  gleich  Cherubs  mit  flammenden  Schwerd- 
ten,  vor  die  Gränzen  des  Reichs  gegen  die  Wölfe  die 
Türeken,  gegen  die  Füchse  die  Franzosen  lagern,  und  zu- 
gleich unsers  teuern  Kaysers  sehr  ausgesetzte  Länder, 
und  die  Ruhe  des  ganzen  beschützen.  Das  wäre  ein  Leben, 
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Georg,  wenn  man  seine  Haut  vor  die  algemeine  Glück  - 
seeligkeit  setzte. 
GEORG  {springt  auf). 
GOTTFRIED.  Wo  willst  du  hin? 

GEORG.  Ach  ich  vergas  dass  wir  eingesperrt  sind.  Der 
Kayser  sperrt  uns  ein. — Und  unsre  Haut  davon  zu  brin- 
gen, setzen  wir  unsre  Haut  dran. 
GOTTFRIED.  Sey  gutes  Muths. 

FRANZ  {kommt).  Freyheit!  Freyheit!  Das  sind  schlechte 
Menschen — !  Unschlüssige,  bedächtige  Esel. — Ihr  sollt 
abziehen,  mit  Gewehr,  Pferden,  und  Rüstung.  Proviant 
sollt  ihr  dahinten  lassen. 

GOTTFRIED.  Sie  werden  kein  Zahnweh  vom  Kauen 
kriegen. 

FRANZ  (heimlich).  Habt  ihr  das  Silber  versteckt? 
GOTTFRIED.   Nein.  Frau,  geh  mit  Franzen,  er  hat  dir 
was  zu  sagen. 

[SCHLOSSHOF.] 
GÖRG  singt  [im  Stalf\. 

Es  fing  ein  Knab  ein  Meiselein 
H'm,  H'm. 

Da  lacht  er  in  den  Käfig  nein 
Hm!  Hm! 
So!  So! 

H'm!  H'm! 

Der  freut  sich  traun  so  läppisch, 
H'm!  H'm 

Und  griff  hinein  so  täppisch. 
Hm!  Hm!  pp. 

Da  flog  das  Meislein  auf  ein  Haus 
H'm!  H'm! 

Und  lacht  den  dummen  Buben  aus 
Hm!  Hm!  pp. 

GOTTFRIED  [kommt].  Wie  steht's? 

GEORG  {Jiihrt  sein  Pferd  heraus).  Sie  sind  gesattelt. 

GOTTFRIED.  Du  bist  fix. 
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GEORG.  Wie  der  Vogel  aus  dem  Käfig. 

Alle  die  Belagerten. 

GOTTFRIED.  Ihr  habt  eure  Büchsen?  Nicht  doch!  Gehi 
hinauf  und  nehmt  die  besten  aus  dem  Rüstschranck,  es 
geht  in  einem  hin.  Wir  wollen  vorausreiten. 
GÖRG.  Hm!  Hml 
So!  So! 

H'm!  H'ml  [Ab) 

SAAL. 

Zwey  Knechte  {am  RüstschrancJi). 
ERSTER  KNECHT.  Ich  nehm'  die. 
ZWEYTER  KNECHT.  Ich  die.  Da  ist  noch  eine  schönere. 
ERSTER  KNECHT.  Nein  doch.  Mach  dass  du  fortkommst! 
ZWEYTER  KNECHT.  Horch! 

ERSTER  KNECHT  {springt  ans  Fenster).  Hilf,  heiliger 
Gott.  Sie  ermorden  unsern  Herrn.  Er  liegt  vom  Pferd. 
Görg  stürtzt. 

ZWEYTER  KNECHT.  Wo  retten  wir  uns?  an  der  Mauer 
den  Nussbaum  hinunter,  in  Feld.  {Ab^ 
ERSTER  KNECHT.    Franz  hält  sich  noch,  ich  will  zu 
ihnen.  Wenn  sie  sterben,  wer  mag  leben?  {Ab?^ 

VIERTER  AUFZUG 

WIRTHSHAUS  ZU  HAILBRONN. 

GOTTFRIED.  Ich  komme  mir  vor  wie  der  Böse  Geist, 
den  der  Capuziner  in  einen  Sack  beschwur,  und  nun  in 
wilden  Wald  trägt,  ihn  an  der  ödsten  Gegend  zwischen 
die  Dorn  Sträuche  zu  bannen.  Schlepp,  Pater,  schlepp! 
Sind  deine  Zauberformeln  stärcker  als  meine  Zähne,  so 
will  ich  mich  schweer  machen,  will  deine  Schultern  ärger 
niederdrücken,  als  die  Untreue  einer  Frau  das  Herz  eines 
braven  Manns.  Ich  habe  euch  schon  genug  schwitzen 
und  keichen  gemacht  eh  ihr  mich  erwischtet,  und  höllische 
Verräterey  borgte  euch  ihr  unsichtbaares  Netz. 

{Elisabeth  kommt ^ 
Was  für  Nachricht,  Elis,  von  meinen  lieben  Getreuen? 
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ELISABETH.  Nichts  gewisses.  Einige  sind  erstochen, 
einige  liegen  im  Turn,  es  konnte  oder  wollte  niemand  mir 
sie  näher  bezeichnen. 

GOTTFRIED.  Ist  das  die  Belohnung  der  Treue,  der 
kindlichsten  Ergebenheit — 1  Auf  dass  dir's  wohlgehe,  und 
du  lang  lebest  auf  Erden. 

ELISABETH.  Lieber  Mann!  schilt  unsem  himmlischen 
Vater  nicht.  Sie  haben  ihren  Lohn,  er  ward  mit  ihnen  ge- 
bohren,  ein  groses  edles  Herz.  Lass  sie  gefangen  seyn! 
Sie  sind  frey.  Gieb  auf  die  Kayserlichen  Räthe  acht!  Die 
grosen  goldnen  Ketten  stehn  ihnen  zu  Gesicht — 
GOTTFRIED.  Wie  dem  Schweine  das  Halsband.  Ich 
möchte  Görgen  und  Franzen  geschlossen  sehn! 
ELISABETH.  Es  wäre  ein  Anblick  um  Engel  weinen  zu 
machen, 

GOTTFRIED.  Ich  wollt  nicht  weinen.  Ich  wollt  die 
Zähne  zusammen  beissen,  und  an  meinem  Grimm  kauen. 
ELISABETH.  Du  würdest  dein  Herz  fressen. 
GOTTFRIED.  Desto  besser  so  würd  ich  meinen  Muth 
nicht  überleben.  In  Ketten  meine  Augapfel.  Ihr  lieben 
Jungen.  Hättet  ihr  mich  nicht  geliebt — Ich  würde  mich 
nicht  satt  an  ihnen  sehn  können- — Im  Nahmen  desKaysers 
ihr  Wort  nicht  zu  halten — !  Welcher  Untertahn  würde  nicht 
hundertfach  straffällig  seyn,  der  ein  Bildnüss  seines 
erhabnen  Monarchen  an  einen  ecklen  verächtlichen  Ort 
aufhängen  wollte. — Und  er  selbst  übertüncht  alle  Tage 
mit  dem  Abglanz  der  Majestät  angefaulte  Hundsfütter, 
hängt  sein  geheiligtes  Ebenbild  an  Schandpfäle  und  giebt 
es  der  öffentlichen  Verachtung  Preis. 
ELISABETH.  Entschlagt  euch  dieser  Gedancken.  Be- 
denckt  dass  ihr  vor  ihnen  erscheinen  sollt.  Die  Weise  die 
euch  im  Kopf  summt,  könnt  Empfindungen  in  ihrer  Seele 
wecken, — 

GOTTFRIED.  Lass  es  seyn,  sie  haben  keine.  Nur  brave 
Hunde  ists  gefährlich  im  Schlaff  zu  stören.  Sie  bellen 
nur  meistenteils,  und  wenn  sie  beissen,  ist  es  in  einem 
Anfall  von  dummer  Wuth,  den  Kopfgesenckt,  den  Schwanz 
zwischen  den  Beinen,  damit  ihre  Raserey  selbst  noch 
Furcht  ausdrücke,  trippeln  sie  stillschweigend  herbey  und 
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knappen  von  hinten  nach  Knaben,  und  sorglosen  Wan- 
drern. 

ELISABETH.    Der  Gerichtsbote. 

GOTTFRIED.    Esel  der   Gerechtigkeit.— Schleppt  ihre 
Säcke  zur  Mühle,  und  ihren  Kehrigt  in's  Feld.  Was  giebts? 
GERICHTS  DIENER.   Die  Herren  Comissarii  sind  auf 
dem  Rathhause  versammelt,  und  schicken  nach  euch. 
GOTTFRIED.    Ich  komme. 
GERICHTS  DIENER.  Ich  werde  euch  begleiten. 
GOTTFRIED.  Wozu!  ists  so  unsicher  in  Hailbronnr  — Ah! 
Sie  dencken  ich   brech  meinen  Eyd.    Sie  thun  mir  die 
Ehre  an,  mich  vor  ihres  gleichen  zu  halten. 
ELISABETH.   Lieber  Mann! 

GOTTFRIED.    Komm  mit  aufs  Rathhaus,  Elisabeth. 
ELISABETH.  Das  versteht  sich.  (Ad.) 

RATHHAUSS. 

Kayserliche  Räthe,  Haiipttnami^  Rathsherren. 

RATHSHERR.  Wir  haben  auf  euern  Befehl  die  stärck- 
sten  und  tapfersten  Bürger  versammelt,  sie  warten  hier 
in  der  Nähe  auf  euern  Winck,  um  sich  Berlichingens  zu 
bemeistern. 

RATH.    Wir  werden  Ew.   Kayserlichen  Majestät  eure 
Bereitwilligkeit  Ihrem  Befehl  zu  gehorchen,  nach  unsrer 
Pflicht  anzurühmen  wissen. — Es  sind  Handwercker? 
RATHS  HERR.  Schmiede,  Weinschröter,  Zimmerleute, 
Männer  mit  geübten  Fäusten  und  hier  wohl  beschlagen. 

(Er  legt  die  Hand  auf  die  Brust)) 
RATH.    Wohl. 

GERICHTS  DIENER.  Er  wartet  vor  der  Tühre. 
RATH.  Lass  ihn  herein. 

GOTTFRIED.  Gott  grüs  euch,  ihr  Herren!  Was  wollt  ihr 
mit  mir.^ 

RATH.  Zu  erst  dass  ihr  bedenckt  wo  ihr  seyd  und  vor  wem. 
GOTTFRIED.  Bey  meinem  Eyd  ich  verkenn  euch  nicht, 
meine  Herrn. 

RATH.  Ihr  tuht  eure  Schuldigkeit. 
GOTTFRIED.  Von  ganzem  Herzen. 
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RATH.   Setzt  euch. 

GOTTFRIED.    Da   unten    hin?    Ich   kann  stehn,  meine 
Herrn,  das  Stühlgen  riecht  nach  armen  Sündern,  wie  über- 
haupt die  ganze  Stube. 
RATH.   So  steht. 

GOTTFRIED.  Zur  Sache  wenn's  euch  gefälHg  ist. 
RATH.  Wir  werden  in  der  Ordnung  verfahren. 
GOTTFRIED.  Binn's  wohl  zufrieden,  wollt  es  war  von 
ieher  geschehn. 

RATH.  Ihr  wisst  wie  ihr  auf  Gnad  und  Ungnad  in  unsre 
Hände  kamt. 

GOTTFRIED.  Was  gebt  ihr  mir  wenn  ichs  vergesse? 
RATH.    Wenn  ich  euch  Bescheidenheit  geben   könnte, 
würd  ich  eure  Sache  gut  machen. 

GOTITRIED.  Freylich  gehört  zum  gut  machen  mehr  als 
zum  Verderben. 

SCHREIBER.  Soll  ich  das  all  protokolliren? 
RATH.  Nichts  als  was  zur  Handlung  gehört. 
GOTTFRIED.  Meintwegen  dürft  ihrs  drucken  lassen. 
RATH.  Ihr  wart  in  der  Gewalt  des  Kaysers,  dessen  Vä- 
terliche Gnade  an  den  Plaz  der  Majestätischen  Gerech- 
tigkeit trat.    Euch  anstatt  eines  Kerckers,  Hailbron,  eine 
seiner  Geliebten  Städte  zum  Aufenthalt  anwies.  Ihr  ver- 
spracht mit  einem  Eyd,  euch  wie  es  einem  Ritter  geziemt 
zu  stellen,  und  das  weitere  demütig  zu  erwarten. 
GOTTFRIED.  Wohl  und  ich  binn  hier  und  warte. 
RATH.    Und  wir  sind   hier   Ihr  Kayserlichen   Majestät 
Gnade  und  Huld  zu  verkündigen.  Sie  verzeiht  euch  eure 
Übertrettungen,    spricht   euch  von    der  Acht  und  aller 
wohlverdienter  Strafe  los,  welches  ihr  mit  untertähnigem 
Dancke  erkennen,  und  dagegen  die  Urphede  abschwören 
werdet,  welche  euch  hiemit  vorgelesen  werden  soll. 
GOTTFRIED.  Ich  bin  ihre  Majestät  treuer  Knecht  wie 
immer.  Noch  ein  Wort,  eh  ihr  weiter  geht.  Meine  Leute 
wo  sind  die!    Was  soll  mit  ihnen  werden? 
RATH.   Das  geht  euch  nichts  an. 

GOTTFRIED.  So  wende  der  Kayser  sein  Antliz  von  euch 
wenn  ihr  in  Noth  steckt.  Sie  waren  meine  Gesellen,  und 
sinds.   Wo  habt  ihr  sie  hingebracht? 
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RATH.  Wir  sind  euch  davon  keine  Rechnung  schuldig. 
GOTTFRIED.  Ah!  Ich  dachte  nicht,  dass  ihr  zu  nichts 
verbunden  seyd,  was  ihr  versprecht. 
RATH.  Unsre  Commission  ist,  euch  die  Urfehde  vorzu- 
legen, unterwerft  euch  dem  Kayser,  und  ihr  werdet  einen 
Weeg  finden,  um  eurer  Knechte  Leben  und  Freiheit  zu 
flehen. 

GOTTFRIED.    Euern  Zettel. 
RATH.    Schreiber,  lest. 

SCHREIBER.  Ich  Gottfried  von  Berlichingen  bekenne 
öffentlich  durch  diesen  Brief.  Dass  da  ich  mich  neulich 
gegen  Kayser  und  Reich  rebellischer  Weisse  aufgelehnt— 
GOTTFRIED.  Das  ist  nicht  wahr,  ich  bin  kein  Rebell, 
habe  gegen  ihr  Kaiserliche  Majestät  nichts  verbrochen, 
und  das  Reich  geht  mich  nichts  an.  Kayser  und  Reich, 
ich  wollt,  ihro  Majestät  Hessen  ihren  Nahmen  aus  so 
einer  schlechten  Gesellschafft;  was  sind  die  Stände,  dass 
sie  mich  Aufruhrs  zeihen  wollen?  sie  sind  die  RebeUen, 
die  mit  unerhörtem  geizigem  Stolz  mit  unbewehrten  Klei- 
nen sich  füttern,  und  täglich  ihro  Majestät  nach  dem 
Kopf  wachsen.  Die  sind's,  die  alle  schuldige  Ehrfurcht 
ausser  Augen  sezen,  und  die  man  lauff'en  lassen  muss,  weil 
der  Galgen  zu  teuer  werden  würde,  woran  sie  gehenckt 
werden  sollten. 

RATH.  Mässigt  euch  und  hört  weiter. 
GOTTFRIED.  Ich  will  nichts  weiter  hören.  Trett  einer 
auf,  und  zeug!  Hab  ich  wider  den  Kayser,  wider  das 
Haus  Österreich,  nur  einen  Schritt  getahnr  Hab  ich  nicht 
von  jeher  durch  alle  Handlungen  gewiessen,  dass  ich 
besser  als  einer  fühle,  was  Deutschland  seinem  Regenten 
schuldig  ist,  und  besonders  was  die  kleinen,  die  Ritter 
und  freyen  ihrem  Kayser  schuldig  sind?  Ich  müsste  ein 
Schurcke  seyn,  wenn  ich  mich  könnte  bereden  lassen  das 
zu  unterschreiben. 

RATH.  Und  doch  haben  wir  gemessene  Ordre  euch  in 
der  Güte  zu  bereden,  oder  im  Entstehungs  Fall  in  Turn  zu 
werfen. 

GOTTFRIED.  In  Turn!  mich! 
RATH.  Und  daselbst  könnt  ihr  euer  Schicksaal  von  der 
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Gerechtigkeit  erwarten,  wenn  ihr  es  nicht  aus  den  Hän- 
den der  Gnade  empfangen  wollt. 

GOTTFRIED.  In  Turn!  Ihr  missbraucht  die  KayserHche 
Gewalt.  In  Turn!  Das  ist  sein  Befehl  nicht.  Was!  mir 
erst,  die  Verräther,  eine  Falle  stellen,  und  ihren  Eyd,  ihr 
ritterlich  Wort  zum  Speck  drinn  aufzuhängen.  Mir  dann 
ritterlich  Gefängniss  zusagen,  und  die  Zusage  wieder 
brechen. 

RATH.  Ein'  Räuber  sind  wir  keine  Treu  schuldig. 
GOTTFRIED.  Trügst  du  nicht  das  Ebenbild  des  Kaysers, 
das  ich  auch  in  der  gesudeltsten  Mahlerey  verehre,  ich 
wollte  dir  zeigen,  wer  der  seye  der  mich  einen  Räuber 
heissen  müsse.  Ich  binn  in  einer  ehrlichen  Fehd  be- 
griffen. Du  könntest  Gott  dancken,  und  dich  für  der  Welt 
gros  machen,  wenn  du  eine  so  ehrliche,  so  edle  Taht  ge- 
tahn  hättest,  wie  die  ist,  um  welcher  willen  ich  gefangen 
sitze.  Denen  Spitzbuben  von  Nürenberg  einen  Menschen 
abzuiagen,  dessen  beste  Jahre  sie  in  ein  elend  Loch  be- 
gruben, meinen  Hansen  von  Lidwach  zu  befreyen,  hab 
ich  die  Cujonen  cujonirt.  Er  ist  so  gut  ein  Stand  des 
Reichs  als  eure  Cuhrfürsten,  und  Kayser  und  Reich  hätten 
seine  Noth  nicht  in  ihrem  Kopfküssen  gefühlt.  Ich  habe 
meinen  Arm  gestreckt  und  habe  wohl  getahn. 

{Rath  winckt  dein  Rathsherr?!.  Der  zieht  die  Schelle.) 
Ihr  nennt  mich  einen  Räuber,  müsse  eure  Nachkommen - 
schafft  von  bürgerlich  ehrlichen  Spizbuben,  von  freund- 
lichen Dieben,    und  privilegirten  Beutelschneidern   biss 
auf  das  letzte  Pflaumfedergen  berupft  werden. 
[Bürger  treten  herein^  Stangen  in  der  Hand^  Wehreii  an 
der  Seite.) 
Was  soll  das? 

RAHT.  Ihr  wollt  nicht  hören.  Fangt  ihn. 
GOTTFRIED.  Ist  das  die  Meynung?  Wer  kein  Ungii- 
scher  Ochs  ist,  komme  mir  nicht  zu  nah.  Er  soll  von 
dieser  meiner  rechten  eisernen  Hand  eine  solche  Ohr- 
feige kriegen,  die  ihm  Kopfweh,  Zahnweh  und  alles  Weh 
der  Erde  aus  dem  Grund  kuriren  soll. 
i^Sie  machen  sich  an  ihn,  er  schlägt  den  einen  zu  Boden,  una 
reisst  eifiem  andern  die  Wehr  von  der  Seite.  Sie  weichen^ 
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Kommt!  Kommt!  Es  wäre  mir  angenehm  den  tapfersten 
unter  euch  kennen  zu  lernen. 
RATH.  Gebt  euch! 

GOTTFRIED.  Mit  dem  Schwerdt  in  der  Hand!  Wisst 
ihr  dass  es  ietzt  nur  an  mir  läge  mich  durch  alle  diese 
Haaseniäger  durchzuschlagen,  und  das  weite  Feld  zu  ge- 
winnen? Aber  ich  will  euch  lehren  wie  man  sein  Wort  hält. 
Versprecht  mir  ritterlich  Gefängniss  zu  halten,  und  ich  gebe 
mein  Schwerdt  weg  und  binn  wie  vorher  euer  Gefangener. 
RATH.  Mit  dem  Schwerdt  in  der  Hand  wollt  ihr  mit  dem 
Kayser  rechten? 

GOTTFRIED.  Behüte  Gott.  Nur  mit  euch  und  eurer  edlen 
Compagnie.  Seht  wie  sie  sich  die  Gesichter  gewaschen 
haben.  Was  gebt  ihr  ihnen  für  die  vergebliche  Müh?  Geht, 
Freunde,  es  ist  Werckeltag,  und  hier  ist  nichts  zu  gewin- 
nen als  Verlust. 

RATH.  Greifft  ihn.  Giebt  euch  eure  Liebe  zu  euerm 
Kayser  nicht  mehr  Muth? 

GOTTFRIED.  Nicht  mehr  als  Pflaster  die  Wunden  zu 
heilen,  die  sich  ihr  Muth  holen  könnte. 
GERICHTS  DIENER.    Eben  rufft  der  Türner,  es  zieht 
ein  Trupp  von  mehr  als  zweyhunderten  nach  der  Stadt 
zu,  unversehens  sind  sie  hinter  der  Wein  Höhe  hervor- 
gequollen, und  drohen  unsern  Mauern. 
RATHSHERR.  Weh  uns.  Was  ist  das? 
ERSTE  WACHE.    Franz   von  Sickingen  hält  vor  dem 
Schlag,  und  lässt  euch  sagen,  er  habe  gehört  wie  unwürdig 
man  an  seinem  Schwager  bundbrüchig  worden  wäre,  wie 
die  Herren  von  Hailbron  allen  Vorschub  tähten,  er  ver- 
langte Rechenschafift,  sonst  wollte  er  binnen  einer  Stunde 
die  Stadt  an  vier  Ecken  anzünden,  und  sie  der  Plünderung 
Preis  geben. 

GOTTFRIED.  Braver  Schwager. 
RATH.  Tretet  ab,  Gottfried.— Was  ist  zu  tuhn? 
RATHSHERR.    Habt   Mitleiden    mit    uns    und    unsrer 
Bürgerschafft.  Sickingen  ist  unbändig  in  seinem  Zorn,  er 
ist  ein  Mann  es  zu  halten. 

RATH.  Sollen  wir  uns  und  dem  Kayser  die  Gerechtsame 
vergeben? 
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ZVVEYTER  RATH.  Was  hülfs,  umzukommen,  halten  kön- 
nen wir  sie  nicht.   Wir  gewinnen  im  Nachgeben. 
RATHSHERR.  Wir  wollen  Gottfrieden  ansprechen  für 
uns  ein  Wort  einzulegen.    Mir  ist  als  wenn  ich  die  Stadt 
schon  in  Flammen  sähe. 
RATH.  Lasst  Gottfrieden  herein. 
GOTTFRIED.  Was  solls: 

RATH.  Du  würdest  wohl  tuhn  deinen  Schwager  von 
seinem  rebellischen  Vorhaben  abzumahnen,  anstatt  dich 
vom  Verderben  zu  retten  stürzt  er  dich  nur  tiefer  hinein 
indem  er  sich  zu  deinem  Falle  gesellt. 
GOTTFRIED  {sieht  Elisabeth  an  der  Tühre,  heimlich  zu  ihr). 
Geh  hin!  Sag  ihm,  er  soll  ohnverzüglich  herein  brechen, 
soll  hierher  kommen,  nur  der  Stadt  kein  Leids  tuhn.  Wenn 
sich  die  Schurcken  hier  widersetzen,  soll  er  Gewalt  brau- 
chen, es  liegt  mir  nichts  dran  umzukommen,  wenn  sie 
nur  alle  mit  erstochen  werden. 

EIN  GROSER  SAAL  AUF  DEM  RATHHAUSE. 

Sic  hingen,  Gottfried. 
{Das  ganze  Rathhaus  ist  von  Sickingens  Reutern  besetzt.) 

SICKINGEN.  Du  bist  zu  ehrlich.  Dich  nicht  einmal  des 
Vorteils  zu  bedienen,  den  der  rechtschafifne  über  den 
meyneidigen  hat!  Sie  sitzen  im  Unrecht  und  wir  wollen 
ihnen  kein  Küssen  unterlegen.  Sie  haben  die  Befehle  des 
Kaysers  zu  Knechten  ihrer  Leidenschafiten  gemacht.  Und 
wie  ich  Ihro  Majestät  kenne,  darfst  du  sicher  auf  mehr 
als  Fortsetzung  der  ritterlichen  Gefängniss  dringen.  Es 
ist  zu  wenig. 

GOTTFRIED.  Ich  binn  von  ieher  mit  wenigem  zufrieden 
gewesen. 

SICKINGEN.  Und  bist  von  ieher  zu  kurz  kommen.  Der 
Grosmütige  gleicht  einem  Mann,  der  mit  seinem  Abend- 
brod  Fische  fütterte,  aus  Unachtsamkeit  in  den  Teich  fiel, 
und  ersoff.  Da  frassen  sie  den  Wohltähter  mit  eben  dem 
Apetit  wie  die  Wohltahten,  und  wurden  fett  und  starck 
davon.  Meine  Meynung  ist,  sie  sollen  deine  Knechte  aus 
dem  Gefängniss,  und  dich  zusammt  ihnen  auf  deinen  Eyd 
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nach  deiner  Burg  ziehen  lassen.  Du  magst  versprechen 
nicht  aus  deiner  Terminey  zu  gehen,  und  wirst  immer 
besser  seyn  als  hier. 

GOITFRIED.  Sie  werden  sagen,  meine  Güter  seyen  dem 
Kayser  heimgefallen. 

SICKINGEN.  So  sagen  wir,  du  wolltest  zur  Miethe  drin- 
nen wohnen,  biss  sie  dir  der  Kayser  zu  Lehn  gab.  Lass 
sie  sich  wenden  wie  Aele  in  einer  Reusse,  sie  sollen  uns 
nicht  entschlüpfen.  Sie  werden  von  Kayserlicher  Majestät 
reden,  von  ihrem  Auftrag.  Das  kann  uns  einerley  seyn. 
Ich  kenn  den  Kayser  auch,  und  gelte  was  bey  ihm.  Er 
hat  von  ieher  gewünscht  dich  unter  seiner  Armee  zu  haben. 
Du  wirst  nicht  lange  auf  deinem  Schloss  sitzen,  so  wirst 
du  aufgerufen  werden. 

GOTTFRIED.  Wollte  Gott  bald,  eh  ich  's  fechten  ver- 
lerne. 

SICKINGEN.  Der  Muth  verlernt  sich  nicht,  wie  er  sich 
nicht  lernt.  Sorge  für  nichts,  wenn  deine  Sachen  in  der 
Ordnung  sind,  geh  ich  an  Hof.  Denn  mein  Unternehmen 
fängt  an  reif  zu  werden.  Günstige  Aspeckten  deuten  mir: 
brich  auf.  Es  ist  mir  nichts  übrig  als  die  Gesinnungen  des 
Kaysers  zu  sondiren.  Trier  und  Pfalz  vermuthen  eher  des 
Himmels  Einfall,  als  dass  ich  ihnen  übern  Kopf  kommen 
werde.  Und  ich  will  kommen  wie  ein  Hagelwetter,  und 
wenn  wir  unser  Schicksaal  machen  können  so  sollst  du 
bald  der  Schwager  eines  Cuhrfürsten  seyn.  Ich  hofft  auf 
deine  Faust  bey  dieser  Unternehmung. 
GOTTFRIED  {besieht  seine  Hand).  Oh,  das  deutete  der 
Traum  den  ich  hatte,  als  ich  Tags  drauf  Marien  an  Weis- 
ungen versprach.  Er  sagte  mir  Treu  zu,  und  hielt  meine 
rechte  Hand  so  fest,  dass  sie  aus  den  Armschienen  ging 
wie  abgebrochen.  Ach!  Ich  binn  in  diesem  Augenblick 
wehrloser,  als  ich  war  da  sie  mir  vor  Nürenberg  abge- 
schossen wurde.  Weislingen,  Weislingen. 
SICKINGEN.  Vergiss  einen  Verrähter.  Wir  wollen  seine 
Anschläge  vernichten,  sein  Ansehn  untergraben,  und  zu 
den  geheimen  Martern  des  Gewissens  noch  die  Quaal 
einer  öffentlichen  Schande  hinzufügen.  Ich  seh,  ich  seh 
im  Geiste  meine  Feinde,  deine  Feinde  niedergestürtzt, 
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und  uns  über  ihre  Trümmern,  nach  unsern  Wünschen  hin- 
aufsteigen. 

GOTTFRIED.  Deine  Seele  fliegt  hoch.  Ich  weis  nicht, 
seit  einiger  Zeit  wollen  sich  in  der  meinigen  keine  fröli- 
chen  Aussichten  eröffnen.  Ich  war  schon  mehr  im  Unglück, 
schon  einmal  gefangen,  und  so  wie  mir's  ietzt  ist  war  mirs 
niemals.  Es  ist  mir  so  eng!  So  eng! 
SICKINGEN.  Das  ist  ein  kleiner  Unmuth,  der  Gefährte 
des  Unglücks,  sie  trennen  sich  selten.  Seyd  gutes  Muths, 
lieber  Schwager,  wir  wollen  sie  balde  zusammen  verjagen. 
Komm  zu  denen  Perrücken,  sie  haben  lange  genug  den  Vor- 
trag gehabt,  lass  uns  einmal  die  Müh  übernehmen.  (Ad.) 

ADELHAIDENS  SCHLOSS. 

Adelhaid.  Weisli?ige?t. 

ADELHAID.  Das  ist  verhasst. 

WEISLINGEN.  Ich  habe  die  Zähne  zusammengebissen, 
und  mit  den  Füssen  gestampft.  Ein  so  schöner  Anschlag, 
so  glücklich  vollführt,  und  am  Ende  ihn  auf  sein  Schloss 
zu  lassen!  Es  war  mir  wies  dem  seyn  müste,  den  der  Schlag 
rührte,  im  Augenblick,  da  er  mit  dem  einen  Fuss  das  Braut- 
bette schon  bestiegen  hat.  Der  verdammte  Sickingen. 
ADELHAID.  Sie  hättens  nicht  tuhn  sollen. 
WEISLINGEN.  Sie  sasen  fest.  Was  konnten  sie  machen? 
Sickingen  drohte  mit  Feuer  und  Schwerdt,  der  hochmütige 
jähzornige  Mann.  Ich  hass  ihn,  sein  Ansehn  nimmt  zu  wie 
ein  Strom  der  nur  einmal  ein  Paar  Bäche  gefressen  hat,  die 
übrigen  geben  sich  von  selbst. 
ADELHAID.  Hatten  sie  keinen  Kaiser? 
WEISLINGEN.  Liebe  Frau,  er  ist  nur  der  Schatten  da- 
von, er  wird  alt  und  mismutig.  Wie  er  hörte  was  geschehen 
war  und  ich  nebst  denen  übrigen  Regiments  Käthen  eiferte, 
sagt  er:  lasst  ihnen  Ruh!  Ich  kann  dem  alten  Gottfried 
wohl  das  Pläzgen  gönnen,  und  wenn  er  da  still  ist,  was 
habt  ihr  über  ihn  zu  klagen?  Wir  redeten  vom  Wohl  des 
Staats.  Ach,  sagt  er,  hätt  ich  von  ieher  Räthe  gehabt  die 
meinen  unruhigen  Geist  mehr  auf  das  Glück  einzelner 
Menschen  gewiesen  hätten. 
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ADELHAID.  Er  verliert  den  Geist  eines  Regenten. 
WEISLINGEN.  Wir  zogen  auf  Sickingen  los;  er  ist  mein 
treuer  Diener,  sagt  er,  hat  ers  nicht  auf  meinen  Befehl 
getahn,  so  taht  er  doch  besser  meinen  Willen  als  meine 
Bevollmächtigte,  und  ichkanns  gutheissen,  vor  oder  nach. 
ADELHAID.  Man  mögte  sich  zerreissen. 
WEISLINGEN.  Seine  Schwachheiten  lassen  mich  hoffen 
er  soll  bald  aus  der  Welt  gehn.  Da  werden  wir  Plaz  finden 
uns  zu  regen. 

ADELHAID.  Gehst  du  an  Hof? 
WEISLINGEN.  Ich  muss. 
ADELHAID.  Lass  mich  bald  Nachricht  von  dir  haben. 

JAXTHAUSSEN.  NACHT. 

Gottfried  {an  einem  Tisch),  Elisabeth  {beyihmmit  der  Arheit\ 
es  steht  ein  Licht  auf  dem  Tisch  und  Schreibezeug). 

GOTTFRIED.  Der  Müsiggang  will  mir  gar  nicht  schmek- 
ken,  und  meine  Beschränckung  wird  mir  von  Tag  zu  Tag 
enger,  ich  wollt  ich  könnt  schlafen,  oder  mir  nur  einbilden 
die  Ruhe  sey  was  angenehms. 

ELISABETH.  So  schreib  doch  deine  Geschichte  aus  die 
du  angefangen  hast.  Gieb  deinen  Freunden  ein  Zeugniss 
in  die  Hand  deine  Feinde  zu  beschämen,  verschaff  einer 
edeln  Nachkommenschafft  das  Vergnügen  dich  nicht  zu 
verkennen. 

GOTTFRIED.  Ah!  Schreiben  ist  geschäfiftigerMüssiggang. 
Es  kommt  mir  sauer  an;  indem  ich  schreibe  was  ich  ge- 
tahn habe,  ärgre  ich  mich  über  den  Verlust  der  Zeit,  in 
der  ich  etwas  tuhn  könnte. 

ELISABETH  {nimmt  die  Schrifft).  Sey  nicht  wunderlich. 
Du  bist  eben  an  deiner  ersten  Gefangenschafft  in  Hail- 
bronn. 

GOTTFRIED.  Das  war  mir  von  ieher  ein  fataler  Ort. 
ELISABETH  {liest).  Da  waren  selbst  einige  von  den  Bün- 
dischen die  zu  mir  sagten,  ich  habe  törig  getahn,  mich 
meinen  ärgsten  Feinden  zu  stellen,  da  ich  doch  vermuthen 
konnte  sie  würden  nicht  glimpflich  mit  mir  umgehen,  da 
antwortet  ich: — Nun  was  antwortetest  du.^  schreibe  weiter. 

GOETHE  VII  II. 


i62  GESCHICHTE  GOTTFRIEDENS 

GOTTFRIED.  Ich  sagte,  setz  ich  so  offt  meine  Haut  an 
andrer  Gut  und  Geld,  sollt  ich  sie  nicht  an  mein  Wort 
setzen? 

ELISABETH.  Diesen  Ruf  hast  du. 
GOTTFRIED.  Sie  haben  mir  alles  genommen.  Gut,  Frey- 
heit — das  sollen  sie  mir  nicht  nehmen. 
ELISABETH.  Es  fällt  in  die  Zeiten,  wie  ich  die  von 
Miltenberg  und  Singlingen  in  der  Wirthsstube  fand,  die 
mich  nicht  kannten.  Da  hatt  ich  eine  Freude  als  wenn  ich 
einen  Sohn  gebohren  hätte.  Sie  rühmten  dich  unter  ein- 
ander, und  sagten:  er  ist  das  Muster  eines  Ritters,  tapfer 
und  edel  in  seiner  Freyheit,  und  gelassen  und  treu  im 
Unglück. 

GOTTFRIED.  Sie  sollen  mir  einen  stellen  dem  ich  mein 
Wort  brach.  Und  Gott  weis  dass  ich  mehr  geschwitzt  habe 
meinem  Nächsten  zu  dienen  als  mir,  dass  ich  um  den 
Nahmen  eines  Tapfern  und  treuen  Ritters  gearbeitet  habe, 
nicht  um  hohe  Reichtümer  und  Rang  zu  gewinnen.  Und 
Gott  sey  Danck,  worum  ich  warb,  ist  mir  worden. 

George  Ff-anz  Lersee  {niit  Wildprei). 
GOTTFRIED.  Glück  zu,  brave  Jäger. 
GEORG.    Das  sind  wir  aus  braven  Reutern  geworden. 
Aus  Stiefeln  machen  sich  leicht  Pantofteln. 
FRANZ  LERSEE.  Die  Jagd  ist  doch  immer  was,  und  eine 
Art  von  Krieg. 

GEORG.  Ja.  Heute  hatten  wir  mit  Reichs  Truppen  zutuhn. 
Wisst  ihr,  Gnädger  Herr,  wie  ihr  uns  prophezeitet,  wenn 
sich  die  Welt  umkehrte,  würden  wir  Jäger  werden.  Da  sind 
wirs  ohne  das. 

GOTTFRIED.  Es  kömmt  auf  eins  hinaus,  wir  sind  aus 
unserm  Kreise  gerückt. 

GEORG.  Es  ist  schade,  dass  wir  ietzo  nicht  ausreitten 
dürfen. 

GOTTFRIED.  Wieso! 

GEORG.  Die  Bauern  vieler  Dörfer  haben  einen  schröck- 
lichen  Aufstand  erregt,  sich  an  ihren  tyrannischen  Herren 
zu  rächen,  ich  weis  dass  mancher  von  euern  Freunden  un- 
schuldig ins  Feuer  kommt. 


VIERTER  AUFZUG  1 63 

GOrrFRIED.  Wo? 

FRANZ.  Im  Herzen  von  Schwaben,  wie  man  uns  sagte. 
Das  Volck  ist  unbändig  wie  ein  Wirbelwind,  mordet, 
brennt.  Der  Mann  der's  uns  erzählte,  konnte  nicht  von 
Jammer  genug  sagen. 

GOTTFRIED.  Mich  dauert  der  Herr  und  der  Untertahn. 
Wehe  wehe  denen  Grosen  die  sich  aufs  Übergewicht  ihres 
Ansehens  verlassen.  Die  menschliche  Seele  wird  stärcker 
durch  den  Druck.  Aber  sie  hören  nicht  und  fühlen  nicht. 
GEORG.  Wollte  Gott  alle  Fürsten  würden  von  ihren 
Untertahnen  geseegnet  wie  ihr. 

GOTTFRIED.  Hätt  ich  ihrer  nur  viel.  Ich  wollt  nicht 
glücklicher  seyn  als  einer,  ausser  darinn  dass  ich  ihr 
Glück  machte.  So  sind  unsre  Herren  ein  verzehrendes 
Feuer  das  sich  mit  Untertahnen  Glück,  Habe,  Blut  und 
Schweiss  nährt  ohne  gesättigt  zu  werden. 

ADELHAIDENS  SCHLOSS. 

Adelhaid.  Franz. 

FRANZ.  Der  Kayser  ist  gefährlich  kranck,  euer  Gemahl 

hat  wie  ihr  dencken  könnt  alle  Hände  voll  zu  tuhn,  bedarf 

euers  Raths  und  euersBeystandes,  und  bittet  euch  die  rauhe 

Jahrszeit  nicht  zu  achten.  Er  sendet  mich  und  drey  Reuter, 

die  euch  zu  ihm  bringen  sollen. 

ADELHAID.  Willkommen,  Franz.  Dul  und  die  Nachricht. 

Was  macht  dein  Herr.^ 

FRANZ.  Er  befahl  mir  eure  Hand  zu  küssen. 

ADELHAID.  Da. 

FRANZ  {behält  sie  etwas  lang). 

ADELHAID.  Deine  Lippen  sind  warm. 

FRANZ  (vor  sich,  auf  die  Brust  deutend).  Hier  ists  noch 

wärmer,  (laut)  Eure  Diener  sind  die  glücklichsten  Menschen 

unter  der  Sonne. 

ADELHAID.  Wann  gehen  wir? 

FRANZ.  Wenn  ihr  wollt.  Rufft  uns  zu  Mitternacht  und 

wir  werden  lebendiger  seyn  als  die  Vögel  beym  Aufgang 

der  Sonne.  Jagt  uns  in's  Feuer,  auf  euern  Winck  wollen 

wir  drinne  leben  wie  Fische  im  Wasser. 
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ADELHAID.  Ich  kenne  deine  Treue,  und  werde  nie  un- 
erkänntlich  seyn.  Wenn  ihr  gessen  habt  und  die  Pferde 
geruht  haben,  wollen  wir  fort.   Es  gilt.  (Ad.) 

FÜNFTER  AUFZUG 

NACHT.  WILDER  WALD. 

Zigeunerinnen  beym  Feuer  kochen. 
ÄLTSTE  ZIGEUNERIN. 
Im  Nebel  Geriesel  im  tiefen  Schnee, 
Im  wilden  Wald  in  der  Winternacht. 
Ich  hör  der  Wölfe  Hungergeheul, 
Ich  hör  der  Eule  schreyn. 
ALLE. 

Wille  wau  wau  wau 
Wille  wo  wo  wo. 
EINE. 
Withe  hu. 

ALTE  ZIGEUNERIN. 
Mein  Mann  der  schoss  ein'  Katz  am  Zaun, 
War  Anne  der  Nachbarinn  schwarze  liebe  Katz. 
Da  kamen  des  Nachts  sieben  Währwölf  zu  mir, 
Warn  sieben  sieben  Weiber  vom  Dorf. 
ALLE. 

Wille  wau  pp. 
ALTE  ZIGEUNERIN. 
Ich  kannt  sie  all,  ich  kannt  sie  wohl 
S  war  Anne  mit  Ursel  und  Kett 
Und  Reupel  und  Bärbel  und  Lies  und  Gret, 
Sie  heulten  im  Kreis  mich  an. 
ALLE. 
Wille  wau. 

ALTE  ZIGEUNERIN. 
Da  nannt  ich  sie  all  beym  Nahmen  laut 
Was  willst  du  Anne  was  willst  du  Kett? 
Da  rüttelten  sie  sich.  Da  schüttelten  sie  sich. 
Und  liefen  und  heulten  davon. 
ALLE. 
Wille  wau  pp 
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ERSTE.  Brauner  Sohn,  schwarzer  Sohn,  kommst  du,  was 

bringst  du? 

SOHN.  Einen  Haasen,  Mutter,  da! — Einen  Hamster.  Ich 

binn  nass  durch  und  durch. 

MUTTER.  Wärm  dich  am  Feuer,  trocken  dich. 

SOHN.  S'is  Tauwetter.  Zwischen  die  Felsen  klettert  ich^ 

da  kam  der  Strom,   der  Schneestrom  schoss  mir  um  die 

Bein',  ich  watet,  und  stieg  und  watet. 

MUTTER.  Die  Nacht  is  finster. 

SOHN.    Ich   kam  herab  ins  tiefe  Tahl,  sprang  auf  das 

trockne,  längst  am  Bach  schlich  ich  her,  das  Irrlicht  saß 

im  Sumpfgebüsch,  ich  schwieg  und  schaudert  nicht,  und 

ging  vorbey. 

MUTTER.    Du  wirst   dein  Vater,  Junge,  ich  fand  dich 

hinterm  dürren  Zaun  im  tiefen  November  im  Harz. 

Hauptmann.    Vier  Zigeuner. 

HAUPTMANN.  Hört  ihr  den  wilden  Jäger? 
ERSTER  ZIGEUNER.  Er  zieht  grad  über  uns  hin. 
HAUPTMANN.  Das  Hundegebell,  wau!  wau! 
ZWEYTER  ZIGEUNER.  Das  PeitschengeknalU 
DRITTER  ZIGEUNER.  Das  Jagdgeheul  holla  hol  holla  ho. 
ZIGEUNERIN.  Wo  habt  ihr  den  kleinen  Jungen,  meinen 
Wolf? 

HAUPTMANN.  Der  Jäger  gestern  lernt  ihn  ein  fein 
Waidmanns  Stückgen,  Reuter  zu  verführen  dass  sie  mey- 
nen  sie  wären  beysammen,  und  sind  weit  aus  einander. 
Er  lag  die  halb  Nacht  auf  der  Erd  biss  er  Pferde  hörte, 
er  ist  auf  die  Stras  hinaus.  Gebt  was  zu  essen. 

{Sie  sitzen  ums  Feuer  und  essen.) 
ZIGEUNER.  Horch,  ein  Pferd. 

ADELHAID  {aliein  zu  Pferd).  Hilf,  heilige  Mutter  Gottes, 
wo  binn  ich,  wo  sind  meine  Reuter!  Das  geht  nicht  mit 
rechten  Dingen  zu.  Ein  Feuer!  Heilige  Mutter  Gottes, 
walte  walte. 

EIN  ZIGEUNER  UND  DIE  ALTE  {gehn  auf  sie  los).  Sey 
gegrüst,  Blancke  Mueter!  Wo  kommst  du  her?  Komm  an 
unsern  Heerd,  komm  an  unsern  Tisch,  nimm  vorlieb  wie 
du's  findst. 
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ADELHAID.  Habt  Barmherzigkeit.  Ich  binn  verirrt,  meine 
Reuter  sind  verschwunden. 

HAUPTMANN  {zu'n  andern).  Wolf  hat  sein  Probstück 
brav  gemacht,  {laut)  Komm  komm  und  furcht  nichts.  Ich 
binn  der  Hauptmann  des  armen  Völckleins.  Wir  tuhn  nie- 
manden Leids,  wir  säuberns  Land  vom  Ungeziefer,  essen 
Hamster  Wieseln  und  Feldmaus.  Wir  wohnen  an  der 
Erd,  und  schlafen  auf  der  Erd,  und  verlangen  nichts  von 
euern  Fürsten  als  den  dürren  Boden  auf  eine  Nacht,  dar- 
auf wir  gebohren  sind,  nicht  sie. 

ZIGEUNERINN.  Setz  dich,  blancke  Mueter,  auf  den  dür- 
ren Stamm  ans  Feuer.  Ein  harter  Sitz.  Da  hast  du  die  Deck 
in  die  ich  [mich]  wickle,  setz  dich  drauf. 
ADELHAID.  Behaltet  euer  ELleid. 

ZIGEUNERINN.  Es  friert  uns  nicht,  gingen  wir  nackend 
und  blos.  Es  schauert  uns  nicht  vorm  Schneegestöber, 
wenn  die  Wölfe  heulen,  und  Spenster  krächzen,  wenn's 
Irrlicht  kommt  und  der  feurige  Mann.  Blancke  Mueter, 
schöne  Mueter,  sey  ruhig,  du  bist  in  guter  Hand. 
ADELHAID.  Wolltet  ihr  nicht  ein  Paar  ausschicken,  mei- 
nen Knaben  zu  suchen  und  meine  Knechte?  Ich  will  euch 
reichlich  belohnen. 

HAUPTMANN.  Gern!  Gern!  {heimlich)  geht  hin  und  sagt 
Wolfen,  ich  biet  ihm  er  soll  den  Zauber  auftuhn. 
ZIGEUNERINN.    Gieb  mir  deine  Hand,  seh  mich  an, 
Blancke  Mueter,  schöne  Mueter,  dass  ich  dir  sage  die  Wahr- 
heit, die  gute  Wahrheit. 
ADELHAID  {reicht  ihr  die  Hand). 

ZIGEUNERINN.  Ihrseyd  vomHof—  Geht  an  Hof!  Es  ehren 
und  lieben  euch  Fürsten  und  Herrn.  Blancke  Mueter,  schöne 
Mueter,  ich  sag  dir  die  Wahrheit,  die  gute  Wahrheit. 
ADELHAID.  Ihr  lügt  nicht. 

ZIGEUNERINN.  Drey  Männer  kriegt  ihr.  Den  ersten  habt 
ihr — Habt  ihr  den  zweyten  so  kriegt  ihr  den  dritten  auch. 
Blancke  Mueter  pp. 
ADELHAID.  Ich  hoflPs  nicht. 

ZIGEUNERINN.  Kinder  Kinder!  schöne  Kinder  seh  ich, 
wie  die  Mueter  wie  der  Vater.  Edel,  schön.  Blancke  Mue- 
ter pp. 
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ADELHAID.  Diesmal  verfehlt  ihr  sie,  ich  hab  keine  Kin- 
der. 

ZIGEUNERINN.  Kinder  seh  ich  schöne  Kinder,  mit  dem 
letzten  Mann  dem  schönsten  Mann.  Blancke  Mueter  pp. 
Viel  Feind  habt  ihr,  viel  Feind  kriegt  ihr.  Ein's  steht  euch 
im  Weeg,  ietzt  liebt  ihrs.  Blancke  Mueter  pp. 
ADELHAID.   Schlimme  Wahrheit. 

(Sohn  setzt  sich  nah  zur  Adelhaid,  sie  rückt.) 

ZIGEUNERINN.  Das  ist  mein  Sohn!  Seh  ihn  an!  Haare 
wie  ein  Dornstrauch,  Augen  wie's  Irrlicht  auf  der  Haide. 
Meine  Seel  freut  sich  wenn  ich  ihn  seh.  Seine  Zahn  wie 
Helfenbein.  Da  ich  ihn  gebahr  druckt  ich  ihm  das  Nas- 
bein  ein.  Wie  er  stolz  und  wild  sieht.  Du  gefällst  ihm. 
Blancke  Mueter. 

ADELHAID.  Ihr  macht  mir  bang. 

ZIGEUNERINN.  Er  tuht  dir  nichts.  Bey  Weibern  ist  er 
mild  wie  ein  Lamm,  und  reissend  wie  ein  Wolf  in  der 
Gefahr.    Künste  kann  er  wie  der  ältste.    Er  macht  dass 
dem  Jäger  die  Buchs  versagt,  dass's  Wasser  nicht  löscht, 
dass  Feuer  nit  brennt.  Sieh  ihn  an,  blancke  Mueter,  du 
gefällst  ihm.  Lass  ab,  Sohn,  du  ängstest  sie — Schenck  uns 
was,  Blancke  Mueter,  wir  sind  arm.  Schenck  uns  was. 
ADELHAID.  Da  habt  ihr  meinen  Beutel. 
HAUPTMANN.  Ich  mag  ihn  nicht,  wir  sind  keine  Räu- 
ber. Gieb  ihr  was  aus  dem  Beutel  für  die  gute  Wahrheit. 
Gieb  mir  was  für  die  andern  die  gegangen  sind.  Und  be- 
halt den  Beutel. 
ADELHAID  {giebt). 

ZIGEUNERINN.  Ich  will  dich  was  lernen.  {Sie  redet  heim- 
lieh.  Sohfi  nähert  sich  der  Adelhaid.) — Und  wirfs  in  fliesend 
Wasser.  Wer  dir  im  Weeg  steht  Mann  oder  Weib,  er  muss 
sich  verzehren,  und  verzehren  und  sterben. 
ADELHAID.  Mir  graust. 

(Sohn  rückt  näher.  Adelhaid  will  aufstehn^  er  hält  sie.) 

ADELHAID.  Um  Gotteswillen.  Lasst  mich. 

SOHN  (beisst  die  Zähne  zusatnmen  und  hält  sie).    Du  bist 

schön. 

ADELHAID.   Wehrt  eurem  Sohn,  Mutter. 
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ZIGEUNERINN.  Er  tuht  dir  kein  Leids. 
{Adelhaidwill  los,  Zigeuner  fasst  sie  mit  heyde^i  Armen ^  und 
ivill  sie  küssen.) 
ADELHAID  {schreyt).  Ail 

Franz  ^  Sickingen^  Reuter. 

ZIGEUNER  {lässt  los). 

FRANZ  {spri7igt  vom  Pferd).  Sie  ists!   Sie  ists!    {Er  läuft 
zu  ihr^  fällt  vor  ihr  nieder  und  küsst  ihr  die  Hände  j) 
ADELHAID.    Willkommen,  Franz. 

{Fra7iz  fällt  in  Ohfimacht  ohne  dass  sies  merckt.) 
SICKINGEN.  Sehr  edle  Frau,  ich  find  euch  in  fürchter- 
licher Gesellschaflt. 

ADELHAID.  Sie  ist  menschenfreundlicher  als  sie  aus- 
sieht. Und  doch,  edler  Ritter,  erscheint  ilir  mir  wie  ein 
Heiliger  des  Himmels  erwünscht  wie  unverhofft. 
SICKINGEN.  Und  ich  find  euch  wie  einen  Engel,  der 
sich  in  eine  Gesellschafft  verdammter  Geister  herablies 
sie  zu  trösten. 
ADELHAID.   Franz!  Wehe,  helft  ihm!  Er  stirbt. 

[Zigeuner  eilen  hinzu ^ 

ALTE  ZIGEUNERINN.    Lasst  mich. 
SICKINGEN.    Eine  gleiche  Angst  hab  ich  nie  gesehen, 
als  der  Knab  um  euch  hatte!  der  Schmerz  war  mit  seiner 
Seele  so  vereinigt,  dass  plözliche  Freude  die  ihn  vertrei- 
ben wollte  den  Geist  zugleich  mit  ausjagte. 
FRANZ.    Wo  ist  sie?    Sie  bringen  sie  um!  ihr  garstigen 
Leute.    Wo  ist  sie? 
ADELHAID.    Sey  ruhig,  ich  binn  da. 
FRANZ   [jiivmit  ihre  Hand).    Seyd  ihrs?    Liebe  gnädge 
Frau,  ihr  seht  noch  einmal  so  schön,  in  der  schröckligen 
Nacht,  bey  dem  ängstlichen  Feuer    Ach  wie  lieb  hab  ich 
euch. 

SICKINGEN  {zum  Hauptmann).    Wer  seyd  ihr? 
HAUPTMANN.   Ich  binn  Johann   von  Löwenstain  aus 
klein  Egypten,  Hauptmann  des  armen  Volcks  der  Zigeu- 
ner.  Fragt  die  edle  Frau  wie  wir  Verirrten  begegnen.  Wir 
selbst  irren  in  der  Welt  herum   verlangen  nichts  von  euch 
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als  wüste  Haide  dürres  Gesträuch  zum  Aufenthalt  auf 
eine  Nacht,  und  Lufft  und  Wasser. 

SICKINGEN.  Das  begehrt  ihr,  und  das  andre  nehmt  ihr. 
HAUPTMANN.  Wer  uns  was  schenckt  dem  nehmen  wir 
nichts.  Dem  geizigen  Bauern  holen  wir  die  Enten,  er 
schickt  uns  fort  da  wir  um  ein  Stück  Brodt  bettelten.  Wir 
Säuberns  Land  vom  Ungeziefer,  und  löschen  den  Brand 
im  Dorf,  wir  geben  der  Kuh  die  Milch  wieder,  vertreiben 
Warzen  und  Hühneraugen,  unsre  Weiber  sagen  die  Wahr- 
heit, die  gute  Wahrheit. 

SICKINGEN.  Will  einer  um  ein  Trinckgeld  den  Weeg 
nach  dem  nächsten  Dorfe  zeigen?  Ihr  werdet  der  Ruhe 
nötig  haben,  gnädge  Frau,  und  euer  Knab  einiger  Ver- 
pflegung. Darf  ich  euch  biss  in  die  Herberge  begleiten? 
ADELHAID.  Ihr  kommt  meiner  Bitte  zu  vor.  Darf  ich 
fragen  wohin  euer  Weeg  geht? 
SICKINGEN.  Nach  Augsburg. 
ADELHAID.  Das  ist  der  meinige. 

SICKINGEN.  Ihr  mögt  also  wollen  oder  nicht,  so  habt 
ihr  einen  Knecht  mehr  in  eurem  Gefolge. 
ADELHAID.    Einen  erwünschten  Gesellschaffter  an  mei- 
ner Seite. 

FRANZ  [vor  sich).    Was  will  nun  der! 
ADELHAID.    Wir  wollen   aufsitzen.  Franz.    Lebt  wohl, 
ihr  fürchterliche  Wandrer,  ich  danck  euch  für  freundliche 
Bewirtung. 

HAUPTMANN.  Wenn  man  uns  Unrecht  tuht,  führt  unser 
Wort,  ihr  seyd  gros  bey  Hofe. 

ALTE.  Alle  Gute  Geister  geleiten  dich,  blancke  Mueter, 
denck  an  mich  wenn  dirs  geht  wie  ich  gesprochen  hab. 
SICKINGEN  {hält  Adelhaiden  de7i  Steigbügel). 
FRANZ  {drängt  ihn  weg).    Das  ist   meine  Sache,   Herr 
Ritter. 

SICKINGEN  [lächelt).  Du  machst  Prätensionen.  [Er  hilft 
Adelhaiden  aufs  Pferd.) 
FRANZ  {heimlich).    Der  ist  unausstehlich. 
ADELHAID.  Adieu. 

( Vice  versa.) 
Lebt  wohl.    Gott  geleit  euch.  Adieu.   {Ab.) 
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NACHT.    EINE  HALBVERFALLNE  CAPELLE  AUF 
EINEM  KIRCHHOFF. 

Aiifiihrer  der  Bauern  Rebellion. 

GEORG  METZLER  VON  BALLENBERG  {kommt).  Wir 
haben  siel    Ich  hab  sie! 
HANS  LINCK.    Bravl  Brav!    Wen  alles? 
GEORG  METZLER.    Otten  von  Helfenstein,  Nagel  von 
Eltershofen — lasst  mich  die  übrigen  vergessen.   Ich  hab 
Otten  von  Helfenstein! 
JAKOB  KOHL.    Wo  hast  du  sie? 

METZLER.  Ich  sperrt  sie  ins  Beinhäusel  nahe  hierbey, 
und  stellt  meine  Leute  davor.  Sie  mögen  sich  mit  den 
Schedein  besprechen.  Es  sind  gewiss  von  denen  Unglück- 
seeligen drunter  die  ihre  Tyranney  zu  Todte  gequält  hat. 
Brüder,  wie  ich  den  Helfenstein  in  meinen  Händen  hatte, 
ich  kann  euch  nicht  sagen  wie  mir  war!  Als  hätt  ich  die 
Sonn  in  meiner  Hand  und  könnte  Ball  mit  spielen. 
LINCK.  Bist  du  noch  der  Meynung,  dass  man  sie  morgen 
ermorden  soll? 

METZLER.  Morgen?  heute  noch,  es  ist  schon  über  mit- 
ternacht.  Seht  wie  die  Gebürge  von  der  wiederscheinen- 
den Glut  ihrer  Schlösser  in  glühendes  Blut  getaucht  da- 
herum  liegen.  Sonne  komm,  Sonne  komm!  Wenn  dein 
erster  gebrochner  Stral  roht  dämmert  und  sich  mit  dem 
fürchterlichen  Schein  der  Flamme  vereinigt,  dann  wollen 
wir  sie  hinaus  führen,  mit  blutrothen  Gesichtern  wollen 
wir  dastehn,  und  unsre  Spise  sollen,  sollen  aus  hundert 
Wunden  ihr  Blut  zapfen.  Nicht  ihr  Blut!  Unser  Blut.  Sie 
gebens  nur  wieder  wie  Blutigel.  Ha.  Keiner  ziele  nach 
dem  Herzen.  Sie  sollen  verbluten,  wenn  ich  sie  ein 
Jahrhundert  bluten  sähe,  meine  Rache  würde  nicht  ge- 
sättigt. O  mein  Bruder!  mein  Bruder!  Er  lies  dich  in  der 
Verzweiflung  sterben!  Armer  Unglücklicher,  die  Flammen 
des  Fegfeuers  quälen  dich  rings  um.  Aber  du  sollst  Trop- 
fen der  Linderung  haben,  alle  seine  Blutstropfen.  Ich  will 
meine  Hände  drein  tauchen,  und  wenn  die  Sonne  herauf- 
geht, soll  sie  zugleich  sehen  mich  mit  seinem  Blute  und 
die  Felsen  durch  die  Flamme  seiner  Besitztümer  gefärbt. 
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WACHE.  Ein  Weib  ist  draus,  mit  einem  Kind  auf  dem 
Arme.  Sie  iammert  und  will  zu  den  Hauptleuten. 
LINCK.  Schickt  sie  fort. 

METZLER.  Nein,  Brüder,  lasst  sie  herein.  Wer  sie  auch 
ist,  ihr  Jammern  soll  wie  ein  Käutzgen  den  schnellen  Todt 
ihres  Mannes  verkünden. 

Gemahlin.  Sohn. 
[GEMAHLIN.]  Gebt  mir  meinen  Mann.  Lasst  mich  ihn 
sehen. 

{Der  Knabe  schreyt) 
Sey  ruhig.  Junge.  Das  was  dir  fürchterlich  scheint  ist  ein 
Himmel  gegen  meiner  Quaal.    Gebt  mir  meinen  Mann, 
ihr  Männer.  Um  Gottes  Barmherzigkeit  willen. 
METZLER.  Barmherzigkeit.  Nenne  das  Wort  nicht.  Wer 
ist  dein  Mann? 
GEMAHLIN.  Otto— 

METZLER.  Nenn  ihn  nicht  aus,  den  verruchten  Nahmen. 
Ich  möchte  von  Sinnen  kommen,  und  deinen  Knaben  hier 
wieder  den  geheiligten  Altar  schmettern. 
GEMAHLIN  {zu  den  andern).  Sind  eure  Eingeweide  auch 
eisern  wie  eure  Kleider.^  Rührt  euch  mein  Jammer  nicht? 
METZLER.  Barmherzigkeit.  Das  soll  das  Losungswort 
seyn  wenn  wir  sie  morden. 
GEMAHLIN.    Wehe!  Wehe! 

METZLER.  Wie  der  gifftige  Drache,  dein  Mann,  meinen 
armen  Bruder  und  noch  drey  Unglückliche  in  den  tiefsten 
Turn  warf.  Weil  sie  mit  hungriger  Seele  seinen  Wald 
eines  Hirsches  beraubt  hatten  ihre  armen  Kinder  und 
Weiber  zu  speisen. — Wir  jammerten  und  baten.  So  kniete 
die  arme  Frau  wie  du  kniest,  und  so  stund  der  Wütrich 
wie  ich  stehe — 

Ich  wollte  diesen  Plaz  nicht  um  einen  Stul  im  Himmel 
tauschen — Da  flehten  wir  auch  Barmherzigkeit,  und  mehr 
als  ein  Knabe  iammerte  drein. — Damals  lernt  ich  was  ich 
übe — Er  stund,  der  Abscheu,  wie  ein  elirener  Teufel  stund 
er  und  grinste  uns  an.  Verfaulen  sollen  sie  lebendig  und 
verhungern  im  Turn,  knirscht'  er.  Damalwar  kein  Gott  für 
uns  im  Himmel,  ietzt  soll  auch  keiner  für  ihn  seyn. 
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GEMAHLIN.  Ich  umfass  eure  Knie,  gebt  mir  ihn  wieder. 
METZLER.  Top!  Wenn  ihr  mir  meinen  Bruder  wieder- 
schafft. [Er  stösst  sie  weg,  knirscht  und  hält  die  Stirne  mit 
beiden  Händen.)  Halt  es  aus,  o  mein  Gehirn,  diese  wütende 
Freude.  Biss  ich  sein  Blut  habe  fliessen  sehen,  dann  reiss. 
An  der  Erde  seine  geliebte  Frau — Weh!  Bruder,  das  ist 
tausend  Seelmessen  werth. 

GEMAHLIN.  Lasst  mich  sie  sehn.  Mein  Jammer  wird 
mich  verzehren. 

METZLER.  Komm.  {Er  nimmt  sie  bey  der  Hand  und  führt 
sie  an  die  Mauer.)  Lege  dein  Ohr  hier  wieder,  du  wirst 
sie  ächzen  hören,  in  dem  Gewölbe  hierbey  auf  Todenge - 
bein  ist  ihre  Ruhestatt. — Du  hörst  nichts.  Ihr  Jammer  ist 

ein  Frühlingslüfftgen Er  lag   im  tiefen  Tum  und 

seine  Gesellen  bey  ihm.  Ich  kam  des  Nachts,  und  lehnt 
mein  Ohr  an.  Da  hört  ich  sie  heulen,  ich  rief  und  sie 
hörten  mich  nicht.  Drey  Nacht  kam  ich,  ich  zerkratzte 
die  Mauer  mit  Nägeln  und  zerbiss  sie  mit  Zähnen. — Die 
vierte  hört  ich  nichts  mehr,  nicht  mehr.  Keinen  Schrey 
kein  Ächzen.  Ich  horchte  auf  das  Ächzen  das  Schreyn 
wie  ein  Mädgen  auf  die  Stimme  ihres  Geliebten — Der 
Tod  war  stumm  —  ich  wälzte  mich  an  der  Erde  und  riss 
sie  auf,  und  warf  mich  in  Dornsträucher,  und  fluchte  biss 
der  Morgen  kam.  Heisse  höllenheisse  Flüche — über  das 
Mördergeschlecht. 

GEMAHLIN  {tvirfft  sich  vor  ihm  an  die  Erde?t).   Gib  mir 
meinen  Mann. 
METZLER  {tritt  nach  ihr). 
GEMAHLIN.  Weh  mir. 

KOHL.  Steh  auf  und  geht.  Es  ist  Raserey  sich  in  den 
Pfad  seines  Grimms  zu  werfen. 
GEMAHLIN.  Es  hört  kein  Gott  mehr. 
METZLER.     Wohl  wohl.    Hätte   er  damals  gehört,   ein 
schneller  Bliz  hätte  deine  Turne  niedergebrannt,  und  hätte 
mir  die  Wonne  geraubt  selbst  selbst  in  deinen  Gemächern 
herum  zu  sengen.    Sieh  da  hinaus   wies  glüht.    Kleiner 
Junge,   sieh  das  schöne  Feuergen — Ah. 
KOHL.   Geht!  geht!  Eure  Gegenwart  nährt  seine  Rache. 
{Gemahlin  ab.) 
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LINCK.  Ich  sinne  drauf,  Bruder,  wenn  sie  todt  sind  was 
wir  weitern  vornehmen. 

KOHL.  Wir  müssen  suchen  der  Sache  einen  Schein  zu 
geben. 

LINCK.  Ich  dachte  ob  wir  nicht  Gottfrieden  von  Berli- 
chingen  zum  Hauptmann  machen  sollten.  Es   fehlt  uns 
ein  Anführer,  von  Kriegserfahrenheit  und  Ansehn. 
KOHL.   Er  wirds  nicht  tuhn. 

METZLER.  Wir  woUens  ihn  lernen.  Bring  ihm  den  Dolch 
an  die  Haut.  Und  den  Feuerbrand  ans  Dach,  er  wird  sich 
geschwind  entschliessen. 

LINCK.  Er  würde  uns  von  grosem  Nutzen  seyn. 
METZLER.  Er  soll.  Wir  sind  einmal  im  Metzeln,  es  kommt 
mir  auf  einen  mehr  nicht  an.  Sieh!  Siehl  Es  dämmert.  Der 
Osten  färbt  sich  bleich.  {Er  nimmt  seinen  Spies.)  Auf! 
Ihre  Seelen  sollen  mit  dem  Morgennebel  steigen.  Und 
dann.  Stürm  stürm,  Winterwind,  und  zerreiss  sie,  und  heul 
sie  tausend  Jahr  um  den  Erdkreiss  herum  und  noch  tau- 
send, biss  die  Welt  in  Flammen  aufgeht,  und  dann  mitten 
mitten  mit  ihnen  ins  Feuer.  {Ab.) 

ADELHAIDENS  VORZIMMER. 

FRANZ  {ffiit  einem  Briefe).  Sie  liebt  mich  nicht  mehr,  der 
verdammte  Sickingen  hat  mich  verdrängt.  Ich  hass  ihn, 
und  soll  ihm  den  Brief  bringen,  o  dass  ich  das  Papier  ver- 
giften könnte.  Ich  soll  ihn  heute  Nacht  heimlich  zu  ihr 
führen.  In  die  Hölle! — Wenn  sie  mir  liebkost,  weis  ich 
voraus  sie  will  mich  zahm  machen,  dann  sagt  sie  hinten 
drein:  lieber  Franz,  thu  dies  thu  das.  Ich  kanns  ihr  nicht 
abschlagen,  und  rasend  mögt  ich  werden  indem  ich  ihr 
folge — Ich  will  nicht  gehen,  soll  ich  meinen  Herren, 
meinen  guten  Herrn  verrathen,  der  mich  liebt  wie  seinen 
iüngern  Bruder,  um  eines  wanckelmütigen  Weibs  willen? 
ADELHAID  {kommt).  Du  bist  noch  nicht  weg? 
FRANZ.  Werd  auch  nicht  gehen,  da  habt  ihr  euern  Brief 
wieder. 

ADELHAID    Was  kommt  dir  ein! 

FRANZ.  Soll  ich  ein  Verrähter  an  meinem  guten  Herren 
seyn? 
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ADELHAID.  Wo  bist  du  das  Gewissen  so  geschwind  be- 
gegnet? Deinen  Herrn  verrathen!  Welche  Grille.  Du  tuhst 
ihm  einen  wahren  Dienst.  Indem  Sicking  und  er  öffentlich 
getrennt  sind,  und  er  doch  von  grosem  Gewicht  ist,  bleibt 
keine  Communikations  Art  mit  ihm  übrig    als  die,  ihm 
heimlich  zu  schreiben  und  heimlich  mit  ihm  zu  reden. 
FRANZ.  Um  Mitternacht  in  eurem  Schlafzimmer.  Es  mag 
ein  recht  politischer  Communikations  Punckt   seyn  der 
euch  zusammen  bringt. 
ADELHAID  {imponirend).  Franz. 
FRANZ.  Und  mich  zum  Unterhändler  zu  machen. 
ADELHAID.    Gieb  mir  den  Brief  wieder.  Ich  hielt  dich 
für  was  anders. 
FRANZ.  Gnädge  Frau. 

ADELHAID.  Gieb!  giebl  Du  wirst  unnütz.  Und  kannst 
gehn,  und  nach  Belieben  meine  Geheimnisse  verrathen. 
Deinem  guten  Herrn,  und  ^vem  du  willst.  Ich  war  die 
Närrin  dich  für  was  zu  halten  was  du  nicht  bist.  Gieb  mir 
den  Brief  und  geh. 

FRANZ.  Liebe  gnädge  Frau,  zürnt  nicht.  Ihr  wisst  dass 
ich  euch  liebe. 

ADELHAID.  Und  ich  hielt  dich — du  weissts!  das  hat  dich 
übermütig  gemacht.  Du  warst  mein  Freund,  meinem 
Herzen  so  nah.  Geh  nur,  geh,  gieb  mir  den  Brief,  und 
belohne  mein  Vertrauen  mit  Verrath. 
FRANZ.  Lasst  mich,  ich  will  euch  gehorchen,  eh  wollt 
ich  mir  das  Herz  aus  dem  Leibe  reissen  als  den  ersten 
Buchstaben  eures  Geheimnisses  verschwätzen.  Liebe  Frau. 
— Wenn  diese  Ergebenheit  nichts  mehr  verdient  als  andre 
sich  vorgezogen  zu  sehen — 

ADELHAID.  Du  weist  nicht  was  du  willst,  noch  weniger 
was  du  redst.  Wancke  nicht  von  deiner  Lieb  und  Treu. 
— und  der  schönste  Lohn  soll  dir  werden.  {Ab}j 
FRANZ.  Der  schönste  Lohn.  Ich  fliege!  Wenn  sie  Wort 
hält!  Das  würd  ein  Jahrtausend  vergangner  HöUenquaalen 
in  einem  Augenwinck  aus  meiner  Seele  verdrängen.  (Ab) 
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TAXTHAUSSEN. 

Elisabeth,  Lersee. 

I.ERSEE.  Tröstet  euch,  gnädge  Frau! 
ELISABETH.  Ach  Lersee,  die  Tränen  stunden  ihm  in 
den  Augen  wie  er  Abschied  von  mir  nahm.  Es  ist  grau- 
sam, grausaml 

I>ERSEE.  Er  wird  zurückkehren. 

ICLISABETH.  Es  ist  nicht  das.  Wenn  er  auszog  rühm- 
lichen Sieg  zu  erwerben,  da  war  mirs  nicht  bang  um's 
Herz.  Ich  freute  mich  auf  seine  Rückkunft,  vor  der  mir 
ietzt  bang  ist. 

LERSEE.  Ein  so  edler  Mann— 

ELISABETH.  Nenn  ihn  nicht  so,  das  macht  neu  elend. 
Die  Bösewichter  sie  drohten  ihn  zu  ermorden  und  sein 
Schloss  zu  seinem  Scheiterhaufifen  zu  machen.  Wenn  er 
wiederkommen  wird.  Ich  seh  ihn  finster  finster.  Seine 
Feinde  werden  lügenhaffte  Klag  Artikel  schmieden,  und 
er  wird  nicht  sagen  können:  nein! 
LERSEE.  Er  wird,  und  kann. 

ELISABETH.  Er  hat  seinen  Bann  gebrochen.  Sag  nein. 
LERSEE.  Nein!  Er  ward  gezwungen,  wo  ist  der  Grund 
ihn  zu  verdammen.'' 

ELISABETH.  Die  Bosheit  sucht  keine  Gründe,  nur  Ur- 
sachen, nur  Wincke.  Er  hat  sich  zu  Rebellen,  Missetätern, 
Mördern  gesellt,  ist  an  ihrer  Spitze  gezogen.  Sage  nein! 
LERSEE.  Lasst  ab  euch  zu  quälen,  und  mich.  Haben  sie 
ihm  nicht  selbst  feyerlich  zugesagt,  keine  Tahthandlungen 
mehr  zu  unternehmen  wie  bey  Weinsberg.^  Hörtet  ihr  sie 
nicht  selbst  halb  reuig  sagen,  wenn  nicht  geschehen  war, 
geschähs  vielleicht  nie?  Müssen  nicht  Fürsten  und  Herren 
ihm  Danck  sagen,  wenn  er  frey willig  Führer  eines  un- 
bändigen Volcks  geworden  wäre  um  ihrer  Raserey  Ein- 
halt zu  tuhn,  und  soviel  Menschen  und  Besitztümer  zu 
schonen? 

ELISABETH.  Du  bist  ein  liebevoller  Advokat. —  Wenn 
sie  ihn  gefangen  nähmen,  als  Rebell  behandelten,  und 
sein  graues  Haupt — Lersee,  ich  mögte  von  Sinnen  kom- 
men. 
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LERSEE.   Sende  ihrem  Körper  Schlaf,  lieber  Vater  der 

Menschen,  wenn  du  ihrer  Seele  keinen  Trost  geben  willst. 

ELISABETH.   Georg  hat  uns  versprochen,  Nachricht  zu 

senden.    Er  wird  auch  nicht  dürfen  wie  er  will.    Sie  sind 

ärger  als  gefangen.  Ich  weiss  man  bewacht  sie  wie  Feinde. 

Der   gute  Georg.    Er  wollte  nicht  von  seinem  Herren 

weichen. 

LERSEE.  Das  Herz  blutete  mir  wie  ich  ihnen  vom  Turn 

nachsah.    Wenn  ihr  nicht  meiner  Hülfe  bedürftet.    Alle 

Strafen  einer  kalten  feigen  Mordsucht  sollten  mich  nicht 

zurückgehalten  haben. 

ELISABETH.  Ich  weis  nicht  wo  Sickingen  ist.  Wenn  ich 

nur  Marien  einen  Boten  schicken  könnte. 

LERSEE.   Schreibt  nur,  ich  will  dafür  sorgen. 

{Elisabeth  ab.) 

LERSEE.  Wenn  du  nicht  das  Gegengewicht  hältst,  Goti 
im  Himmel,  so  sinckt  unsre  Schaale  unaufhaltsam  in  Ab- 
grund. {Ab.) 

BEY  EINEM  DORF. 

Gottfried.    Georg. 

GOTTFRIED.  Geschwind  zu  Pferde,  Görg,  ich  sehe 
Miltenberg  brennen.  Das  ist  wieder  den  Vertrag.  Die 
Mordbrenner.  Sagt  ich  ihnen  nicht  zu,  ihnen  zu  ihren 
Rechten  und  Freyheiten  behülflich  zu  seyn,  wenn  sie  von 
allen  Tähtlichkeiten  abstehen,  und  ihre  grundlose  unnütze 
Wuth  in  zweckmäsigen  Zorn  verkehren  wollen?  Reit  hin 
und  sag  ihnen  die  Meynung,  sag  ich  sey  nicht  an  mein 
Versprechen  gebunden  wenn  sie  das  ihrige  so  scheuslich 
vernachlässigen. 

[Georg  ab.) 

Wollt  ich  war  tausend  Meil  davon.  Wer  sich  in  die  Ge- 
sellschaöt  des  Teufels  begiebt,  ist  so  gut  als  versengt,  sein 
Element  ist  das  Feuer.  Könnt  ich  mit  Ehren  von  ihnen 
kommen.  Ich  sage  ihnen  alle  Tage  die  bittersten  Wahr- 
heiten und  fahr  ihnen  durch  den  Sinn,  dass  sie  meiner 
satt  werden  sollen.  Aus  dem  Fegfeuer  würd  keiner  mehr 
nach  Rettung  seufzen  als  ich  aus  dieser  Schlinge. 
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EIN  UNBEKANNTER  {tritt  auf).  Gott  grüs  euch,  sehr 
edler  Herr. 

GOTTFRIED.  Gott  danck  euch.  Was  bringt  ilir?  Euern 
Nahmen. 

UNBEKANNTER.  Der  tuht  nichts  zur  Sache.  Ich  komm 
euch  zu  sagen  dass  euer  Kopf  in  Gefahr  ist.  Die  Anführer 
müde,  sich  von  euch  so  harte  Worte  geben  zu  lassen, 
haben  beschlossen  euch  aus  dem  Weege  zu  räumen.  Denn 
ihr  steht  ihnen  im  Weeg.  Mässigt  euch,  oder  seht  zu  ent- 
wischen, und  Gott  geleit  euch.  {Ab.) 
GOTTFRIED.  Hörtl  Noch  ein  Wort — Auf  diese  Art  mein 
Leben  zu  lassen — Gottfried,  Gottfried,  du  wolltest  dem 
iämmerlichen  Todt  entgehen,  die  Flamme  löschen  die 
deine  Burg  zu  verzehren  drohte.  Du  hast  dich  in  ein  ab- 
scheuliches Feuer  gestürzt  das  zugleich  dich  und  deinen 
Nahmen  verzehren  wird — Wollte  Gott,  verzehren. 

{Einige  Bauern.) 
ERSTER  BAUER.  Herr!  Herrl  sie  sind  geschlagen,  sie 
sind  gefangen. 
GOTTFRIED.  Wer! 

ZWEYTER  BAUER.  Die  Miltenberg  verbrandt  haben. 
Es  zog  sich  ein  bündischer  Trupp  hinter  dem  Berg  her  und 
überfiel  sie  auf  einmal. 

GOTTFRIED.  Sie  erwartet  ihr  Lohn. — O  Georg  Georg! 
— Sie  haben  ihn  mit  den  Bösewichtern  gefangen. — Mein 
Görg!  Mein  Görg — ! 

{Anführer  treten  auf) 
LINCK.  Auf,  Herr  Hauptmann,  auf.  Es  ist  nicht  säumens 
Zeit.  Der  Feind  ist  in  der  Nähe  und  mächtig. 
GOTTFRIED.  Wer  verbrandte  Miltenberg.? 
METZLER.  Wenn  ihr  Umstände  machen  wollt,  so  werden 
wir  euch  weisen  wie  man  keine  macht. 
KOHL.   Sorgt  für  unsre  Haut  und  eure.  Auf!  Auf! 
GOTTFRIED  {zu  Metzler).  Droht  ihr  mir?    Du  nichts- 
würdiger, glaubst  du  dass  du  mir  fürchterlicher  bist  weil 
noch  des  Grafen  von  Helfenstein  Blut  an  deinen  Kleidern 
klebt.?    Es  eckelt  mir  vor  dir,   ich  verabscheue  dich  wie 
eine  gefleckte  Kröte. 

GOETHE  VII  12. 
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METZLER.   Berlichingen. 

GOTTFRIED.  Du  darffst  mich  beym  Nahmen  nennen, 
und  meine  Kinder  werden  sich  dessen  nicht  schämen,  wenn 
deiner,  du  Bösewicht,  wie  der  Nähme  des  Teufels,  nur  zu 
Flüchen  und  zu  Verwünschung  tönen  wird. 
KOHL.  Verderbt  eure  Zeit  nicht  mit  unglücklichem  Streit. 
Ihr  arbeitet  dem  Feinde  vor. 

GOTTFRIED.  Er  mir  drohen.  Der  bellende  Hund! 
Das  schlechste  Weib  würde  seinen  Zorn  aushönen.  Der 
Feige,  dessen  Galle  wie  ein  bösartiges  Geschwür  innerlich 
herumfrisst,  weil  seine  Natur  nicht  Krafit  genug  hat  sie 
auf  einmal  von  sich  zu  stosen.  Pfuy  über  dich!  Es  stinckt, 
es  stinckt  um  dich  von  faulen  aufgebrochnen  Beulen,  dass 
die  himmlische  Lufit  sich  die  Nase  zu  halten  mögte. 
KOHL.  Geht,  Metzler,  zu  euerm  Trupp. 
Unsre  halten  schon  hinterm  Dorf.  Wir  müssen  auf  und  ab- 
ziehen, um  es  zu  keiner  Schlacht  kommen  zu  lassen. 
BERLICHINGEN.  Wenn  der  Teufel  ihn  zu  hohlen  kommt, 
nemt  euch  in  acht  dass  er  nicht  einen  von  euch  im  Dun- 
ckeln  erwischt.  Und  ihr  seyd  werth  seine  Gebrüder  in  der 
Hölle  zu  seyn,  da  ihr  euch  zu  Gesellen  seiner  scheuslichen 
Tahten  macht.  Was!  eure  Freyheiten  eure  Gerechtigkeiten 
wieder  zu  erlangen,  begeht  ihr  Tahten,  die  der  Gerechtig- 
keit so  laut  in  die  Ohren  brüllen,  dass  sie  vor  euerm  Fle- 
hen taub  werden  muss.  Meine  Zeit  geht  zu  Ende.  Und 
ich  will  meines  Weegs. 

LINCK.  Du  sollst.  Denn  wir  sind  deiner  herzlich  müd, 
wir  hielten  Dich  für  einen  edlern  frevern  Maim,  für  einen 
Feind  der  Unterdrückung,  nun  sehen  wir  dass  du  ein  Sclave 
der  Fürsten  bist,  und  kein  Mann  für  uns.  Wenn  deine 
Zeit  um  ist,  sollst  du  fort. 

GOTTFRIED.  In  Gottes  Nahmen,  und  der  mag  richten 
und  alles  zum  besten  kehren.  Und  wenn  ihr  durchschlupft, 
so  darf  der  Teufel  Erlösung  hoffen. 
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NACHT.  ADELHAIDENS  VORZIMMER. 

FRANZ  {in  emem  Sessel  auf  den  Tisch  gelehnt^  schlaf enc{). 
Das  Licht  brennt  dunckel. 

{Im  Schlaff.)  Nein!  Nein!  {Er  fährt  auf )  Ah! — Sie  sind 
noch  beysammen. — Für  Wuth  mögt  ich  mich  selbst  auf- 
fressen. Du  konntest  schlafen.  Sieh!  deine  Missetaht  ver- 
folgt dich  in  den  tiefsten  Schlummer.  Elender  Nichts- 
würdiger, du  machst  den  Wächter  zu  ihren  Verbrechen. 
Ein  Geräusch.  Auf  auf,  dass  die  Sonne  eure  ehbrecherische 
Stirnen  nicht  beleuchte.   \Äb^ 

Adelhaid.  Sic  hingen. 

ADELHAID.  Du  gehst!  Ein  harter  Stand  für  mich,  denn 

ich  verlor  noch  nichts  was  ich  so  liebte. 

SICKINGEN.  Und  ich  nahm  noch  von  keiner  Adelhaid 

Abschied. 

ADELHAID.  Wenn  ich  wüsste  das  sollte  das  letztemal 

seyn,  ich  wollte  dich  Trutz  dem  verräthrischen  Tage  in 

meinen  Armen  festhalten.    Sicking,   vergiss  mich  nicht. 

Meine  Liebe  taht  zu  viel  für  dich,  rechens  mir  nicht  zum 

Fehler  an.    Und  wenns  ein  Fehler  war,  so  lass  mich  in 

der  Folge  Entschuldigung  für  ihn  finden. 

SICKINGEN.  Ein  Fehler  der  mich  zu  einem  Gott  machte. 

Leb  wohl,  du  wohnst  hier  mitten  unter  den  stolzesten 

Unternehmungen! 

ADELHAID.  Ein  edler  Plaz. 

SICKINGEN.  Du  wärst  einen  Trohn  werth. 

ADELHAID.  Ich  würde  nicht  schöner  ruhen  als  hier. 

{Sie  legt  ihre  Hand  auf  seine  Brust,  er  küsst  sie.) 

SICKINGEN.  Wende  deine  Augen,  sonst  kann  ich  nicht 

von  der  Stelle. 

ADELHiVID.   Geht!  möge  ieder  von  meinen  Gedancken 

die  ich  euch  nachsende  ein  Engel  seyn  und  euch  geleiten 

und  beystehn. 

SICKINGEN.  Lebt  wohl.  (Ab.) 

ADELHAID.  Das  ist  ein  Mann.  Weisung  ist  ein  Schatten 

gegen  ihn.  Schicksaal,  Schicksaal,  warum  hast  du  mich  an 

einen  Elenden  geschmiedet? — Schicksaal!  Sind  wirs  nicht 
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selbst?  Und  weissagte  mir  die  Zigeunerinn  nicht  den  drit- 
ten Mann  den  schönsten  Mann! — Es  steht  euch  eins  im 
Weeg,  ihr  liebts  noch! — Und  lehrte  sie  mich  nicht  durch 
geheime  Künste  meinen  Feind  vomErdboden  weghauchen? 
Er  ist  mein  Feind,  er  stellt  sich  zwischen  mich  und  mein 
Glück.  Du  musst  nieder  in  Boden  hinein,  mein  Weeg  geht 
über  dich  weg. 

Weisungen.  Adelhaid. 

ADELHAID.   So  früh? 

WEISLINGEN.  Seit  drey  Tagen  und  Nächten  kenn  ich 
keinen  Unterschied  von  früh  und  spat.  Diesen  Augenblick 
stirbt  unser  Kayser,  und  grosse  Veränderungen  drohen 
herein.  Eben  krieg  ich  einen  Brief  mit  der  Nachricht, 
dass  der  Bäurische  Aufruhr  durch  eine  entscheidende 
Schlacht  gedämpft  sey,  die  Rädelsführer  sind  gefangen 
und  Gottfried  von  Berlichingen  unter  ihnen. 
ADELHAID.  Ah. 

WEISLINGEN.    Der  Bund  ersucht  mich  die  Stelle  des 
ersten  Commissarius  in  dieser  Sache  zu  übernehmen,  da- 
mit er  nicht  scheine  sein  eigner  Richter  seyn  zu  wollen. 
ADELHAID.  Und  du  übernimmst? 
WEISLINGEN.  Nicht  gern,  ich  wollte  den  reichlich  be- 
lohnen der  mir  die  Nachricht  von  Gottfrieds  Todte  brächte, 
— ihn  selbst  zu  verdammen — 
ADELHAID.  Hast  du  nicht  das  Herz. 
WEISLINGEN.  Ich  hab's  nicht  so  bös. 
ADELHAID.    Du  bist  von  ieher  der  Elenden  einer  ge- 
wesen, die  weder  zum  Bösen  noch  zum  Guten  einige  Krafft 
haben. 

WEISLINGEN.  Und  wie  du  gemacht  wurdest  wetteten 
Gott  und  der  Teufel  um's  Meisterstück.  (Ab.) 
ADELHAID.  Geh  nur.  Das  fehlte  noch  dass  er  sich  zu 
überheben  anfängt.  Wir  wollens  ihm  wehren.  Gottfried 
soll  aus  der  Welt,  da  befrev  ich  Sickinc^en  von  einem 
leidigen  Bande.  Und  dann,  Weisungen,  mach  dich  zur 
Ruhe  gefasst,  du  bist  zu  ein  fauler  Geselle,  als  dass  ich 
auf  der  Reise  länger  dich  fortschleppen  solle.  Lieg!  Lieg! 
Versteck  dich  unter  den  Boden,  du  feiger.  Es  dürfen  tau- 
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send  Herolde,  drey  Schritte  von  dir,  tausend  Herausfor- 
derungen herab  trompeten,  und  du  kannst  in  Ehren  ausen- 
bleiben.    {^b.) 

KERCKER. 

Gottfried.  Elisabeth . 

ELISABETH.  Ich  bitte  dich,  rede  mit  mir,  lieber  Mann, 
dein  stillschweigen  ängstigt  mich.  Du  verglühst  in  dir 
selbst.  Ach  ich  wollte  lieber  die  Flammen  in  meinen 
Gemächern  sich  begegnen,  als  diese  tiefe  Verzweiflung 
dein  Gehirn  durchschleichen  sehen.  Rede  mit  mir,  lass 
mich  deine  Wunden  verbinden;  wir  wollen  sehen  ob  sie 
besser  geworden  sind,  dass  nur  deine  Seele  durch  die  ge- 
ringste Tätigkeit,  durch  eine  dämmernde  Hoffnung,  und 
wenns  Abenddämmerung  wäre,  aus  sich  selbst  heraus- 
gerissen werde. 

GOTTFRIED.  Sie  haben  mich  nach  und  nach  verstüm- 
melt, meine  Hand,  meine  Freyheit,  Güter,  und  guten 
Nahmen.  Das  schlechste  haben  sie  zuletzt  aufbehalten, 
meinen  Kopf,  was  ist  der  ohne  das  andre! 
ELISABETH.  Welch  eine  muthlose  Finsterniss!  Ich  finde 
dich  nicht  mehr. 

GOTTFRIED.  Wen  suchtest  du?  Doch  nicht  Gottfrieden 
von  Berlichingen?  Der  ist  lang  hin.  Das  Feuer  des  Neids 
hat  seine  Dächer  verbrandt,  sie  sind  übereinander  ge- 
stürzt, und  haben  die  Mauern  mit  erschlagen,  das  ver- 
wuchs mit  Epheu,  und  die  Bauern  führten  Steine  davon, 
den  Grund  ihrer  Häuser  damit  zu  legen.  Wölfe  wohnen 
im  Gesträuch,  und  die  Eule  sitzt  in  der  Mauer,  du  findest 
hier  nur  ein  verfallen  Gewölb  eines  stolzen  Schlosses 
worinn  der  Geist  seines  alten  Besitzers  ächzend  herum- 
gleitet. 

ELISABETH.    Lieber  Mann,  Lersee  wird  bald  kommen. 
GOTTFRIED.  Glaubst  du? 
ELISABETH.    Ich  erzählts  euch  ia  gestern. 
GOTTFRIED.    Ich  weis  nichts  davon. 
ELISABETH.  Du  merckst  nicht  auf,  wenn  ich  rede.  Ich 
gieng  zu  einem  der  Kayserlichen  Regiments  Räthe,  und 
bat  ihn  Lerseens  Bann  aufzutuhn.   Du  seyst  arm  und  alt 
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und  unglücklich,  der  einzige  Diener  sey  dir  blieben.  Er 
hies  mich  wieder  kommen,  und  da  sagt'  er  mir  zu,  er  soll 
los  auf  Urphede  sich  auf  Marientag  nach  Augsbiu-g  zu 
stellen.  Der  Rath  von  Hailbronn  hab  den  Auftrag  ihn 
schwören  zu  lassen.  Ich  schrieb  ihm. 
GOTTFRIED.  Ich  werde  Freud  haben  ihn  zu  sehn,  auf 
Marie  Himmelfahrt  nach  Augsburg.  Bis  dahin  werd  ich 
sein  nicht  mehr  bedürfen. 

ELISABETH.  Richtet  euch  auf.  Es  kann  alles  sich 
wenden. 

GOTTFRIED.  Wen  Gott  niederschlägt,  der  richtet  sich 
selbst  nicht  wieder  auf.  Ich  weis  am  besten  was  auf 
meinen  Schultern  liegt.  Es  ist  nicht  das  Unglück.  Ich 
habe  viel  gelitten.  Liebe  Frau,  wenn  so  von  allen  Seiten 
die  Widerwärtigkeiten  hereindringen  und  ohne  Verbin- 
dung unter  sich  selbst  auf  einen  Punckt  dringen,  dann 
dann  fühlt  man  den  Geist  der  sie  zusammen  bewegt.  Es 
ist  nicht  Weisungen  allein,  es  sind  nicht  die  Bauern  al- 
lein, es  ist  nicht  der  Todt  des  Kaysers  allein.  Es  sind  sie 
alle  zusammen.  Meine  Stunde  ist  kommen.  Ich  hofi'te 
nicht  dass  es  eine  der  Winterraitternächtlichsten  seyn 
sollte. 

VORM  GEFÄNGNISS. 

Lersee.  Elisabeth. 

LERSEE.  Gott  nehm  das  Elend  von  euch.  Marie  ist  hier. 
ELISABETH.  Marie? 

LERSEE.  Auf  euern  Befehl  bracht  ich  ihr  Nachricht 
von  allem.  Sie  antwortete  mir  nichts  als:  Lersee,  ich  geh 
mit  dir.  Sie  ängstet  sich  ihren  Bruder  zu  sehen.  Ach, 
gnädge  Frau,  ich  furcht  alles.  Weisungen  ist  erster  Com- 
missarius  und  man  hat  schon  mit  unerhörten  Executionen 
den  Anfang  gemacht.  Jörg  Metzler  ist  lebendig  verbrannd, 
die  andern  gerädert,  enthauptet,  gevierteilt.  Das  Land 
rings  umher  gleich  einer Metzge  wo  Menschenfleisch  wohl- 
feil ist. 

ELISABETH.  Weisungen  Commissar.  Wo  ist  Sickingen? 
LERSEE.  Ihr  hörtet  nichts  von  seiner  Unternehmung? 
So  bald  der  Kayser  die  Augen  zugetahn  hatte,  griff  er 
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nach  den  Waffen  und  überfiel  Trier  unversehens.    Es  ist 
eine  schröckliche  Bewegung  im  Reich  über  das. 
ELISABETH.    Weisungen  Commissar.    Ein   Strahl!  ein 
Strahl  von  Hoffnung.    Wo  ist  Marie? 
LERSEE.   Im  Wirthshause. 
ELISABETH.  Führe  mich  zu  ihr. 

WEISLINGENS  SCHLOSS. 

ADELHAID.  Es  ist  getahn.  Es  ist  getahn.  Er  hat  Gott- 
friedens Todtesurteil  unterschrieben;  und  schon  trägt  das 
fliessende  Wasser  auch  seine  Lebenskräffte  der  Verwe- 
sung entgegen.  Schwarze  Mutter,  wenn  du  mich  be- 
trogen hättest,  wenn  deine  Sympatien  leeres  Gauckelspiel 
wären.  Gifft!  Gifftl- — Du  Fluch  des  Himmels  der  du  un- 
sichtbaar  um  Missetähter  schwebst,  und  die  Lufft  vergiff- 
test  die  sie  einziehen,  stehe  meinen  Zaubermitteln  bey, 
verzehre  verzehre  diesen  Weislingen,  den  Verrähter  an 
der  ganzen  Welt.  Rette  mich  aus  seinen  todten  Umarmun- 
gen, und  lass  meinen  Sickingen  seiner  Wünsche  teilhafftig 
werden,  und  mich  des  meinigen.  Siege  siege,  würdigster 
schönster  Mann,  den  schönsten  Sieg!  Und  dann  flieg  in 
meine  Arme,  die  heisseste  Brust  des  Überwinders  soll  an 
diesem  Busen  noch  erwärmter  werden. 
FRANZ.  Die  Pferde  sind  gesattelt. 

ADELHAID.  Gut.  Ich  muss  noch  von  meinem  Mann 
Abschied  nehmen.  W^as  hast  du,  du  siehst  so  kummervoll. 
FRANZ.  Es  ist  euer  Wille  dass  ich  mich  todt  schmach- 
ten soll.  In  den  Jahren  der  Hoffnungen  macht  ihr  mich 
verzweifeln. 

ADELHAID.  Er  dauert  mich,  es  kostet  mich  nichts  ihn 
glücklich  zu  machen.  Franz,  du  rechenst  deine  Dienste 
hoch  an. 

FRANZ.  Meine  Dienste  für  nichts,   gnädge  Frau.  Aber 
meine  Liebe  kann  ich  nicht  geringer  schätzen  als  mich 
selbst,  denn  sie  füllt  mich  ganz  ganz. 
ADELHAID.  Begleitst  du  mich? 
FRANZ.  Wenn  ihrs  befehlt. 
ADELHAID.   Komm  nur  mit.   (Al>.) 
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FRANZ.  Sie  lächelt.  Unglücklicher  Junge,  so  führt  sie 
dich  herum.  Meine  Hoffnung  krümmt  sich,  und  kann  nicht 
ersterben.  Sie  ist  ich  selbst,  achmuss  ich  ihr  nicht  Arzeney 
und  Speisen  reichen?  (Ad.) 

[WIRTHSHAUS.] 

Elisabeth.  Marie. 

ELISABETH.  Ich  bitte  dich,  Marie,  tuhs.    Wenns  was 

geringers  wäre  als  deines  Bruders  Leben,  wollt  ich  dich 

abhalten,  diesen  Menschen  wiederzusehen.    Er   ist  der 

oberste  Commissarius  und  kann  alles. 

MARIE.  Wie  wird  mirs  seyn  wenn  er  mich  verächtlich 

fortschickt? 

ELISABETH.  Er  wirds  nicht  tuhn.  Er  hatte  von  ieher 

ein  zu  weiches  Herz,  und  der  Anblick  dessen  dem  wir 

unrecht  getahn  haben,  im  Elend,  hat  so  was  greifendes, 

dass  die  menschliche  Natur  ihm  nicht  wiedersteht. 

MARIE.  Was  wird  Sickingen  sagen? 

ELISABETH.  Billigen  wird  ers.  Und  täht  er's  nicht,  so 

war  das  Leben  deines  Bruders  wohl  ein  sauers  Wort  von 

deinem  Manne  wehrt. 

MARIE.  Ich  habe  zwey  Reuter.  Ich  will  fort.  Lass  mich 

Gottfrieden  erst  sehen. 

ELISABETH.  Neinl  Nein!  Ich  fürchte  ieden  Augenblick. 

Geh,  Liebe,  und  sieh  ihn  Jahre  lang.  Er  ist  der  edelste  unter 

den  Menschen.   {Ab?) 

ADELHAIDENS  SCHLOSS. 

Adelhaid.  Franz  {in  ihren  Armen). 

ADELHAID.  Verlass  mich,  Franz,  der  Wächter  singt  auf 
dem  Turn,  heimlich  schleicht  der  Tag  heran.  Dass  nie- 
mand erwache  und  in  den  Busen  unsers  Geheimnisses 
verrathe. 

FRANZ.  Soll  ich  fort?  O  das  geht  über  aUe  Hölleustrafen, 
die  Glückseeligkeit  des  Himmels  nur  einen  kleinen  Augen- 
blick zu  geniesen.  Tausend  Jahre  sind  nur  eine  halbe 
Nacht.   Wie  hass  ich  den  Tag.   Lägen  wir  in  einer  luran- 
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fänglichen  Nacht,  eh  das  Licht  gebohren  ward.  Oh  ich 
würde  an  deinem  Busen  der  ewigen  Götter  einer  seyn,  die 
in  brütender  Liebeswärme  in  sich  selbst  wohnten,  und  in 
einem  Punckte  die  Keime  von  tausend  Welten  gebahren, 
und  die  Glut  der  Seeligkeiten  von  tausend  Welten  auf  einen 
Punckt  fühlten. 

ADELHAID.  Verlass  mich,  kleiner  Schwärmer. 
FRANZ.  Der  schwärmt  wer  nichts  fühlt,  und  schlägt  mit 
seinen  Flügeln  den  leeren  Raum,  ich  binn  so  in  Freude 
versuncken  dass  sich  keine  Nerve  rühren  kann. 
ADELHAID.  Geh.  Die  Knechte  stehen  früh  auf. 
FRANZ.  Lasst  mich!  Reisst  mich  nicht  so  auf  einmal  aus 
der  Hitze  in  den  Frost.  Die  leere  Erinnerung  würde  mich 
rasend  machen. 

ADELHAID.  Wenn  sich  nicht  Hoffnung  zu  ihr  gesellte. 
FRANZ.  Hoffnung — du  schön  Wort.  Ich  hatt  sie  ganz 
vergessen.  Die  Fülle  des  Genusses  lies  keiner  Hoffnung 
Plaz. — Das  ist  das  erstemal  in  meinem  Leben  dass  ich 
hoffe.  Das  andre  waren  Maulwurfs  Ahndungen. — Es  tagt. 
— Ich  will  fort! — (er  umarmt  sie)  So  ist  kein  OrtderSeelig- 
keit  im  Himmel.  Ich  wollte  meinen  Vater  ermorden,  wenn 
er  mir  diesen  Plaz  streitig  machte.  (Ab^ 
ADELHAID.  Ich  habe  mich  hoch  ins  Meer  gewagt,  und 
der  Sturm  fängt  an  fürchterlich  zu  brausen.  Zurück  ist 
kein  Weeg!  Weh  weh!  Ich  muss  eines  den  Wellen  preis 
geben  um  das  andre  zu  retten.  Die  Leidenschafft  dieses 
Knaben  droht  meinen  Hoffnungen. — Könnte  er  mich  in 
Sickingens  Armen  sehen,  er  der  glaubt,  ich  habe  alles 
in  ihm  vergessen  weil  ich  ihm  eine  Gunst  schenckte  in 
der  er  sich  ganz  vergass? — Du  must  fort — du  würdest 
deinen  Vater  ermorden — Du  musst  fort.  Eben  der  Zauber- 
gifft,  der  deinen  Herren  zum  Grab  führt,  soll  dich  ihm 
hinter  drein  bringen.  Er  soll. — Wenn's  nicht  fürchter- 
licher ist  zu  sterben  als  einem  dazu  zu  verhelfen.  So  tuh 
ich  euch  kein  Leids.  Es  war  eine  Zeit  wo  mir  graute. 
So  sind  alle  Sachen,  wenn  sie  in  die  Nähe  treten,  alltäg- 
lich. {Ab) 
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WEISLINGENS  SCHLOSS.  GEGEN  MORGEN. 

WEISUNGEN.  Ich  binn  so  kranck,  so  schwach.  Alle 
meine  Gebeine  sind  hohl.  Ein  elendes  Fieber  hat  das 
Marck  ausgefressen.  Keine  Ruh  und  Rast,  weder  Tag 
noch  Nacht.  Im  halben  Schlummer  gifftige  Träume.  Die 
vorige  Nacht  begegnete  ich  Gottfrieden  im  Walde.  Er 
zog  sein  Schwerdt  und  forderte  mich  heraus.  Ich  hatte 
das  Herz  nicht,  nach  meinem  zu  greifen,  hatte  nicht  die 
Kraft.  Da  sties  ers  in  die  Scheide,  sah  mich  verächtlich 
an,  und  ging  vorbey. — Er  ist  gefangen  und  ich  zittre  vor 
ihm.  Elender  Mensch.  Sein  Kopf  hängt  an  meinem  Wort, 
und  ichbebte  vor  seiner  Traumgestalt  wie  ein  Missetähter. 
Gottfried  Gottfried — Wir  Menschen  führen  uns  nicht  selbst. 
Bösen  Geistern  istMacht  über  uns  gelassen,  dass  sie  ihren 
höllischen  Muthwillen  an  unserm  Verderben  üben — {er 
setzt  sich) — Matt!  Matt!  Wie  sind  meine  Nägel  so  blau — 
Ein  kalter  kalter  verzehrender  Schweis  lähmt  mir  jedes 
Glied.  Es  dreht  mir  alles  vorm  Gesicht.  Könnt  ich  schlaffen. 
Ah— 

{Marie  tritt  auf.) 

Jesus  Marie!- — Lass  mir  Ruh! — lass  mir  Ruh! — Seehger 
Geist,  quäle  mich  nicht! — die  Gestalt  fehlte  noch! — Sie 
stirbt,  Marie  stirbt  und  zeigt  sich  mir  an. — Verlass  mich, 
seeliger  Geist,  ich  binn  elend  genug. 
MARIE.  Weisungen,  ich  binn  kein  Geist.  Ich  binn  Marie. 
ADELBERT    Das  ihre  Stimme 

MARIE.  Ich  komme  meines  Bruders  Leben  von  dir  zu 
erflehen,  er  ist  unschuldig,  so  strafbaar  er  scheint. 
WEISLINGEN.  Still,  Marie.  Du  Engel  des  Himmels 
bringst  die  Quaalen  der  Hölle  mit  dir.  Rede  nicht  fort. 
MARIE.  Und  mein  Bruder  soll  sterben?  Weisungen,  es 
ist  entsetzlich,  dass  ich  dir  zu  sagen  brauche,  er  ist  un- 
schuldig. Dass  ich  iammern  muss  deine  Hand  von  dem 
abscheuhchsten  Mord  zurückzuhalten.  Deine  Seele  ist  biss 
in  ihre  innerste  Tiefen  von  feindseehgen  Mächten  be- 
sessen. Das  ist  Adelberti 

WEISLINGEN.  Du  siehst,  der  verzehrende  Atliem  des 
Todts  hat  mich  angehaucht,  meine  Krafft  sinckt  nach  dem 
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Grabe.  Ich  stürbe  als  ein  Elender  und  du  kommst  mich 
in  Verzweiflung  zu  stürzen.  Wenn  ich  reden  könnte.  Dein 
höchster  Hass  würde  in  sanftesten  Jammer  zerschmelzen. 
Oh!  Marie!  Marie!  [Er  geht  nach  seiftem  Tisch})  Hier  ist 
das  Todtesurteil  deines  Bruders,  unterschrieben. 
MARIE.  Heiliger  Gott. 

WEISLINGEN.Undhierzerreissichs.  Meine  letztenKräffte 
sollen  um  seine  Befreyung  ringen.  (Erseztsich  zu  schreiben^ 
Könnt  ich,  könnt  ich  retten,  was  ich  ins  Verderben  stürzte. 
MARIE  {ijor  sich).  Er  ist  sehr  kranck.  Sein  Anblick  zer- 
reist mir  das  Herz.  Wie  liebt  ich  ihn!  Und  wie  ich  sein 
Angesicht  sehe,  fühl  ich  wie  lebhafft.  Er  hatte  meine 
ganze  Liebe,  er  hat  mein  volles  Mitleiden. 
WEISLINGEN  {zieht  die  Schelle). 
FRÄULEIN  {kommt  weinend). 

WEISLINGEN.    Ein  Licht.    Bist  du  allein   da?    Wo  ist 
Franz,  wo  die  andern! 
FRÄULEIN.  Ach  Herr. 

MARIE.  Wie  ich  herein  kam,  sah  ich  niemanden  ausser 
dem  Thorwächter. 

FRÄULEIN.  Sie  haben  diese  Nacht  geraubt  was  sie  kriegen 
konnten,  den  Tohrwächter  mit  Dolchen  genötigt  aufzu- 
schliessen  und  sind  davon. 

WEISLINGEN.  Dancke  dir,  Gott,  ich  soll  noch  büsen 
eh  ich  sterbe.  Und  Franz? 

FRÄULEIN.  Nennt  ihn  nicht,  es  dringt  mir  durch  die 
Seele.  Ein  noch  schröcklichers  Fieber  als  euch  ermattet, 
wirft  ihn  auf  seinem  Lager  herum,  bald  rasst  er  an  den 
Wänden  hinauf  als  wenn  an  der  Decke  seine  Glückseelig- 
keit  gehefftet  wäre,  bald  wirft  er  sich  auf  den  Boden  mit 
rollenden  Augen  schröcklich,  schröcklich.  Dann  wird  er 
still  und  matt,  und  blickt  nur  mit  Tränen  in  den  Augen, 
und  seuftzt — und — nennt  eure  Gemalin. 
WEISLINGEN.  Er  hing  sehr  an  ihr. 
MARIE.  Es  ist  traurig. 

FRÄULEIN,  Es  ist  mehr  als  das.  Eine  weise  Frau  aus 
dem  Dorfe  die  ich  heraufrief,  beteuerte  seine  Lebenskräfte 
seyen  mit  schröcklichen  Zauberformeln  mit  der  Verwesung 
gepaart,  er  müsse  sich  verzehren  und  sterben. — 
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VVEISLINGEN.  Aberglauben. 

FRÄULEIN.  Wolte  Gott.  Aber  mein  Herz  sagt  mir  dass 
sie  nicht  lügt.  Ich  sagte  ihr  euem  Zustand,  sie  schwur  das 
nehmliche,  und  sagte  ihr  müsst  verzehren  und  sterben. 
WEISLINGEN.  Das  fühl  ich.  Es  sey  nun  durch  wunder- 
baaren  unbegreiflichen  Zusammenhang  der  Natur  oder 
durch  höllische  Kräfte.  Das  ist  wahr,  vor  weniger  Zeit 
war  ich  frisch  und  gesund.  Ein  Licht. — 

{F7'äidein  ab.) 
Alles  was  ich  kann,  enthält  dieser  Brief.  Gieb  ihn  dem 
von  Seckendorf  dem  Regiments  Rath  in  seine  Hände,  er 
war  immer  mir  entgegen,  ein  Herz  voll  Liebe.  Was  seyn 
kann  wird  seyn.— Du  bist  zu  einer  grausamen  Scene  ge- 
kommen. Verlassen  von  aller  Welt,  im  Elend  der  iämmer- 
lichsten  Kranckheit,  beraubt  von  denen  auf  die  ich  traute 
— Siehst  du,  ich  binn  gesuncken,  tief  tief. 
MARIE.  Gott  rieht  euch  auf. 

WEISLINGEN.  Der  hat  lang  seyn  Antliz  von  mir  ge- 
wendet. Ich  binn  meinen  eignen  Weeg  gegangen,  den 
Weeg  zum  Verderben. 

{Fräulein  mit  Licht.) 
WEISLINGEN.  Ist  der  Bote  noch  nicht  zurück  den  ich 
nach  meiner  Frau  sendete.^  Gott!  ich  binn  ganz  allein  mit 
dir  armen  Mädgen. 
FRÄULEIN.  Ach  gnädger  Herr. 
WEISLINGEN.  Was  hast  du? 
FRÄULEIN.  Ach  sie  wird  nicht  kommen. 
WEISLINGEN.  Adelhaid?  Woher  weist  dus? 
FRÄULEIN.  Lasst  mich's  euch  verschweigen. 
WEISLINGEN.    Rede,  der  Todt  ist  nah  und  die  Hölle 
mir,  was  kann  mich  tiefer  stosenr 

FRÄULEIN.  Sie  wartet  auf  euern  Todt.  Sie  liebt  euch 
nicht. 

WEISLINGEN.  Das  letzte  fühlt  ich  lang,  das  erste  ver- 
muthet  ich.  Marie,  siegle  du,  ich  binn  zu  schwach. 
FRÄULEIN.  Sie  hasst  euch,  sie  wünscht  euren  Todt,  denn 
sie  brennt  für  den  edlen  von  Sickingen,  sie  liebt  ihn  biss 
zur  Raserey.  Und  euer  Todt — 
WEISLINGEN.  Marie!  Marie!  Du  bist  gerächt! 
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MARIE.  Meinen  Mann? 

FRÄULEIN.  Ists  euer  Mann?  {vor  sich)  wie  lieb  ist  mirs 
dass  ich  nicht  mehr  gesagt  habe. 

WEISUNGEN.  Nimm  deinen  Brief  und  geh,  liebe  Seele. 
Geh  aus  der  Nachbaarschafft  dieser  Hölle. 
MARIE.  Ich  will  bey  dir  bleiben,  armer  Verlassner, 
WEISUNGEN.  Ich  bitte  dich,  geh.  Elend!  Elend!  ganz 
allein.  Zu  sterben  von  niemanden  gepflegt,  von  nieman- 
den beweint.  Schon  die  Freudenfeste  nach  seinem  Todt 
\orsummen  hören.  Und  den  letzten  einzigen  Trost,  Marie, 
deine  Gegenwart.  Ich  muss  dich  weg  bitten.  Das  ist  mehr 
Quaal  als  alles. 

MARIE.  Lass  mich.  Ich  will  deiner  warten.  Denck  ich 
sey  eine  Wärterinn,  dieses  Mädgens  Schwester.  Vergiss 
alles.  Vergesse  dir  Gott  so  alles,  wie  ich  dir  alles  ver- 
gessen. 

WEISUNGEN.  Du  Seele  voll  Liebe,  bete  für  mich  bete 
für  mich.  Mein  Herz  ist  verschlossen.  Sogar  ich  fühle  nur 
Elend  in  deiner  Liebe. 

MARIE.  Er  wird  sich  deiner  erbarmen. — Du  bist  matt. 
WEISLINGEN.  Ich  sterbe  sterbe  und  kann  nicht  ersterben. 
Und  in  dem  fürchterlichen  Streit  des  Lebens  und  Todts 
zerrissen  schmeck  ich  die  Quaalen  der  Hölle  all  vor. 
MARIE.  Erbarmer,  erbarme  dich  seiner.  Nur  einen  liebe- 
vollen Blick  in  sein  Herz  dass  es  sich  zum  Trost  öffne, 
und  sein  Geist  Hofihung,  Lebens  Hoffnung  in  den  ewigen 
Todt  hinüber  bringe. 


EIN  KLEINES  UNTERIRDSCHES  GEWÖLB. 

Das  heimliche  Gericht. 

Sieben  Richter  um  einen  schwarzbedeckte?!  Tisch ^  worauf  ein 
Schwerd  und  Strang^  sitzend,  auf  ieder  Seite  sieben  Unter- 
richter stehend,  alle  in  weissen  langen  Kleidern  vermummt, 

ERSTER  OBERRICHTER.  Ihr  Richter  des  heimlichen 
Gerichts,  die  ihr  schwurt  auf  Strang  und  Schwerdt,  unsträf- 
lich zu  seyn,  und  zu  richten  im  verborgnen,  und  zu  strafen 
im  verborgnen,  Gott  gleich.    Sind  eure  Herzen  rein,  und 
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eure  Hände,  so  hebt  die  Arme  empor,  und  ruft  über  die 
Missetähter  Wehe!  Wehe! 

ALLE  {mit  emporgehobnen  Ar77ien).  Wehe!  Wehe! 
ERSTER  OBERRICHTER.  Rufer,  beginne  das  Gericht. 
ERSTER  UNTERRICHTER  {tritt  vor).  Ich  Rufer  rufe 
die  Klag  gegen  den  Missetähter.  Wessen  Herz  rein  ist, 
und  dessen  Hände  rein  sind  zu  schwören  auf  Strang  und 
Schwerdt,  der  klage  bey  Strang  und  Schwerdt,  klage! 
klage. 

EIN  ZWEYTER  UNTERRICHTER  {tritt  auf).  Mein 
Herz  ist  rein  von  Missetaht  und  meine  Hände  von  un- 
schuldigem Blut.  Verzeih  mir  Gott  böse  Gedancken,  und 
hemm  den  Weg  zum  Willen.  Ich  hebe  meine  Hand  auf, 
und  klage!  klage!  klage! 

ERSTER  OBERRICHTER.  Wen  klagst  du  an? 
KLÄGER.  Ich  klag  an  auf  Strang  und  Schwerdt  Adel- 
haiden  von  Weislingen.  Sie  hat  Ehebruchs  sich  schuldig 
gemacht,  und  ihren  Mann  samt  seinem  Knaben  durch  ge- 
heime verzehrende  Mittel  zum  Todte  gesaugt.  Der  Mann 
ist  todt,  der  Knab  stirbt. 

ERSTER  OBERRICHTER.    Schwörst  du  zu  dem  Gott 
der  Wahrheit,  dass  du  Wahrheit  klagst? 
KLÄGER.  Ich  schwöre. 

ERSTER  OBERRICHTER.  Würde  es  falsch  befunden, 
beutst  du  deinen  Hals  der  Strafe  des  Mords  und  des  Eh- 
bruchs? 

KLÄGER.  Ich  biete! 

ERSTER  OBERRICHTER.  Eure  Stimmen. 
{Er  steht  auf.  Erst  treten  die  sechs  Oberrichter ^  darauf  die 
sieben  Unterrichter  der  rechten^  dann  die  sieben  der  lincken 
zu  ihm  und  reden  heimlich.  Er  setzt  sich.) 
KLÄGER.  Richter  des  heimlichen  Gerichts,  was  ist  euer 
Urteil  über  Adelhaiden  von  Weislingen  bezüchtiget  des 
Ehbruchs  und  Mords? 

OBERRICHTER.  Sterben  soll  sie!  Sterben  des  bittern 
Todts.  Mit  Strang  und  Dolch.  Busen  doppelt  doppelte 
Missetaht.  Streckt  eure  Hand  empor,  und  rufft  weh  über 
sie  wehe  weh,  und  übergebt  sie  den  Händen  des  Rächers. 
ALLE.   Weh  Weh  Weh. 
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OBERRICHTER.  Rächer,  Rächer,  tritt  auf.  {Der  letzte 
lincks.)  Fass  hier  Strang  und  Schwerdt.  Sie  zu  tilgen  von 
dem  Angesichte  des  Himmels,  binnen  acht  Tage  Zeit. 
Wo  du  sie  findest,  nieder  mit  ihr  in  Staub,  du  oder  deine 
Gehülfen.  Richter  die  ihr  richtet  im  verborgenen  Gott 
gleich,  bewahrt  euer  Herz  für  Missetaht  und  eure  Hände 
vor  unschuldigem  Blut. 

WIRTHSHAUS. 

Marie.  Lersee. 

MARIE.  Endlich  komm  ich  und  bringe  Trost,  guter  Mann 
Führe  mich  zu  meinem  Bruder. 

LERSEE.  Wenn  ihr  ein  Engel  des  Himmels  wärt  und  ein 
Wunderevangelium  verkündigtet,  dann  wollt  ich  sagen 
willkommen.  So  lang  euer  Trost  auf  dieser  Erde  gebohren 
ist,  so  lang  ist  er  ein  irdischer  Artzt,  dessen  Kunst  iust 
in  dem  Augenblick  fehlt,  wo  man  seiner  Hülfe  am 
meisten  bedarf. 

MARIE.  Bring  ich  nichts  wenn  ich  sage:  Weislingen  ist 
todt,  durch  ihn  und  in  ihm  Gottfriedens  Todesurteil  und 
Gericht  zerrissen?  Und  wenn  ich  hier  einen  Zettel  dar- 
lege, der  von  Seiten  der  Kayserlichen  Commission  Gott- 
friedens Gefängnis  erleichtert? 

LERSEE.  Müsst  ich  dir  nicht  dagegenrufen:  Görg  ist 
todt. 

MARIE.  Georg  der  goldne  Junge.  Wie  starb  er? 
LERSEE.  Als  die  Nichtswürdigen  Miltenberg  verbrann- 
ten, sandt  ihn  sein  Herr  ihnen  Einhalt  zu  tuhn,  da  fiel  ein 
Trupp  Bündischer  auf  sie  los.  Georg!  Hätten  sie  sich 
alle  gewehrt  wie  er! — Sie  hätten  alle  das  gute  Gewissen 
haben  müssen.  Viele  retteten  sich  durch  die  Flucht,  viele 
gefangen,  einige  erstochen.  Und  unter  den  letzten  blieb 
Görg.  Er  starb  einen  Reutertodt.  O  dass  ich  ihm  hätte 
die  Augen  zudrücken  und  hören  können,  wie  sein  letztes 
Wort  euern  Bruder  seegnete. 
MARIE.    Weis  es  Gottfried? 

LERSEE.  Wir  verbergens  vor  ihm.  Er  fragt  mich  zehen- 
mal  und  schickt  mich  zehenmal  des  Tags  zu  forschen  was 
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Georg  macht.  Ich  fürchte  seinem  Herzen  diesen  letzten 
Stos  zu  geben.  Denn  ach  muss  ichs  euch  sagen,  Marie, 
sein  alter  schweer  verwundeter  Körper  hat  nicht  Kräffte 
genug  einem  drückenden  Gefängniss,  und  dem  mächtigen 
Kummer  zu  wiederstehen,  der  ihn  mit  allen  Otterzungen 
anfällt.  Ich  glaubte  nicht  dass  er  eure  Rückkunft  erleben 
würde. 

MARIE.  O  Gott,  sind  denn  die  Hoffnungen  dieser  Erde 
Irrlichter,  die  unsrer  zu  spotten,  und  uns  zu  verführen, 
mutwillig  in  ängstlicher  Finsterniss  einen  freundlichen 
Strahl  zu  senden  scheinen?    Bring  mich  zu  ihm. 

ADELHAIDENS  SCHLAFZIMMER. 

[ADELHAID.]  Dass  es  Morgen  wärel  Mein  Blut  wird  wie 
von  seltsamen  Ahndungen  herumgetrieben,  und  der  Sturm 
vertreibt  den  ruhigen  Wandrer  Schlaf.  Ich  binn  müd  dass 
ich  weinen  mögte,  und  meine  Begierde  nach  Ruhe  zählt 
ieden  Augenblick  der  ewigen  Nacht,  und  sie  wird  im  fort- 
schreiten länger.  Es  ist  alles  so  dunckel.  Kein  Stern  am 
Himmel!  Düster,  stürmisch!  In  einer  solchen  Mitternacht 
fand  ich  dich,  Sickingen,  in  einer  solchen  Nacht  hatt  ich 
dich  in  meinen  Armen.  Meine  Lampe  mangelt  Öls.  Es  ist 
ängstlich  in  der  Finsterniss  zu  wachen.  (Sie  zieht  die  Schelle?) 
Mag  ein  Knecht  seinen  Schlaff  verlassen.  Ich  binn  so  allein. 
Die  mächtigsten  Leidenschafften  waren  meiner  Seele  Ge- 
sellschafft genug!  Dass  ich  in  der  fürchterlichsten  Hole 
nicht  allein  gewesen  wäre.  Sie  schlafen  auf  einmal,  und 
ich  stehe  nackend,  wie  ein  Missetähter  vor  Gericht. — 
Ich  Hess  mein  Mädgen — Ob  Weisungen  todt  ist? — [Sie 
zieht  die  Schelle^  Es  hört  niemand,  der  Schlaff  hält  ihnen 
die  Ohren  zu!  Ob  Franz  todt  ist? — es  war  ein  lieber 
Junge — (Sie  setzt  sich  an  Tisch.)  Sickingen  Sickingen.  (Sie 
schiäfft  ein.) 

FRANZ  (zeigt  sich  an).    Adelhaid! 

MÖRDER  (kommt  tmterm  Bett  hervor).    Endlich  schläft^ 
sie,  sie  hat  mir  die  Zeit  lang  gemacht. 
GEIST.    Adelhaid!    (Verschwindet) 
ADELHAID  (envacht).  Ich  sah  ihn!  Er  rang  mit  der  Todtes- 
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angstl  Er  rief  mir!  rief  mir!  Seine  Blicke  waren  hohl  und 
liebevoll — Mörderl  Mörderl 

MÖRDER.    Rufe  nicht!  Du  rufst  dem  Todt!  Rache  Gei- 
ster halten  der  Hülfe  die  Ohren  zu. 
ADELHAID.  Willst  du  mein  Gold?  Meine  Juweelen?  nimm 
sie,  lass  mir  das  Leben. 

MÖRDER.    Ich  binn  kein  Räuber.    Finsterniss  hat  Fin- 
sterniss  gerichtet,  und  du  must  sterbenl 
ADELHAID.  Wehe!  Wehe! 

MÖRDER.  Über  deinen  Kopf.  Wenn  die  scheusliche 
Gestalten  deiner  Tahten  dich  nicht  zur  Hölle  hinab 
schröcken,  so  blick  auf,  blick  auf  zum  Rächer  im  Him- 
mel, und  bitt  mit  dem  Opfer  genug  zu  haben,  das  ich 
ihm  bringe. 

ADELHAID.  Lass  mich  leben!  Was  hab  ich  dir  getahn.^ 
ich  umfass  deine  Füsse. 

MÖRDER  {vor  sich).    Ein  Königliches  Weib.     Welcher 
Blick  welche  Stimme!    In  ihren  Armen  würd  ich  Elender 
ein  Gott  seyn. — Wenn  ich  sie  täuschte!— Und  sie  bleibt 
doch  in  meiner  Gewalt! — 
ADELHAID.   Er  scheint  bewegt. 

MÖRDER.  Adelhaid.  Du  erweichst  mich.  Willst  du  mir 
zugestehn? 
ADELHAID.    Was? 

MÖRDER.  Was  ein  Mann  verlangen  kann,  von  einer 
schönen  Frau!  in  tiefer  Nacht. 

ADELHAID  {vor  sich).  Mein  Maas  ist  voll.    Laster  und 
Schande  haben  mich  wie  Flammen  der  Hölle  mit  teuf- 
lischen Armen  umfasst.    Ich  büse  büse.    Umsonst  suchst 
du  Laster  mit  Laster,  Schande  mit  Schande  zu  tilgen.  Die 
scheuslichste  Entehrung  und  der  schmählichste  Todt,  in 
einem  Höllenbild  vor  meinen  Augen. 
MÖRDER.  Entschliesse  dich. 
ADELHAID  {steht  auf).    Ein  Strahl  von  Rettung. 
{Sie  geht  nach  dem  Bette ^  er  folgt  ihr,  sie  zieht  einen  Dolch 
von  Häupten  und  sticht  ihn.) 

MÖRDER.  Biss  ans  Ende  Verrätherinn.  {Er  fällt  über  sie 
her  und  erdrosselt  sie.)  Die  Schlange.  {Er  giebt  ihr  mit 
dem  Dolch  Stiche.)  Auch  ich  blute.    So  bezahlt  sich  dein 
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blutig  Gelüst- — Du  bist  nicht  der  erste — Gott,  machtest 
du  sie  so  schön,  und  konntest  du  sie  nicht  gut  machen? 
{Ab.) 

EIN  GÄRTGEN  AM  GEFÄNGNISS. 

Gottfried.  Elisabeth.  Marie.  Lersee. 

GOTTFRIED.  Tragt  mich  hier  unter  diesen  Baum,  dass 
ich  noch  einmal  die  Lufft  der  Freyheit  aus  voller  Brust  in 
mich  sauge,  und  sterbe. 

ELISABETH.  Darf  ich  Lerseen  nach  deinem  Sohn  ins 
Closter  schicken  dass  du  ihn  noch  einmal  sähst  und  seeg- 
netest? 

GOTTFRIED.  Lass  ihn,  er  ist  heiliger  als  ich,  er  braucht 
meinen  Seegen  nicht. — An  unserm  Hochzeittag,  Elisa- 
beth, ahndete  mirs  nicht,  dass  ich  so  sterben  würde — 
Mein  alter  Vater  seegnete  uns,  und  eine  Nachkommen- 
schafft  von  edlen  tapfern  Söhnen  quoll  aus  seinem  Gebet. 
— Du  hast  ihn  nicht  erhört,  und  ich  binn  der  letzte. — 
Lersee,  dein  Angesicht  freut  mich  in  der  Stunde  des  Todts, 
mehr  als  im  mutigsten  Gefecht.  Damals  führte  mein  Geist 
den  eurigen,  ietzt  hältst  du  mich  aufrecht.  Ach  dass  ich 
Georgen  noch  einmal  sähe,  mich  an  seinem  Blick  wärmte! 
— Ihr  seht  zur  Erde  und  weint — Er  ist  todt. — Georg  ist 
todt. — Stirb,  Gottfried — ^Du  hast  dich  selbst  überlebt,  die 
edlen  überlebt. — Wie  starb  er? — Ach  fingen  sie  ihn  unter 
den  Mordbrennern,  und  er  ist  hingerichtet? 
ELISABETH.  Nein,  er  wurde  bey  Miltenberg  erstochen, 
er  wehrte  sich  wie  ein  Low  um  seine  Freyheit. 
GOTTFRIED.  Gott  sey  Danck.  Sein  Todt  war  Beloh- 
nung— Auch  war  er  der  beste  Junge  unter  der  Sonne  und 
tapfer. — Lass  meine  Seele  nun — Arme  Frau.  Ich  lasse 
dich  in  einer  nichtswürdigen  Welt.  Lersee,  verlass  sie 
nicht — Verschliesst  eure  Herzen  sorgfältiger  als  eure  Tüh- 
ren.  Es  kommen  die  Zeiten  des  Betrugs,  es  ist  ihm  Frey- 
heit gegeben.  Die  Schwachen  werden  regieren,  mit  List, 
und  der  Tapfre  wird  in  die  Netze  fallen  womit  die  Feig- 
heit die  Pfade  verwebt.  Gebe  dir  Gott  deinen  Mann  wie- 
der. Möge  er  nicht  so  tief  fallen  als  er  hoch  gestiegen  ist. 
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Seibiz  starb,  und  der  gute  Kayser  und  mein  Görg.-  — 
Gebt  mir  einen  Trunck  Wasser.^ — Himlische  Lußt — Frey- 
heit,  Freyheit!  {Er  stirbt.) 

ELISABETH.  Nur  droben  droben  bei  dir.  Die  Welt  ist 
Gefängniss. 

MARIE.  Edler  edier  Mann.  Wehe  dem  Jahrhundert  das 
dich  von  sich  sties. 

LERSEE.  Wehe  der  Nachkommenschaftt  die  dich  ver- 
kennt. 
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Metzler ^  Sievers  {am  Tische^.  Zwei  Reitersknechte  {beim 
Feuer).    Wirt. 

SIEVERS.  Hansel,  noch  ein  Glas  Branntwein,  und  meß 
christlich. 

WIRT.  Du  bist  der  Nimmersatt. 

METZLER  {leise  zu  Sievers).  Erzähl  das  noch  einmal  vom 
Berlichingen!  Die  Bamberger  dort  ärgern  sich,  sie  möchten 
schwarz  werden. 

SIEVERS.  Bamberger?  Was  tun  die  hier? 
METZLER.   Der  Weislingen  ist  oben  aufm  Schloß  beim 
Herrn  Grafen  schon  zwei  Tage;  dem  haben  sie  das  Gleit 
geben.  Ich  weiß  nicht,  wo  er  herkommt;  sie  warten  auf  ihn; 
er  geht  zurück  nach  Bamberg. 
SIEVERS.  Wer  ist  der  Weislingen? 
METZLER.    Des  Bischofs  rechte  Hand,  ein   gewaltiger 
Herr,  der  dem  Götz  auf  n  Dienst  lauert. 
SIEVERS.  Er  mag  sich  in  acht  nehmen. 
METZLER  {leise).  Nur  immer  zu!    {laut)  Seit  wann  hat 
denn  der  Götz  wieder  Händel  mit  dem  Bischof  von  Bam- 
berg? Es  hieß  ja,  alles  wäre  vertragen  und  geschlichtet. 
SIEVERS.  Ja,  vertrag  du  mit  den  Pfaffen!  Wie  der  Bischof 
sah,  er  rieht  nichts   aus  und  zieht  immer  den  kürzern, 
kroch  er  zum  Kreuz  und  war  geschäftig,  daß  der  Vergleich 
zutand  kam.     Und  der  getreuherzige  Berlichingen   gab 
unerhört  nach,  wie  er  immer  tut,  wenn  er  im  Vorteil  ist. 
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METZLER.  Gott  erhalt  ihn!  Ein  rechtschaffner  Herr! 

SIEVERS.  Nun  denk,  ist  das  nicht  schändlich?  Da  werfen 

sie  ihm  einen  Buben  nieder,   da  er  sich  nichts  weniger 

versieht.  Wird  sie  aber  schon  wieder  dafür  lausen! 

METZLER.  Es  ist  doch  dumm,  daß  ihm  der  letzte  Streich 

mißglückt  ist!  Er  wird  sich  garstig  erbost  haben. 

SIEVERS.  Ich  glaub  nicht,  daß  ihn  lang  was  so  verdrossen 

hat.    Denk  auch,  alles  war  aufs  genauste  verkundschaft, 

wann  der  Bischof  aus  dem  Bad  kam,  mit  wieviel  Reitern, 

welchen  Weg;  und  wenns  nicht  war  durch  falsche  Leut 

verraten  worden,  wollt  er  ihm  das  Bad  gesegnet  und  ihn 

ausgerieben  haben. 

ERSTER  REITER.  Was  räsoniert  ihr  von  unserm  Bischof? 

Ich  glaub,  ihr  sucht  Händel. 

SIEVERS.  Kümmert  euch  um  eure  Sachen.   Ihr  habt  an 

unserm  Tisch  nichts  zu  suchen. 

ZWEITER  REITER.  Wer  heißt  euch  von  unserm  Bischof 

despektierlich  reden? 

SIEVERS.  Hab  ich  euch  Red  und  Antwort  zu  geben?  Seht 

doch  den  Fratzen! 

ERSTER  REITER  {schlägt  ihn  hinter  die  Ohren). 

METZLER.  Schlag  den  Hund  tot! 

(Sie  fallen  übereinander  her.) 
ZWEITER  REITER.  Komm  her,  wenn  dus  Herz  hast. 
WIRT  (reißt  sie  voneinander).  Wollt  ihr  Ruh  haben! 
Tausend  Schwerenot!  Schert  euch  'naus,  wenn  ihr  was 
auszumachen  habt.  In  meiner  Stub  solls  ehrlich  und 
ordentlich  zugehn.  (Schiebt  die  Reiter  zur  Tür  hinaus.) 
Und  ihr  Esel,  was  fanget  ihr  an? 

METZLER.  Nur  nit  viel  geschimpft,  Hansel,  sonst  kom- 
men wir  dir  über  die  Glatze.  Komm,  Kamerad,  wollen 
die  draußen  bleuen. 

Ziuei  Berlichingische  Reiter  kommen. 
ERSTER  REITER.  Was  gibts  da? 

SIEVERS.  Ei  guten  Tag,  Peter!  Veit,  guten  Tag!  Woher? 
ZWEITER  REITER.  Daß  du  dich  nit  unterstehst  zu  ver- 
raten, wem  wir  dienen. 

SIEVERS  (leise).  Da  ist  euer  Herr  Götz  wohl  auch  nit 
weit? 
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ERSTER  REITER.  Halt  dein  Maul!   Habt  ihr  Händel? 

SIEVERS.   Ihr  seid  den  Kerls   begegnet  draußen,   sind 

Bamberger. 

ERSTER  REITER.  Was  tun  die  hier? 

METZLER.  Der  Weisungen  ist  droben  aufm  Schloß,  beim 

gnädigen  Herrn,  den  haben  sie  geleit. 

ERSTER  REITER.  Der  Weislingen? 

ZWEITER  REITER  {leise).  Peterl  das  ist  ein  gefunden 

Fressen!  {laui)  Wie  lang  ist  er  da? 

METZLER.  Schon  zwei  Tage.    Aber  er  will  heut  noch 

fort,  hört  ich  einen  von  den  Kerls  sagen. 

ERSTER  REITER  {leise).  Sagt  ich  dir  nicht,  er  war  daher! 

Hätten  wir  dort  drüben  eine  Weile  passen  können.  Komm, 

Veit. 

SIEVERS.  Helft  uns  doch  erst  die  Bamberger  ausprügeln. 

ZWEITER  REITER.  Ihr  seid  ja  auch  zu  zwei.  Wir  müssen 

fort.  Adies!  (Ab) 

SIEVERS.  Lumpenhunde  die  Reiterl    wann  man  sie  nit 

bezahlt,  tun  sie  dir  keinen  Streich. 

METZLER.  Ich  wollt  schwören,  sie  haben  einen  Anschlag. 

Wem  dienen  sie? 

SIEVERS.  Ich  Solls  nit  sagen.   Sie  dienen  dem  Götz. 

METZLER.  So!  nun  wollen  wir  über  die  draußen.  Komm, 

solang  ich  einen  Bengel  hab,  furcht  ich  ihre  Bratspieße 

nicht. 

SIEVERS.  Dürften  wir  nur  so  einmal  an  die  Fürsten,  die 

uns  die  Haut  über  die  Ohren  ziehen. 

HERBERGE  IM  WALD. 

GÖTZ  {vor  der  Tür  unter  der  Linde).  Wo  meine  Knechte 
bleiben!  Auf  und  ab  muß  ich  gehen,  sonst  übermannt 
mich  der  Schlaf.  Fünf  Tag  und  Nächte  schon  auf  der 
Lauer.  Es  wird  einem  sauer  gemacht,  das  bißchen  Leben 
und  Freiheit.  Dafür,  wenn  ich  dich  habe,  Weislingen,  will 
ich  mirs  wohl  sein  lassen.  {Schenkt  ein)  Wieder  leerl 
Georg!  Solangs  daran  nicht  mangelt  und  an  frischem  Mut, 
lach  ich  der  Fürsten  Herrschsucht  und  Ränke.  —  Georg! 
Schickt  ihr  nur  euren  gefälligen  Weislingen  herum  zu  Vet- 
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tern  und  Gevattern,  laßt  mich  anschwärzen.  Nur  immer 
zu.  Ich  bin  wach.  Du  warst  mir  entwischt,  Bischof!  So 
mag  denn  dein  lieber  Weisungen  die  Zeche  bezahlen. — 
Georg!  Hört  der  Junge  nicht!  Georg!  Georg! 
DER  BUBE  {im  Panzer  eines  Erwachsenen^.  Gestrenger 
Herr! 

GÖTZ.   Wo  stickst  du!    Hast  du  geschlafen?    Was  zum 
Henker  treibst  du  für  Mummerei?    Komm  her,  du  siehst 
gut  aus.  Schäm  dich  nicht,  Junge.  Du  bist  brav!  Ja,  wenn 
du  ihn  ausfülltest!  Es  ist  Hansens  Küraß? 
GEORG.  Er  wollt  ein  wenig  schlafen  und  schnallt'  ihn  aus. 
GÖTZ.  Er  ist  bequemer  als  sein  Herr. 
GEORG.  Zürnt  nicht.  Ich  nahm  ihn  leise  weg  und  legt' 
ihn  an,  und  holte  meines  Vaters  altes  Schwert  von  der 
Wand,  lief  auf  die  Wiese  und  zogs  aus. 
GÖTZ.  Und  hiebst  um  dich  herum?  Da  wirds  den  Hek- 
ken  und  Dornen  gut  gegangen  sein.   Schläft  Hans? 
GEORG.  Auf  Euer  Rufen  sprang  er  auf,  und  schrie  mir, 
daß  Ihr   rieft.    Ich  wollt  den  Harnisch  ausschnallen,  da 
hört  ich  Euch  zwei-,  dreimal. 

GÖTZ.  Geh!  bring  ihm  seinen  Panzer  wieder  und  sag 
ihm,  er  soll  bereit  sein,  soll  nach  den  Pferden  sehen. 
GEORG.  Die  hab  ich  recht  ausgefüttert  und  wieder  auf- 
gezäumt. Ihr  könnt  aufsitzen,  wann  Ihr  wollt. 
GÖTZ.  Bring  mir  einen  Krug  Wein,  gib  Hansen  auch 
ein  Glas,  sag  ihm,  er  soll  munter  sein,  es  gilt.  Ich  hotfe 
jeden  Augenblick,  meine  Kundschafter  sollen  zurück- 
kommen. 

GEORG.  Ach  gestrenger  Herrl 
GÖTZ.  Was  hast  du? 
GEORG.  Darf  ich  nicht  mit? 

GÖTZ.  Ein  andermal,  Georg,  wann  wir  Kaufleute  fangen 
und  Fuhren  wegnehmen. 

GEORG.  Ein  andermal,  das  habt  Ihr  schon  oft  gesagt. 
O  diesmal!  diesmal!  Ich  will  nur  hintendrein  laufen,  nur 
auf  der  Seite  lauern.  Ich  will  Euch  die  verschossenen 
Bolzen  wieder  holen. 

GÖTZ.  Das  nächstemal,  Georg,  Du  sollst  erst  ein  Wams 
haben,  eine  Blechhaube  und  einen  Spieß. 
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GEORG.   Nehmt  mich  mit.  War  ich  letzt  dabeigewesen, 
Ihr  hättet  die  Armbrust  nicht  verloren. 
GÖTZ.   Weißt  du  das? 

GEORG.  Ihr  warft  sie  dem  Feind  an  Kopf,  und  einer 
von  den  Fußknechten  hob  sie  auf,  weg  war  sie!  Gelt  ich 
weiß? 

GÖTZ.  Erzählen  dir  das  meine  Knechte? 
GEORG.  Wohl.  Dafür  pfeif  ich  ihnen  auch,  wann  wir  die 
Pferde  striegeln,    allerlei  Weisen,  und  lerne  sie  allerlei 
lustige  Lieder. 

GÖTZ.  Du  bist  ein  braver  Junge. 
GEORG.  Nehmt  mich  mit,  daß  ichs  zeigen  kann. 
GÖTZ.  Das  nächstemal,  auf  mein  Wort.  Unbewaffnet, 
wie  du  bist,  sollst  du  nicht  in  Streit.  Die  künftigen  Zeiten 
brauchen  auch  Männer.  Ich  sage  dir,  Knabe,  es  wird  eine 
teure  Zeit  werden:  Fürsten  werden  ihre  Schätze  bieten 
um  einen  Mann,  den  sie  jetzt  hassen.  Geh,  Georg,  gib 
Hansen  seinen  Küraß  wieder,  und  bring  mir  Wein. 
[Georg  ab.)  Wo  meine  Knechte  bleiben!  Es  ist  unbegreif- 
lich. Ein  Mönch!  Wo  kommt  der  noch  her? 

Bruder  Martin  ko?7wit. 
GÖTZ.  Ehrwürdiger  Vater,  guten  Abend!  woher  so  spät? 
Mann  der  heiligen  Ruhe,  Ihr  beschämt  viel  Ritter. 
MARTIN.  Dank  Euch,  edler  Herr!  Und  bin  vorderhand 
nur  demütiger  Bruder,  wenns  ja  Titel  sein  soll.  Augustin 
mit  meinem  Klosternamen,  doch  hör  ich  am  liebsten  Mar- 
tin, meinen  Taufnamen. 

GÖTZ.  Ihr  seid  müde,  Bruder  Martin,  und  ohne  Zweifel 
durstig!  [Der Bitb ko7nmt.)  Da  kommt  der  Wein  eben  recht. 
MARTIN.  Für  mich  einen  Trunk  Wasser.  Ich  darf  keinen 
Wein  trinken. 

GÖTZ.  Ist  das  Euer  Gelübde? 

MARTIN.  Nein,  gnädiger  Herr,  es  ist  nicht  wider  mein 
Gelübde  Wein  zu  trinken;  weil  aber  der  Wein  wider  mein 
Gelübde  ist,  so  trinke  ich  keinen  Wein. 
GÖTZ.  Wie  versteht  Ihr    das? 

MARTIN.  Wohl  Euch,  daß  Ihrs  nicht  versteht.  Essen  und 
trinken,  mein  ich,  ist  des  Menschen  Leben. 
GÖTZ.  Wohl! 
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MARTIN.  Wenn  Ihr  gegessen  und  getrunken  habt,  seid 
Ihr  wie  neu  geboren;  seid  stärker,  mutiger,  geschickter  zu 
Eurem  Geschäft.  Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz, 
und  die  Freudigkeit  ist  die  Mutter  aller  Tugenden.  Wenn 
Ihr  Wein  getrunken  habt,  seid  Ihr  alles  doppelt,  was  Ihr 
sein  sollt,  noch  einmal  so  leicht  denkend,  noch  einmal 
so  unternehmend,  noch  einmal  so  schnell  ausführend. 
GÖTZ.  Wie  ich  ihn  trinke,  ist  es  wahr. 
MARTIN.  Davon  red  ich  auch.  Aber  wir — 
GEORG  {mit  Wasser). 

GÖTZ  {zu  Georg  heimlicJi).  Geh  auf  den  Weg  nach  Dachs- 
bach, und  leg  dich  mit  dem  Ohr  auf  die  Erde,  ob  du  nicht 
Pferde  kommen  hörst,  und  sei  gleich  wieder  hier. 
MARTIN.  Aber  wir,  wenn  wir  gegessen  und  getrunken 
haben,  sind  wir  grad  das  Gegenteil  von  dem,  was  wir  sein 
sollen.  Unsere  schläfrige  Verdauung  stimmt  den  Kopf  nach 
dem  Magen,  und  in  der  Schwäche  einer  überfüllten  Ruhe 
erzeugen  sich  Begierden,  die  ihrer  Mutter  leicht  über  den 
Kopf  wachsen. 

GÖTZ.  Ein  Glas,  Bruder  Martin,  wird  Euch  nicht  im 
Schlaf  stören.  Ihr  seid  heute  viel  gegangen.  [Bringts  ihm.) 
Alle  Streiter! 

MARTIN.  In  Gottes  Namenl  (JSie  stoßen  an.)  Ich  kann 
die  müßigen  Leute  nicht  ausstehen;  und  doch  kann  ich 
nicht  sagen,  daß  alle  Mönche  müßig  sind;  sie  tun,  was  sie 
können.  Da  komm  ich  von  St.  Veit,  wo  ich  die  letzte 
Nacht  schlief.  Der  Prior  führte  mich  in  den  Garten;  das  ist 
nun  ihr  Bienenkorb.  Vortrefflicher  Salat!  Kohl  nach  Her- 
zenslust! und  besonders  Blumenkohl  und  Artischocken, 
wie  keine  in  Europa! 

GÖTZ.  Das  ist  also  Eure  Sache  nicht.  {Er  steht  auf^  sieht 
7iach  dem  Jungen  und  koimnt  wieder^ 
MARTIN.  Wollte,  Gott  hätte  mich  zum  Gärtner  oder 
Laboranten  gemacht!  ich  könnte  glücklich  sein.  Mein 
Abt  liebt  mich,  mein  Kloster  ist  Erfurt  in  Sachsen;  er 
weiß,  ich  kann  nicht  ruhn,  da  schickt  er  mich  herum,  wo 
was  zu  betreiben  ist.  Ich  geh  zum  Bischof  von  Konstanz. 
GÖTZ.  Noch  eins!  Gute  Verrichtung! 
MARTIN.   Gleichfalls. 
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GÖTZ.  Was  seht  Ihr  mich  so  an,  Bruder? 
MARTIN.  Daß  ich  in  Euren  Harnisch  verliebt  bin. 
GÖTZ.  Hättet  Ihr  Lust  zu  einem.'  Es  ist  schwer  und  be- 
schwerlich ihn  zu  tragen. 

MARTIN.  Was  ist  nicht  beschwerlich  auf  dieser  Welt! 
und  mir  kommt  nichts  beschwerlicher  vor  als  nicht  Mensch 
sein  dürfen.  Armut,  Keuschheit  und  Gehorsam — drei 
Gelübde,  deren  jedes,  einzeln  betrachtet,  der  Natur  das 
unausstehlichste  scheint,  so  unerträglich  sind  sie  alle. 
Und  sein  ganzes  Leben  unter  dieser  Last,  oder  der  weit 
drückendem  Bürde  des  Gewissens  mutlos  zu  keuchen! 
O  Herr!  was  sind  die  Mühseligkeiten  Eures  Lebens, 
gegen  die  Jämmerlichkeiten  eines  Standes,  der  die  besten 
Triebe,  durch  die  wir  werden,  wachsen  und  gedeihen, 
aus  mißverstandener  Begierde  Gott  näher  zu  rücken, 
verdammt.^ 

GÖTZ.  War  Euer  Gelübde  nicht  so  heilig,  ich  wollte  Euch 
bereden  einen  Harnisch  anzulegen,  wollt  Euch  ein  Pferd 
geben,  und  wir  zögen  miteinander. 

MARTIN.  Wollte  Gott,  meine  Schultern  fühlten  Kraft, 
den  Harnisch  zu  ertragen,  und  mein  Arm  Stärke,  einen 
Feind  vom  Pferd  zu  stechen! — Arme  schwache  Hand,  von 
jeher  gewohnt  Kreuze  und  Friedensfahnen  zu  führen  und 
Rauchfässer  zu  schwingen,  wie  wolltest  du  Lanze  und 
Schwert  regieren!  Meine  Stimme,  nur  zu  Ave  und  Halle- 
luja  gestimmt,  würde  dem  Feind  ein  Herold  meiner 
Schwäche  sein,  wenn  ihn  die  Eurige  überwältigte.  Kein 
Gelübde  sollte  mich  abhalten  wieder  in  den  Orden  zu 
treten,  den  mein  Schöpfer  selbst  gestiftet  hat! 
GÖTZ.  Glückliche  Wiederkehr! 

MARTIN.  Das  trinke  ich  nur  für  Euch.  Wiederkehr  in 
meinen  Käfig  ist  allemal  unglücklich.  Wenn  Ihr  wieder- 
kehrt, Herr,  in  Eure  Mauern,  mit  dem  Bewußtsein  Eurer 
Tapferkeit  und  Stärke,  der  keine  Müdigkeit  etwas  an- 
haben kann.  Euch  zum  erstenmal  nach  langer  Zeit,  sicher 
vor  feindlichem  Überfall,  entwaffnet  auf  Euer  Bette  streckt 
undEuchnach  dem  Schlaf  dehnt,  der  Euch  besser  schmeckt, 
als  mir  der  Trunk  nach  langem  Durst;  da  könnt  Ihr  von 
Glück  sagen! 
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GÖTZ.  Dafür  kommts  auch  selten. 

MARTIN  (feurige?-).  Und  ist,  wenns  kommt,  ein  Vor- 
schmack  des  Himmels. — Wenn  Ihr  zurückkehrt,  mit  der 
Beute  Eurer  Feinde  beladen,  und  Euch  erinnert:  den  stach 
ich  vom  Pferd,  eh  er  schießen  konnte,  und  den  rannt  ich 
samt  dem  Pferde  nieder,  und  dann  reitet  Ihr  zu  Eurem 
Schloß  hinauf,  und — 
GÖTZ.  Was  meint  Ihr? 

MARTIN.  Und  Eure  Weiber!  {Er  schenkt  ein.)  Auf  Ge- 
sundheit Eurer  Fraul  {Er  wischt  sich  die  Augen?)  Ihr  habt 
doch  eine? 

GÖTZ.  Ein  edles  vortreffliches  Weibl 
MARTIN.  Wohl  dem,  der  ein  tugendsam  Weib  hat!  des 
lebt  er  noch  eins  so  lange.  Ich  kenne  keine  Weiber,  und 
doch  war  die  Frau  die  Krone  der  Schöpfung! 
GÖTZ  [vor  sich).    Er   dauert  mich!    Das  Gefühl   seines 
Standes  frißt  ihm  das  Herz. 

GEORG  {gesprungen).  Herr!  ich  höre  Pferde  im  Galopp! 
Zwei!  Es  sind  sie  gewiß. 

GÖTZ.    Führ  mein  Pferd  heraus!  Hans   soll  aufsitzen. 
Lebt  wohl,  teurer  Bruder,  Gott  geleit  Euch!   Seid  mutig 
und  geduldig.  Gott  wird  Euch  Raum  geben. 
MARTIN.  Ich  bitt  um  Euren  Namen. 
GÖTZ.  Verzeiht  mir.  Lebt  wohl!  {Er  reicht  ihm  die  linke 
Hand.) 

MARTIN.  Warum  reicht  Ihr  mir  die  Linke?  Bin  ich  die 
ritterliche  Rechte  nicht  wert? 

GÖTZ.  Und  wenn  Ihr  der  Kaiser  wärt,  Ihr  müßtet  mit 
dieser  vorheb  nehmen.  Meine  Rechte,  obgleich  im  Kriege 
nicht  unbrauchbar,  ist  gegen  den  Druck  der  Liebe  un- 
empfindhch:  sie  ist  eins  mit  ilirem  Handschuh;  Ihr  seht, 
er  ist  Eisen. 

MARTIN.  So  seid  Ihr  Götz  von  Berlichingen!  Ich  danke 
dir,  Gott,  daß  du  mich  ihn  hast  sehen  lassen,  diesen  Mann, 
den  die  Fürsten  hassen,  und  zu  dem  die  Bedrängten  sich 
wenden!  {Er  nimmt  ihm  die  rechte  Hand.)  Laßt  mir  diese 
Hand,  laßt  mich  sie  küssen. 
GÖTZ.  Ihr  sollt  nicht. 
MARTIN.  Laßt  mich!  Du,  mehr  wert  als  Reliquienhand, 


ERSTER  AKT  205 

durch  die  das  heiligste  Blut  geflossen  ist,  totes  Werk- 
zeug, belebt  durch  des  edelsten  Geistes  Vertrauen  auf 
Gott! 

GÖTZ  {setzt  den  Helm  auf  u?id  nimmt  die  Lanze). 
MARTIN.  Es  war  ein  Mönch  bei  uns  vor  Jahr  und  Tag, 
der  Euch  besuchte,  wie  sie  Euch  abgeschossen  ward  vor 
Landshut.  Wie  er  uns  erzählte,  was  Ihr  littet,  und  wie 
sehr  es  Euch  schmerzte  zu  Eurem  Beruf  verstümmelt  zu 
sein,  und  wie  Euch  einfiel,  von  einem  gehört  zu  haben, 
der  auch  nur  eine  Hand  hatte,  und  als  tapferer  Reiters- 
mann doch  noch  lange  diente —  ich  werde  das  nie  ver- 
gessen. 

Die  zwei  Knechte  kommeti. 
GÖTZ  {zu  iJincn.  Sie  reden  heimlich). 
MARTIN  [fährt  inzwischen  fort).  Ich  werde  das  nie  ver- 
gessen, wie  er  im  edelsten  einfältigsten  Vertrauen  auf 
Gott  sprach:  und  wenn  ich  zwölf  Hand  hätte  und  deine 
Gnad  wollt  mir  nicht,  was  würden  sie  mir  fruchten?  So 
kann  ich  mit  einer — 

GÖTZ.  In  den  Haslacher  Wald  also.  {Kehrt  sich  zu  Mar- 
tin.) Lebt  wohl,  werter  Bruder  Martin.  {Er  küßt  ihn.) 
MARTIN.  Vergeßt  mein  nicht,  wie  ich  Euer  nicht  ver- 
gesse. {Götz  ab.) 

MARTIN.  Wie  mirs  so  eng  ums  Herz  ward,  da  ich  ihn 
sah.  Er  redete  nichts,  und  mein  Geist  konnte  doch  den 
seinigen  unterscheiden.  Es  ist  eine  Wollust  einen  großen 
Mann  zu  sehn. 

GEORG.  Ehrwürdger  Herr,  Ihr  schlaft  doch  bei  uns? 
MARTIN.  Kann  ich  ein  Bett  haben? 
GEORG.  Nein,  Herr!  ich  kenne  Betten  nur  vom  Höreu- 
sagen, in  unsrer  Herberg  ist  nichts  als  Stroh. 
MARTIN.  Auch  gut.  Wie  heißt  du? 
GEORG.  Georg,  ehrwürdger  Herr! 
MARTIN.  Georg!  da  hast  du  einen  tapfern  Patron. 
GEORG.  Sie  sagen,  er  sei  ein  Reiter  gewesen;  das  will 
ich  auch  sein. 

MARTIN.  Warte!  {Er  zieht  ein  Gehetbuch  hervor  und  gibt 
dem  Buben  einen  Heiligen^  Da  hast  du  ihn.  Folge  seinem 
Beispiel,  sei  brav  und  fürchte  Gott!  {Martin  geht.) 
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GEORG.  Ach  ein  schöner  Schimmel!  wenn  ich  einmal 
so  einen  hätte! — und  die  goldene  Rüstung! — Das  ist  ein 
garstiger  Drach — Jetzt  schieß  ich  nach  Sperlingen — Hei- 
liger Georg!  mach  mich  groß  und  stark,  gib  mir  so  eine 
Lanze,  Rüstung  und  Pferd,  dann  laß  mir  die  Drachen 
kommen! 

JAXTHAUSEN.  GÖTZENS  BURG. 

Elisabeth.  Maria.  Karl  {sein  Söhncheti). 

KARL.  Ich  bitte  dich,  liebe  Tante,  erzähl  mir  das  noch 
einmal  vom  frommen  Kind,  's  is  gar  zu  schön. 
MARIA.    Erzähl  du  mirs,   kleiner  Schelm,  da   will  ich 
hören,  ob  du  achtgibst. 

KARL.    Wart  e  bis,  ich  will  mich  bedenken. — Es  war 
einmal — ^ja — es  war  einmal  ein  Kind,  und   sein  Mutter 
war  krank,  da  ging  das  Kind  hin — 
MARIA.  Nicht  doch.  Da  sagte  die  Mutter:  Liebes  Kind — 
KARL.  Ich  bin  krank — 
MARIA.  Und  kann  nicht  ausgehn — 
KARL.  Und  gab  ihm  Geld  und  sagte:  geh  hin,  und  hol 
dir  ein  Frühstück.  Da  kam  ein  armer  Mann— 
MARIA.  Das  Kind  ging,  da  begegnet  ihm  ein  alter  Mann, 
der  war — nun  Karl! 
KARL.  Der  war- — alt — 

MARIA.  Freilich!  der  kaum  mehr  gehen  konnte,  und 
sagte:  Liebes  Kind — 

KARL.  Schenk  mir  was,  ich  hab  kein  Brot  gessen  gestern 
und  heut.  Da  gab  ihm  's  Kind  das  Geld- — 
MARIA.  Das  für  sein  Frühstück  sein  sollte. 
KARL.  Da  sagte  der  alte  Mann — 
MARIA.  Da  nahm  der  alte  Mann  das  Kind — 
KARL.  Bei  der  Hand,  und  sagte — und  ward  ein  schöner 
glänziger  Heiliger,  und  sagte:  Liebes  Kind — 
MARIA.   Für  deine  Wohltätigkeit  belohnt  dich  die  Mut- 
ter Gottes  durch  mich:  welchen  Kranken  du  anrührst — 
KARL.  Mit  der  Hand — es  war  die  rechte,  glaub  ich. 
MARIA.  Ja. 
KARL.  Der  wird  gleich  gesund. 
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MARIA.  Da  lief  das  Kind  nach  Haus  und  könnt  für 
Freuden  nichts  reden. 

KARL.  Und  fiel  seiner  Mutter  um  den  Hals  und  weinte 
für  Freuden — 

MARIA.  Da  rief  die  Mutter:  wie  ist  mirl  und  war — nun  Karl! 
KARL.  Und  war — und  war — 

MARIA.  Du  gibst  schon  nicht  acht! — und  war  gesund. 
Und  das  Kind  kurierte  König  und  Kaiser,  und  wurde  so 
reich,  daß  es  ein  großes  Kloster  bauete. 
ELISABETH.  Ich  kann  nicht  begreifen,  wo  mein  Herr 
bleibt.  Schon  fünf  Tag  und  Nächte,  daß  er  weg  ist,  und 
er  hoffte  so  bald  seinen  Streich  auszuführen. 
MARIA.  Mich  ängstigts  lang.  Wenn  ich  so  einen  Mann 
haben  sollte,  der  sich  immer  Gefahren  aussetzte,  ich 
stürbe  im  ersten  Jahr. 

ELISABETH.  Dafür  dank  ich  Gott,  daß  er  mich  härter 
zusammengesetzt  hat. 

KARL.  Aber  muß  dann  der  Vater  ausreiten,  wenns  so 
gefährlich  ist? 

MARIA.  Es  ist  sein  guter  Wille  so. 
ELISABETH.  Wohl  muß  er,  lieber  Karl. 
KARL.  Warum? 

ELISABETH.  Weißt  du  noch,  wie  er  das  letztemal  aus- 
ritt,  da  er  dir  Weck  mitbrachte? 
KARL.  Bringt  er  mir  wieder  mit? 

ELISABETH.  Ich  glaub  wohl.  Siehst  du,  da  war  ein 
Schneider  von  Stuttgart,  der  war  ein  trefflicher  Bogen - 
schütz,  und  hatte  zu  Cöln  aufm  Schießen  das  Beste  ge- 
wonnen. 

KARL.  Wars  viel? 

ELISABETH.  Hundert  Taler.  Und  darnach  wollten  sies 
ihm  nicht  geben. 

MARIA.   Gelt,  das  ist  garstig,  Karl? 
KARL.  Garstige  Leutl 

ELISABETH.  Da  kam  der  Schneider  zu  deinem  Vater 
imd  bat  ihn,  er  möchte  ihm  zu  seinem  Geld  verhelfen. 
Und  da  ritt  er  aus  und  nahm  den  Cölnern  ein  paar  Kauf- 
leute weg,  und  plagte  sie  so  lang,  bis  sie  das  Geld  heraus- 
gaben.  Wärst  du  nicht  auch  ausgeritten? 
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KARL.  Nein!  da  muß  man  durch  einen  dicken  dicken 
Wald,  sind  Zigeuner  und  Hexen  drin. 
ELISABETH.  Ist  ein  rechter  Bur  seh,  furcht  sich  vor  Hexen. 
MARIA.  Du  tust  besser,  Karl,  leb  du  einmal  auf  deinem 
Schloß,  als  ein  frommer  christlicher  Ritter.  Auf  seinen 
eigenen  Gütern  findet  man  zum  Wohltun  Gelegenheit 
genug.  Die  rechtschaffensten  Ritter  begehen  mehr  Unge- 
rechtigkeit als  Gerechtigkeit  auf  ihren  Zügen. 
ELISABETH.  Schwester,  du  weißt  nicht,  was  du  redst. 
Gebe  nur  Gott,  daß  unser  Junge  mit  der  Zeit  braver  wird, 
und  dem  Weisungen  nicht  nachschlägt,  der  so  treulos  an 
meinem  Mann  handelt. 

MARIA.  Wir  wollen  nicht  richten,  Elisabeth.  Mein  Bruder 
ist  sehr  erbittert,  du  auch.  Ich  bin  bei  der  ganzen  Sache 
mehr  Zuschauer,  und  kann  billiger  sein. 
ELISABETH.  Er  ist  nicht  zu  entschuldigen. 
MARIA.  Was  ich  von  ihm  gehört,  hat  mich  eingenommen. 
Erzählte  nicht  selbst  dein  Mann  so  viel  Liebes  und  Gutes 
von  ihm!  Wie  glücklich  war  ihre  Jugend^  als  sie  zusammen 
Edelknaben  des  Markgrafen  waren! 

ELISABETH.  Das  mag  sein.  Nur  sag,  was  kann  der 
Mensch  je  Gutes  gehabt  haben,  der  seinem  besten  treu- 
sten Freunde  nachstellt,  seine  Dienste  den  Feinden  meines 
Mannes  verkauft,  und  unsern  trefflichen  Kaiser,  der  uns 
so  gnädig  ist,  mit  falschen  widrigen  Vorstellungen  ein- 
zunehmen sucht. 

KARL.  Der  Vater!  der  Vater!  Der  Tümer  bläst  's  Liedel: 
Heisa,  mach  's  Tor  auf. 
ELISABETH.  Da  kommt  er  mit  Beute. 

Ei7i  Reiter  kommt. 
REITER.   Wir  haben  gejagt!  wir  haben  gefangen!    Gott 
grüß  Euch,  edle  Frauen. 
ELISABETH.  Habt  ihr  den  \Veislingen? 
REITER.  Ihn  und  drei  Reiter. 

ELISABETH.  Wie  gings  zu,  daß  ihr  so  lang  ausbleibt.^ 
REITER.  Wir  lauerten  auf  ihn  zwischen  Nürnberg  und 
Bamberg,  er  wollte  nicht  kommen,  und  wir  wußten  doch, 
er  war  auf  dem  Wege.  Endlich  kundschaften  wir  ihn  aus 
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er  war  seitwärts  gezogen  und  saß  geruhig  beim  Grafen 
auf  Schwarzenberg. 

ELISABETH.  Den  möchten  sie  auch  gern  meinem  Mann 
feind  haben. 

REITER.  Ich  sagts  gleich  dem  Herrn.  Auf!  und  wir  ritten 
in  Haslacher  Wald.  Und  da  wars  kurios:  wie  wir  so  in  die 
Nacht  reiten,  hüt't  just  ein  Schäfer  da,  und  fallen  fünf 
Wolf  in  die  Herd  und  packten  weidlich  an.  Da  lachte 
unser  Herr  und  sagte:  Glück  zu,  liebe  Gesellen!  Glück 
überall  und  uns  auch!  Und  es  freuet'  uns  all  das  gute 
-  Zeichen.  Indem  so  kommt  der  Weisungen  hergeritten  mit 
vier  Knechten. 

MARIA.  Das  Herz  zittert  mir  im  Leibe. 
REITER.  Ich  und  mein  Kamerad,  wie's  der  Herr  befohlen 
hatte,  nistelten  uns  an  ihn,  als  wären  wir  zusammenge- 
wachsen, daß  er  sich  nicht  regen  noch  rühren  konnte, 
und  der  Herr  und  der  Hans  fielen  über  die  Knechte  her 
und  nahmen  sie  in  Pflicht.  Einer  ist  entwischt. 
ELISABETH.  Ich  bin  neugierig  ihn  zu  sehn.  Kommen 
sie  bald? 

REITER.  Sie  reiten  das  Tal  herauf,  in  einer  Viertelstund 
sind  sie  hier. 

MARIA.  Er  wird  niedergeschlagen  sein. 
REITER.  Finster  genug  sieht  er  aus. 
MARIA.  Sein  Anblick  wird  mir  im  Herzen  wehtun. 
ELISABETH.    Ah!  — Ich  will  gleich  das  Essen  zurecht 
machen.  Hungrig  werdet  ihr  doch  alle  sein. 
REITER.  Rechtschaffen. 

ELISABETH.    Nimm   die  Kellerschlüssel  und  hol  vom 
besten  Wein!   Sie  haben  ihn  verdient.  {-A^.) 
KARL.  Ich  will  mit,  Tante. 
MARIA.  Komm,  Bursch.  (AI?.) 

REITER.  Der  wird  nicht  sein  Vater,  sonst  ging'  er  mit  in 
Stall! 

Göifz.    Weislingen.  Reitersknechte. 
GÖTZ  (Hebn  und  Schwert  auf  den  Tisch  legend).  Schnallt 
mir  den  Harnisch  auf,   und  gebt  mir  mein  Wams.    Die 
Bequemlichkeit   wird    mir  wohltun.    Bruder  Martin,    du 
sagtest  recht. — Ihr  habt  uns  in  Atem  erhalten,  Weislingen. 

GOETHE  VII  1*. 
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WEISLINGEN  {antwortet  nichts ^  auf  und  ab  gehend). 
GÖTZ.  Seid  gutes  Muts.  Kommt,  entwaffnet  Euch.  Wo 
sind  Eure  Kleider?  ich  hoffe,  es  soll  nichts  verloren  gangen 
sein.  {Zw7i  Knecht}^  Frag  seine  Knechte,  und  öffnet  das 
Gepäcke,  und  seht  zu,  daß  nichts  abhanden  komme.  Ich 
könnt  Euch  auch  von  den  meinigen  borgen. 
WEISLINGEN.  Laßt  mich  so,  es  ist  all  eins. 
GÖTZ,  Könnt  Euch  ein  hübsches  saubres  Kleid  geben, 
ist  zwar  nur  leinen.  Mir  ists  zu  eng  worden.  Ich  hatts  auf 
der  Hochzeit  meines  gnädigen  Herrn  des  Pfalzgrafen  an, 
eben  damals,  als  Euer  Bischof  so  giftig  über  mich  wurde. 
Ich  hatt  ihm,  vierzehn  Tag  vorher,  zwei  Schiff  auf  dem 
Main  niedergeworfen.  Und  ich  geh  mit  Franzen  von  Sik- 
kingen  im  Wirtshaus  zum  Hirsch  in  Heidelberg  die  Trepp 
hinauf.  Eh  man  noch  ganz  droben  ist,  ist  ein  Absatz  und 
ein  eisern  Geländerlein,  da  stund  der  Bischof  und  gab 
Franzen  die  Hand,  wie  er  vorbeiging,  und  gab  sie  mir 
auch,  wie  ich  hintendrein  kam.  Ich  lacht  in  meinem  Her- 
zen und  ging  zum  Landgrafen  von  Hanau,  der  mir  ein 
gar  lieber  Herr  war,  und  sagte:  Der  Bischof  hat  mir  die 
Hand  geben,  ich  wett,  er  hat  mich  nicht  gekannt.  Das 
hört'  der  Bischof,  denn  ich  redt  laut  mit  Fleiß,  und  kam 
zu  uns  trotzig — und  sagte:  Wohl,  weil  ich  Euch  nicht  kannt 
hab,  gab  ich  Euch  die  Hand.  Da  sagt  ich:  Herre,  ich  merkts 
wohl,  daß  Ihr  mich  nicht  kanntet,  und  hiermit  habt  Ihr 
Eure  Hand  wieder.  Da  ward  das  Männlein  so  rot  am  Hals 
wie  ein  Krebs  vor  Zorn  und  lief  in  die  Stube  zu  Pfalzgraf 
Ludwig  und  dem  Fürsten  von  Nassau  und  klagt's  ihnen. 
Wir  haben  nachher  uns  oft  was  drüber  zugute  getan. 
WEISLINGEN.  Ich  wollt,  Ihr  ließt  mich  allein. 
GÖTZ.  Warum  das?  Ich  bitt  Euch,  seid  aufgeräumt.  Ihr 
seid  in  meiner  Gewalt,  und  ich  werd  sie  nicht  mißbrauchen. 
WEISLINGEN.  Dafür  war  mirs  noch  nicht  bange.  Das  ist 
Eure  Ritterpflicht. 

GÖTZ.  Und  Ihr  wißt,  daß  die  mir  heilig  ist, 
WEISLINGEN.  Ich  bin  gefangen;  das  übrige  ist  eins. 
GÖTZ.  Ihr  solltet  nicht  so  reden.  Wenn  Ihrs  mit  Fürsten  zu 
tun  hättet,  und  sie  Euch  in  tiefenTurn  an  Ketten  aufhingen, 
und  der  Wächter  Euch  den  Schlaf  wegpfeifen  müßte. 
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Die  Knechte  mit  den  Kleidern, 
WEISLINGEN  {zieht  sich  aus  und  an). 

Karl  kotnmt. 
KARL.   Guten  Morgen,  Vater. 

GÖTZ  {küßt  ihn).  Guten  Morgen,  Junge.  Wie  habt  ihr 
die  Zeit  gelebt? 

KARL.  Recht  geschickt,  Vater!    Die  Tante  sagt:  ich  sei 
recht  geschickt. 
GÖTZ.  So. 

KARL.  Hast  du  mir  was  mitgebracht? 
GÖTZ.  Diesmal  nicht. 
KARL.  Ich  hab  viel  gelernt. 
GÖTZ.  Ei! 

KARL.  Soll  ich  dir  vom  frommen  Kind  erzählen? 
GÖTZ.  Nach  Tische. 
KARL.  Ich  weiß  noch  was. 
GÖTZ.  Was  wird  das  sein? 

KARL.  Jaxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schloß  an  der  Jaxt, 
gehört  seit  zweihundert  Jahren  den  Herrn  von  Berlichingen 
erb-  und  eigentümlich  zu. 

GÖTZ.  Kennst  du  den  Herrn  von  Berlichingen? 
KARL  {sieht  ihn  starr  aii). 

GÖTZ  {vor  sich).  Er  kennt  wohl  vor  lauter  Gelehrsamkeit 
seinen  Vater  nicht. — Wem  gehört  Jaxthausen? 
KARL.  Jaxthausen  ist  ein  Dorf  und  Schloß  an  der  Jaxt. 
GÖTZ.  Das  frag  ich  nicht. — Ich  kannte  alle  Pfade,  Weg 
und  Furten,  eh  ich  wußte,  wie  Fluß,  Dorf  und  Burg  hieß. 
— Die  Mutter  ist  in  der  Küche? 

KARL.  Ja,  Vaterl  Sie  kocht  weiße  Rüben  und  ein  Lamms- 
braten. 

GÖTZ.  Weißt  dus  auch,  Hans  Küchenmeister? 
KARL.  Und  für  mich  zum  Nachtisch  hat  die  Tante  einen 
Apfel  gebraten. 

GÖTZ.  Kannst  du  sie  nicht  roh  essen? 
KARL.  Schmeckt  so  besser. 

GÖTZ.  Du  mußt  immer  was  Apartes  haben. — Weisungen! 
ich  bin  gleich  wieder  bei  Euch.  Ich  muß  meine  Frau  doch 
sehn.  Komm  mit.  Karl. 
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KARL.  Wer  ist  der  Mannr 
GÖTZ.   Grüß  ihn.  Bitt  ihn,  er  soll  lustig  sein. 
KARL.  Da,  Mann!  hast  du  eine  Hand,  sei  lustig,  das 
Essen  ist  bald  fertig. 

WEISLINGEN  {hebt  Um  in  die  Höh  und  hißt  ihn).  Glück- 
liches Kind!  das  kein  Übel  kennt,  als  wenn  die  Suppe  lang 
ausbleibt.  Gott  lass  Euch  viel  Freud  am  Knaben  erleben, 
Berlichingen. 

GÖTZ.  Wo  viel  Licht  ist,  ist  starker  Schatten — doch  war 
mirs  willkommen.  Wollen  sehn,  was  es  gibt.  {Sie  gehn.) 
WEISLINGEN.  O  daß  ich  aufwachte!  und  das  alles  wäre 
ein  Traum!  In  Berlichingens  Gewalt!  von  dem  ich  mich 
kaum  losgearbeitet  hatte,  dessen  Andenken  ich  mied  wie 
Feuer,  den  ich  hoffte  zu  überwältigen!  Und  er  —der  alte 
treuherzige  Götz!  Heiliger  Gott,  was  will  aus  dem  allen 
werden.^  Rückgeführt,  Adelbert,  in  den  Saal!  wo  wir  als 
Buben  unsere  Jagd  trieben — da  du  ihn  liebtest,  an  ihm  hingst 
wie  an  deiner  Seele.  Wer  kann  ihm  nahen  und  ihn  hassen.- 
Ach!  ich  bin  so  ganz  nichts  hier!  Glückselige  Zeiten,  ihr 
seid  vorbei,  da  noch  der  alte  Berlichingen  hier  am  Kamin 
saß,  da  wir  um  ihn  durcheinander  spielten  und  uns  liebten 
wie  die  Engel.  Wie  wird  sich  der  Bischof  ängstigen,  und 
meine  Freunde.  Ich  weiß,  das  ganze  Land  nimmt  teil  an 
meinem  Unfall.  Was  ists!  Können  sie  mir  geben,  womach 
ich  strebe? 

GÖTZ  [mit  einer  Flasche  Wei7i  und  Becher).  Bis  das  Essen 
fertig  wird,  wollen  wir  eins  trinken.  Kommt,  setzt  Euch, 
tut,  als  wenn  Ihr  zu  Hause  wärt!  Denkt,  Ihr  seid  wieder 
einmal  beim  Götz.  Haben  doch  lange  nicht  beisammen 
gesessen,  lang  keine  Flasche  miteinander  ausgestochen. 
{Bringts  ihm.)  Ein  fröhlich  Herz! 
WEISLINGEN.  Die  Zeiten  sind  vorbei. 
GÖTZ.  Behüte  Gott!  Zwar  vergnügtere  Tage  werden  wir 
wohl  nicht  wieder  finden,  als  an  des  Markgrafen  Hof,  da 
wir  noch  beisammen  schliefen  und  miteinander  herum- 
zogen. Ich  erinnere  mich  mit  Freuden  meiner  Jugend. 
Wißt  Ihr  noch,  wie  ich  mit  dem  Polacken  Händel  kriegte, 
dem  ich  sein  gepicht  und  gekräuselt  Haar  von  ungefähr 
mit  dem  Arme!  verwischte? 
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WEISLINGEN.  Es  war  bei  Tische,  und  er  stach  nach 
Euch  mit  dem  Messer. 

GÖTZ.  Den  schlug  ich  wacker  aus  dazumal,  und  dar- 
über wurdet  Ihr  mit  seinem  Kameraden  zu  Unfried.  Wir 
hielten  immer  redlich  zusammen  als  gute  brave  Jungen, 
dafür  erkennte  uns  auch  jedermann.  {Schenkt  ein  und 
brmgts.)  Castor  und  Polluxl  Mir  tats  immer  im  Herzen 
wohl,  wenn  uns  der  Markgraf  so  nannte. 
WEISLINGEN.  Der  Bischof  von  Würzburg  hatte  es  auf- 
gebracht. 

GÖTZ.  Das  war  ein  gelehrter  Herr,  und  dabei  so  leut- 
selig. Ich  erinnere  mich  seiner,  solange  ich  lebe,  wie  er 
uns  liebkos'te,  unsere  Eintracht  lobte  und  den  Menschen 
glücklich  pries,  der  ein  Zwillingsbruder  seines  Freundes 
wäre. 

WEISLINGEN.  Nichts  mehr  davonl 
GÖTZ.  Warum  nicht?  Nach  der  Arbeit  wüßt  ich  nichts 
Angenehmers,  als  mich  des  Vergangenen  zu  erinnern. 
Freilich,  wenn  ich  wieder  so  bedenke,  wie  wir  Liebs  und 
Leids  zusammen  trugen,  einander  alles  waren,  und  wie 
ich  damals  wähnte,  so  sollts  unser  ganzes  Leben  sein! 
War  das  nicht  all  mein  Trost,  wie  mir  diese  Hand  weg- 
geschossen ward  vor  Landshut,  und  du  mein  pflegtest, 
und  mehr  als  Bruder  für  mich  sorgtest?  Ich  hoffte,  Adel- 
bert wird  künftig  meine  rechte  Hand  sein.  Und  nun — 
WEISLINGEN.  Oh! 

GÖTZ.  Wenn  du  mir  damals  gefolgt  hättest,  da  ich  dir 
anlag,  mit  nach  Brabant  zu  ziehen,  es  wäre  alles  gut  ge- 
blieben. Da  hielt  dich  das  unglückliche  Hofleben  und 
das  Schlenzen  und  Scherwenzen  mit  den  Weibern.  Ich 
sagt  es  dir  immer,  wenn  du  dich  mit  den  eitlen  garstigen 
Vetteln  abgabst  und  ihnen  erzähltest  von  mißvergnügten 
Ehen,  verführten  Mädchen,  der  rauhen  Haut  einer  Drit- 
ten, oder  was  sie  sonst  gerne  hören,  du  wirst  ein  Spitz- 
bub, sagt  ich,  Adelbert. 
WEISLINGEN.  Wozu  soll  das  alles? 
GÖTZ.  Wollte  Gott,  ich  könnts  vergessen,  oder  es  war 
anders!  Bist  du  nicht  eben  so  frei,  so  edel  geboren  als 
einer  in  Teutschland,  unabhängig,  nur  dem  Kaiser  unter- 
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tan,  und  du  schmiegst  dich  unter  Vasallen?  Was  hast 
du  von  dem  Bischof?  Weil  er  dein  Nachbar  ist?  dich 
necken  könnte?  Hast  du  nicht  Arme  und  Freunde,  ihn 
wieder  zu  necken?  Verkennst  den  Wert  eines  freien  Rit- 
tersmanns, der  nur  abhängt  von  Gott,  seinem  Kaiser  und 
sich  selbst!  Verkriechst  dich  zum  ersten  Hofschranzen 
eines  eigensinnigen  neidischen  Pfaffen! 
WEISUNGEN.  Laßt  mich  reden. 
GÖTZ.   Was  hast  du  zu  sagen? 

WEISLINGEN.  Du  siehst  die  Fürsten  an,  wie  der  Wolf 
den  Hirten.  Und  doch,  darfst  du  sie  schelten,  daß  sie 
ihrer  Leut  und  Länder  Bestes  wahren?  Sind  sie  denn 
einen  Augenblick  vor  den  ungerechten  Rittern  sicher,  die 
ihre  Untertanen  auf  allen  Straßen  anfallen,  ihre  Dörfer 
und  Schlösser  verheeren?  Wenn  nun  auf  der  andern  Seite 
unsers  teuren  Kaisers  Länder  der  Gewalt  des  Erbfeindes 
ausgesetzt  sind,  er  von  den  Ständen  Hülfe  begehrt,  und 
sie  sich  kaum  ihres  Lebens  erwehren;  ists  nicht  ein  guter 
Geist,  der  ihnen  einrät,  auf  Mittel  zu  denken,  Teutschland 
zu  beruhigen,  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  handhaben,  um 
einen  jeden,  Großen  und  Kleinen,  die  Vorteile  des  Frie- 
dens genießen  zu  machen.  Und  uns  verdenkst  dus,  Ber- 
lichingen,  daß  wir  uns  in  ihren  Schutz  begeben,  deren 
Hülfe  uns  nah  ist,  statt  daß  die  entfernte  Majestät  sich 
selbst  nicht  beschützen  kann. 

GÖTZ.  Ja!  Ja!  Ich  versteh!  Weisungen,  wären  die  Für- 
sten, wie  Ihr  sie  schildert,  wir  hätten  alle,  was  wir  begeh- 
ren. Ruh  und  Frieden!  Ich  glaubs  wohl!  Den  wünscht 
jeder  Raubvogel,  die  Beute  nach  Bequemlichkeit  zu  ver- 
zehren. Wohlsein  eines  jeden!  Daß  sie  sich  nur  darum 
graue  Haare  wachsen  ließen!  Und  mit  unserm  Kaiser 
spielen  sie  auf  eine  unanständige  Art.  Er  meints  gut 
und  möcht  gern  bessern.  Da  kommt  denn  alle  Tage  ein 
neuer  Pfannenflicker  und  meint  so  und  so.  Und  weil  der 
Herr  geschwind  was  begreift  und  nur  reden  darf,  um 
tausend  Hände  in  Bewegung  zu  setzen,  so  denkt  er,  es 
war  auch  alles  so  geschwind  und  leicht  ausgeführt.  Nun 
ergehn  Verordnungen  über  Verordnungen,  und  wird  eine 
über  die  andere  vergessen;  und  was  den  Fürsten  in  iliren 
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Kram  dient,  da  sind  sie  hinterher,  und  gloriieren  von 
Ruh  und  Sicherheit  des  Reichs,  bis  sie  die  Kleinen  un- 
term Fuß  haben.  Ich  will  darauf  schwören,  es  dankt  man- 
cher in  seinem  Herzen  Gott,  daß  der  Türk  dem  Kaiser 
die  Wage  hält. 

WEISUNGEN.  Ihr  sehts  von  Eurer  Seite. 
GÖTZ.  Das  tut  jeder.  Es  ist  die  Frage,  auf  welcher  Licht 
und  Recht  ist,  und  Eure  Gänge  scheuen  wenigstens  den 
Tag. 

WEISUNGEN.  Ihr  dürft  reden,  ich  bin  der  Gefangne. 
GÖTZ.  Wenn  Euer  Gewissen  rein  ist,  so  seid  Ihr  frei. 
Aber  wie  wars  mit  dem  Landfrieden?  Ich  weiß  noch,  als 
ein  Bub  von  sechzehn  Jahren  war  ich  mit  dem  Mark- 
grafen auf  dem  Reichstag.  Was  die  Fürsten  da  für  weite 
Manier  machten,  und  die  Geistlichen  am  ärgsten.  Euer 
Bischof  lärmte  dem  Kaiser  die  Ohren  voll,  als  wenn  ihm 
Wunder  wie!  die  Gerechtigkeit  ans  Herz  gewachsen  wäre; 
und  jetzt  wirft  er  mir  selbst  einen  Buben  nieder,  zur  Zeit, 
da  unsere  Händel  vertragen  sind,  ich  an  nichts  Böses 
denke.  Ist  nicht  alles  zwischen  uns  geschlichtet?  Was  hat 
er  mit  dem  Buben? 

WEISLINGEN.  Es  geschah  ohne  sein  Wissen. 
GÖTZ.  Warum  gibt  er  ihn  nicht  wieder  los? 
WEISLINGEN.    Er   hat    sich   nicht  aufgeführt,  wie   er 
sollte. 

GÖTZ.  Nicht  wie  er  sollte?  Bei  meinem  Eid,  er  hat  ge- 
tan, wie  er  sollte,  so  gewiß  er  mit  Eurer  und  des  Bischofs 
Kundschaft  gefangen  ist.  Meint  Ihr,  ich  komm  erst  heut 
auf  die  Welt,  daß  ich  nicht  sehen  soll,  wo  alles  hinaus 
will? 

WEISLINGEN.  Ihr  seid  argwöhnisch  und  tut  uns  un- 
recht. 

GÖTZ.  Weislingen,  soll  ich  von  der  Leber  weg  reden? 
Ich  bin  euch  ein  Dorn  in  den  Augen,  so  klein  ich  bin, 
und  der  Sickingen  und  Selbitz  nicht  weniger,  weil  wir  fest 
entschlossen  sind  zu  sterben  eh,  als  jemanden  die  Luft  zu 
verdanken,  außer  Gott,  und  unsere  Treu  und  Dienst  zu 
leisten,  als  dem  Kaiser.  Da  ziehen  sie  nun  um  mich  her- 
um,   verschwärzen   mich   bei   Ihro   Majestät   und    ihren 


2 1 6  GÖTZ  VON  BE1U.ICHINGEN 

Freunden  und  meinen  Nachbarn,   und  spionieren  nach 

Vorteil  über  mich.  Aus  dem  Weg  wollen  sie  mich  haben, 

wie's  wäre.    Darum  nahmt  ihr  meinen  Buben  gefangen, 

weil  ihr  wußtet,  ich  hatt  ihn  auf  Kundschaft  ausgeschickt; 

und  darum  tat  er  nicht,  was  er  sollte,  weil  er  mich  nicht 

an  euch  verriet.  Und  du,  Weisungen,  bist  ihr  Werkzeug! 

WEISLINGEN.  Berlichingen! 

GÖTZ.  Kein  Wort  mehr  davon!  Ich  bin  ein  Feind  von 

Explikationen;   man  betrügt  sich  oder  den  andern,  und 

meist  beide. 

KARL.  Zu  Tisch,  Vater. 

GÖTZ.    Fröhliche  Botschaftl    Kommt,  ich  hoffe,  meine 

Weibsleute  sollen  Euch  munter  machen.   Ihr  wart  sonst 

ein  Liebhaber,  die  Fräulein  wußten  von  Euch  zu  erzählen. 

Kommt!   {Al>.) 

IM  BISCHÖFLICHEN  PALASTE  ZU  BAMBERG. 
DER  SPEISESAAL. 

Bischof  von  Bamberg.  Abt  von  Fulda.  Olearius.  Liebetraut. 

Hofleute. 

An   Tafel.   Der  Nachtisch  und  die  große?i  Fokale  werden 

aufgetragen. 

BISCHOF.  Studieren  jetzt  viele  Deutsche  von  Adel  zu 
Bologna? 

OLEARIUS.  Vom  Adel-  und  Bürgerstande.  Und  ohne 
Ruhm  zu  melden,  tragen  sie  das  größte  Lob  davon.  Man 
pflegt  im  Sprichwort  auf  der  Akademie  zu  sagen:  So  fleißig 
wie  ein  Deutscher  von  Adel.  Denn  indem  die  Bürger- 
lichen einen  rühmlichen  Fleiß  anwenden,  durch  Talente 
den  Mangel  der  Geburt  zu  ersetzen,  so  bestreben  sich 
jene,  mit  rühmlicher  Wetteiferung,  ihre  angeborne  Würde 
durch  die  glänzendsten  Verdienste  zu  erhöhen. 
ABT.  Ei! 

LIEBETRAUT.  Sag  einer,  was  man  nicht  erlebet.  So 
fleißig  wie  ein  Deutscher  von  Adel!  Das  hab  ich  mein 
Tage  nicht  gehört, 

OLEARIUS.  Ja,  sie  sind  die  Bewunderung  der  ganzen 
Akademie.    Es  werden  ehestens  einige  von  den   ältsten 
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und  geschicktesten  als  Doktores  zurückkommen.  Der  Kai- 
ser wird  glücklich  sein,  die  ersten  Stellen  damit  besetzen 
zu  können. 

BISCHOF.  Das  kann  nicht  fehlen. 

ABT.  Kennen  Sie  nicht  zum  Exempel  einen  Junker? — er 
ist  aus  Hessen — 

OLEARIUS.  Es  sind  viel  Hessen  da. 
ABT.  Er  heißt — er  ist — ^Weiß  es  keiner  von  euch? — Seine 
Mutter  war  eine  von — OhI   Sein  Vater  hatte  nur  Ein  Aug 
— und  war  Marschall. 
LIEBETRAUT.  Von  Wildenholz? 
ABT.  Recht— von  Wildenholz. 

OLEARIUS.    Den  kenn  ich  wohl,   ein  junger  Herr  von 
vielen  Fähigkeiten.  Besonders  rühmt  man  ihn  wegen  sei- 
ner Stärke  im  Disputieren. 
ABT.  Das  hat  er  von  seiner  Mutter. 
LIEBETRAUT.  Nur  wollte  sie  ihr  Mann  niemals  drum 
rühmen. 

BISCHOF.  Wie  sagtet  Ihr,  daß  der  Kaiser  hieß,  der  Euer 
Corpus  Juris  geschrieben  hat? 
OLEARIUS.  Justinianus. 
BISCHOF.  Ein  trefflicher  Herr!  er  soll  leben! 
OLEARIUS.   Sein  Andenkenl  {Sie  trinkest.) 
ABT.  Es  mag  ein  schön  Buch  sein. 
OLEARIUS.    Man  möchts  wohl  ein  Buch  aller  Bücher 
nennen;  eine   Sammlung  aller  Gesetze;   bei  jedem  Fall 
der  Urteilsspruch  bereit;  und  was  ja  noch  abgängig  oder 
dunkel  wäre,  ersetzen  die  Glossen,  womit  die  gelehrtesten 
Männer  das  vortrefflichste  Werk  geschmückt  haben. 
ABT.  Eine  Sammlung  aller  Gesetze!  Potz!    Da  müssen 
wohl  auch  die  zehn  Gebote  drin  sein. 
OLEARIUS.  Implicite  wohl,  nicht  explicite. 
ABT.  Das  mein  ich  auch,  an  und  vor  sich,  ohne  weitere 
Explikation. 

BISCHOF.   Und  was  das  Schönste  ist,  so  könnte,  wie  Ihr 
sagt,  ein  Reich  in  sicherster  Ruhe  und  Frieden  leben,  wo 
es  völlig  eingeführt  und  recht  gehandhabt  würde? 
OLEARIUS.  Ohne  Frage. 
BISCHOF.  Alle  Doktores  Juris! 
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OLEARIUS.  Ich  werds  zu  rühmen  wissen.  [Sie  trinken.) 
Wollte  Gott,  man  spräche  so  in  meinem  Vaterlande! 
ABT.  Wo  seid  Ihr  her,  hochgelahrter  Herr? 
OLEARIUS.  Von  Frankfurt  am  Main,  Ihro  Eminenz  zu 
dienen. 

BISCHOF.  Steht  ihr  Herrn  da  nicht  wohl  angeschrieben? 
Wie  kommt  das? 

OLEARIUS.  Sonderbar  genug.  Ich  war  da,  meines  Vaters 
Erbschaft  abzuholen;  der  Pöbel  hätte  mich  fast  gesteinigt, 
wie  er  hörte,  ich  sei  ein  Jurist. 
ABT.  Behüte  Gott! 

OLEARIUS.  Aber  das  kommt  daher:  der  Schöppenstuhl, 
der  in  großem  Ansehen  weit  umher  steht,  ist  mit  lauter 
Leuten  besetzt,  die  der  Römischen  Rechte  unkundig  sind. 
Man  glaubt,  es  sei  genug,  durch  Alter  und  Erfahrung  sich 
eine  genaue  Kenntnis  des  innem  und  äußern  Zustandes 
der  Stadt  zu  erwerben.  So  werden,  nach  altem  Herkommen 
und  wenigen  Statuten,  die  Bürger  und  die  Nachbarschaft 
gerichtet. 

ABT.  Das  ist  wohl  gut. 

OLEARIUS.  Aber  lange  nicht  genug.  DerMenschen  Leben 
ist  kurz,  und  in  Einer  Generation  kommen  nicht  alle  Kasus 
vor.  Eine  Sammlung  solcher  Fälle  von  vielen  Jahrhun- 
derten ist  unser  Gesetzbuch.  Und  dann  ist  der  Wille  und 
die  Meinung  der  Menschen  schwankend;  dem  deucht  heute 
das  recht,  was  der  andere  morgen  mißbilliget;  und  so  ist 
Verwirrung  und  Ungerechtigkeit  unvermeidlich.  Das  alles 
bestimmen  die  Gesetze;  und  die  Gesetze  sind  unverän- 
derlich. 

ABT.  Das  ist  freihch  besser. 

OLEARIUS.  Das  erkennt  der  Pöbel  nicht,  der,  so  gierig 
er  auf  Neuigkeiten  ist,  das  Neue  höchst  verabscheuet, 
das  ihn  aus  seinem  Gleise  leiten  will,  und  wenn  er  sich 
noch  so  sehr  dadurch  verbessert.  Sie  halten  den  Juristen  so 
arg,  als  einen  Verwirrer  des  Staats,  einen  Beutelschneider, 
und  sind  wie  rasend,  wenn  einer  dort  sich  niederzulassen 
gedenkt. 

LIEBETRAUT.  Ihr  seid  von  Frankfurt!  Ich  bin  wohl  da 
bekannt.  Bei  Kaiser  Maximilians  Krönung  haben  wir  euren 
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Bräutigams  was  vorgeschmaust.  Euer  Name  ist  Olearius? 
Ich  kenne  so  niemanden. 

OLEARIUS.  Mein  Vater  hieß  Öhlmann.  Nur,  den  Miß- 
stand auf  dem  Titel  meiner  lateinischenSchriften  zu  vermei- 
den, nennt  ich  mich,  nach  dem  Beispiel  und  auf  Anraten 
würdiger  Rechtslehrer,  Olearius. 

LIEBETRAUT.  Ihr  tatet  wohl,  daß  Ihr  Euch  übersetztet. 
Ein  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande,  es  hätt  Euch 
in  Eurer  Muttersprache  auch  so  gehen  können. 
OLEARIUS.  Es  war  nicht  darum. 
LIEBETRAUT.  Alle  Dinge  haben  ein  paar  Ursachen. 
ABT.  Ein  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande! 
LIEBETRAUT.    Wißt  Ihr   auch    warum,    hochwürdiger 
Herr? 

ABT.  Weil  er  da  geboren  und  erzogen  ist. 
LIEBETRAUT.  Wohll  Das  mag  die  eine  Ursache  sein. 
Die  andere  ist:  weil,  bei  einer  näheren  Bekanntschaft 
mit  den  Herrn,  der  Nimbus  von  Ehrwürdigkeit  und  Heilig- 
keit wegschwindet,  den  uns  eine  neblichte  Ferne  um  sie 
herumlügt;  und  dann  sind  sie  ganz  kleine  Stümpfchen 
Unschlitt. 

OLEARIUS.  Es  scheint,  Ihr  seid  dazu  bestellt,  Wahrheiten 
zu  sagen. 

LIEBETRAUT.  Weil  ichs  Herz  dazu  hab,  so  fehlt  mirs 
nicht  am  Maul. 

OLEARIUS.  Aber  doch  an  Geschicklichkeit,  sie  wohl  an- 
zubringen. 

LIEBETRAUT.  Schröpfköpfe  sind  wohlangebracht,  wo 
sie  ziehen. 

OLEARIUS.    Bader  erkennt  man  an    der  Schürze  und 
nimmt  in  ihrem  Amte  ihnen  nichts  übel.    Zur  Vorsorge 
tätet  Ihr  wohl,  wenn  Ihr  eine  Schellenkappe  trügt. 
LIEBETRAUT.  Wo  habt  Ihr  promoviert?  Es  ist  nur  zur 
Nachfrage,  wenn  mir   einmal  der  Einfall  käme,  daß  ich 
gleich  vor  die  rechte  Schmiede  ginge. 
OLEARIUS.  Ihr  seid  verwegen. 
LIEBETRAUT.  Und  Ihr  sehr  breit. 

(Bischof  und  Abt  lachen^ 
BISCHOF    Von  was  anders! — Nicht  so  hitzig,  ihr  Herrn. 
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Bei  Tisch  geht  alles  drein. ^ — Einen  andern  Diskurs,  Liebe- 
traut! 

LIEBETRAUT.  Gegen  Frankfurt  liegt  ein  Ding  über, 
heißt  Sachsenhausen — 

OLEARIUS  {zum  Bischof).  Was  spricht  man  vom  Türken- 
zug, Ihro  Fürstliche  Gnaden? 

BISCHOF.  Der  Kaiser  hat  nichts  Angelegners,  als  vor- 
erst das  Reich  zu  beruhigen,  die  Fehden  abzuschafien 
und  das  x\nsehn  der  Gerichte  zu  befestigen.  Dann,  sagt 
man,  wird  er  persönlich  gegen  die  Feinde  des  Reichs  und 
der  Christenheit  ziehen.  Jetzt  machen  ihm  seine  Privat- 
händel noch  zu  tun,  und  das  Reich  ist,  trotz  ein  vierzig 
Landfrieden,  noch  immer  eine  Mördergrube.  Franken, 
Schwaben,  der  Oberrhein  und  die  angrenzenden  Länder 
werden  von  übermütigen  und  kühnen  Rittern  verheeret. 
Sickingen,  Selbitz  mit  Einem  Fuß,  Berlichingen  mit  der 
eisernen  Hand  spotten  in  diesen  Gegenden  des  kaiser- 
lichen Ansehens— 

ABT.   Ja,  wenn  Ihro  Majestät  nicht  bald   dazu  tun,    so 
stecken  einen  die  Kerl  am  End  in  Sack. 
LIEBETRAUT.  Das  müßt  ein  Kerl  sein,  der  das  Wein- 
faß von  Fuld  in  den  Sack  schieben  wollte. 
BISCHOF.  Besonders  ist  der  letztere  seit  vielen  Jahren 
mein  unversöhnlicher  Feind,  und  molestiert  mich  unsäglich; 
aber  es  soll  nicht  lang  mehr  währen,  hoff  ich.  Der  Kaiser 
hält  jetzt  seinen  Hof  zu  Augsburg.  Wir  haben  unsere  Maß- 
regeln genommen,  es  kann  uns  nicht  fehlen. — Herr  Dok- 
tor, kennt  Ihr  Adelberten  von  Weislingen? 
OLEARIUS.  Nein,  Ihro  Eminenz. 

BISCHOF.  Wenn  Ihr  die  Ankunft  dieses  Manns  erwartet, 
werdet  Ihr  Euch  freuen,  den  edelsten,  verständigsten  und 
angenehmsten  Ritter  in  Einer  Person  zu  sehen. 
OLEARIUS.  Es  muß  ein  vortrefflicher  Mann  sein,  der 
solche  Lobeserhebungen  aus  solch  einem  Munde  verdient. 
LIEBETRAUT.  Er  ist  auf  keiner  Akademie  gewesen. 
BISCHOF.  Das  wissen  wir.  [Die  Bcdientcfi  laufen  ans 
Fenster.)  Was  gibts? 

EIN  BEDIENTER.  Eben  reit  Färber,  Weislingens  Knecht, 
zum  Schloßtor  herein. 
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BISCHOF.  Seht,  was  er  bringt,  er  wird  ihn  melden.  [Liebe- 
traut  geht.  Sie  steJm  auf  und  trinken  noch  eins.) 

Liebetraut  kommt  zurück. 
BISCHOF.   Was  für  Nachrichten? 

LIEBETRAUT.  Ich  wollt,  es  müßt  sie  Euch  ein  andrer  sa- 
gen. Weisungen  ist  gefangen. 
BISCHOF.  O! 

LIEBETRAUT.  Berlichingen  hat  ihn  und  drei  Knechte 
bei  Haslach  weggenommen.  Einer  ist  entronnen,  Euchs 
anzusagen. 

ABT.  Eine  Hiobspost. 
OLEARJUS.  Es  tut  mir  von  Herzen  leid. 
BISCHOF.    Ich  will  den  Knecht  sehn,  bringt  ihn  herauf 
— Ich  will  ihn  selbst  sprechen.  Bringt  ihn  in  mein  Kabi- 
nett. {Ab.) 
ABT  (setzt  sich).  Noch  einen  Schluck. 

[Die  Knechte  schenken  ein.) 
OLEARIUS.  Belieben  Ihro  Hochwürden  nicht  eine  kleine 
Promenade  in  den  Garten  zu  machen?  Post  coenam  stabis 
seu  passus  mille  meabis. 

LIEBETRAUT.  Wahrhaftig,  das  Sitzen  ist  Ihnen  nicht 
gesund.  Sie  kriegen  noch  einen  Schlagfluß. 

{Abt  hebt  sich  auf.) 
LIEBETRAUT  {vor  sich).  Wann  ich  ihn  nur  draußen  hab; 
will  ich  ihm  fürs  Exerzitium  sorgen.  {Gehn  ab,) 

JAXTHAUSEN. 

Maria.  Weisungen. 

MARIA.  Ihr  liebt  mich,  sagt  Ihr.  Ich  glaub  es  gerne 
und  hoffe,  mit  Euch  glücklich  zu  sein  und  Euch  glücklich 
zu  machen. 

WEISLINGEN.  Ich  fühle  nichts,  als  nur  daß  ich  ganz 
dein  bin.  {Er  U7nan?it  sie.) 

MARIA.  Ich  bitte  Euch,  laßt  mich.  Einen  Kuß  hab  ich 
Euch  zum  Gottespfennig  erlaubt;  Ihr  scheinet  aber  schon 
von  dem  Besitz  nehmen  zu  wollen,  was  nur  unter  Bedin- 
gungen Euer  ist. 


2  2  2  GÖTZ  VON  BERLICHINGEN 

WEISLINGEN.  Ihr  seid  zu  streng,  Maria!  Unschuldige 
Liebe  erfreut  die  Gottheit,  statt  sie  zu  beleidigen. 
MARIA.  Es  seil  Aber  ich  bin  nicht  dadurch  erbaut.  Man 
lehrte  mich:  Liebkosungen  sei'n  wie  Ketten,  stark  durch 
ihre  Verwandtschaft,  und  Mädchen,  wenn  sie  liebten,  sei'n 
schwächer  als  Simson  nach  dem  Verlust  seiner  Locken. 
WEISLINGEN.  Wer  lehrte  Euch  das? 
MARIA.  Die  Äbtissin  meines  Klosters.  Bis  in  mein  sech- 
zehntes Jahr  war  ich  bei  ihr,  und  nur  mit  Euch  empfind 
ich  das  Glück,  das  ich  in  ihrem  Umgang  genoß.  Sie  hatte 
geliebt  und  durfte  reden.    Sie  hatte  ein  Herz  voll  Emp- 
findung!  Sie  war  eine  vortreffliche  Frau. 
WEISLINGEN.  Da  glich  sie  dir!   {Er  nimmt  ihre  Hand) 
Wie  wird  mirs  werden,  wenn  ich  Euch  verlassen  soU! 
MARIA  {zieht  ihre  Hand  zurück).  Ein  bißchen  eng,  hofi' 
ich,  denn  ich  weiß,  wie's  mir  sein  wird.  Aber  Ihr  sollt 
fort. 

WEISLINGEN.  Ja,  meine  Teuerste,  und  ich  will.  Denn 
ich  fühle,  welche  Seligkeiten  ich  mir  durch  dies  Opfer 
erwerbe.  Gesegnet  sei  dein  Bruder  und  der  Tag,  an  dem 
er  auszog,  mich  zu  fangen! 

MARIA.  Sein  Herz  war  voll  Hoffnung  für  ihn  und  dich. 
Lebt  wohl!  sagt'  er  beim  Abschied,  ich  will  sehen,  daß  ich 
ihn  wiederfinde. 

WEISLINGEN.  Erhats.  Wie  wünscht  ich,  die  Verwaltung 
meiner  Güter  und  ihre  Sicherheit  nicht  durch  das  leidige 
Hofleben  so  versäumt  zu  haben!  Du  könntest  gleich  die 
Meinige  sein. 

MARIA.  Auch  der  Aufschub  hat  seine  Freuden. 
WEISLINGEN.  Sage  das  nicht,  Maria,  ich  muß  sonst 
fürchten,  du  empfindest  weniger  stark  als  ich.  Doch  ich 
büße  verdient,  und  welche  Hofihungen  werden  mich  auf 
jedem  Schritte  begleiten!  Ganz  der  Deine  zu  sein,  nur 
in  dir  und  dem  Kreise  von  Guten  zu  leben,  von  der  Welt 
entfernt,  getrennt,  alle  Wonne  zu  genießen,  die  so  zwei 
Herzen  einander  gewähren!  Was  ist  die  Gnade  des  Fürsten, 
was  der  Beifall  der  Welt  gegen  diese  einfache  einzige 
Glückseligkeit?  Ich  habe  viel  gehoftt  und  gewünscht,  das 
widerfährt  mir  über  alles  Hofifen  und  Wünschen. 
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Götz  kommt. 
GÖTZ.  Euer  Knab  ist  wieder  da.  Er  konnte  vor  Müdig- 
keit und  Hunger  kaum  etwas  vorbringen.  Meine  Frau 
gibt  ihm  zu  essen.  So  viel  hab  ich  verstanden:  der  Bischof 
will  den  Knaben  nicht  herausgeben,  es  sollen  Kaiserliche 
Kommissarien  ernannt,  und  ein  Tag  ausgesetzt  werden, 
wo  die  Sache  dann  verglichen  werden  mag.  Dem  sei  wie 
ihm  wolle,  Adelbert,  Ihr  seid  frei;  ich  verlange  weiter 
nichts  als  Eure  Hand,  daß  Ihr  inskünftige  meinen  Feinden 
weder  öffentlich  noch  heimlich  Vorschub  tun  wollt. 
WEISLINGEN.  Hier  fass  ich  Eure  Hand.  Laßt,  von 
diesem  Augenblick  an,  Freundschaft  und  Vertrauen,  gleich 
einem  ewigen  Gesetz  der  Natur,  unveränderlich  unter 
uns  sein!  Erlaubt  mir  zugleich  diese  Hand  zu  fassen  {er 
}iim77it Mariens  Hand)  und  den  Besitz  des  edelsten  Fräuleins. 
GÖTZ.  Darf  ich  Ja  für  Euch  sagen.^ 
MARIA.  Wenn  Ihr  es  mit  mir  sagt. 
GÖTZ.  Es  ist  ein  Glück,  daß  unsere  Vorteile  diesmal 
miteinander  gehn.  Du  brauchst  nicht  rot  zu  werden. 
Deine  Blicke  sind  Beweis  genug.  Ja  denn,  Weisungen! 
Gebt  euch  die  Hände,  und  so  sprech  ich  Amen! — Mein 
Freund  und  Bruder! — Ich  danke  dir,  Schwester!  Du  kannst 
mehr  als  Hanf  spinnen.  Du  hast  einen  Faden  gedreht, 
diesen  Paradiesvogel  zu  fesseln.  Du  siehst  nicht  ganz 
frei,  Adelbert!  Was  fehlt  dir.^  Ich — bin  ganz  glücklich;  was 
ich  nur  träumend  hoffte,  seh  ich,  und  bin  wie  träumend.  Ach! 
nun  ist  mein  Traum  aus.  Mir  wars  heute  nacht,  ich  gab 
dir  meine  rechte  eiserne  Hand,  und  du  hieltest  mich  so 
fest,  daß  sie  aus  den  Armschienen  ging  wie  abgebrochen. 
Ich  erschrak  und  wachte  drüber  auf.  Ich  hätte  nur  fort- 
träumen sollen,  da  würd  ich  gesehen  haben,  wie  du  mir 
eine  neue  lebendige  Hand  ansetztest. — Du  sollst  mir  jetzo 
fort,  dein  Schloß  und  deine  Güter  in  vollkommenen  Stand 
zu  setzen.  Der  verdammte  Hof  hat  dich  beides  versäumen 
machen.  Ich  muß  meiner  Frau  rufen.  Elisabeth! 
MARIA.  Mein  Bruder  ist  in  voller  Freude. 
WEISLINGEN.  Und  doch  darf  ich  ihm  den  Rang  streitig 
machen. 
GÖTZ.  Du  wirst  anmutig  wohnen. 
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MARIA.  Franken  ist  ein  gesegnetes  Land. 
WEISLINGEN.  Und  ich  darf  wohl  sagen,  mein  Schloß 
liegt  in  der  gesegnetsten  und  anmutigsten  Gegend. 
GÖTZ.  Das  dürft  Ihr,  und  ich  wills  behaupten.  Hier 
fließt  der  Main,  und  allmählich  hebt  der  Berg  an,  der 
mit  Äckern  und  Weinbergen  bekleidet,  von  Eurem  Schloß 
gekrönt  wird,  dann  biegt  sich  der  Fluß  schnell  um  die 
Ecke  hinter  dem  Felsen  Eures  Schlosses  hin.  Die  Fenster 
des  großen  Saals  gehen  steil  herab  aufs  Wasser,  eine 
Aussicht  viel  Stunden  weit. 

Elisabeth  konwit. 
ELISABETH.  Was  schafft  ihr.^ 

GÖTZ.  Du  sollst  deine  Hand  auch  dazugeben,  und  sagen: 
Gott  segne  euch!  Sie  sind  ein  Paar. 
ELISABETH.  So  geschwind! 
GÖTZ.  Aber  nicht  unvermutet. 

ELISABETH.  Möget  Ihr  Euch  so  immer  nach  ihr  sehnen 
als  bisher,  da  Ihr  um  sie  warbt!  Und  dann!  Möchtet  Ihr 
so  glücklich  sein,  als  Ihr  sie  lieb  behaltet! 
WEISLINGEN.  Amen!  Ich  begehre  kein  Glück  als  unter 
diesem  Titel. 

GÖTZ.  Der  Bräutigam,  meine  liebe  Frau,  tut  eine  kleine 
Reise;  denn  die  große  Veränderung  zieht  viel  geringe  nach 
sich.  Er  entfernt  sich  zuerst  vom  Bischöflichen  Hof,  um 
diese  Freundschaft  nach  und  nach  erkalten  zu  lassen. 
Dann  reißt  er  seine  Güter  eigennützigen  Pachtern  aus 
den  Händen.  Und — kommt,  Schwester,  komm,  Elisabeth! 
Wir  wollen  ihn  allein  lassen.  Sein  Knab  hat  ohne  Zweifel 
geheime  Aufträge  an  ihn. 

WEISLINGEN.  Nichts,  als  was  Ihr  wissen  dürft. 
GÖTZ.  Brauchts  nicht. — Franken  und  Schwaben!  Ihr 
seid  nun  verschwisterter  als  jemals.  Wie  wollen  wir  den 
Fürsten  den  Daumen  auf  dem  Aug  halten!  [Die  drei gc/i/i.) 
WEISLINGEN.  Gott  im  Himmel!  Konntest  du  mir  Un- 
würdicren  solch  eine  Seliokeit  bereiten?  Es  ist  zu  viel  für 
mein  Herz.  Wie  ich  von  den  elenden  Menschen  abhing, 
die  ich  zu  beherrschen  glaubte,  von  den  Blicken  des 
Fürsten,   von    dem    ehrerbietigen  Beifall    umher!    Götz, 
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teurer  Götz,  du  hast  mich  mir  selbst  wiedergegeben,  und, 
Maria,  du  vollendest  meine  Sinnesänderung.  Ich  fühle 
mich  so  frei  wie  in  heiterer  Luft.  Bamberg  will  ich  nicht 
mehr  sehen,  will  alle  die  schändlichen  Verbindungen  durch- 
schneiden, die  mich  unter  mir  selbst  hielten.  Mein  Herz 
erweitert  sich,  hier  ist  kein  beschwerliches  Streben  nach 
versagter  Größe.  So  gewiß  ist  der  allein  glücklich  und 
groß,  der  weder  zu  herrschen  noch  zu  gehorchen  braucht, 
um  etwas  zu  sein! 

Franz  tritt  auf. 

FRANZ.    Gott   grüß  Euch,    gestrenger  Herr!   Ich  bring 
Euch  so  viel  Grüße,  daß  ich  nicht  weiß  wo  anzufangen. 
Bamberg  und  zehn  Meilen  in  die  Runde  entbieten  Euch 
ein  tausendfaches:  Gott  grüß  Euch! 
WEISUNGEN.  Willkommen,  Franz!  Was  bringst  du  melir? 
FRANZ.  Ihr  steht  in  einem  Andenken  bei  Hof  und  über- 
all, daß  es  nicht  zu  sagen  ist. 
WEISLINGEN.  Das  wird  nicht  lange  dauern. 
FRANZ,    Solang  Ihr  lebt!  und  nach  Eurem  Tod  wirds 
heller  blinken,  als  die  messingenen  Buchstaben  auf  einem 
Grabstein.  Wie  man  sich  Euren  Unfall  zu  Herzen  nahm! 
WEISLINGEN.  Was  sagte  der  Bischof? 
FRANZ.  Er  war  so  begierig  zu  wissen,  daß  er  mit  ge- 
schäftiger Geschwindigkeit  der  Fragen  meine  Antwort 
verhinderte.    Er  wüßt  es  zwar  schon;  denn  Färber,  der 
von  Haslach  entrann,  brachte  ihm  die  Botschaft.    Aber 
er  wollte  alles  wissen.  Er  fragte  so  ängstlich,  ob  Ihr  nicht 
versehrt  wäret?  Ich  sagte:  er  ist  ganz,  von  der  äußersten 
Haarspitze  bis  zum  Nagel  des  kleinen  Zehs. 
WEISLINGEN.  Was  sagte  er  zu  den  Vorschlägen? 
FRANZ.  Er  wollte  gleich  alles  herausgeben,  den  Knaben 
und  noch  Geld  darauf,  nur  Euch  zu  befreien.  Da  er  aber 
hörte,  Ihr  solltet  ohne  das  loskommen  und  nur  Euer  Wort 
das  Äquivalent  gegen  den  Buben  sein,  da  wollte  er  abso- 
lut den  Berlichingen  vertagt  haben.  Er  sagte  mir  hundert 
Sachen  an  Euch — ich  hab  sie  wieder  vergessen.  Es  war 
eine  lange  Predigt  über  die  Worte:  Ich  kann  Weisungen 
nicht  entbehren. 

GOETHE  VII  IS. 
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WEISLINGEN.  Er  wirds  lernen  müssen! 

FRANZ.    Wie  meint  Ihr?  Er  sagte:  Mach  ihn  eilen,  es 

wartet  alles  auf  ihn. 

WEISLINGEN.   Es  kann  warten.   Ich  gehe  nicht  nach 

Hof. 

FRANZ.  Nicht  nach  Hof?  Herr!  Wie  kommt  Euch  das? 

Wenn  Ihr  wüßtet,  was  ich  weiß.   Wenn  Ihr  nur  träumen 

könntet,  was  ich  gesehen  habe. 

WEISLINGEN.  Wie  wird  dirs? 

FRANZ.  Nur  von  der  bloßen  Erinnerung  komm  ich  außer 

mir.    Bamberg   ist   nicht   mehr  Bamberg,    ein   Engel   in 

Weibesgestalt  macht  es  zum  Vorhofe  des  Himmels. 

WEISLINGEN.  Nichts  weiter? 

FRANZ.  Ich  will  ein  Pfaff  werden,  wenn  Ihr  sie  sehet  und 

nicht  außer  Euch  kommt. 

WEISLINGEN.  Wer  ists  denn? 

FRANZ.  Adelheid  von  Walldorf. 

WEISLINGEN.  Diel  Ich  habe  viel  von  ihrer  Schönheit 

gehört. 

FRANZ.  Gehört?  Das  ist  eben,  als  wenn  Ihr  sagtet:  ich 

hab  die  Musik  gesehen.  Es  ist  der  Zunge  so  wenig  möglich, 

eine  Linie  ihrer  Vollkommenheiten  auszudrücken,  da  das 

Aug  sogar  in  ihrer  Gegenwart  sich  nicht  selbst  genug  ist. 

WEISLINGEN.  Du  bist  nicht  gescheit. 

FRANZ.  Das  kann  wohl  sein.  Das  letztemal,  da  ich  sie 

sähe,  hatte  ich  nicht  mehr  Sinne  als  ein  Trunkener.   Oder 

vielmehr,  kann  ich  sagen,  ich  fühlte  in  dem  Augenblick, 

wie's  den  Heiligen  bei  himmlischen  Erscheinungen  sein 

mag.  Alle  Sinne  stärker,  höher,  vollkommener,  und  doch 

den  Gebrauch  von  keinem. 

WEISLINGEN.  Das  ist  seltsam. 

FRANZ.  Wie  ich  von  dem  Bischof  Abschied  nahm,  saß 

sie  bei  ihm.    Sie  spielten  Schach.    Er  war  sehr  gnädig, 

reichte  mir  seine  Hand  zu  küssen  und  sagte  mir  vieles, 

davon  ich  nichts  vernahm.  Denn  ich  sah  seine  Nachbarin, 

sie  hatte  ihr  Auge  aufs  Brett  geheftet,  als  wenn  sie  einem 

großen  Streich  nachsänne.   Ein  feiner  lauernder  Zug  um 

Mund  und  Wange!    Ich   hätte   der  elfenbeinerne  König 

sein  mögen.  Adel  und  Freundlichkeit  herrschten  auf  ihrer 
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Stirne.  Und  das  blendende  Licht  des  Angesichts  und  des 
Busens,  wie  es  von  den  finstern  Haaren  erhoben  wardl 
WEISLINGEN.    Du  bist   drüber  gar   zum  Dichter  ge- 
worden. 

FRANZ.  So  fühl  ich  denn  in  dem  Augenblick,  was  den 
Dichter  macht,  ein  volles,  ganz  von  Einer  Empfindung 
volles  Herzl  Wie  der  Bischof  endigte  und  ich  mich  neigte, 
sah  sie  mich  an  und  sagte:  Auch  von  mir  einen  Gruß 
unbekannterweise!  Sag  ihm,  er  mag  ja  bald  kommen.  Es 
warten  neue  Freunde  auf  ihn;  er  soll  sie  nicht  verachten, 
wenn  er  schon  an  alten  so  reich  ist. — Ich  wollte  was  ant- 
worten, aber  der  Paß  vom  Herzen  nach  der  Zunge  war 
versperrt,  ich  neigte  mich.  Ich  hätte  mein  Vermögen  ge- 
geben, die  Spitze  ihres  kleinen  Fingers  küssen  zu  dürfen! 
Wie  ich  so  stund,  warf  der  Bischof  einen  Bauern  herunter, 
ich  fuhr  darnach  und  berührte  im  Aufheben  den  Saum 
ihres  Kleides,  das  fuhr  mir  durch  alle  Glieder,  und  ich 
weiß  nicht,  wie  ich  zur  Tür  hinausgekommen  bin. 
WEISLINGEN.  Ist  ihr  Mann  bei  Hofe? 
FRANZ.  Sie  ist  schon  vier  Monat  Witwe.  Um  sich  zu 
zerstreuen,  hält  sie  sich  in  Bamberg  auf.  Ihr  werdet  sie 
sehen.  Wenn  sie  einen  ansieht,  ists,  als  wenn  man  in  der 
Frühlingssonne  stünde. 

WEISLINGEN,  Es  würde  eine  schwächere  Wirkung  auf 
mich  haben. 

FRANZ.  Ich  höre,  Ihr  seid  so  gut  als  verheiratet. 
WEISLINGEN.  Wollte,  ich  wärs.  Meine  sanfte  Marie 
wird  das  Glück  meines  Lebens  machen.  Ihre  süße  Seele 
bildet  sich  in  ihren  blauen  Augen.  Und  weiß  wie  ein 
Engel  des  Himmels,  gebildet  aus  Unschuld  und  Liebe, 
leitet  sie  mein  Herz  zur  Ruhe  und  Glückseligkeit.  Pack 
zusammen!  und  dann  auf  mein  Schloß!  Ich  will  Bamberg 
nicht  sehen,  und  wenn  Sankt  Veit  in  Person  meiner  be- 
gehrte. {Geht  ab.) 

FRANZ.  Da  sei  Gott  vor!  Wollen  das  Beste  hoffen! 
Maria  ist  liebreich  und  schön,  und  einem  Gefangenen  und 
Kranken  kann  ichs  nicht  übelnehmen,  der  sich  in  sie  ver- 
liebt. In  ihren  Augen  ist  Trost^  gesellschaftliche  Melan- 
cholie.— Aber  um  dich,  Adelheid,  ist  Leben,  Feuer,  Mut 
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— Ich  würde! — Ich  bin  ein  Narr — dazu  machte  mich  Ein 
Blick  von  ihr.  Mein  Herr  muß  hin!  Ich  muß  hin!  Und 
da  will  ich  mich  wieder  gescheit  oder  völlig  rasend  gaffen. 

ZWEITER  AKT 
BAMBERG.  EIN  SAAL. 

Bischofs   Adel] leid  [spielen  Schach).    Liebe  traut  {mit  einet 
Zither).  Frauen^  Hofleute  {um  ihn  henwi  am  Kamin). 

LIEBETRAUT  {spielt  und  singt). 

Mit  Pfeilen  und  Bogen 

Cupido  geflogen, 

Die  Fackel  in  Brand, 

Wollt  mutilich  kriegen 

Und  männilich  siegen 

Mit  stürmender  Hand 

Auf!  Aufl 

An!  An! 
Die  Waffen  erklirrten, 
Die  Flügelein  schwirrten. 
Die  Augen  entbrannt. 

Da  fand  er  die  Busen 
Ach  leider  so  bloß, 
Sie  nahmen  so  willig 
Ihn  all  auf  den  Schoß. 
Er  schüttet  die  Pfeile 
Zum  Feuer  hinein, 
Sie  herzten  und  drückten 
Und  wiegten  ihn  ein. 
Hei  ei  o!  Popeio! 

ADELHEID.  Ihr  seid  nicht  bei  Eurem  Spiele.  Schach  dem 

König! 

BISCHOF.  Es  ist  noch  Auskunft. 

ADELHEID.     Lange  werdet  Ihrs   nicht  mehr  treiben. 

Schach  dem  König! 

LIEBETRAUT.  Dies  Spiel  spielt  ich  nicht,  wenn  ich  ein 

großer  Herr  war,  und  Verbots  am  Hofe  und  im  ganzen  Land. 
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ADELHEID.  Es  ist  wahr,  dies  Spiel  ist  ein  Probierstein 
des  Gehirns. 

LIEBETRAUT.  Nicht  darum!  Ich  wollte  lieber  das  Ge- 
heul der  Totenglocke  und  ominöser  Vögel,  lieber  das 
Gebell  des  knurrischen  Hofhunds  Gewissen,  lieber  wollt 
ich  sie  durch  den  tiefsten  Schlaf  hören,  als  von  Laufern, 
Springern  und  andern  Bestien  das  ewige:  Schach  dem 
König! 

BISCHOF.  Wem  wird  auch  das  einfallen! 
LIEBETRAUT.  Einem  zum  Exempel,  der  schwach  wäre 
und  ein  stark  Gewissen  hätte,  wie  denn  das  meistenteils 
beisammen  ist.  Sie  nennens  ein  königlich  Spiel  und 
sagen,  es  sei  für  einen  König  erfunden  worden,  der  den 
Erfinder  mit  einem  Meer  von  Überfluß  belohnt  habe. 
Wenn  das  wahr  ist,  so  ist  mirs,  als  wenn  ich  ihn  sähe. 
Er  war  minorenn  an  Verstand  oder  an  Jahren,  unter  der 
Vormundschaft  seiner  Mutter  oder  seiner  Frau,  hatte 
Milchhaare  im  Bart  und  Flachshaare  um  die  Schläfe,  er 
war  so  gefällig  wie  ein  Weidenschößling  und  spielte 
gern  Dame  und  mit  den  Damen,  nicht  aus  Leidenschaft, 
behüte  Gott!  nur  zum  Zeitvertreib.  Sein  Hofmeister,  zu 
tätig  um  ein  Gelehrter,  zu  unlenksam  ein  Weltmann  zu 
sein,  erfand  das  Spiel  in  usum  Delphini,  das  so  homogen 
mit  Seiner  Majestät  war — und  so  ferner. 
ADELHEID.  Schach  dem  König,  und  nun  ists  aus!  Ihr 
solltet  die  Lücken  unsrer  Geschichtsbücher  ausfüllen, 
Liebetraut. 

{Sie  stehen  auf.) 
LIEBETRAUT.  Die  Lücken  unsrer  Geschlechtsregister, 
das  wäre  profitabler.    Seitdem  die   Verdienste  unserer 
Vorfahren  mit  ihren  Porträts  zu  einerlei  Gebrauch  dienen, 
die  leeren  Seiten   nämlich   unsrer  Zimmer    und   unsres 
Charakters  zu  tapezieren,  da  wäre  was  zu  verdienen. 
BISCHOF.  Er  will  nicht  kommen,  sagtet  Ihr! 
ADELHEID.  Ich  bitt  Euch,  schlagts  Euch  aus  dem  Sinn. 
BISCLLOF.  Was  das  sein  mag. 

LIEBETRAUT.  Was.^  Die  Ursachen  lassen  sich  herunter- 
beten wie  ein  Rosenkranz.  Er  ist  in  eine  Art  von  Zer- 
knirschung gefallen,  von  der  ich  ihn  leicht  kurieren  wollt. 
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BISCHOF.  Tut  das,  reitet  zu  ihm. 
LIEBETRAUT.  Meinen  Auftrag! 

BISCHOF.  Er  soll  unumschränkt  sein.  Spare  nichts,  wenn 
du  ihn  zurückbringst. 

LIEBETRAUT.    Darf   ich    Euch    auch    hineinmischen, 
gnädige  Frau.^ 

ADELHEID.  Mit  Bescheidenheit. 
LIEBETRAUT.  Das  ist  eine  weitläufige  Kommission. 
ADELHEID.  Kennt  Ihr  mich  so  wenig,  oder  seid  Ihr  so 
jung,  um  nicht  zu  wissen,  in  welchem  Ton  Ihr  mit  Weis- 
ungen von  mir  zu  reden  habt? 

LIEBETRAUT.  Im  Ton  einer  Wachtelpfeife,  denk  ich. 
ADELHEID.  Ihr  werdet  nie  gescheit  werden! 
LIEBETRAUT.  Wird  man  das,  gnädige  Frau? 
BISCHOF.  Geht,  geht.  Nehmt  das  beste  Pferd  aus  meinem 
Stall,  wählt  Euch  Knechte,  und  schafft  mir  ihn  her! 
LIEBETRAUT.  Wenn  ich  ihn  nicht  herbanne,  so  sagt: 
ein  altes  Weib,  das  Warzen  und  Sommerflecken  vertreibt, 
verstehe  mehr  von  der  Sympathie  als  ich. 
BISCHOF.  Was  wird  das  helfen!  Der  Berlichingen  hat 
ihn   ganz   eingenommen.    Wenn   er   herkommt,   wird  er 
wieder  fort  wollen. 

LIEBETRAUT.  Wollen,  das  ist  keine  Frage,  aber  ob  er 
kann.   Der  Händedruck  eines  Fürsten,  und  das  Lächeln 
einer  schönen  Frau!  Da  reißt  sich  kein  Weisung  los.    Ich 
eile  und  empfehle  mich  zu  Gnaden. 
BISCHOF.  Reist  wohl. 
ADELHEID.  Adieu.  {Ergeht) 

BISCHOF.  Wenn  er   einmal  hier  ist,  verlaß  ich  mich 
auf  Euch. 

ADELHEID.  Wollt  Ihr  mich  zur  Leimstange  brauchen.^ 
BISCHOF.  Nicht  doch. 
ADELHEID.  Zum  Lockvogel  denn. 
BISCHOF.  Nein,  den  spielt  Liebetraut.    Ich  bitt  Euch, 
versagt  mir  nicht,  was  mir  sonst  niemand  gewähren  kann. 
ADELHEID.  Wollen  sehn. 
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JAXTHAUSEN. 

Hans  von  Selbitz.  Götz. 
SELBITZ.  Jedermann  wird  Euch  loben,  daß  Ihr  denen 
von  Nürnberg  Fehd  angekündigt  habt. 
GÖTZ.  Es  hätte  mir  das  Herz  abgefressen,  wenn  ichs 
ihnen  hätte  lang  schuldig  bleiben  sollen.  Es  ist  am  Tag, 
sie  haben  den  Bambergern  meinen  Buben  verraten.  Sie 
sollen  an  mich  denkenl 

SELBITZ.   Sie  haben  einen  alten  Groll  gegen  Euch. 
GÖTZ.  Und  ich  wider  sie;  mir  ist  gar  recht,  daß  sie  an- 
gefangen haben. 

SELBITZ.  Die  Reichsstädte  und  Pfaffen  halten  doch  von 
jeher  zusammen. 
GÖTZ.  Sie  habens  Ursach. 

SELBITZ.  Wir  wollen  ihnen  die  Hölle  heiß  machen. 
GÖTZ.  Ich  zählte  auf  Euch.  Wollte  Gott,  derBurgemeister 
von  Nürnberg,  mit  der  güldenen  Kett  um  den  Hals,  kam 
uns  in  Wurf,  er  sollt  sich  mit  all  seinem  Witz  verwundern 
SELBITZ.    Ich  höre,   Weisungen  ist  wieder  auf  Eurer 
Seite.  Tritt  er  zu  uns? 

GÖTZ.  Noch  nicht;  es  hat  seine  Ursachen,  warum  er  uns 
noch  nicht  öffentlich  Vorschub  tun  darf;   doch  ists  eine 
Weile  genug,  daß  er  nicht  wider  uns  ist.  Der  Pfaff  ist 
ohne  ihn,  was  das  Meßgewand  ohne  den  Pfaffen. 
SELBITZ.  Wann  ziehen  wir  aus? 

GÖTZ.  Morgen  oder  übermorgen.  Es  kommen  nun  bald 
Kaufleute  von  Bamberg  und  Nürnberg  aus  der  Frankfurter 
Messe.  Wir  werden  einen  guten  Fang  tun. 
SELBITZ.  Wills  Gott.  {Ab) 

BAMBERG.  ZIMMER  DER  ADELHEID. 

Adelheid.  Kammerfräidein. 

ADELHEID.  Er  ist  da!  sagst  du.  Ich  glaub  es  kaum. 
FRÄULEIN.    Wenn  ich  ihn   nicht  selbst  gesehn  hätte, 
würd  ich  sagen:  ich  zweifle. 

ADELHEID.    Den  Liebetraut  mag  der  Bischof  in  Gold 
einfassen,  er  hat  ein  Meisterstück  gemacht. 
FRÄULEIN.   Ich  sah  ihn,  wie  er  zum  Schloß  hereinreiten 
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wollte,  er  saß  auf  einem  Schimmel.  Das  Pferd  scheute, 
wie's  an  die  Brücke  kam,  und  wollte  nicht  von  der  Stelle. 
Das  Volk  war  aus  allen  Straßen  gelaufen,  ihn  zu  sehn.  Sie 
freuten  sich  über  des  Pferds  Unart.  Von  allen  Seiten 
ward  er  gegrüßt,  und  er  dankte  allen.  Mit  einer  ange- 
nehmen Gleichgültigkeit  saß  er  droben,  und  mit  Schmei- 
cheln und  Drohen  bracht  er  es  endlich  zum  Tor  herein, 
der  Liebetraut  mit,  und  wenig  Knechte. 
ADELHEID.  Wie  gefällt  er  dir? 

FRÄULEIN.  Wie  mir  nicht  leicht  ein  Mann  gefallen  hat. 
Er  glich  dem  Kaiser  hier  [deutet  mtf  Maximilians  Porträt)^ 
als  wenn  er  sein  Sohn  wäre.  Die  Nase  nur  etwas  kleiner, 
ebenso  freundliche  lichtbraune  Augen,  ebenso  ein  blondes 
schönes  Haar,  und  gewachsen  wie  eine  Puppe.  Ein  halb- 
trauriger Zug  auf  seinem  Gesicht — ich  weiß  nicht  — 
gefiel  mir  so  wohl! 

ADELHEID.  Ich  bin  neugierig,  ihn  zu  sehen. 
FRÄULEIN.  Das  war  ein  Herr  für  Euch. 
ADELHEID.  Närrin! 
FRÄULEIN.  Kinder  und  Narren— 

Liebetraut  kommt. 

LIEBETRAUT.  Nun,  gnädige  Frau,  was  verdien  ich? 
ADELHEID.  Hörner  von  deinem  Weibe.  Denn  nach 
dem  zu  rechnen,  habt  Ihr  schon  manches  Nachbars  ehr- 
liches Hausweib  aus  ihrer  Pflicht  hinaus  geschwatzt. 
LIEBETRAUT.  Nicht  doch,  gnädige  Frau!  Auf  ihre 
Pflicht,  wollt  Ihr  sagen;  denn  wenns  ja  geschah,  schwätzt 
ich  sie  auf  ihres  Mannes  Bette. 

ADELHEID.  Wie  habt  Ihrs  gemacht,  ihn  herzubringen? 
LIEBETRAUT.  Ihr  wißt  zu  gut,  wie  man  Schnepfen  fängt; 
soll  ich  Euch  meine  Kunststückchen  noch  dazu  lehren? 
— Erst  tat  ich,  als  wüßt  ich  nichts,  verstund  nichts  von 
seiner  Aufführung,  und  setzt  ihn  dadurch  in  den  Nachteil, 
die  ganze  Historie  zu  erzählen.  Die  sah  ich  nun  gleich 
von  einer  ganz  andern  Seite  an  als  er,  konnte  nicht  finden 
— nicht  einsehen — und  so  weiter.  Dann  redete  ich  von 
Bamberg  allerlei  durcheinander,  Großes  und  Kleines, 
erweckte  gewisse  alte  Erinnerungen,  und  wie  ich  seine 
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Einbildungskraft  beschäftigt  hatte,  knüpfte  ich  wirklich 
eine  Menge  Fädchen  wieder  an,  die  ich  zerrissen  fand. 
Er  wußte  nicht,  wie  ihm  geschah,  fühlte  einen  neuen  Zug 
nach  Bamberg,  er  wollte — ohne  zu  wollen.  Wie  er  nun  in 
sein  Herz  ging  und  das  zu  entwickeln  suchte  und  viel  zu 
sehr  mit  sich  beschäftigt  war,  um  auf  sich  achtzugeben, 
warf  ich  ihm  ein  Seil  um  den  Hals,  aus  drei  mächtigen 
Stricken,  Weiber-,  Fürstengunst  und  Schmeicheleigedreht, 
und  so  hab  ich  ihn  hergeschleppt. 
ADELHEID.  Was  sagtet  Ihr  von  mir? 
LIEBETRAUT.  Die  lautre  Wahrheit.  Ihr  hättet  wegen 
Eurer  Güter  Verdrießlichkeiten — hättet  gehofft,  da  er 
beim  Kaiser  so  viel  gelte,  werde  er  das  leicht  enden 
können. 

ADELHEID.  Wohl. 

LIEBETRAUT.  Der  Bischof  wird  ihn  Euch  bringen. 
ADELHEID.  Ich  erwarte  sie.  (Liebetraut  ab.)  Mit  einem 
Herzen,  wie  ich  selten  Besuch  erwarte. 

IM  SPESSART. 

Berlichingen.  Selbitz.    Georg  {als  Reitersknecht). 

GÖTZ.  Du  hast  ihn  nicht  angetroffen,  Georg! 
GEORG.  Er  war  Tags  vorher  mit  Liebe  traut  nach  Bamberg 
geritten,  und  zwei  Knechte  mit. 
GÖTZ.  Ich  seh  nicht  ein,  was  das  geben  soll. 
SELBITZ.  Ich  wohl.  Eure  Versöhnung  war  ein  wenig  zu 
schnell,    als   daß   sie   dauerhaft  hätte   sein  sollen.    Der 
Liebetraut  ist  ein  pfiffiger  Kerl;  von  dem  hat  er  sich  be- 
schwätzen lassen. 

GÖTZ.   Glaubst  du,  daß  er  bundbrüchig  werden  wird.^ 
SELBITZ.  Der  erste  Schritt  ist  getan. 
GÖTZ.  Ich  glaubs  nicht.  Wer  weiß,  wie  nötig  es  war,  an 
Hof  zu  gehen;  man  ist  ihm  noch  schuldig;  wir  wollen  das 
Beste  hoffen. 

SELBITZ.    Wollte  Gott,  er  verdient'  es,    und   täte  das 
Beste! 

GÖTZ.  Mir  fällt  eine  List  ein.  Wir  wollen  Georgen  des 
Bamberger  Reiters  erbeuteten  Kittel  anziehen  und  ihm 


2  34  GÖTZ  VON  BERLICfflNGEN 

das  Geleitzeichen  geben;    er  mag  nach  Bamberg  reiten 

und  sehen,  wie's  steht. 

GEORG.  Da  hab  ich  lang  drauf  gehofft. 

GÖTZ.   Es  ist  dein  erster  Ritt.  Sei  vorsichtig,  Knabe! 

Mir  wäre  leid,  wenn  dir  ein  Unfall  begegnen  sollt. 

GEORG.  Laßt  nur,  mich  irrts  nicht,  wenn  noch  so  viel 

um  mich  herumkrabbeln,  mir  ists,  als  wenns  Ratten  und 

Mäuse  wären.  {Ad.) 

BAMBERG. 

Bischof.    Weisungen. 

BISCHOF.  Du  willst  dich  nicht  länger  halten  lassen! 
VVEISLINGEN.     Ihr  werdet  nicht  verlangen,    daß   ich 
meinen  Eid  brechen  soll. 

BISCHOF.  Ich  hätte  verlangen  können,  du  solltest  ihn 
nicht  schwören.  Was  für  ein  Geist  regierte  dich?  Könnt 
ich  dich  ohne  das  nicht  befreien?  Gelt  ich  so  wenig  am 
Kaiserlichen  Hofe? 

WEISLINGEN.  Es  ist  geschehen;  verzeiht  mir,  wenn  Ihr 
könnt. 

BISCHOF.  Ich  begreif  nicht,  was  nur  im  geringsten  dich 
nötigte,  den  Schritt  zu  tun!  Mir  zu  entsagen?  Waren  denn 
nicht  hundert  andere  Bedingungen,  loszukommen?  Haben 
wir  nicht  seinen  Buben?  Hätt  ich  nicht  Gelds  genug  ge- 
geben und  ihn  wieder  beruhigt?  Unsere  Anschläge  auf 
ihn  und  seine  Gesellen  wären  fortgegangen — Ach,  ich 
denke  nicht,  daß  ich  mit  seinem  Freunde  rede,  der  nun 
wider  mich  arbeitet  und  die  Minen  leicht  entkräften  kann, 
die  er  selbst  gegraben  hat. 
WEISLINGEN.  Gnädiger  Herr! 

BISCHOF.  Und  doch — wenn  ich  wieder  dein  Angesicht 
sehe,  deine  Stimme  höre.  Es  ist  nicht  möglich,  nicht 
möglich. 

WEISLINGEN.  Lebt  wohl,  gnädiger  Herr. 
BISCHOF.    Ich  gebe  dir  meinen  Segen.  Sonst,  wenn  du 
gingst,  sagt  ich:  Auf  Wiedersehn.  Jetzt — Wollte  Gott,  wir 
sähen  einander  nie  wieder! 
WEISLINGEN    Es  kann  sich  vieles  ändern. 
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BISCHOF.  Es  hat  sich  leider  nur  schon  zu  viel  geändert. 
Vielleicht  seh  ich  dich  noch  einmal,  als  Feind  vor  meinen 
Mauern,  die  Felder  verheeren,  die  ihren  blühenden  Zu- 
stand dir  jetzo  danken. 
WEISUNGEN.  Nein,  gnädiger  Herr. 
BISCHOF.  Du  kannst  nicht  Nein  sagen.  Die  weltlichen 
Stände,  meine  Nachbarn,  haben  alle  einen  Zahn  auf  mich. 
Solang  ich  dich  hatte — Geht,  Weislingenl  Ich  habe  Euch 
nichts  mehr  zu  sagen.  Ihr  habt  vieles  zunichte  gemacht. 
Geht! 

WEISLINGEN.  Und  ich  weiß  nicht,  was  ich  sagen  soll. 

(Bischof  ab.) 

Franz  tritt  auf. 
FRANZ.  Adelheid  erwartet  Euch.  Sie  ist  nicht  wohl.  Und 
doch  will  sie  Euch  ohne  Abschied  nicht  lassen. 
WEISLINGEN.  Komm. 
FRANZ.  Gehn  wir  denn  gewiß? 
WEISLINGEN.  Noch  diesen  Abend. 
FRANZ.  Mir  ist,  als  wenn  ich  aus  der  Welt  sollte. 
WEISLINGEN.  Mir  auch,  und  noch  darzu,  als  wüßt  ich 
nicht  wohin. 

ADELHEIDENS  ZIMMER. 

Adelheid.  Fräulein. 

FRÄULEIN.  Ihr  seht  blaß,  gnädige  Frau. 

ADELHEID. — Ich  lieb  ihn  nicht  und  wollte  doch,  daß  er 

bliebe.  Siehst  du,  ich  könnte  mit  ihm  leben,  ob  ich  ihn 

gleich  nicht  zum  Manne  haben  möchte. 

FRÄULEIN.  Glaubt  Ihr,  er  geht.? 

ADELHEID.  Er  ist  zum  Bischof,  um  Lebewohl  zu  sagen. 

FRÄULEIN.  Er  hat  darnach  noch  einen  schweren  Stand. 

ADELHEID.  Wie  meinst  du.? 

FRÄULEIN.  Was  fragt  Ihr,  gnädige  Frau?  Ihr  habt  sein 

Herz  geangelt,  und  wenn  er  sich  losreißen  will,  verblutet  er. 

Adelheid.  Weisungen. 
WEISLINGEN.  Ihr  seid  nicht  wohl,  gnädige  Frau? 
ADELHEID.   Das  kann  Euch  einerlei  sein.    Ihr  verlaßt 
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uns,  verlaßt  uns  auf  immer.  Was  fragt  Ihr,  ob  wir  leben 
oder  sterben. 

WEISUNGEN.  Ihr  verkennt  mich. 
ADELHEID.  Ich  nehme  Euch,  wie  Ihr  Euch  gebt. 
WEISLINGEN.  Das  Ansehn  trügt. 
ADELHEID.   So  seid  Ihr  ein  Chamäleon? 
WEISLINGEN.  Wenn  Ihr  mein  Herz  sehen  könntet! 
ADELHEID.   Schöne  Sachen  würden  mir  vor  die  Augen 
kommen. 

WEISLINGEN.  Gewiß!  Ihr  würdet  Euer  Bild  drin  finden. 
ADELHEID.  In  irgendeinem  Winkel  bei  den  Porträten 
ausgestorbener  Familien.  Ich  bitt  Euch,  Weisungen,  be- 
denkt, Ihr  redet  mit  mir.  Falsche  Worte  gelten  zum  höch- 
sten, wenn  sie  Masken  unserer  Taten  sind.  Ein  Ver- 
mummter, der  kenntlich  ist,  spielt  eine  armselige  Rolle. 
Ihr  leugnet  Eure  Handlungen  nicht  und  redet  das  Gegen- 
teil; was  soll  man  von  Euch  halten.- 
WEISLINGEN.  Was  Ihr  wollt.  Ich  bin  so  geplagt  mit 
dem,  was  ich  bin,  daß  mir  wenig  bang  ist,  für  was  man 
mich  nehmen  mag. 

ADELHEID.  Ihr  kommt,  um  Abschied  zu  nehmen. 
WEISLINGEN.  Erlaubt  mir.  Eure  Hand  zu  küssen,  und 
ich  will  sagen:  lebt  wohl.  Ihr  erinnert  mich!  Ich  bedachte 
nicht — Ich  bin  beschwerlich,  gnädige  Frau. 
ADELHEID.   Ihr  legts  falsch  aus;  ich  wollte  Euch  fort- 
helfen.  Denn  Ihr  wollt  fort. 

WEISLINGEN.    O  sagt:  ich  muß.    Zöge  mich  nicht  die 
Ritterpflicht,  der  heilige  Handschlag — 
ADELHEID.   Geht!   Geht!  Erzählt  das  Mädchen,  die  den 
Theuerdank  lesen  und  sich  so  einen  Mann  wünschen.  Ritter- 
pflicht! Kinderspiel! 
WEISLINGEN.  Ihr  denkt  nicht  so. 

ADELHEID.  Bei  meinem  Eid,  Ihr  verstellt  Euch!  Was 
habt  Ihr  versprochen?  Und  wem?  Einem  Mann,  der  seine 
Pflicht  gegen  den  Kaiser  und  das  Reich  verkennt,  in  eben 
dem  Augenblick  Pflicht  zu  leisten,  da  er  durch  Eure  Ge- 
fangennehmung in  die  Strafe  der  Acht  verfällt.  Pflicht  zu 
leisten!  die  nicht  gültiger  sein  kann  als  ein  ungerechter 
gezwungener  Eid.    Entbinden  nicht  unsere  Gesetze  von 
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solchen  Schwüren?  Macht  das  Kindern  weis,  die  den 
Rübezahl  glauben.  Es  stecken  andere  Sachen  dahinter. 
Ein  Feind  des  Reichs  zu  werden,  ein  Feind  der  bürger- 
lichen Ruh  und  Glückseligkeit!  Ein  Feind  des  Kaisers! 
Geselle  eines  Räubers!  du,  Weisungen,  mit  deiner  sanften 
Seele! 

WEISLINGEN.  Wenn  Ihr  ihn  kenntet  — 
ADELHEID.  Ich  wollt  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen.  Er  hat  eine  hohe  unbändige  Seele.  Eben  darum 
wehe  dir,  Weislingen!  Geh  und  bilde  dir  ein,  Geselle  von 
ihm  zu  sein.  Geh!  und  laß  dich  beherrschen.  Du  bist 
freundlich,  gefällig — 
WEISLINGEN.  Er  ists  auch. 

ADELHEID.  Aber  du  bist  nachgebend  und  er  nicht!  Un- 
versehens wird  er  dich  wegreißen,  du  wirst  ein  Sklave 
eines  Edelmanns  werden,  da  du  Herr  von  Fürsten  sein 
könntest. — -Doch  es  ist  Unbarmherzigkeit,  dir  deinen  zu- 
künftigen Stand  zu  verleiden. 

WEISUNGEN.  Hättest  du  gefühlt,  wie  liebreich  er  mir 
begegnete. 

ADELHEID.  Liebreich!  Das  rechnest  du  ihm  an?  Es 
war  seine  Schuldigkeit;  und  was  hättest  du  verloren,  wenn 
er  widerwärtig  gewesen  wäre?  Mir  hätte  das  willkommner 
sein  sollen.  Ein  übermütiger  Mensch  wie  der — 
WEISLINGEN.  Ihr  redet  von  Euerm  Feind. 
ADELHEID.  Ich  redete  für  Eure  Freiheit — Und  weiß 
überhaupt  nicht,  was  ich  für  einen  Anteil  dran  nehme. 
Lebt  wohl. 

WEISLINGEN.    Erlaubt   noch   einen   Augenblick.    {Er 
nimmt  ihre  Hand  und  schweigt^ 
ADELHEID.  Habt  Ihr  mir  noch  etwas  zu  sagen? 
WEISLINGEN.— Ich  muß  fort. 
ADELHEID.  So  geht. 

WEISLINGEN.  Gnädige  Frau!  —Ich  kann  nicht. 
ADELHEID.  Ihr  müßt. 

WEISLINGEN.   Soll  das  Euer  letzter  BUck  sein? 
ADELHEID.    Geht!  Ich  bin  krank,  sehr  zur  ungelegnen 
Zeit. 
WEISLINGEN.  Seht  mich  nicht  so  an. 
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ADELHEID.  Willst  du  unser  Feind  sein,  und  wir  sollen 
dir  lächeln?  Geh! 
WEISUNGEN.  Adelheid! 
ADELHEID.  Ich  hasse  Euch! 

Franz  ko7nmt. 

FRANZ.   Gnädiger  Herr!  Der  Bischof  läßt  Euch  rufen. 
ADELHEID.  Geht!  Geht! 
FRANZ.  Er  bittet  Euch,  eilend  zu  kommen. 
ADELHEID.   Geht!  Geht! 

WEISLINGEN.  Ich  nehme  nicht  Abschied,  ich  sehe  Euch 
wieder!   {Ab^ 

ADELHEID.  Mich  wieder?  Wir  wollen  dafür  sein.  Mar- 
garete, wenn  er  kommt,  weis  ihn  ab.  Ich  bin  krank,  habe 
Kopfweh,  ich  schlafe — Weis  ihn  ab.  Wenn  er  noch  zu  ge- 
winnen ist,  so  ists  auf  diesem  Weg.  {Ab^ 

VORZIMMER. 

Weisungen.  Franz. 

WEISLINGEN.  Sie  will  mich  nicht  sehn? 
FRANZ.  Es  wird  Nacht,  soll  ich  die  Pferde  satteln? 
WEISLINGEN.  Sie  will  mich  nicht  sehn! 
FRANZ.  Wann  befehlen  Ihro  Gnaden  die  Pferde? 
WEISLINGEN.  Es  ist  zu  spät!  Wir  bleiben  hier. 
FRANZ.   Gott  sei  Dank!  {Ab.) 

WEISLINGEN.  Du  bleibst!  Sei  auf  deiner  Hut,  die  Ver- 
suchung ist  groß.  Mein  Pferd  scheute,  wie  ich  zum  Schloß- 
tor herein  wollte,  mein  guter  Geist  stellte  sich  ihm  entgegen, 
er  kannte  die  Gefahren,  die  mein  hier  warteten. — Doch 
ists  nicht  recht,  die  vielen  Geschäfte,  die  ich  dem  Bischof 
unvollendet  liegen  ließ,  nicht  wenigstens  so  zu  ordnen, 
daß  ein  Nachfolger  da  anfangen  kann,  wo  ichs  gelassen 
habe.  Das  kann  ich  doch  alles  tun,  unbeschadet  Berli- 
chingens  und  unserer  Verbindung.  Denn  halten  sollen  sie 
mich  hier  nicht. — Wäre  doch  besser  gewesen,  wenn  ich 
nicht  gekommen  wäre.  Aber  ich  will  fort — morgen  oder 
übermorgen.  [Geht  ab.) 
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IM  SPESSART 

Götz.  Selbitz.  Georg. 

SELBITZ.  Ihr  seht,  es  ist  gegangen,  wie  ich  gesagt  habe. 
GÖTZ.  Nein.  Nein.  Nein. 

GEORG.  Glaubt,  ich  berichte  Euch  mit  der  Wahrheit. 
Ich  tat,  wie  Ihr  befahlt,  nahmden  Kittel  des  Bambergischen 
und  sein  Zeichen,  und  damit  ich  doch  mein  Essen  und 
Trinken  verdiente,  geleitete  ich  Reineckische  Bauern 
hinauf  nach  Bamberg. 

SELBITZ.  In  der  Verkappung.^  Das  hätte  dir  übel  geraten 
können. 

GEORG.  So  denk  ich  auch  hintendrein.  Ein  Reiters- 
mann, der  das  vorausdenkt,  wird  keine  weiten  Sprünge 
machen.  Ich  kam  nach  Bamberg,  und  gleich  im  Wirts- 
haus hörte  ich  erzählen:  Weislingen  und  der  Bischof  seien 
ausgesöhnt,  und  man  redte  viel  von  einer  Heirat  mit  der 
Witwe  des  von  Walldorf. 
GÖTZ.  Gespräche. 

GEORG.  Ich  sah  ihn,  wie  er  sie  zur  Tafel  führte.  Sie  ist 
schön,  bei  meinem  Eid,  sie  ist  schön.  Wir  bückten  uns 
alle,  sie  dankte  uns  allen,  er  nickte  mit  dem  Kopf,  sah 
sehr  vergnügt,  sie  gingen  vorbei,  und  das  Volk  murmelte: 
ein  schönes  Paar! 
GÖTZ.   Das  kann  sein. 

GEORG.  Hört  weiter.  Da  er  des  andern  Tags  in  die 
Messe  ging,  paßt  ich  meine  Zeit  ab.  Er  war  allein  mit 
einem  Knaben.  Ich  stund  unten  an  der  Treppe  und  sagte 
leise  zu  ihm:  Ein  paar  Worte  von  Eurem  Berlichingen. 
Er  ward  bestürzt;  ich  sähe  das  Geständnis  seines  Lasters 
in  seinem  Gesicht,  er  hatte  kaum  das  Herz  mich  anzusehen, 
mich,  einen  schlechten  Reitersjungen. 
SELBITZ.  Das  macht,  sein  Gewissen  war  schlechter  als 
dein  Stand. 

GEORG.  Du  bist  Bambergisch!  sagt'  er.  Ich  bring  einen 
Gruß  vom  Ritter  Berlichingen,  sagt  ich,  und  soll  fragen — 
Komm  morgen  früh,  sagt'  er,  an  mein  Zimmer,  wir  wollen 
weiter  reden. 
GÖTZ.  Kamst  du.? 
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GEORG.  Wohl  kam  ich,  und  mußt  im  Vorsaal stehn,  lang, 
lang.  Und  die  seidnen  Buben  beguckten  mich  von  vorn 
und  hinten.  Ich  dachte,  guckt  ihr^ — Endlich  führte  man 
mich  hinein,  er  schien  böse,  mir  wars  einerlei.  Ich  trat 
zu  ihm  und  legte  meine  Kommission  ab.  Er  tat  feindlich 
böse,  wie  einer,  der  kein  Herz  hat  und  's  nit  will  merken 
lassen.  Er  verwunderte  sich,  daß  Ihr  ihn  durch  einen 
Reitersjungen  zur  Rede  setzen  ließt.  Das  verdroß  mich. 
Ich  sagte,  es  gäbe  nur  zweierlei  Leut,  brave  und  Schurken, 
und  ich  diente  Götzen  von  Berlichingen.  Nun  fing  er  an, 
schwatzte  allerlei  verkehrtes  Zeug,  das  darauf  hinausging: 
Ihr  hättet  ihn  übereilt,  er  sei  Euch  keine  Pflicht  schuldig 
und  wolle  nichts  mit  Euch  zu  tun  haben. 
GÖTZ.  Hast  du  das  aus  seinem  Munde? 
GEORG.  Das  und  noch  mehr — Er  drohte  mir — 
GÖTZ.  Es  ist  genug!  Der  wäre  nun  auch  verlorenl  Treu 
und  Glaube,  du  hast  mich  wieder  betrogen.  Arme  Marie! 
Wie  werd  ich  dirs  beibringen! 

SELBITZ.  Ich  wollte  lieber  mein  ander  Bein  dazu  ver- 
lieren, als  so  ein  Hundsfott  sein.  (Ad,) 

BAMBERG. 

Adelheid.    Weislivgcn. 

ADELHEID.  Die  Zeit  fängt  mir  an  unerträglich  lang  zu 
werden;  reden  mag  ich  nicht,  und  ich  schäme  mich,  mit 
Euch  zu  spielen.  Langeweile,  du  bist  ärger  als  ein  kaltes 
Fieber. 

WEISLINGEN.  Seid  Ihr  mich  schon  müde? 
ADELHEID.  Euch  nicht  sowohl  als  Euren  Umgang.  Ich 
wollte,  Ihr  wärt,  wo  Ihr  hin  wolltet,  und  wir  hätten  Euch 
nicht  gehalten. 

WEISLINGEN.  Das  ist  Weibergunst!  Erst  brütet  sie,  mit 
Mutterwärme,  unsere  liebsten  Hoffnungen  an;  dann,  gleich 
einer  unbeständigen  Henne,  verläßt  sie  das  Nest  und 
übergibt  ihre  schon  keimende  Nachkommenschaft  dem 
Tode  und  der  Verwesung. 

ADELHEID.  Scheltet  die  Weiber!  Der  unbesonnene  Spie- 
ler zerbeißt  und  zerstampft  die  Karten,  die  ihn  unschul- 
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digerweise  verlieren  machten.  Aber  laßt  mich  Euch  was 
von  Mannsleuten  erzählen.  Was  seid  denn  ihr,  um  von 
Wankelmutzu  sprechen?  Ihr,  die  ihr  selten  seid,  was  ihr  sein 
wollt,  niemals,  was  ihr  sein  solltet.  Könige  im  Festtags- 
ornat, vom  Pöbel  beneidet.  Was  gab  eine  Schneidersfrau 
drum,  eine  Schnur  Perlen  um  ihren  Hals  zu  haben,  von 
dem  Saum  eures  Kleids,  den  eure  Absätze  verächtlich 
zurückstoßen! 

WEISUNGEN.  Ihr  seid  bitter. 

ADELHEID.  Es  ist  die  Antistrophe  von  Eurem  Gesang. 
Eh  ich  Euch  kannte,  Weislingen,  ging  mirs  wie  der  Schnei- 
dersfrau. Der  Ruf,  hundertzüngig,  ohne  Metapher  ge- 
sprochen, hatte  Euch  so  zahnarztmäßig  herausgestrichen, 
daß  ich  mich  überreden  ließ  zu  wünschen:  möchtest  du 
doch  diese  Quintessenz  des  männlichen  Geschlechts,  den 
Phönix  Weislingen  zu  Gesicht  kriegenl  Ich  ward  meines 
Wunsches  gewährt. 

WEISLINGEN.  Und  der  Phönix  präsentierte  sich  als  ein 
ordinärer  Haushahn. 

ADELHEID.  Nein,  Weislingen,  ich  nahm  Anteil  an  Euch. 
WEISLINGEN.   Es  schien  so— 

ADELHEID.  Und  war.  Denn  wirklich,  Ihr  übertraft  Euren 
Ruf.  Die  Menge  schätzt  nur  den  Widerschein  des  Ver- 
dienstes. Wie  mirs  denn  nun  geht,  daß  ich  über  die  Leute 
nicht  denken  mag,  denen  ich  wohlwill;  so  lebten  wir  eine 
Zeitlang  nebeneinander,  es  fehlte  mir  was,  und  ich  wußte 
nicht,  was  ich  an  Euch  vermißte.  Endlich  gingen  mir  die 
Augen  auf.  Ich  sah  statt  des  aktiven  Mannes,  der  die 
Geschäfte  eines  Fürstentums  belebte,  der  sich  und  seinen 
Ruhm  dabei  nicht  vergaß,  der  auf  hundert  großen  Unter- 
nehmungen, wie  auf  übereinander  gewälzten  Bergen,  zu 
den  Wolken  hinauf  gestiegen  war;  den  sah  ich  auf  einmal, 
jammernd  wie  einen  kranken  Poeten,  melancholisch  wie 
ein  gesundes  Mädchen  und  müßiger  als  einen  alten  Jung- 
gesellen. Anfangs  schrieb  ichs  Eurem  Unfall  zu,  der  Euch 
noch  neu  auf  dem  Herzen  lag,  und  entschuldigte  Euch,  so 
gut  ich  konnte.  Jetzt,  da  es  von  Tag  zu  Tage  schlimmer 
mitEuch  zu  werden  scheint,  müßt  Ihr  mir  verzeihen,  wenn 
ich  Euch  meine  Gunst  entreiße.  Ihr  besitzt  sie  ohne  Recht, 
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ich  schenkte  sie  einem  andern  auf  Lebenslang,  der  sieEuch 
nicht  übertragen  konnte. 
WEISUNGEN.   So  laßt  mich  los. 

ADELHEID.  Nicht,  bis  alle  Hoffnung  verloren  ist.  Die 
Einsamkeit  ist  in  diesen  Umständen  gefährlich. — Armer 
Mensch!  Ihr  seid  so  mißmutig,  wie  einer,  dem  sein  erstes 
Mädchen  untreu  wird,  und  eben  darum  geb  ich  Euch  nicht 
auf.  Gebt  mir  die  Hand,  verzeiht  mir,  was  ich  aus  Liebe 
gesagt  habe. 

WEISLINGEN.  Könntest  du  mich  lieben,  könntest  du 
meiner  heißen  Leidenschaft  einen  Tropfen  Linderung  ge- 
währen! Adelheid!  deine  Vorwürfe  sind  höchst  ungerecht. 
Könntest  du  den  hundertsten  Teil  ahnen  von  dem,  was' 
die  Zeit  her  in  mir  arbeitet,  du  würdest  mich  nicht  mit 
Gefälligkeit,  Gleichgültigkeit  und  Verachtung  so  unbarm- 
herzig hin  und  her  zerrissen  haben — Du  lächelst! — Nach 
dem  übereilten  Schritt  wieder  mit  mir  selbst  einig  zu 
werden,  kostete  mehr  als  einen  Tag.  Wider  den  Menschen 
zu  arbeiten,  dessen  Andenken  so  lebhaft  neu  in  Liebe  bei 
mir  ist. 

ADELHEID.  Wunderlicher  Mann,  der  du  den  lieben 
kannst,  den  du  beneidest!  Das  ist,  als  wenn  ich  meinem 
Feinde  Proviant  zuführte. 

WEISLINGEN.  Ich  fühls  wohl,  es  gilt  hier  kein  Säumen. 
Er  ist  berichtet,  daß  ich  wieder  Weisungen  bin,  und  er 
wird  sich  seines  Vorteils  über  uns  ersehen.  Auch,  Adel- 
heid, sind  wir  nicht  so  trag,  als  du  meinst.  Unsere  Reiter 
sind  verstärkt  und  wachsam,  unsere  Unterhandlungen  gehen 
fort,  und  der  Reichstag  zu  Augsbm-g  soll  hoffentlich  unsere 
Projekte  zur  Reife  bringen. 
ADELHEID.   Ihr  geht  hin? 

WEISLINGEN.  Wenn  ich  Eine  Hoffnung  mitnehmen 
könnte!   {E?-  küßt  i/ire  Hand.) 

ADELHEID.    O  ihr  Ungläubigen!     Immer  Zeichen  und 
Wunder!   Geh,  Weisungen,  und  vollende  das  Werk.    Der 
Vorteil  des  Bischofs,  der  deinige,  der  meinige,  sie  sind  so 
verwebt,  daß,  wäre  es  auch  nur  der  Politik  wegen — 
WEISLINGEN.   Du  kannst  scherzen.? 
ADELHEID.  Ich  scherze  nicht.  Meine  Güter  hat  der  stolze 
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Herzog  inne,  die  deinigen  wird  Götz  nicht  lange  ungeneckt 

lassen;  und  wenn  wir  nicht  zusammenhalten  wie  unsere 

Feinde  und  den  Kaiser  auf  unsere  Seite  lenken,  sind  wir 

verloren. 

WEISUNGEN.    Mir  ists  nicht  bange.    Der  größte  Teil 

der  Fürsten  ist  unserer  Gesinnung.    Der  Kaiser  verlangt 

Hülfe  gegen  die  Türken,  und  dafür  ists  billig,  daß  er  uns 

wieder  beisteht.    Welche  Wollust  wird  mirs  sein,  deine 

Güter  von  übermütigen  Feinden  zu  befreien,  die  unruhigen 

Köpfe  in  Schwaben  aufs  Kissen  zu  bringen,  die  Ruhe  des 

Bistums,  unser  aller  herzustellen.   Und  dann — ? 

ADELHEID.  Ein  Tag  bringt  den  andern,  und  beim  Schicksal 

steht  das  Zukünftige. 

WEISLINGEN.  Aber  wir  müssen  wollen. 

ADELHEID.  Wir  wollen  ja. 

WEISLINGEN.  Gewiß? 

ADELHEID.   Nun  ja.  Geht  nur. 

WEISLINGEN.  Zauberin! 

HERBERGE. 

Bauernhochzeit.  Musik  und  Ta7iz  draußen. 

Der  Brautvater^  Götz^  Selbitz  {am  Tische).  Bräutigam  {tritt 

zii  ihnen). 

GÖTZ.  Das  Gescheitste  war,  daß  ihr  euren  Zwist  so  glück- 
lich und  fröhlich  durch  eine  Heirat  endigt. 
BRAUTVATER.  Besser  als  ich  mirs  hätte  träumen  lassen. 
In  Ruh  und  Fried  mit  meinem  Nachbar,  und  eine  Tochter 
wohlversorgt  dazu! 

BRÄUTIGAM.  Und  ich  im  Besitz  des  strittigen  Stücks,  und 
drüber  den  hübschsten  Backfisch  im  ganzen  Dorf.  Wollte 
Gott,  Ihr  hättet  Euch  eher  dreingeben. 
SELBITZ.  Wie  lange  habt  ihr  prozessiert? 
BRAUTVATER.  An  die  acht  Jahre.  Ich  wollte  lieber  noch 
einmal  so  lang  das  Frieren  haben,  als  von  vorne  anfangen. 
Das  ist  ein  Gezerre,  Ihr  glaubts  nicht,  bis  man  den  Pe- 
rücken ein  Urteil  vom  Herzen  reißt;  und  was  hat  man 
darnach?  Der  Teufel  hol  den  Assessor  Sapupi!  's  is  ein 
verfluchter  schwarzer  Italiener. 


2  44  GÖTZ  VON  BERLICfflNGEN 

BRÄUTIGAM.  Ja,   das  ist  ein  toller  Kerl.    Zweimal  war 
ich  dort. 

BRAUTVATER.  Und  ich  dreimal.  Und  seht,  ihr  Herrn: 
kriegen  wir  ein  Urteil  endlich,  wo  ich  so  viel  Recht  hab 
als  er* und  er  so  viel  als  ich,  und  wir  eben  stunden  wie 
die  Maulaffen,  bis  mir  unser  Herr  Gott  eingab,  ihm  meine 
Tochter  zu  geben  und  das  Zeug  dazu. 
GÖTZ  {trinkt).  Gut  Vernehmen  künftig. 
BRAUTVATER.  Gebs  Gott!  Geh  aber,  wie's  will,  prozes- 
sieren tu  ich  mein  Tag  nit  mehr.  Was  das  ein  Geldspiel 
kost!  Jeden  Reverenz,  denEuch  ein  Prokurator  macht,  müßt 
Ihr  bezahlen. 

SELBITZ.   Sind  ja  jährlich  Kaiserliche  Visitationen  da. 
BRAUTVATER.  Hab  nichts  davon  gespürt.  Istmirmancher 
schöner  Taler  nebenausgangen.  Das  unerhörte  Blechen! 
GÖTZ.  Wie  meint  Ihr? 

BRAUTVATER.    Ach,  da  macht  alles  hohle  Pfötchen. 
Der  Assessor  allein,  Gott  verzeihs  ihm,  hat  mir  achtzehn 
Goldgülden  abgenommen. 
BRÄUTIGAM.  Wer? 

BRAUTVATER.  Wer  anders  als  der  Sapupi! 
GÖTZ.   Das  ist  schändlich. 

BRAUTVATER.    Wohl,  ich  mußt  ihm  zwanzig  erlegen. 
Und  da  ich  sie  ihm  hingezahlt  hatte,  in  seinem  Gartenhaus, 
das  prächtig  ist,  im  großen  Saal,  wollt  mir  vor  Wehmut  fast 
das  Herz  brechen.    Denn  seht,  eines  Haus  und  Hof  steht 
gut,  aber  wo  soll   bar  Geld   herkommen?    Ich  stund  da, 
Gott  weiß,  wie  mirs  war.  Ich  hatte  keinen  roten  Heller 
Reisegeld  im  Sack.  Endlich  nahm  ich  mirs  Herz  und  stellts 
ihm  vor.  Nun  er  sah,  daß  mirs  Wasser  an  die  Seele  ging, 
da  warf  er  mir  zwei  davon  zurück  und  schickt'  mich  fort. 
BRÄUTIGAM.  Es  ist  nicht  möglich!  Der  Sapupi? 
BRAUTVATER.  Wie  stellst  du  dich!  Freilich!  Kein  andrer! 
BRÄUTIGAM.  Den  soll  der  Teufel  holen,  er  hat  mir  auch 
fünfzehn  Goldgülden  abgenommen. 
BRAUTVATER.   Verflucht! 
SELBITZ.   Götz!  Wir  sind  Räuber! 

BRAUTVATER.   Drum  fiel  das  Urteil  so  scheel  aus.   Du 
Hund! 
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GÖTZ.   Das  müßt  ihr  nicht  ungerügt  lassen. 
BRAUTVATER.  Was  sollen  wir  tun? 
GÖTZ.  Macht  euch  auf  nach  Speyer,  es  ist  eben  Visita- 
tionszeit, zeigts  an,  sie  müssens  untersuchen  und  euch  zu 
dem  Eurigen  helfen. 

BRÄUTIGAM.   Denkt  Ihr,  wir  treibens  durch? 
GÖTZ.  Wenn  ich  ihm  über  die  Ohren  dürfte,  wollt  ichs 
euch  versprechen. 

SELBITZ.  Die  Summe  ist  wohl  einen  Versuch  wert. 
GÖTZ.    Bin  ich  wohl  eher  um  des  vierten  Teils  willen 
ausgeritten. 

BRAUTVATER.  Wie  meinst  du? 
BRÄUTIGAM.  Wir  wollen,  gehs,  wie's  geh. 

Georg  kommt. 

GEORG.  Die  Nürnberger  sind  im  Anzug. 

GÖTZ.  Wo? 

GEORG.  Wenn  wir  ganz  sachte  reiten,  packen  wir  sie 

zwischen  Beerheim  und  Mühlbach  im  Wald. 

SELBITZ.  Trefflich! 

GÖTZ.  Kommt,  Kinder.  Gott  grüß  euch!  Helf  uns  allen 

zum  Unsrigen! 

BAUER.    Großen  Dank!    Ihr  wollt  nicht  zum  Nacht-Ims 

bleiben? 

GÖTZ.  Können  nicht.  Adies. 
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AUGSBURG.  EIN  GARTEN. 

Zwei  Nürnberger  Kaufleute. 
ERSTER  KAUFMANN.  Hier  wollen  wir  stehn,  denn  da 
muß  der  Kaiser  vorbei.  Er  kommt  eben  den  langen  Gang 
herauf. 

ZWEITER  KAUFMANN.  Wer  ist  bei  ihm? 
ERSTER  KAUFMANN.  Adelbert  von  Weisungen. 
ZWEITER  KAUFMANN.  Bambergs  Freund!  das  ist  gut. 
ERSTER  KAUFMANN.    Wir  wollen  einen  Fußfall  tun, 
und  ich  will  reden. 
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ZWEITER  KAUFMANN.  Wohl,  da  kommen  sie. 

Kaiser.    Weisungen. 

ERSTER  KAUFMANN.  Er  sieht  verdrießlich  aus. 
KAISER.  Ich  bin  unmutig,  Weisungen,  und  wenn  ich 
auf  mein  vergangenes  Leben  zurücksehe,  möcht  ich  ver- 
zagt werden;  so  viel  halbe,  so  viel  verunglückte  Unter- 
nehmungen! und  das  alles,  weil  kein  Fürst  im  Reich  so 
klein  ist,  dem  nicht  mehr  an  seinen  Grillen  gelegen  wäre 
als  an  meinen  Gedanken. 

Die  Kaufleut^  werfen  sich  ihm  zu  Füßen. 
KAUFMANN.  Allerdurchlauchtigster!  Großmächtigster! 
KAISER.  Wer  seid  ihr.^  Was  gibts? 
KAUFMANN.  Arme  Kaufleute  von  Nürnberg,  Eurer  Ma- 
jestät Knechte,  und  flehen  um  Hülfe.  Götz  von  Berli- 
chingen  und  Hans  von  Selbitz  haben  unser  dreißig,  die 
von  der  Frankfurter  Messe  kamen,  im  bambergischen 
Geleite  niedergeworfen  und  beraubt;  wir  bitten  Eure 
Kaiserliche  Majestät  um  Hülfe,  um  Beistand,  sonst  sind 
wir  alle  verdorbene  Leute,  genötigt,  unser  Brot  zu  betteln. 
KAISER.  Heiliger  Gott!  Heiliger  Gott!  Was  ist  das?  Der 
eine  hat  nur  Eine  Hand,  der  andere  nur  Ein  Bein;  wenn 
sie  denn  erst  zwei  Hände  hätten  und  zwei  Beine,  was 
wolltet  ihr  dann  tun? 

KAUFMANN.  Wir  bitten  Eure  Majestät  untertänigst,  auf 
unsere  bedrängtenUmstände  ein  mitleidiges  Auge  zu  werfen. 
KAISER.  Wie  gehts  zu!  Wenn  ein  Kaufmann  einen 
Pfeffersack  verliert,  soll  man  das  ganze  Reich  aufmahnen; 
und  wenn  Händel  vorhanden  sind,  daran  Kaiserlicher 
Majestät  und  dem  Reich  viel  gelegen  ist,  daß  es  König- 
reich, Fürstentum,  Herzogtum  und  anders  betrifft,  so 
kann  euch  kein  Mensch  zusammenbringen. 
WEISLINGEN.  Ihr  kommt  zur  ungelegnen  Zeit.  Geht 
und  verweilt  einige  Tage  hier. 

KAUFLEUTE.  Wir  empfehlen  uns  zu  Gnaden.    {Ab^ 
KAISER.  Wieder  neue  Händel.    Sie  wachsen  nach  wie 
die  Köpfe  der  Hydra. 

WEISLINGEN.   Und  sind  nicht  auszurotten  als  mit  Feuer 
und  Schwert  und  einer  mutigen  Unternehmung. 
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KAISER.  Glaubt  Ihr? 

WEISLINGEN.  Ich  halte  nichts  für  tunlicher,  wenn  Eure 
Majestät  und  die  Fürsten  sich  über  andern  unbedeuten- 
den Zwist  vereinigen  könnten.  Es  ist  mitnichten  ganz 
Deutschland,  das  über  Beunruhigung  klagt.  Franken  und 
Schwaben  allein  glimmt  noch  von  den  Resten  des  inner- 
lichen verderblichen  Bürgerkriegs,  Und  auch  da  sind 
viele  der  Edlen  und  Freien,  die  sich  nach  Ruhe  sehnen. 
Hätten  wir  einmal  diesen  Sickingen,  Selbitz — Berlichin- 
gen  auf  die  Seite  geschafft,  das  übrige  würde  bald  von 
sich  selbst  zerfallen.  Denn  sie  sinds,  deren  Geist  die  auf- 
rührische  Menge  belebt. 

KAISER.  Ich  möchte  die  Leute  gerne  schonen,  sie  sind 
tapfer  und  edel.  Wenn  ich  Krieg  führte,  müßten  sie  mit 
mir  zu  Felde. 

WEISLINGEN.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sie  von  jeher 
gelernt  hätten,  ihrer  Pflicht  zu  gehorchen.  Und  dann  war 
es  höchst  gefährlich,  ihre  aufrührischen  Unternehmungen 
durch  Ehrenstellen  zu  belohnen.  Denn  ebendiese  kaiser- 
liche Mild  und  Gnade  ists,  die  sie  bisher  so  ungeheuer 
mißbrauchten,  und  ihr  Anhang,  der  sein  Vertrauen  und 
Hoffnung  darauf  setzt,  wird  nicht  ehe  zu  bändigen  sein, 
bis  wir  sie  ganz  vor  den  Augen  der  Welt  zunichte  gemacht 
und  ihnen  alle  Hoffnung,  jemals  wieder  emporzukommen, 
völlig  abgeschnitten  haben. 
KAISER.  Ihr  ratet  also  zur  Strenge.^ 
WEISLINGEN.  Ich  sehe  kein  ander  Mittel,  den  Schwin- 
delgeist, der  ganze  Landschaften  ergreift,  zu  bannen.  Hö- 
ren wir  nicht  schon  hier  und  da  die  bittersten  Klagen  der 
Edlen,  daß  ihre  Untertanen,  ihre  Leibeignen  sich  gegen 
sie  auflehnen  und  mit  ihnen  rechten,  ihnen  die  herge- 
brachte Oberherrschaft  zu  schmälern  drohen,  so  daß  die 
gefährlichsten  Folgen  zu  fürchten  sind? 
KAISER.  Jetzt  war  eine  schöne  Gelegenheit  wider  den 
Berlichingen  und  Selbitz;  nur  wollt  ich  nicht,  daß  ihnen 
was  zuleid  geschehe.  Gefangen  möcht  ich  sie  haben,  und 
dann  müßten  sie  Urfehde  schwören,  auf  ihren  Schlössern 
ruhig  zu  bleiben  und  nicht  aus  ihrem  Bann  zu  gehen.  Bei 
der  nächsten  Session  will  ichs  vortragen. 
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WEISUNGEN^  Ein  freudiger  beistimmender  Zuruf  wird 
Eurer  Majestät  das  Ende  der  Rede  ersparen.   (AI?.) 

JAXTHAUSEN. 

Sickingen.   Berlichi7igen . 

SICKINGEN.  Ja,  ich  komme,  Eure  edle  Schwester  um 
ihr  Herz  und  ihre  Hand  zu  bitten. 

GÖTZ.  So  wollt  ich,  Ihr  wärt  eher  kommen.  Ich  muß 
Euch  sagen:  Weisungen  hat  während  seiner  Gefangen- 
schaft ihre  Liebe  gewonnen,  um  sie  angehalten,  und  ich 
sagte  sie  ihm  zu.  Ich  hab  ihn  losgelassen,  den  Vogel,  und 
er  verachtet  die  gütige  Hand,  die  ihm  in  der  Not  Futter 
reichte.  Er  schwirrt  herum,  weiß  Gott  auf  welcher  Hecke 
seine  Nahrung  zu  suchen. 
SICKINGEN.  Ist  das  so? 
GÖTZ.  Wie  ich  sage. 

SICKINGEN.  Er  hat  ein  doppeltes  Band  zerrissen.  Wohl 
Euch,  daß  Ihr  mit  dem  Verräter  nicht  näher  verwandt 
worden. 

GÖTZ.  Sie  sitzt,  das  arme  Mädchen,  verjammert  und 
verbetet  ihr  Leben. 

SICKINGEN.   Wir  wollen  sie  singen  machen. 
GÖTZ.  Wie!  EntschHeßet  Ihr  Euch,  eine  Verlaßne  zu  hei- 
raten? 

SICKINGEN.  Es  macht  euch  beiden  Ehre,  von  ihm  be- 
trogen worden  zu  sein.  Soll  darum  das  arme  Mädchen 
in  ein  Kloster  gehn,  weil  der  erste  Mann,  den  sie  kannte, 
ein  Nichtswürdiger  war?  Nein  doch!  ich  bleibe  darauf, 
sie  soll  Königin  von  meinen  Schlössern  werden. 
GÖTZ.  Ich  sage  Euch,  sie  war  nicht  gleichgültig  gegen  ihn. 
SICKINGEN.  Traust  du  mir  nicht  zu,  daß  ich  den  Schat- 
ten eines  Elenden  sollte  verjagen  können?  Laß  uns  zu 
ihr.   [Ab) 

LAGER  DER  REICHSEXEKUTION. 

Hauptma?in.    Offiziere. 

HAUPTMANN.  Wir  müssen  behutsam  gehn  und  unsere 
Leute  soviel  möglich  schonen.  Auch  ist  unsere  gemessene 
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Ordre,  ihn  in  die  Enge  zu  treiben  und  lebendig  gefangen 
zu  nehmen.  Es  wird  schwer  halten,  denn  wer  mag  sich 
an  ihn  machen? 

ERSTER  OFFIZIER.  Freilich!  Und  er  wird  sich  wehren 
wie  ein  wildes  Schwein.  Überhaupt  hat  er  uns  sein  Leben- 
lang nichts  zuleid  getan,  und  jeder  wirds  von  sich  schieben, 
Kaiser  und  Reich  zu  Gefallen  Arm  und  Bein  dranzusetzen. 
ZWEITER  OFFIZIER.  Es  wäre  eine  Schande,  wenn  wir 
ihn  nicht  kriegten.  Wenn  ich  ihn  nur  einmal  beim  Lippen 
habe,  er  soll  nicht  loskommen. 

ERSTER  OFFIZIER.  Faßt  ihn  nur  nicht  mit  Zähnen,  er 
möchte  euch  die  Kinnbacken  ausziehen.  Guter  junger 
Herr,  dergleichen  Leut  packen  sich  nicht  wie  ein  flüchtiger 
Dieb. 

ZWEITER  OFFIZIER.  Wollen  sehn. 
HAUPTMANN.    Unsern  Brief  muß  er  nun  haben.  Wir 
wollen  nicht  säumen  und  einen  Trupp  ausschicken,  der 
ihn  beobachten  soll. 

ZWEITER  OFFIZIER.  Laßt  mich  ihn  führen. 
HAUPTMANN.  Ihr  seid  der  Gegend  unkundig. 
ZWEITER  OFFIZIER.  Ich  hab  einen  Knecht,  der  hier 
geboren  und  erzogen  ist. 
HAUPTMANN.  Ich  bins  zufrieden.  (Al^.) 


JAXTHAUSEN. 

Sickingen. 

SICKINGEN.  Es  geht  alles  nach  Wunsch;  sie  war  etwas- 
bestürzt  über  meinen  Antrag  und  sah  mich  vom  Kopf 
bis  auf  die  Füße  an;  ich  wette,  sie  verglich  mich  mit  ihrem 
Weißfisch.  Gott  sei  Dank,  daß  ich  mich  stellen  darf.  Sie 
antwortete  wenig  und  durcheinander;  desto  besser!  Es 
mag  eine  Zeit  kochen.  Bei  Mädchen,  die  durch  Liebes- 
unglück gebeizt  sind,  wird  ein  Heiratsvorschlag  bald  gar. 


Götz  kommt. 

SICKINGEN.  Was  bringt  Ihr,  Schwager? 
GÖTZ.   In  die  Acht  erklärt. 
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SICKINGEN.  Was? 

GÖTZ.  Da  lest  den  erbaulichen  Brief.  Der  Kaiser  hat 
Exekution  gegen  mich  verordnet,  die  mein  Fleisch  den 
Vögeln  unter  dem  Himmel  und  den  Tieren  auf  dem  Felde 
zu  fressen  vorschneiden  soll. 

SICKINGEN.  Erst  sollen  sü  dran.  Just  zur  gelegenen 
Zeit  bin  ich  hier. 

GÖTZ.  Nein,  Sickingen,  Ihr  sollt  fort.  Das  hieße  Eure 
großen  Anschläge  im  Keim  zertreten,  wenn  Ihr  zu  so 
ungelegener  Zeit  des  Reichs  Feind  werden  wolltet.  Auch 
mir  könnt  Ihr  weit  mehr  nutzen,  wenn  Ihr  neutral  zu  sein 
scheint.  Der  Kaiser  liebt  Euch,  und  das  Schlimmste,  das 
mir  begegnen  kann,  ist  gefangen  zu  werden;  dann  braucht 
Euer  Vorwort,  und  reißt  mich  aus  einem  Elend,  in  das 
unzeitige  Hülfe  uns  beide  stürzen  könnte.  Denn  was  wärs.' 
Jetzo  geht  der  Zug  gegen  mich;  erfahren  sie,  du  bist  bei 
mir,  so  schicken  sie  mehr,  und  wir  sind  um  nichts  gebessert. 
Der  Kaiser  sitzt  an  der  Quelle,  und  ich  war  schon  jetzt 
unwiederbringlich  verloren,  wenn  man  Tapferkeit  so  ge- 
schwind einblasen  könnte,  als  man  einen  Haufen  zusammen- 
blasen kann. 

SICKINGEN.  Doch  kann  ich  heimlich  ein  zwanzig  Reiter 
zu  Euch  stoßen  lassen. 

GÖTZ.  Gut.  Ich  hab  schon  Georgen  nach  dem  Selbitz 
geschickt,  und  meine  Knechte  in  der  Nachbarschaft  herum. 
Lieber  Schwager,  wenn  meine  Leute  beisammen  sind,  es 
wird  ein  Häufchen  sein,  dergleichen  wenig  Fürsten  bei- 
sammen gesehen  haben. 

SICKINGEN.  Ihr  werdet  gegen  der  Menge  wenig  sein. 
GÖTZ.  Ein  Wolf  ist  einer  ganzen  Herde  Schafe  zuviel. 
SICKINGEN.  Wenn  sie  aber  einen  guten  Hirten  haben.^ 
GÖTZ.  Sorg  du.  Es  sind  lauter  Mietlinge.  Und  dann 
kann  der  beste  Ritter  nichts  machen,  wenn  er  nicht  Herr 
von  seinen  Handlungen  ist.  So  kamen  sie  mir  auch  ein- 
mal, wie  ich  dem  Pfalzgrafen  zugesagt  hatte,  gegen  Konrad 
Schotten  zu  dienen;  da  legt'  er  mir  einen  Zettel  aus  der 
Kanzlei  vor,  wie  ich  reiten  und  mich  halten  sollt;  da  warf 
ich  den  Räten  das  Papier  wieder  dar  und  sagt:  ich  wüßt 
nicht  darnach  zu  handeln,  ich  weiß  nicht,  was  mir  begegnen 
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mag,  das  steht  nicht  im  Zettel,  ich  muß  die  Augen  selbst 
auftun  und  sehn,  was  ich  zu  schaffen  hab. 
SICKINGEN.   Glück  zu,  Bruderl  Ich  will  gleich  fort  und 
dir  schicken,  was  ich  in  der  Eil  zusammentreiben  kann. 
GÖTZ.  Komm  noch  zu  den  Frauen,  ich  ließ  sie  beisammen. 
Ich  wollte,  daß  du  ihr  Wort  hättest,  ehe  du  gingst.  Dann 
schick  mir  die  Reiter,  und  komm  heimlich  wieder,  Marien 
abzuholen,  denn  mein  Schloß,  furcht  ich,  wird  bald  kein 
Aufenthalt  für  Weiber  mehr  sein. 
SICKINGEN.  Wollen  das  Beste  hoffen.  {Ab.) 

BAMBERG.  ADELHEIDENS  ZIMMER. 

Adelheid.   Franz. 

ADELHEID.  So  sind  die  beiden  Exekutionen  schon  auf- 
gebrochen? 

FRANZ.  Ja,  und  mein  Herr  hat  die  Freude,  gegen  Eure 
Feinde  zu  ziehen.  Ich  wollte  gleich  mit,  so  gern  ich  zu 
Euch  gehe.  Auch  will  ich  jetzt  wieder  fort,  um  bald  mit 
fröhlicher  Botschaft  wiederzukehren.  Mein  Herr  hat  mirs 
erlaubt. 

ADELHEID.  Wie  stehts  mit  ihm.? 

FRANZ.  Er  ist  munter.  Mir  befahl  er,  Eure  Hand  zu 
küssen. 

ADELHEID.  Da — deine  Lippen  sind  warm. 
FRANZ  {vor  sich,  auf  die  Brust  deutend).  Hier  ists  noch 
wärmer!    {Laut.)    Gnädige  Frau,  Eure  Diener   sind   die 
glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne 
ADELHEID.  Wer  führt  gegen  Berlichingen? 
FRANZ.  Der  von  Siran.  Lebt  wohl,  beste  gnädige  Frau! 
Ich  will  wieder  fort.  Vergeßt  mich  nicht. 
ADELHEID.  Du  mußt  was  essen,  trinken,  und  rasten. 
FRANZ.  Wozu  das?  Ich  hab  Euch  ja  gesehen.   Ich  bin 
nicht  müd  noch  hungrig. 
ADELHEID.  Ich  kenne  deine  Treu. 
FRANZ.  Ach,  gnädige  Frau! 

ADELHEID.   Du  hältsts  nicht  aus,  beruhige  dich,  und 
nimm  was  zu  dir. 
FRANZ.  Eure  Sorgfalt  für  einen  armen  Jungen!  {Ab.) 
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ADELHEID.  Die  Tränen  stehn  ihm  in  den  Augen.  Ich 
lieb  ihn  von  Herzen.  So  wahr  und  warm  hat  noch  niemand 
an  mir  gehangen.   (Ad.) 

J  AXTHAUSEN. 

Göfz.  Georg. 

GEORG.  Er  will  selbst  mit  Euch  sprechen.  Ich  kenn  ihn 

nicht;  es  ist  ein  stattlicher  Mann,  mit  schwarzen  feurigen 

Augen. 

GÖTZ.  Bring  ihn  herein. 

Lerse  kommt. 
GÖTZ.  Gott  grüß  Euch.  Was  bringt  Ihr? 
LERSE.  Mich  selbst,  das  ist  nicht  viel,  doch  alles,  was 
es  ist,  biet  ich  Euch  an. 

GÖTZ.  Ihr  seid  mir  willkommen,  doppelt  willkommen, 
ein  braver  Mann,  und  zu  dieser  Zeit,  da  ich  nicht  hofifte, 
neue  Freunde  zu  gewinnen,  eher  den  Verlust  der  alten 
stündlich  fürchtete.  Gebt  mir  Euren  Namen. 
LERSE.  Franz  Lerse. 

GÖTZ.  Ich  danke  Euch,  Franz,  daß  Ihr  mich  mit  einem 
braven  Mann  bekannt  macht. 

LERSE.  Ich  machte  Euch  schon  einmal  mit  mir  bekannt, 
aber  damals  danktet  Ihr  mir  nicht  dafür. 
GÖTZ.  Ich  erinnere  mich  Eurer  nicht. 
LERSE.  Es  wäre  mir  leid.  Wißt  Ihr  noch,  wie  Ihr  um 
des  Pfalzgrafen  willen  Konrad  Schotten  feind  wart  und 
nach  Haßfurt  auf  die  Fastnacht  reiten  wolltet? 
'GÖTZ.  Wohl  weiß  ich  es. 

LERSE.  Wißt  Ihr,  wie  Ihr  unterwegs  bei  einem  Dorf 
fünfundzwanzig  Reitern  entgegenkamt? 
GÖTZ.  Richtig.  Ich  hielt  sie  anfangs  nur  für  zwölfe  und 
teilt  meinen  Haufen,  waren  unser  sechzehn,  und  hielt  am 
Dorf  hinter  der  Scheuer,  in  willens,  sie  sollten  bei  mir 
vorbeiziehen.  Dann  wollt  ich  ihnen  nachrucken,  wie  ichs 
mit  dem  andern  Haufen  abgeredt  hatte. 
LERSE.  Aber  wir  sahn  Euch  und  zogen  auf  eine  Höhe 
am  Dorf.  Ihr  zogt  herbei  und  hieltet  unten.  Wie  wir  sahn, 
Ilir  wolltet  nicht  heraufkommen,  ritten  wir  herab. 
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GÖTZ.    Da  sah  ich  erst,  daß  ich  mit  der  Hand  in  die 

Kohlen  geschlagen  hatte.    Fünfundzwanzig  gegen  acht! 

Da  galts  kein  Feiern.     Erhard  Truchses  durchstach  mir 

einen  Knecht,  dafür  rannt  ich  ihn  vom  Pferde.    Hätten 

sie  sich  alle  gehalten  wie  er  und  ein  Knecht,  es  wäre  mein 

und  meines  kleinen  Häufchens  übel  gewahrt  gewesen. 

LERSE.  Der  Knecht,  wovon  Ihr  sagtet — 

GÖTZ.    Es  war  der  bravste,  den  ich  gesehen  habe.    Et 

setzte  mir  heiß  zu.    Wenn  ich  dachte,  ich  hätt  ihn  von 

mir  gebracht,  wollte  mit  andern  zu  schaffen  haben,  war 

er  wieder  an  mir  und  schlug  feindlich  zu.    Er  hieb  mir 

auch  durch  den  Panzerärmel  hindurch,  daß  es  ein  wenig 

gefleischt  hatte. 

LERSE.  Habt  Ihrs  ihm  verziehen.^ 

GÖTZ.  Er  gefiel  mir  mehr  als  zu  wohl. 

LERSE.  Nun  so  hoff  ich,  daß  Ihr  mit  mir  zufrieden  sein 

werdet,  ich  hab  mein  Probstück  an  Euch  selbst  abgelegt. 

GÖTZ.    Bist  dus?    O  willkommen,  willkommen.    Kannst 

du  sagen,  Maximilian,  du  hast  unter  deinen  Dienern  Einen 

so  geworben! 

LERSE.  Mich  wundert,  daß  Ihr  nicht  eh  auf  mich  gefallen 

seid. 

GÖTZ.    Wie  sollte  mir  einkommen,  daß  der  mir  seine 

Dienste  anbieten  würde,  der  auf  das  feindseligste  mich  zu 

überwältigen  trachtete? 

LERSE.    Ebendas,  Herr!    Von  Jugend  auf  dien  ich  als 

Reitersknecht  und  habs  mit  manchem  Ritter  aufgenommen. 

Da  wir  auf  Euch  stießen,  freut  ich  mich.  Ich  kannte  Euren 

Namen,  und  da  lernt  ich  Euch  kennen.  Ihr  wißt,  ich  hielt 

nicht  stand;  Ihr  saht,  es  war  nicht  Furcht,  denn  ich  kam 

wieder.  Kurz,  ich  lernt  Euch  kennen,  und  von  Stund  an 

beschloß  ich,  Euch  zu  dienen. 

GÖTZ.  Wie  lange  wollt  Ihr  bei  mir  aushalten? 

LERSE.  Auf  ein  Jahr.  Ohne  Entgelt. 

GÖTZ.  Nein,  Ihr  sollt  gehalten  werden  wie  ein  anderer, 

und  drüber,  wie  der,  der  mir  bei  Remlin  zu  schaffen  machte. 

Georg  kommt. 
GEORG.   Hans  von  Selbitz  läßt  Euch  grüßen.    Morgen 
ist  er  hier  mit  fünfzig  Mann. 
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GÖTZ.  Wohl. 

GEORG.    Es  zieht  am  Kocher  ein  Trupp  Reichsvölker 
herunter,  ohne  Zweifel,  Euch  zu  beobachten. 
GÖTZ.  Wieviel? 
GEORG.  Ihrer  fünfzig. 

GÖTZ.  Nicht  mehr!  Komm,  Lerse,  wir  wollen  sie  zu- 
sammenschmeißen, wenn  Selbitz  kommt,  daß  er  schon  ein 
Stück  Arbeit  getan  findet. 

LERSE.  Das  soll  eine  reichliche  Vorlese  werden. 
GÖTZ.  Zu  Pferde!  {Ab.) 


WALD  AN  EINEM  MORAST. 

Zwei  Reichsknechte  {begegnefi  einander). 

ERSTER  KNECHT.  Was  machst  du  hier? 

ZWEITER  KNECHT.    Ich  hab  Urlaub  gebeten,  meine 

Notdurft  zu  verrichten.  Seit  dem  blinden  Lärmen  gestern 

abends  ist  mirs  in  die  Gedärme  geschlagen,  daß  ich  alle 

Augenblicke  vom  Pferd  muß. 

ERSTER  KNECHT.  Hält  der  Trupp  hierin  der  Nähe? 

ZWEITER  KNECHT.  Wohl  eine  Stunde  den  Wald  hinauf. 

ERSTER  KNECHT.  Wie  verlaufst  du  dich  dann  hieherr 

ZWEITER  KNECHT.  Ich  bitt  dich,  verrat  mich  nicht.  Ich 

will  aufs  nächste  Dorf  und  sehn,  ob  ich  nit  mit  warmen 

Überschlägen  meinem  Übel  abhelfen  kann.    Wo  kommst 

du  her? 

ERSTER  KNECHT.  Vom  nächsten  Dorf.  Ichhabunserm 

Offizier  Wein  und  Brot  geholt. 

ZWEITER  KNECHT.    So,  er  tut  sich  was   zuguts   vor 

unserm  Angesicht,  und  wir  sollen  fasten!   Schön  Exempel! 

ERSTER  KNECHT.  Komm  mit  zurück,  Schurke. 

ZWEITER  KNECHT.    War  ich  ein  Narr!    Es  sind  noch 

viele  unterm  Haufen,  die  gern  fasteten,  wenn  sie  so  weit 

davon  wären  als  ich. 

ERSTER  KNECHT.  Hörst  du!  Pferde! 

ZWEITER  KNECHT.   O  weh! 

ERSTER  KNECHT.  Ich  klettere  auf  den  Baum. 

ZWEITER  KNECHT.  Ich  steck  mich  ins  Rohr. 
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Götz,  Lerse,  Georg,  Knechte  zu  Pferde. 

GÖTZ.  Hier  am  Teich  weg  und  linker  Hand  in  den  Wald, 
so  kommen  wir  ihnen  in  den  Rücken. 
Sie  ziehen  vorbei. 
ERSTER  KNECHT  {steigt  vom  Baum).  Da  ist  nicht  gut 
sein.  Michel!  Er  antwortet  nicht?  Michel,  sie  sind  fort! 
{Er gehtnach  dem  Smnpf.)  Michel!  O  weh,  er  ist  versunken. 
Michel!  Er  hört  mich  nicht,  er  ist  erstickt.  Bist  doch 
krepiert,  du  Memme. — Wir  sind  geschlagen.  Feinde,  über- 
all Feinde! 

Götz,  Georg  zu  Pferde. 

GÖTZ.  Halt  Kerl,  oder  du  bist  des  Todesü 

KNECHT.  Schont  meines  Lebens! 

GÖTZ.    Dein  Schwert!    Georg,  führ  ihn  zu  den  andern 

Gefangenen,  die  Lerse  dort  unten  am  Wald  hat.  Ich  muß 

ihren  flüchtigen  Führer  erreichen.  {Ab.) 

KNECHT.  Was  ist  aus  unserm  Ritter  geworden,  der  uns 

führte.? 

GEORG.    Unterst  zu  oberst  stürzt'  ihn  mein  Herr  vom 

Pferd,  daß  der  Federbusch  im  Kot  stak.  Seine  Reiter  hüben 

ihn  aufs  Pferd  und  fort,  wie  besessen.  {Ab.) 

LAGER. 

Hauptmann.  Erster  Ritter. 

ERSTER  RITTER.  Sie  fliehen  von  weitem  dem  Lager  zu. 
HAUPTMANN.  Er  wird  ihnen  an  den  Fersen  sein.  Laßt 
ein  fünfzig  ausrücken  bis  an  die  Mühle;  wenn  er  sich  zu 
weit  verliert,  erwischt  Ihr  ihn  vielleicht.  {Ritter  ab.) 

Zweiter  Ritter,  geführt. 

HAUPTMANN.  Wie  gehts,  junger  Herr?  Habt  Ihr  ein 
paar  Zinken  abgerennt? 

RITTER.  Daß  dich  die  Pest!  Das  stärkste  Geweih  wäre 
gesplittert  wie  Glas.  Du  Teufel!  Er  rannt  auf  mich  los, 
es  war  mir,  als  wenn  mich  der  Donner  in  die  Erd  hinein- 
schlug. 

HAUPTMANN.  Dankt  Gott,  daß  Ihr  noch  davongekom- 
men seid. 
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RITTER.  Es  ist  nichts  zu  danken,  ein  paar  Rippen  sind 
entzwei.  Wo  ist  der  Feldscher?  (Ad.) 

JAXTHAUSEN. 

Göiz.   Selbitz. 

GÖTZ.  Was  sagst  du  zu  der  Achtserklärung,  Selbitz: 

SELBITZ.  Es  ist  ein  Streich  von  Weisungen. 

GÖTZ.  Meinst  du! 

SELBITZ.  Ich  meine  nicht,  ich  weiß. 

GÖTZ.  Woher? 

SELBITZ.  Er  war  auf  dem  Reichstag,  sag  ich  dir,  er  war 

um  den  Kaiser. 

GÖTZ.  Wohl,  so  machen  wir  ihm  wieder  einen  Anschlag 

zunichte. 

SELBITZ.  Hoffs. 

GÖTZ.  Wir  wollen  fort!  und  soll  die  Hasenjagd  angehn. 

LAGER. 

Hauptmann.  Ritter. 

HAUPTMANN.   Dabei  kommt  nichts  heraus,  ihr  Herrn. 

Er  schlägt  uns  einen  Haufen  nach  dem  andern,  und  was 

nicht  umkommt  und  gefangen  wird,  das  läuft  in  Gottes 

Namen  lieber  nach  der  Türkei  als  ins  Lager  zurück.  So 

werden  wir  alle  Tag  schwächer.  Wir  müssen  einmal  für 

allemal  ihm  zu  Leib  gehen,  und  das  mit  Ernst;  ich  will 

selbst  dabei  sein^  und  er  soll  sehn,  mit  wem  er  zu  tun 

hat. 

RITTER.  Wir  sinds  all  zufrieden;  nur  ist  er  der  Lands - 

art  so  kundig,  weiß  alle  Gänge  und  Schliche  im  Gebirg, 

daß  er  so  wenig  zu  fangen  ist  wie  eine  Maus  auf  dem 

Kornboden. 

HAUPTMANN.  Wollen  ihn  schon  kriegen.  Erst  auf  Jaxt- 

hausen  zu.  Mag  er  wollen  oder  nicht,  er  muß  herbei,  sein 

Schloß  zu  verteidigen. 

RITTER.  Soll  unser  ganzer  Häuf  marschieren? 

HAUPTMANN.    Freilich!    Wißt  Ihr,  daß  wir  schon  um 

hundert  geschmolzen  sind? 
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RITTER.  Drum  geschwind,  eh  der  ganze  Eisklurapen 
auftaut;  es  macht  warm  in  der  Nähe,  und  wir  stehn  da 
wie  Butter  an  der  Sonne.  (Ad.) 

GEBIRG  UND  WALD. 

Götz.  Selbitz.   Trupp. 

GÖTZ.  Sie  kommen  mit  hellem  Häuf.  Es  war  hohe  Zeit, 
daß  Sickingens  Reiter  zu  uns  stießen. 
SELBITZ.  Wir  wollen  uns  teilen.  Ich  will  linker  Hand 
um  die  Höhe  ziehen. 

GÖTZ.  Gut.  Und  du,  Franz,  führe  mir  die  fünfzig  rechts 
durch  den  Wald  hinauf;  sie  kommen  über  die  Heide,  ich 
will  gegen  ihnen  halten.  Georg,  du  bleibst  um  mich. 
Und  wenn  ihr  seht,  daß  sie  mich  angreifen,  so  fallt  un- 
gesäumt in  die  Seiten.  Wir  wollen  sie  patschen.  Sie 
denken  nicht,  daß  wir  ihnen  die  Spitze  bieten  können.  [Ab^ 

HEIDE,  AUF  DER  EINEN  SEITE  EINE  HÖHE,  AUF 
DER  ANDERN  WALD. 

Hauptmann.  Exekutionszug. 

HAUPTMANN.  Er  hält  auf  der  Heide!  Das  ist  imperti- 
nent. Er  soUs  büßen.  Was!  Den  Strom  nicht  zu  fürchten, 
der  auf  ihn  losbraust? 

RITTER.  Ich  wollt  nicht,  daß  Ihr  an  der  Spitze  rittet; 
er  hat  das  Ansehn,  als  ob  er  den  ersten,  der  ihn  anstoßen 
möchte,  umgekehrt  in  die  Erde  pflanzen  wollte.  Reitet 
hintendrein. 

HAUPTMANN.  Nicht  gern. 

RITTER.  Ich  bitt  Euch.  Ihr  seid  noch  der  Knoten  von 
diesem  Bündel  Haselruten;  löst  ihn  auf,  so  knickt  er  sie 
Euch  einzeln  wie  Riedgras. 
HAUPTMANN.  Trompeter,  blas!  Und  ihr  blast  ihn  weg. 

Selbitz  hinter  der  Höhe  hervor  im  Galopp. 

SELBITZ.  Mir  nachl  Sie  sollen  zu  ihren  Händen  rufen: 
multipliziert  euch.  [Ab^j 

GOETHE  VII  17. 
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Lerse  aus  dem  Wald. 
LERSE.    Götzen   zu  Hülf!    Er  ist  fast   umringt.  Braver 
Selbitz,   du  hast  schon  Luft   gemacht.    Wir   wollen   die 
Heide  mit  ihren  Distelköpfen  besäen.  [Vorbei.  Getümmel?) 

EINE  HÖHE  MIT  EINEM  WARTTURN. 

Selbitz  {verwundet).  Knechte. 

SELBITZ.  Legt  mich  hieher  und  kehrt  zu  Götzen. 
ERSTER  KNECHT.  Laßt  uns  bleiben,  Herr,  Ihr  braucht 
unser. 

SELBITZ.  Steig  einer  auf  die  Warte  und  seh,  wie's  geht. 
ERSTER  KNECHT.  Wie  will  ich  hinaufkommen? 
ZWEITER  KNECHT.    Steig   auf  meine  Schultern,    da 
kannst  du  die  Lücke  reichen  und  dir  bis  zur  Öffnung  hin- 
aufhelfen. 

ERSTER  KNECHT  [steigt  hinauf).  Ach,  Herrl 
SELBITZ.   Was  siebest  du? 

ERSTER  KNECHT.  Eure  Reiter  fliehen.  Der  Höhe  zu. 
SELBITZ.  Höllische  Schurken!  Ich  wollt,  sie  stünden,  und 
ich  hätt  eine  Kugel  vorm  Kopf.  Reit  einer  hin,  und  fluch 
und  Wetter  sie  zurück.  [Knecht  ab.)  Siebest  du  Götzen? 
KNECHT.  Die  drei  schwarzen  Federn  seh  ich  mitten  im 
Getümmel. 

SELBITZ.  Schwimm,  braver  Schwimmer.  Ich  liege  hier! 
KNECHT.  Ein  weißer  Federbusch,  wer  ist  das? 
SELBITZ.  Der  Hauptmann. 

KNECHT.  Götz  drängt  sich  an  ihn — ^Bau!  Er  stürzt. 
SELBITZ.  Der  Hauptmann? 
KNECHT.  Ja,  Herr. 
SELBITZ.  Wohl!  Wohl! 

KNECHT.  Weh!  Weh!  Götzen  seh  ich  nicht  mehr. 
SELBITZ.   So  stirb,  Selbitz! 

KNECHT.  Ein  fürchternch  Gedräng,  wo  er  stund.  Georgs 
blauer  Busch  verschwindt  auch. 

SELBITZ.  Komm  herunter.   Siehst  du  Lersen  nicht? 
KNECHT.  Nichts.   Es  geht  alles  drunter  und  drüber. 
SELBITZ.  Nichts  mehr.  Komm!  Wie  halten  sich  Sickin- 
gens  Reiter? 
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KNECHT.  Gut. — Da  flieht  einer  nach  dem  Wald.  Noch 
einerl   Ein  ganzer  Trupp!   Götz  ist  hin. 
SELBITZ.   Komm  herab. 

KNECHT.  Ich  kann  nicht.— Wohl!  Wohl!  Ich  sehe  Göt- 
zen! Ich  sehe  Georgen! 
SELBITZ.   Zu  Pferd.? 

KNECHT.  Hoch  zu  Pferd!  Sieg!  Sieg!  Sie  fliehn. 
SELBITZ.  Die  Reichstruppen? 

KNECHT.  Die  Fahne  mittendrin,  Götz  hintendrein.  Sie 
zerstreuen  sich.  Götz  erreicht  den  Fähndrich — Er  hat  die 
Fahn — Er  hält.  Eine  Handvoll  Menschen  um  ihn  herum. 
Mein  Kamerad  erreicht  ihn — Sie  ziehn  herauf. 

Götz.    Georg.  Lerse.  Ein  Trupp. 

SELBITZ.  Glück  zu!  Götz.  Sieg!  Sieg! 
GÖTZ  (steigt  vom  Fferd).   Teuer!   Teuer!   Du  bist  ver- 
wundt,  Selbitz? 

SELBITZ.  Du  lebst  und  siegst!  Ich  habe  wenig  getan.  Und 
meine  Hunde  von  Reitern!  Wie  bist  du  davongekommen? 
GÖTZ.  Diesmal  galts!  Und  hier  Georgen  dank  ich  das 
Leben,  und  hier  Lersen  dank  ichs.  Ich  warf  den  Haupt- 
mann vom  Gaul.  Sie  stachen  mein  Pferd  nieder  und 
drangen  auf  mich  ein,  Georg  hieb  sich  zu  mir  und  sprang 
ab,  ich  wie  der  Blitz  auf  seinen  Gaul,  wie  der  Donner  saß 
er  auch  wieder.  Wie  kamst  du  zum  Pferd? 
GEORG.  Einem,  der  nach  Euch  hieb,  stieß  ich  meinen 
Dolch  in  die  Gedärme,  wie  sich  sein  Harnisch  in  die  Höhe 
zog.  Er  stürzt',  und  ich  half  Euch  von  einem  Feind  und 
mir  zu  einem  Pferde. 

GÖTZ.    Nun  staken  wir,  bis  Franz  sich  zu  uns  herein- 
schlug, und  da  mähten  wir  von  innen  heraus. 
LERSE.    Die  Hunde,  die  ich  führte,  sollten  von  außen 
hineinmähen,  bis  sich  unsere  Sensen  begegnet  hätten;  aber 
sie  flohen  wie  Reichsknechte. 

GÖTZ.  Es  flöhe  Freund  und  Feind.  Nur  du  kleiner  Häuf 
hieltest  mir  den  Rücken  frei;  ich  hatte  mit  den  Kerls 
vor  mir  gnug  zu  tun.  Der  Fall  ihres  Hauptmanns  half 
mir  sie  schütteln,  und  sie  flohen.  Ich  habe  ihre  Fahne 
und  wenig  Gefangene. 
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SELBITZ.  Der  Hauptmann  ist  Euch  entwischt? 
GÖTZ.  Sie  hatten  ihn  inzwischen  gerettet.  Kommt,  ihr 
Kinder,  kommt!  Selbitz! — Macht  eine  Bahre  von  Ästen;  — 
du  kannst  nicht  aufs  Pferd.  Kommt  in  mein  Schloß.  Sie 
sind  zerstreut.  Aber  unser  sind  wenig,  und  ich  weiß  nicht, 
ob  sie  Truppen  nachzuschicken  haben.  Ich  will  euch  be- 
wirten, meine  Freunde.  Ein  Glas  Wein  schmeckt  auf  so 
einen  Strauß. 

LAGER. 
Hauptman7i. 
HAUPTMANN.  Ich  möcht  euch  alle  mit  eigener  Hand 
umbringen!  Was,  fortzulaufen!  Er  hatte  keine  Handvoll 
Leute  mehr!  Fortzulaufen,  vor  Einem  Mann!  Es  wirds 
niemand  glauben,  als  wer  über  uns  zu  lachen  Lust  hat. 
— Reit  herum,  ihr,  und  ihr,  und  ihr.  Wo  ihr  von  unsern 
zerstreuten  Knechten  findt,  bringt  sie  zurück  oder  stecht 
sie  nieder.  Wir  müssen  diese  Scharten  auswetzen,  und 
wenn  die  Klingen  drüber  zu  Grunde  gehen  sollten. 

JAXTHAUSEN. 
Götz.  Lerse.  Georg. 
GÖTZ.  Wir  dürfen  keinen  Augenblick  säumen!  Arme 
Jungen,  ich  darf  euch  keine  Rast  gönnen.  Jagt  geschwind 
herum  und  sucht  noch  Reiter  aufzutreiben.  Bestellt  sie 
alle  nach  Weilern,  da  sind  sie  am  sichersten.  Wenn  wir 
zögern,  so  ziehen  sie  mir  vors  Schloß.  (Die  zwei  ab.)  Ich 
muß  einen  auf  Kundschaft  ausjagen.  Es  fängt  an  heiß  zu 
werden,  und  wenn  es  nur  noch  brave  Kerls  wären!  aber 
so  ists  die  Menge.  {Ab.) 

Sicki?!gen.  Maria. 
MARIA.  Ich  bitte  Euch,  lieber  Sickingen,  geht  nicht  von 
meinem  Bruder!  Seine  Reiter,  Selbitzens,  Eure,  sind  zer- 
streut; er  ist  allein,  Selbitz  ist  verwundet  auf  sein  Schloß 
gebracht,  und  ich  fürchte  alles. 
SICKINGEN.   Seid  ruhig,  ich  gehe  nicht  weg. 

Götz  komjiit. 
GÖTZ.  Kommt  in  die  Kirch,  der  Pater  wartet.  Ihr  sollt 
mir  in  einer  Viertelstund  ein  Paar  sein. 
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SICKINGEN.  Laßt  mich  hier. 

(iÖTZ.  In  die  Kirch  sollt  Ihr  jetzt. 

SICKINGEN.   Gern— und  darnach? 

GÖTZ.  Darnach  sollt  Ihr  Eurer  Wege  gehn. 

SICKINGEN.  Götzl 

GÖTZ.  Wollt  Ihr  nicht  in  die  Kirche? 

SICKINGEN.  Kommt,  kommt. 

LAGER. 

Hauptmann.  Ritter. 

HAUPTMANN.  Wieviel  sinds  in  allem? 

RITTER.  Hundertundfunfzig. 

HAUPTMANN.   Von  Vierhunderten!   Das  ist  arg.   Jetzt 

gleich  auf  und  grad  gegen  Jaxthausen  zu,  eh  er  sich  wieder 

erholt  und  sich  uns  in  Weg  stellt. 

JAXTHAUSEN. 

Götz.  Elisabeth.  Maria.  Sickingen. 

GÖTZ.  Gott  segne  euch,  geb  euch  glückliche  Tage,  und 
behalte  die,  die  er  euch  abzieht,  für  eure  Kinder. 
ELISABETH.  Und  die  laß  er  sein,  wie  ihr  seid:  recht- 
schaffen! Und  dann  laßt  sie  werden,  was  sie  wollen. 
SICKINGEN.  Ich  dank  euch.  Und  dank  Euch,  Maria. 
Ich  führte  Euch  an  den  Altar,  und  Ihr  sollt  mich  zur  Glück- 
seligkeit führen. 

MARIA.  Wir  wollen  zusammen  eine  Pilgrimschaft  nach 
diesem  fremden  gelobten  Lande  antreten. 
GÖTZ.  Glück  auf  die  Reise! 

MARIA.  So  ists  nicht  gemeint,  wir  verlassen  euch  nicht. 
GÖTZ.  Ihr  sollt,  Schwester. 
MARIA.  Du  bist  sehr  unbarmherzig,  Bruder. 
GÖTZ.  Und  ihr  zärtlicher  als  vorsehend. 

Georg  kommt. 

GEORG  [heimlich).    Ich  kann  niemand  auftreiben.    Ein 

einziger  war  geneigt,  darnach  veränderte  er  sich  und  wollte 

nicht. 

GÖTZ.    Gut,  Georg.    Das  Glück  fängt  an,  launisch  mit 
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mir  zu  werden.  Ich  ahnt  es.  Sickingen,  ich  bittEuch,  geht 
noch  diesen  Abend.  Beredet  Marie.  Sie  ist  Eure  Frau. 
Laßt  sies  fühlen.  Wenn  Weiber  quer  in  unsere  Unter- 
nehmungen treten,  ist  unser  Feind  im  freien  Feld  sichrer 
als  sonst  in  der  Burg. 

K7iecht  kom7nt. 

KNECHT  {leise).  Herr,  das  Reichsfähnlein  ist  auf  dem 
Marsch,  grad  hieher,  sehr  schnell. 

GÖTZ.  Ich  hab  sie  mit  Rutenstreichen  geweckt!  Wie- 
viel sind  ihrer? 

KNECHT.  Ungefähr  zweihundert.  Sie  können  nicht  zwei 
Stunden  mehr  von  hier  sein. 
GÖTZ.  Noch  überm  Fluß.? 
KNECHT.  Ja,  Herr. 

GÖTZ.   Wenn  ich  nur  fünfzig  Mann  hätte,  sie  sollten  mir 
nicht  herüber.  Hast  du  Lersen  nicht  gesehen? 
KNECHT.  Nein,  Herr. 

GÖTZ.  Biet  allen,  sie  sollen  sich  bereit  halten. — Es  muß 
geschieden  sein,  meine  Lieben.  Weine,  meine  gute  Marie, 
es  werden  Augenblicke  kommen,  wo  du  dich  freuen  wirst. 
Es  ist  besser,  du  weinst  an  deinem  Hochzeittag,  als  daß 
übergroße  Freude   der  Vorbote    künftigen  Elends   wäre. 
Lebt  wohl,  Marie.  Lebt  wohl,  Bruder. 
MARIA.    Ich  kann   nicht  von  Euch,  Schwester.    Lieber 
Bruder,  laß  uns.  Achtest  du  meinen  Mann  so  wenig,  daß 
du  in  dieser  Extremität  seine  Hülfe  verschmähst? 
GÖTZ.  Ja,  es  ist  weit  mit  mir  gekommen.  Vielleicht  bin 
ich  meinem  Sturz  nahe.   Ihr  beginnt  heut  zu  leben,  und 
ihr  sollt  euch  von  meinem  Schicksal  trennen.    Ich  hab 
eure  Pferde  zu  satteln  befohlen.  Ihr  müßt  gleich  fort 
MARIA.  Bruder!  Bruder! 

ELISABETH  {zu  Sickingeii).  Gebt  ihm  nach!   Geht. 
SICKINGEN.   Liebe  Marie,  laßt  uns  gehen. 
MARIA.  Du  auch?  Mein  Herz  wird  brechen. 
GÖTZ.  So  bleib  denn.  In  wenigen  Stunden  wird  meine 
Burg  umringt  sein. 
MARIA.  Weh!   Weh! 
GÖTZ.  Wir  werden  uns  verteidigen,  so  gut  wir  können. 
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MARIA.  Mutter  Gottes,  hab  Erbarmen  mit  uns! 
GÖTZ.  Und  am  Ende  werden  wir  sterben,  oder  uns  er- 
geben.—  Du  wirst  deinen  edlen  Mann  mit  mir  in  Ein 
Schicksal  geweint  haben. 
MARIA.  Du  marterst  mich. 

GÖTZ.  Bleib!  Bleib!    Wir  werden  zusammen  gefangen 
werden.  Sickingen,  du  wirst  mit  mir  in  die  Grube  fallen! 
Ich  hoffte,  du  solltest  mir  heraushelfen. 
MARIA.   Wir  wollen  fort.   Schwester,  Schwester! 
GÖTZ.  Bringt  sie  in  Sicherheit,  und  dann  erinnert  Euch 
meiner. 

SICKINGEN.  Ich  will  ihr  Bette  nicht  besteigen,  bis  ich 
Euch  außer  Gefahr  weiß. 

GÖTZ.  Schwester — liebe  Schwester!  {Er  küßt  sie.) 
SICKINGEN.  Fort,  fort! 

GÖTZ.  Noch  einen  Augenblick — Ich  seh  euch  wieder. 
Tröstet  euch.  Wir  sehn  uns  wieder. 

{Sickingen,  Maria  ab.) 
GÖTZ.  Ich  trieb  sie,  und  da  sie  geht,  möcht  ich  sie  halten. 
Elisabeth,  du  bleibst  bei  mir! 
ELISABETH.  Bis  in  den  Tod.  {Ab.) 
GÖTZ.  Wen  Gott  liebhat,  dem  geb  er  so  eine  Frau! 

Georg  kommt. 
GEORG.  Sie  sind  in  der  Nähe,  ich  habe  sie  vom  Turn 
gesehen.  Die  Sonne  ging  auf,  und  ich  sah  ihre  Piken 
blinken.  Wie  ich  sie  sah,  wollt  mirs  nicht  bänger  werden, 
als  einer  Katze  vor  einer  Armee  Mäuse.  Zwar  wir  spielen 
die  Ratten. 

GÖTZ.  Seht  nach  den  Torriegeln.  Verrammelts  inwendig 
mit  Balken  und  Steinen.  [Georg  ab.)  Wir  wollen  ihre  Ge- 
duld fürn  Narren  halten,  und  ihre  Tapferkeit  sollen  sie 
mir  an  ihren  eigenen  Nägeln  verkäuen.  [Trompeter  von 
außen?)  Aha!  ein  rotröckiger  Schurke,  der  uns  die  Frage 
vorlegen  wird,  ob  wir  Hundsfötter  sein  wollen.  {^Er  geht 
ans  Fenster^  Was  solls.^  [Man  hört  in  der  Ferne  reden.) 
GÖTZ  [in  seiften  Bart).  Einen  Strick  um  deinen  Hals. 

[Trompeter  redet  fort.) 
GÖTZ.  "Beleidiger  der  Majestät!" — Die  Aufforderung  hat 
ein  Pfafif  gemacht. 
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{Trompeter  endet.) 
GÖTZ  [antwortet).  Mich  ergeben!  Auf  Gnad  undUngnad! 
Mit  wem  redet  ihr!  Bin  ich  ein  Räuber!  Sag  deinem 
Hauptmann:  Vor  Ihro  Kaiserliche  Majestät  hab  ich,  wie 
immer,  schuldigen  Respekt.  Er  aber,  sags  ihm,  er  kann 
mich [Schmeißt  das  Fenster  zu.) 

BELAGERUNG.  KÜCHE. 

Elisabeth.   Götz  (zu  ihr). 

GÖTZ.  Du  hast  viel  Arbeit,  arme  Frau. 
ELISABETH.  Ich  wollt,  ich  hätte  sie  lang.  Wir  werden 
schwerlich  lang  aushalten  können. 
GÖTZ.  Wir  hatten  nicht  Zeit,  uns  zu  versehen. 
ELISABETH.  Und  die  vielen  Leute,  die  Ihr  zeither  ge- 
speist habt.  Mit  dem  Wein  sind  wir  auch  schon  auf  dei 
Neige. 

GÖTZ.  Wenn  wir  nur  auf  einen  gewissen  Punkt  halten, 
daß  sie  Kapitulation  vorschlagen.  Wir  tun  ihnen  brav 
Abbruch.  Sie  schießen  den  ganzen  Tag  und  verwunden 
unsere  Mauern  und  knicken  unsere  Scheiben.  Lerse  ist 
ein  braver  Kerl;  er  schleicht  mit  seiner  Büchse  herum;  wo 
sich  einer  zu  nahe  wagt,  blaff,  liegt  er. 
KNECHT.  Kohlen,  gnädige  Frau. 
GÖTZ.  Was  gibts? 

KNECHT.  Die  Kugeln  sind  alle,  wir  wollen  neue  gießen. 
GÖTZ.  Wie  stehts  Pulver? 

KNECHT.  So  ziemlich.  Wir  sparen  unsere  Schüsse 
wohl  aus. 

SAAL. 

Lerse  [?nit  einer  Kugelform).  Knecht  [mit  Kohleri). 

LERSE.  Stell  sie  daher,  und  seht,  wo  ihr  im  Hause  Blei 
kriegt.  Inzwischen  will  ich  hier  zugreifen.  [Hebt  eifi 
Fenster  aus  und  schlägt  die  Scheiben  ein.)  Alle  Vorteile 
gelten. — So  gehts  in  der  Welt,  weiß  kein  Mensch,  was 
aus  den  Dingen  werden  kann.  Der  Glaser,  der  die  Scheiben 
faßte,  dachte  gewiß  nicht,  daß  das  Blei  einem  seiner  Ur- 
enkel garstiges  Kopfweh  machen  könnte!    und  da  mich 
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mein  Vater  zeugte,  dachte  er  nicht,  welcher  Vogel  unter 
dem  Himmel,  welcher  Wurm  auf  der  Erde  mich  fressen 
möchte. 

Georg  kommt  mit  einer  Dachrinne. 

GEORG.  Da  hast  du  Blei.  Wenn  du  nur  mit  der  Hälfte 

triffst,  so  entgeht  keiner,  der  Ihro  Majestät  ansagen  kann: 

Herr,  wir  haben  schlecht  bestanden. 

LERSE  {haut  davon).  Ein  brav  Stück. 

GEORG.  Der  Regen  mag  sich  einen  andern  Weg  suchen! 

ich  bin  nicht  bang  davor;  ein  braver  Reiter  und  ein  rechter 

Regen  mangeln  nie  eines  Pfads. 

LERSE  (^r^/^/).  Halt  den  Löffel.  [Er  geht  ans  Fenster.) 

Da  zieht  so  ein  Reichsknappe  mit  der  Büchse  herum;  sie 

denken,  v/ir  haben  uns  verschossen.    Er  soll  die  Kugel 

versuchen,  warm  wie  sie  aus  der  Pfanne  kommt.  [Er  lädt.) 

GEORG  {lehnt  den  Löffel  an).  Laß  mich  sehn. 

LERSE  {schießt).  Da  liegt  der  Spatz. 

GEORG.  Der  schoß  vorhin  nach  mir,  {sie  gieße?i)  wie  ich 

zum  Dachfenster  hinausstieg  und  die  Rinne  holen  wollte. 

Er  traf  eine  Taube,  die  nicht  weit  von  mir  saß,  sie  stürzt' 

in  die  Rinne;  ich  dankt  ihm  für  den  Braten  und  stieg  mit 

der  doppelten  Beute  wieder  herein. 

LERSE.    Nun  wollen  wir  wohl   laden  und  im    ganzen 

Schloß  herumgehen,  unser  Mittagessen  verdienen. 

Götz  kommt. 

GÖTZ.  Bleib,  Lersel  Ich  habe  mit  dir  zu  redenl  Dich, 
Georg,  will  ich  nicht  von  der  Jagd  abhalten.  {Georg  ab.) 
GÖTZ.  Sie  entbieten  mir  einen  Vertrag. 
LERSE.  Ich  will  zu  ihnen  hinaus  und  hören,  was  es  soll. 
GÖTZ.  Es  wird  sein:  ich  soll  mich  auf  Bedingungen  in 
ritterlich  Gefängnis  stellen. 

LERSE.  Das  ist  nichts.  Wie  wärs,  wenn  sie  uns  freien 
Abzug  eingestünden,  da  Ihr  doch  von  Sickingen  keinen 
Entsatz  erwartet?  Wir  vergi-üben  Geld  und  Silber,  wo 
sie's  mit  keiner  Wünschelrute  finden  sollten,  überließen 
ihnen  das  Schloß  und  kämen  mit  Manier  davon. 
GÖTZ.  Sie  lassen  uns  nicht. 
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LERSE.  Es  kommt  auf  eine  Prob  an.  Wir  wollen  um 
sicher  Geleit  rufen,  und  ich  will  hinaus.  (^^.) 

SAAL. 

Göfz^  Elisabeth^  Georg,  K?iechte  [bei  Tische), 

GÖTZ.  So  bringt  uns  die  Gefahr  zusammen.  Laßts  euch 
schmecken,  meine  Freunde!  Vergeßt  das  Trinken  nicht. 
Die  Flasche  ist  leer.  Noch  eine,  liebe  Frau.  {Elisabeth 
zuckt  die  Achsel^  Ist  keine  mehr  da? 
ELISABETH  {leise).  Noch  Eine;  ich  hab  sie  für  dich  bei- 
seite gesetzt. 

GÖTZ.  Nicht  doch,  Liebe!  Gib  sie  heraus.  Sie  brauchen 
Stärkung,  nicht  ich;  es  ist  ja  meine  Sache. 
ELISABETH.  Holt  sie  draußen  im  Schrank! 
GÖTZ.   Es  ist  die  letzte.   Und  mir  ists,  als  ob  wir  nicht 
zu  sparen  Ursach  hätten.  Ich  bin  lange  nicht  so  vergnügt 
gewesen.  {Er  schenkt  ein.)  Es  lebe  der  Kaiser! 
ALLE.   Er  lebe. 

GÖTZ.  Das  soll  unser  vorletztes  Wort  sein,  wenn  wir 
sterben!  Ich  lieb  ihn,  denn  wir  haben  einerlei  Schicksal. 
Und  ich  bin  noch  glücklicher  als  er.  Er  muß  den  Reichs- 
ständen die  Mäuse  fangen,  inzwischen  die  Ratten  seine 
Besitztümer  annagen.  Ich  weiß,  er  w4inscht  sich  manch- 
mal lieber  tot,  als  länger  die  Seele  eines  so  krüppligen 
Körpers  zu  sein.  {Er  schenkt  ei?i.)  Es  geht  just  noch  ein- 
mal herum.  Und  wenn  unser  Blut  anfängt  auf  die  Neige 
zu  gehen,  wie  der  Wein  in  dieser  Flasche  erst  schwach, 
dann  tropfenweise  rinnt,  {tröpfelt  das  Letzte  in  sein  Glas) 
was  soll  unser  letztes  Wort  sein? 
GEORG.  Es  lebe  die  Freiheit! 
GÖTZ.   Es  lebe  die  Freiheit! 
ALLE.  Es  lebe  die  Freiheit! 

GÖTZ.  Und  wenn  die  uns  überlebt,  können  wir  ruhig 
sterben.  Denn  wir  sehen  im  Geist  unsre  Enkel  glücklich 
und  die  Kaiser  unsrer  Enkel  gUicklich.  Wenn  die  Diener 
der  Fürsten  so  edel  und  frei  dienen  wie  ihr  mir,  wenn 
die  Fürsten  dem  Kaiser  so  dienen,  wie  ich  ihm  dienen 
möchte — 
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GEORG.  Da  müßts  viel  anders  werden. 
GÖTZ.  So  viel  nicht,  als  es  scheinen  möchte.  Hab  ich 
nicht  unter  den  Fürsten  treffliche  Menschen  gekannt,  und 
sollte  das  Geschlecht  ausgestorben  sein!  Gute  Menschen, 
die  in  sich  und  ihren  Untertanen  glücklich  waren;  die 
einen  edlen  freien  Nachbar  neben  sich  leiden  konnten 
und  ihn  weder  fürchteten  noch  beneideten;  denen  das 
Herz  aufging,  wenn  sie  viel  ihresgleichen  bei  sich  zu  Tisch 
sahen  und  nicht  erst  die  Ritter  zu  Hofschranzen  umzu- 
schaffen  brauchten,  um  mit  ihnen  zu  leben. 
GEORG.  Habt  Ihr  solche  Herrn  gekannt? 
GÖTZ.  VVohh  Ich  erinnere  mich  zeitlebens,  wie  der  Land- 
graf von  Hanau  eine  Jagd  gab  und  die  Fürsten  und  Herrn, 
die  zugegen  waren,  unter  freiem  Himmel  speisten  und 
das  Landvolk  all  herbeilief,  sie  zu  sehen.  Das  war  keine 
Maskerade,  die  er  sich  selbst  zu  Ehren  angestellt  hatte. 
Aber  die  vollen  runden  Köpfe  der  Bursche  und  Mädel, 
die  roten  Backen  alle,  und  die  wohlhäbigen  Männer  und 
stattlichen  Greise,  und  alles  fröhliche  Gesichter,  und  wie 
sie  teilnahmen  an  der  Herrlichkeit  ihres  Herrn,  der  auf 
Gottes  Boden  unter  ihnen  sich  ergetzte! 
GEORG.  Das  war  ein  Herr,  vollkommen  wie  Ihr. 
GÖTZ.  Sollten  wir  nicht  hoffen,  daß  mehr  solcher  Für- 
sten auf  einmal  herrschen  können.''  daß  Verehrung  des 
Kaisers,  Fried  und  Freundschaft  der  Nachbarn  und  Lieb 
der  Untertanen  der  kostbarste  Familienschatz  sein  wird, 
der  auf  Enkel  und  Urenkel  erbt?  Jeder  würde  das  Seinige 
erhalten  und  in  sich  selbst  vermehren,  statt  daß  sie  jetzo 
nicht  zuzunehmen  glauben,  wenn  sie  nicht  andere  ver- 
derben. 

GEORG.  Würden  wir  hernach  auch  reiten? 
GÖTZ.  Wollte  Gott,  es  gäbe  keine  unruhige  Köpfe  in  ganz 
Deutschland!  wir  würden  noch  immer  zu  tun  genug  finden. 
Wir  wollten  die  Gebirge  von  Wölfen  säubern,  wollten 
unserm  ruhig  ackernden  Nachbar  einen  Braten  aus  dem 
Wald  holen  und  dafür  die  Suppe  mit  ihm  essen.  War 
uns  das  nicht  genug,  wir  wollten  uns  mit  unsern  Brüdern, 
wie  Cherubim  mit  flammenden  Schwertern,  vor  die  Gren- 
zen des  Reichs  gegen  die  Wölfe,  die  Türken    gegen  die 
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Füchse,  die  Franzosen,  lagern,  und  zugleich  unsers  teuern 
Kaisers  sehr  ausgesetzte  Länder  und  die  Ruhe  des  Reichs 
beschützen.  Das  wäre  ein  Leben!  Georgl  wenn  man  seine 
Haut  für  die  allgemeine  Glückseligkeit  dransetzte.  [Georg 
springt  auf.)  Wo  willst  du  hin? 

GEORG.  Ach,  ich  vergaß,  daß  wir  eingesperrt  sind — und 
der  Kaiser  hat  uns  eingesperrt — und  unsere  Haut  davon- 
zubringen,  setzen  wir  unsere  Haut  dran.'' 
GÖTZ,  Sei  gutes  Muts. 

Lerse  kommt. 
LERSE.  Freiheit!  Freiheit!  Das  sind  schlechte  Menschen, 
unschlüssige  bedächtige  Esel.  Ihr  sollt  abziehen,  mit  Ge- 
wehr, Pferden  und  Rüstung.  Proviant  sollt  Ihr  dahinten 
lassen. 

GÖTZ.  Sie  werden  sich  kein  Zahnweh  dran  kauen. 
LERSE  (heimlich).  Habt  Ihr  das  Silber  versteckt? 
GÖTZ.  Nein!  Frau,  geh  mit  Franzen,  er  hat  dir  was  zu 
sagen.  [Alle  ab.) 

SCHLOSSHOF. 
Georg  {i??i  Stall,  si7igt). 
Es  fing  ein  Knab  ein  Vögelein, 

H'm!  H'm! 
Da  lacht  er  in  den  Käfig  'nein, 

Hm!  Hm! 

So!  So! 

H'm!  H'm! 

Der  freut  sich  traun  so  läppisch, 

H'm!  H'm! 
Und  griff  hinein  so  täppisch, 

Hm!  Hm! 

So!  So! 

H'm!  H'm! 

Da  flog  das  Meislein  auf  ein  Haus, 

H'm!  H'm! 
Und  lacht  den  dummen  Buben  aus, 

Hm!  Hm! 

So!  So! 

H'm!  H'm! 
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GÖTZ  {kovimt\.  Wie  stehts? 

GEORG  {führt  sein  Pferd  heraus).  Sie  sind  gesattelt. 

GÖTZ.   Du  bist  fix. 

GEORG.  Wie  der  Vogel  aus  dem  Käfig. 

Alle  die  Belagerten. 
GÖTZ.  Ihr  habt  eure  Büchsen?  Nicht  doch!  Geht  hin- 
auf und  nehmt  die  besten  aus  dem  Rüstschrank,  es  geht 
in  Einem  hin.   Wir  wollen  vorausreiten. 
GEORG.  Hm!  Hm! 

So!  So! 

H'm!  H'm!  {Ab.) 

SAAL. 

Zwei  Knechte  {am  Riistschrank). 

ERSTER  KNECHT.   Ich  nehm  die. 
ZWEITER  KNECHT.  Ich  die.  Da  ist  noch  eine  schönere. 
ERSTER  KNECHT.    Nicht  doch!  Mach,  daß  du  fort- 
kommst. 

ZWEITER  KNECHT.  Horch! 

ERSTER  KNECHT  {sprijtgt  ans  Fettster).  Hilf,  heiliger 
Gott!  sie  ermorden  unsern  Herrn.  Er  liegt  vom  Pferd! 
Georg  stürzt! 

ZWEITER  KNECHT.  Wo  retten  wir  uns!  An  der  Mauer 
den  Nußbaum  hinunter  ins  Feld.  {Ab.) 
ERSTER  KNECHT.   Franz  hält  sich  noch,  ich  will  zu 
ihm.  Wenn  sie  sterben,  mag  ich  nicht  leben.  {Ab.) 

VIERTER  AKT 

WIRTSHAUS  ZU  HEILBRONN. 

Götz. 

GÖTZ.  Ich  komme  mir  vor  wie  der  böse  Geist,  den  der 
Kapuziner  in  einen  Sack  beschwur.  Ich  arbeite  mich  ab 
und  fruchte  mir  nichts.  Die  Meineidigen! 

Elisabeth  kommt. 
GÖTZ.  Was  für  Nachrichten,  Elisabeth,  von  meinen  lie- 
ben Getreuen? 
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ELISABETH.  Nichts  Gewisses.  Einige  sind  erstochen, 
einige  liegen  im  Turn.  Es  konnte  oder  wollte  niemand 
mir  sie  näher  bezeichnen. 

GÖTZ.  Ist  das  Belohnung  der  Treue?  des  kindlichen  Ge- 
horsams.^— Auf  daß  dirs  wohl  gehe  und  du  lange  lebest 
auf  Erdenl 

ELISABETH.  Lieber  Mann,  schilt  unsern  himmlischen 
Vater  nicht.  Sie  haben  ihren  Lohn,  er  ward  mit  ihnen 
geboren,  ein  freies  edles  Herz.  Laß  sie  gefangen  sein, 
sie  sind  frei!  Gib  auf  die  deputierten  Räte  acht,  die 
großen  goldnen  Ketten  stehn  ihnen  zu  Gesicht — 
GÖTZ.  Wie  dem  Schwein  das  Halsband.  Ich  möchte 
Georgen  und  Franzen  geschlossen  sehnl 
ELISABETH.  Es  wäre  ein  Anblick,  um  Engel  weinen  zu 
machen. 

GÖlZ.  Ich  wollt  nicht  weinen.  Ich  wollte  die  Zähne 
zusammenbeißen  und  an  meinem  Grimm  kauen.  In 
Ketten  meine  Augäpfel!  Ihr  lieben  Jungen,  hättet  ihr 
mich  nicht  geliebt! — Ich  würde  mich  nicht  satt  an  ihnen 
sehen  können. — Im  Namen  des  Kaisers  ihr  Wort  nicht 
zu  halten! 

ELISABETH.  Entschlagt  Euch  dieser  Gedanken.  Bedenkt, 
daß  Ihr  vor  den  Räten  erscheinen  sollt.    Ihr  seid  nicht 
gestellt,  ihnen  wohl  zu  begegnen,  und  ich  fürchte  alles. 
GÖTZ.  Was  wollen  sie  mir  anhaben? 
ELISABETH.  Der  Gerichtsbote! 

GÖTZ.  Esel  der  Gerechtigkeit!  Schleppt  ihre  Säcke  zur 
Mühle,  und  ihren  Kehrig  aufs  Feld.  Was  gibts? 

Gericht sdiener  komvit. 

GERICHTSDIENER.  Die  Herren  Kommissarii  sind  auf 

dem  Rathause  versammelt  und  schicken  nach  Euch. 

GÖTZ.  Ich  komme. 

GERICHTSDIENER.  Ich  werde  Euch  begleiten. 

GÖTZ.  Viel  Ehre. 

ELISABETH.  Mäßigt  Euch. 

GÖTZ.  Sei  außer  Sorgen.  (Ab.) 
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RATHAUS. 

Kaiserliche  Räte.  Hauptinann.    Ratsherrn  von  Heilbronn. 

RATSHERR.  Wir  haben  auf  Euern  Befehl  die  stärksten 
und  tapfersten  Bürger  versammelt,  sie  warten  hier  in  der 
Nähe  auf  Euern  Wink,  um  sich  Berlichingens  zu  bemei- 
stern. 

ERSTER  RAT.  Wir  werden  Ihro  Kaiserlichen  Majestät 
Eure  Bereitwilligkeit,  Ihrem  höchsten  Befehl  zu  gehor- 
chen, mit  vielem  Vergnügen  zu  rühmen  wissen. — Es  sind 
Handwerker.'' 

RATSHERR.  Schmiede,  Weinschröter,  Zimmerleute,  Män- 
ner mit  geübten  Fäusten  und  hier  wohlbeschlagen.  (Auf 
die  Brust  deutend^ 
RAT.  Wohl. 

Gerichts diener  kommt. 
GERICHTSDIENER.  Götz  von  Berlichingen  wartet  vor 
der  Tür. 
RAT.  Laßt  ihn  herein. 

Götz  kommt. 
GÖTZ.   Gott  grüß  euch,  ihr  Herrn,  was  wollt  ihr  mit  mir? 
RAT.  Zuerst,  daß  Ihr  bedenkt:  wo  Ihr  seid?  und  vor  wem? 
GÖTZ.  Bei  meinem  Eid,  ich  verkenn  euch  nicht,  meine 
Herrn. 

RAT.  Ihr  tut  Eure  Schuldigkeit. 
GÖTZ.  Von  ganzem  Herzen. 
RAT.   Setzt  Euch. 

GÖTZ.  Dauntenhin?  Ich  kann  stehn.  Das  Stühlchen  riecht 
so  nach  armen  Sündern,  wie  überhaupt  die  ganze  Stube. 
RAT.   So  steht! 

GÖTZ.  Zur  Sache,  wenns  gefällig  ist. 
RAT.  Wir  werden  in  der  Ordnung  verfahren. 
GÖTZ.  Bins  wohl  zufrieden,  wollt,  es  war  von  jeher  ge- 
schehen. 

RAT.  Ihr  wißt,  wie  Ihr  auf  Gnad  und  Ungnad  in  unsere 
Hände  kamt. 

GÖTZ.  Was  gebt  Ihr  mir,  wenn  ichs  vergesse? 
RAT.  Wenn  ich  Euch  Bescheidenheit  geben  könnte,  würd 
ich  Eure  Sache  gut  machen. 
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GÖTZ.  Gut  machenl  Wenn  Ihr  das  könntet!  Dazu  gehört 
freilich  mehr  als  zum  Verderben. 
SCHREIBER.  Soll  ich  das  alles  protokollieren? 
RAT.  Was  zur  Handlung  gehört. 
GÖTZ.  Meintwegen  dürft  Ihrs  drucken  lassen. 
RAT.  Ihr  wart  in  der  Gewalt  des  Kaisers,  dessen  väter- 
liche Gnade  an  den  Platz  der  majestätischen  Gerechtig- 
keit trat,  Euch  anstatt  eines  Kerkers  Heilbronn,  eine  sei- 
ner geliebten  Städte,  zum  Aufenthalt  anwies.    Ihr  ver- 
spracht mit  einem  Eid,  Euch,  wie  es  einem  Ritter  geziemt, 
zu  stellen  und  das  Weitere  demütig  zu  erwarten. 
GÖTZ.   Wohl,  und  ich  bin  hier  und  warte. 
RAT.  Und  wir  sind  hier.  Euch  Ihro  Kaiserlichen  Majestät 
Gnade  und  Huld  zu  verkündigen.   Sie  verzeiht  Euch  Eure 
Übertretungen,  spricht  Euch  von  der  Acht  und  aller  wohl- 
verdienten Strafe  los,  welches  Ihr  mit  untertänigem  Dank 
erkennen  und  dagegen  die  Urfehde  abschwören  werdet, 
welche  Euch  hiermit  vorgelesen  werden  soll. 
GÖTZ.  Ich  bin  Ihro  Majestät  treuer  Knecht  wie  immer. 
Noch  ein  Wort,  eh  Ihr  weiter  geht:  Meine  Leute,  wo  sind 
die?  Was  soll  mit  ihnen  werden? 
RAT.  Das  geht  Euch  nichts  an. 

GÖTZ.   So  wende  der  Kaiser  sein  Angesicht  von  euch, 
wenn  ihr  in  Not  steckt!    Sie  waren  meine  Gesellen,  und 
sinds.  Wo  habt  ihr  sie  hingebracht? 
RAT.  Wir  sind  Euch  davon  keine  Rechnung  schuldig. 
GÖTZ.    Ah!  Ich  dachte  nicht,  daß  ihr  nicht  einmal  zu 
dem  verbunden  seid,  was  ihr  versprecht,  geschweige — 
RAT.  Unsere  Kommission  ist.  Euch  die  Urfehde  vorzulegen. 
Unterwerft  Euch  dem  Kaiser,  und  Ihr  werdet  einen  Weg 
finden,  um  Eurer  Gesellen  Leben  und  Freiheit  zu  flehen. 
GÖTZ.  Euren  Zettel. 
RAT.  Schreiber,  leset! 

SCHREIBER.  '  Tch  Götz  von  BerHchingen  bekenne  öftent- 
lich  durch  diesen  Brief:  Daß,  da  ich  mich  neulich  gegen 
Kaiser  und  Reich  rebellischerweise  aufgelehnt" — 
GÖTZ.  Das  ist  nicht  wahr.  Ich  bin  kein  Rebell,  habe 
gegen  Ihro  Kaiserliche  Majestät  nichts  verbrochen,  und 
das  Reich  geht  mich  nichts  an. 
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RAT.  Mäßigt  Euch  und  hört  weiter. 
GÖTZ.  Ich  will  nichts  weiter  hören.  Tret  einer  auf  und 
zeuge!  Hab  ich  wider  den  Kaiser,  wider  das  Haus 
Österreich  nur  einen  Schritt  getan?  Hab  ich  nicht  von 
jeher  durch  alle  Handlungen  gewiesen,  daß  ich  besser 
als  einer  fühle,  was  Deutschland  seinem  Regenten  schul- 
dig ist?  und  besonders  was  die  Kleinen,  die  Ritter  und 
Freien,  ihrem  Kaiser  schuldig  sind?  Ich  müßte  ein  Schurke 
sein,  wenn  ich  mich  könnte  bereden  lassen,  das  zu  unter- 
schreiben. 

RAT.    Und  doch  haben  wir  gemessene  Ordre,  Euch  in 
der  Güte  zu  überreden  oder  im  Entstehungsfall  Euch  in 
den  Turn  zu  werfen. 
GÖTZ.  In  Turn!  Mich! 

RAT.  Und  daselbst  könnt  Ihr  Euer  Schicksal  von  der 
Gerechtigkeit  erwarten,  wenn  Ihr  es  nicht  aus  den  Hän- 
den der  Gnade  empfangen  wollt. 

GÖTZ.  In  Turn!  Ihr  mißbraucht  die  Kaiserliche  Gewalt. 
In  Turn!  Das  ist  sein  Befehl  nicht.  Was!  mir  erst,  die 
Verräter!  eine  Falle  zu  stellen  und  ihren  Eid,  ihr  ritter- 
lich Wort  zum  Speck  drin  aufzuhängen!  Mir  dann  ritterlich 
Gefängnis  zusagen  und  die  Zusage  wieder  brechen! 
RAT.  Einem  Räuber  sind  wir  keine  Treue  schuldig. 
GÖTZ.  Trügst  du  nicht  das  Ebenbild  des  Kaisers,  das 
ich  in  dem  gesudeltsten  Konterfei  verehre,  du  solltest  mir 
den  Räuber  fressen  oder  dran  erwürgen!  Ich  bin  in  einer 
ehrlichen  Fehd  begriffen.  Du  könntest  Gott  danken  und 
dich  vor  der  Welt  groß  machen,  wenn  du  in  deinem  Le- 
ben eine  so  edle  Tat  getan  hättest,  wie  die  ist,  um  wel- 
cher willen  ich  gefangen  sitze. 
RAT  [winkt  dem  Ratsherrn,  der  zieht  die  Schelle). 
GÖTZ.  Nicht  um  des  leidigen  Gewinsts  willen,  nicht  um 
Land  und  Leute  unbewehrten  Kleinen  wegzukapern,  bin 
ich  ausgezogen.  Meinen  Jungen  zu  befreien  und  mich 
meiner  Haut  zu  wehren!  Seht  ihr  was  Unrechts  dran?  Kai- 
ser und  Reich  hätten  unsere  Not  nicht  in  ihrem  Kopfkissen 
gefühlt.  Ich  habe  Gott  sei  Dank  noch  Eine  Hand,  und  habe 
wohlgetan,  sie  zu  brauchen. 

GOETHE  VII  18. 
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Bürger  treten  herein^  Stangen  in  der  Hand,  Wehren  an  der 

Seite. 
GÖTZ.  Was  soll  das? 
RAT.  Ihr  wollt  nicht  hören.  Fangt  ihn! 
GÖTZ.  Ist  das  die  Meinung?  Wer  kein  ungrischer  Ochs 
ist,  komm  mir  nicht  zu  nah!   Er  soll  von  dieser  meiner 
rechten  eisernen  Hand  eine  solche  Ohrfeige  kriegen,  die 
ihm  Kopfweh,  Zahnweh  und  alles  Weh  der  Erden  aus 
dem   Grund    kurieren  soll.    {Sie  machen  sich   an  Um,  er 
schlägt  den  einen  zu  Boden  und  reißt  einem  andern  die  Wehre 
von  der  Seite,  sie  weichen^  Kommt!  Kommt!  Es  wäre  mir 
angenehm,  den  Tapfersten  unter  euch  kennen  zu  lernen. 
RAT.   Gebt  Euch! 

GÖTZ.  Mit  dem  Schwert  in  der  Hand!  Wißt  ihr,  daß  es 
jetzt  nur  an  mir  läge,  mich  durch  all  diese  Hasenjäger 
durchzuschlagen  und  das  weite  Feld  zu  gewinnen?  Aber 
ich  will  euch  lehren,  wie  man  Wort  hält.  Versprecht  mir 
ritterlich  Gefängnis,  und  ich  gebe  mein  Schwert  weg  und 
bin  wie  vorher  euer  Gefangener. 

RAT.  Mit  dem  Schwert  in  der  Hand  wollt  Ihr  mit  dem 
Kaiser  rechten? 

GÖTZ.  Behüte  Gott!  Nur  mit  euch  und  eurer  edlen 
Kompagnie. — Ihr  könnt  nach  Hause  gehn,  gute  Leute. 
Für  die  Versäumnis  kriegt  ihr  nichts,  und  zu  holen  ist 
hier  nichts  als  Beulen. 

RAT.  Greift  ihn!  Gibt  euch  eure  Liebe  zu  eurem  Kaiser 
nicht  mehr  Mut? 

GÖTZ.  Nicht  mehr,  als  ihnen  der  Kaiser  Pflaster  gibt,  die 
Wunden  zu  heilen,  die  sich  ihr  Mut  holen  könnte. 

Gerichts diener  komtnt. 
GERICHTSDIENER.    Eben   ruft  der  Türner:  es   zieht 
ein  Trupp  von  mehr  als  zweihunderten  nach  der  Stadt  zu. 
Unversehens  sind  sie  hinter  der  Weinhöhe  hervorgedrun- 
gen und  drohen  unsern  Mauern. 
RATSHEl^.  Weh  uns!  was  ist  das? 

Wache  kommt. 
WACHE.  Franz  von  Sickingen  hält  vor  dem  Schlag  und 
läßt  euch  sagen:  er  habe  gehört,   wie  unwürdig  man  an 
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seinem  Schwager  biindbrüchig  geworden  sei,  wie  die  Herrn 
von  Heilbronn  allen  Vorschub  täten.  Er  verlange  Rechen- 
schaft, sonst  wolle  er  binnen  einer  Stunde  die  Stadt  an 
vier  Ecken  anzünden  und  sie  der  Plünderung  preisgeben. 
GÖTZ.  Braver  Schwager! 
RAT.  Tretet  ab,  Götzl — Was  ist  zu  tun? 
RATSHERR.  Habt  Mitleiden  mit  uns  und  unserer  Bürger- 
schaft! Sickingen  ist  unbändig  in  seinem  Zorn,  er  ist  der 
Mann,  es  zu  halten. 

RAT.  Sollen  wir  uns  und  dem  Kaiser  die  Gerechtsame 
vergeben.^ 

HAUPTMANN.  Wenn  wir  nur  Leute  hätten,  sie  zu  halten. 
So  aber  könnten  wir  umkommen,  und  die  Sache  wäre  nur 
desto  schlimmer.  Wir  gewinnen  im  Nachgeben. 
RATSHERR.  Wir  wollen  Götzen  ansprechen,  für  uns  ein 
gut  Wort  einzulegen.    Mir  ists,  als  wenn  ich  die  Stadt 
schon  in  Flammen  sähe. 
RAT.  Laßt  Götzen  herein. 
GÖTZ.  Was  Solls? 

RAT.  Du  würdest  wohltun,  deinen  Schwager  von  seinem 
rebellischen  Vorhaben  abzumahnen.  Anstatt  dich  vom 
Verderben  zu  retten,  stürzt  er  dich  tiefer  hinein,  indem 
er  sich  zu  deinem  Falle  gesellt. 

GÖTZ  {sieht  Elisabeth  an  der  Ti}r,  heimlich  zu  ihr).  Geh 
hin!  Sag  ihm:  er  soll  unverzüglich  hereinbrechen,  soll  hier- 
her kommen,  nur  der  Stadt  kein  Leids  tun.  Wenn  sich 
die  Schurken  hier  widersetzen,  soll  er  Gewalt  brauchen. 
Es  liegt  mir  nichts  dran  umzukommen,  wenn  sie  nur  alle 
mit  erstochen  werden. 

EIN  GROSSER  SAAL  AUF  DEM  RATHAUS. 
Sickingen.  Götz. 
Das  ganze  Rathaus  ist  mit  Sickingens  Reitern  besetzt. 
GÖTZ.  Das  war  Hilfe  vom  Himmel!  Wie  kommst  du  so 
erwünscht  und  unvermutet,  Schwager? 
SICKINGEN.  Ohne  Zauberei.  Ich  hatte  zwei,  drei  Boten 
ausgeschickt,  zu  hören,  wie  dirs  ginge?  Auf  die  Nachricht 
von  ihrem  Meineid  macht  ich  mich  auf  den  Weg.  Nun  haben 
wir  sie. 
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GÖTZ.  Ich  verlange  nichts  als  ritterliche  Haft. 
SICKINGEN.  Du  bist  zu  ehrlich.  Dich  nicht  einmal  des 
Vorteils  zu  bedienen,  den  der  Rechtschaffene  über  den 
Meineidigen  hat!  Sie  sitzen  im  unrecht,  wir  wollen  ihnen 
keine  Kissen  unterlegen.  Sie  haben  die  Befehle  des  Kai- 
sers schändlich  mißbraucht.  Und  wie  ich  Ihro  Majestät 
kenne,  darfst  du  sicher  auf  mehr  dringen.  Es  ist  zu  wenig. 
GÖTZ.  Ich  bin  von  jeher  mit  wenigem  zufrieden  gewesen. 
SICKINGEN.  Und  bist  von  jeher  zu  kurz  gekommen.  Meine 
Meinung  ist:  sie  sollen  deine  Knechte  aus  dem  Gefängnis 
und  dich  zusamt  ihnen  auf  deinen  Eid  nach  deiner  Burg 
ziehen  lassen.  Du  magst  versprechen,  nicht  aus  deiner 
Terminei  zu  gehen,  und  wirst  immer  besser  sein  als  hier. 
GÖTZ.  Sie  werden  sagen:  meine  Güter  seien  dem  Kai- 
ser heimgefallen. 

SICKINGEN.  So  sagen  wir:  du  wolltest  zur  Miete  drin 
wohnen,  bis  sie  dir  der  Kaiser  wieder  zu  Lehn  gäbe.  Laß 
sie  sich  wenden  wie  Aale  in  der  Reuse,  sie  sollen  uns 
nicht  entschlüpfen.  Sie  werden  von  Kaiserlicher  Majestät 
reden,  von  ihrem  Auftrag.  Das  kann  uns  einerlei  sein. 
Ich  kenne  den  Kaiser  auch  und  gelte  was  bei  ihm.  Er 
hat  immer  gewünscht,  dich  unter  seinem  Heer  zu  haben. 
Du  wirst  nicht  lang  auf  deinem  Schlosse  sitzen,  so  wirst 
du  aufgerufen  werden. 

GÖTZ.  Wollte  Gott  bald,  eh  ich  's  Fechten  verlerne. 
SICKINGEN.  Der  Mut  verlernt  sich  nicht,  wie  er  sich 
nicht  lernt.  Sorge  für  nichts!  Wenn  deine  Sachen  in  der 
Ordnung  sind,  geh  ich  nach  Hof,  denn  meine  Unterneh- 
mung fängt  an  reif  zu  werden.  Günstige  Aspekten  deuten 
mir:  brich  auf!  Es  ist  mir  nichts  übrig,  als  die  Gesinnung 
des  Kaisers  zu  sondieren.  Trier  und  Pfalz  vermuten  eher 
des  Himmels  Einfall,  als  daß  ich  ihnen  übern  Kopf  kommen 
werde.  Und  ich  will  kommen  wie  ein  Hagelwetter!  Und 
wenn  wir  unser  Schicksal  machen  können,  so  sollst  du 
bald  der  Schwager  eines  Kurfürsten  sein.  Ich  hoffte  auf 
deine  Faust  bei  dieser  Unternehmuns:. 
GÖTZ  {besieht  seine  Hand).  O!  das  deutete  der  Traum, 
den  ich  hatte,  als  ich  Tags  drauf  Marien  an  Weisungen 
versprach.   Er  sagte  mir  Treu  zu,  und  hielt  meine  rechte 
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Hand  so  fest,  daß  sie  aus  den  Armschienen  ging,  wie 
abgebrochen.  Ach!  Ich  bin  in  diesem  Augenblick  wehr- 
loser, als  ich  war,  da  sie  mir  abgeschossen  wurde.  Weis- 
ungen!  Weisungen! 

SICKINGEN.  Vergiß  einen  Verräter.  Wir  wollen  seine 
Anschläge  vernichten,  sein  Ansehn  untergraben,  und  Ge- 
wissen und  Schande  sollen  ihn  zu  Tode  fressen.  Ich  seh, 
ich  seh  im  Geist  meine  Feinde,  deine  Feinde  niederge- 
stürzt. Göt!z,  nur  noch  ein  halb  Jahr! 
GÖTZ.  Deine  Seele  fliegt  hoch.  Ich  weiß  nicht,  seit 
einiger  Zeit  wollen  sich  in  der  meinigen  keine  fröhliche 
Aussichten  eröffnen. — Ich  war  schon  mehr  im  Unglück, 
schon  einmal  gefangen,  und  so  wie  mirs  jetzt  ist,  war  mirs 
niemals. 

SICKINGEN.  Glück  macht  Mut.  Kommt  zu  den  Perückenl 
Sie  haben  lang  genug  den  Vortrag  gehabt,  laß  uns  einmal 
die  Müh  übernehmen.  (AI?.) 

ADELHEIDENS  SCHLOSS. 

Adelheid.    Weislingen. 

ADELHEID.  Das  ist  verhaßt! 

WEISLINGEN.  Ich  hab  die  Zähne  zusammengebissen. 
Ein  so  schöner  Anschlag,  so  glücklich  vollführt,  und  am 
Ende  ihn  auf  sein  Schloß  zu  lassen!  Der  verdammte 
Sickingenl 

ADELHEID.   Sie  hättens  nicht  tun  sollen. 
WEISLINGEN.  Sie  saßen  fest.  Was  konnten  sie  machen? 
Sickingen  drohte  mit  Feuer  und  Schwert,  der  hochmütige, 
jähzornige  Mann!  Ich  hass'  ihn.  Sein  Ansehn  nimmt  zu  wie 
ein  Strom,   der  nur  einmal  ein  paar  Bäche  gefressen  hat, 
die  übrigen  folgen  von  selbst. 
ADELHEID.  Hatten  sie  keinen  Kaiser? 
WEISLINGEN.  Liebe  Frau!  Er  ist  nur  der  Schatten  da- 
von, er  wird  alt  und  mißmutig.  Wie  er  hörte,  was  geschehen 
war,  und  ich  nebst  den  übrigen  Regimentsräten  eiferte, 
sagte  er:  Laßt  ihnen  Ruh!  Ich  kann  dem  alten  Götz  wohl 
das  Plätzchen  gönnen,  und  wenn  er  da  still  ist,  was  habt 
ihr  über  ihn  zu  klagen?  Wir  redeten  vom  Wohl  des  Staats. 
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O!  sagt'  er:  hätt  ich  von  jeher  Räte  gehabt,  die  meinen 
unruhigen  Geist  mehr  auf  das  Glück  einzelner  Menschen 
gewiesen  hättenl 

ADELHEID.   Er  verliert  den  Geist  eines  Regenten. 
WEISLINGEN.  Wir  zogen  auf  Sickingen  los. — Er  ist  mein 
treuer  Diener,  sagt'  er;  hat  ers  nicht  auf  meinen   Befehl 
getan,  so  tat  er  doch  besser  meinen  Willen  als  meine  Be- 
vollmächtigten, und  ich  kanns  gutheißen,  vor  oder  nach. 
ADELHEID.   Man  möchte  sich  zerreißen. 
WEISLINGEN.     Ich    habe   deswegen    noch    nicht    alle 
Hotfnung  aufgegeben.  Er  ist  aufsein  ritterlich  Wort  aufsein 
Schloß  gelassen,  sich  da  still  zu  halten.   Das  ist  ihm  un- 
möglich; wir  wollen  bald  eine  Ursach  wider  ihn  haben. 
ADELHEID.   Und  desto  eher,  da  wir  hoffen  können,  der 
Kaiser  werde  bald  aus  der  Welt  gehn,  und  Karl,  sein  treflf- 
licher  Nachfolger,  majestätischere  Gesinnungen  verspricht. 
WEISLINGEN.   Karl?  Er  ist  noch  weder  gewählt  noch 
gekrönt. 

ADELHEID.  Wer  wünscht  und  hofft  es  nicht? 
WEISLINGEN.   Du  hast  einen  großen  Begrifl'  von  seinen 
Eigenschaften;  fast  sollte  man  denken,  du  sähst  sie  mit 
andern  Augen. 

ADELHEID.  Du  beleidigst  mich,  Weislingen.  Kennst  du 
mich  für  das? 

WEISLINGEN.  Ich  sagte  nichts,  dich  zu  beleidigen.  Aber 
schweigen  kann  ich  nicht  dazu.  Karls  ungewöhnliche  Auf- 
merksamkeit für  dich  beunruhigt  mich. 
ADELHEID.  Und  mein  Betragen? 

WEISLINGEN.  Du  bist  ein  Weib.    Ihr  haßt  keinen,  der 
euch  hofiert. 
ADELHEID.  Aber  ihr? 

WEISLINGEN.  Es  frißt  mich  am  Herzen,  der  fürchter- 
liche Gedanke!  Adelheid! 

ADELHEID.   Kann  ich  deine  Torheit  kurieren? 
WEISLINGEN.  Wenn  du  wolltest!  Du  könntest  dich  vom 
Hof  entfernen. 

ADELHEID.  Sage  Mittel  und  Art.  Bist  du  nicht  bei  Hofe? 
Soll  ich  dich  lassen  und  meine  Freunde,  um  auf  meinem 
Schloß  mich  mit  den  Uhus  zu  unterhalten?  Nein,   Weis- 
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lingen,  daraus  wird  nichts.  Beruhige  dich,  du  weißt,  wie 
ich  dich  liebe. 

WEISLINGEN.  Der  heilige  Anker  in  diesem  Sturm,  so- 
lang der  Strick  nicht  reißt.   {Ab.) 

ADELHEID.  Fängst  dus  so  anl  Das  fehlte  noch.  Die 
Unternehmungen  meines  Busens  sind  zu  groß,  als  daß  du 
ihnen  im  Wege  stehen  solltest.  Karl!  Großer,  trefflicher 
Mann,  und  Kaiser  dereinst!  und  sollte  er  der  einzige  sein 
unter  den  Männern,  den  der  Besitz  meiner  Gunst  nicht 
schmeichelte?  Weisungen,  denke  nicht,  mich  zu  hindern, 
sonst  mußt  du  in  den  Boden,  mein  Weg  geht  über  dich  hin. 

Franz  kommt  mit  einem  Brief, 

FRANZ.  Hier,  gnädige  Frau. 
ADELHEID.  Gab  dir  Karl  ihn  selbst? 
FRANZ.  Ja. 

ADELHEID.  Was  hast  du?  Du  siehst  so  kummervoll. 
FRANZ.   Es  ist  Euer  Wille,  daß  ich  mich  tot  schmachten 
soll;  in  den  Jahren  derHoffnung  macht  Ihr  mich  verzweifeln. 
ADELHEID,  Er  dauert  mich — und  wie  wenig  kostets  mich, 
ihn  glücklich  zu  machen!  Sei  gutes  Muts,  Junge.  Ich  fühle 
deine  Lieb  und  Treu  und  werde  nie  unerkenntlich  sein. 
FRANZ  [beklemmt).   Wenn  Ihr  das  fähig  wärt,  ich  müßte 
vergehn.  Mein  Gott,  ich  habe  keinen  Blutstropfen  in  mir, 
der  nicht  Euer  wäre,  keinen  Sinn  als  Euch  zu  lieben  und 
zu  tun,  was  Euch  gefällt! 
ADELHEID.  Lieber  Junge. 

FRANZ.  Ihr  schmeichelt  mir.  {In  Tränen  ausbreche?td) 
Wenn  diese  Ergebenheit  nichts  mehr  verdient,  als  andere 
sich  vorgezogen  zu  sehn,  als  Eure  Gedanken  alle  nach  dem 
Karl  gerichtet  zu  sehn — 

ADELHEID.  Du  weißt  nicht,  was  du  willst,  noch  weniger, 
was  du  redst. 

FRANZ  {vor  Verdruß  U7rd  Zorn  mit  dem  Fuß  stampfend). 
Ich  will  auch  nicht  mehr.  Will  nicht  mehr  den  Unterhänd- 
ler abgeben. 

ADELHEID.  Franz!  Du  vergißt  dich. 
FRANZ.  Mich  aufzuopfern!  Meinen  lieben  Herrn! 
ADELHEID.  Geh  mir  aus  dem  Gesicht. 
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FRANZ.  Gnädige  Frau! 

ADELHEID.  Geh,  entdecke  deinem  lieben  Herrn  mein 

Geheimnis.  Ich  war  die  Närrin,  dich  für  was  zu  halten, 

das  du  nicht  bist. 

FRANZ.  Liebe  gnädige  Frau,  Ihr  wißt,  daß  ichEuch  liebe. 

ADELHEID.  Und  du  warst  mein  Freund,  meinem  Herzen 

so  nahe.   Geh,  verrat  mich! 

FRANZ.    Eher  wollt  ich  mir  das  Herz  aus  dem  Leibe 

reißen!    Verzeiht  mir,  gnädige  Frau.    Mein  Herz  ist  zu 

voll,  meine  Sinnen  haltens  nicht  aus. 

ADELHEID.  Lieber  warmer  Junge!    {Sie  faßt  ihn  bei  den 

Händen^  zieht  ihn  zu  sich,  und  ihre  Küsse  begegnen  einander-, 

er  fällt  ihr  weinend  um  den  Hals.) 

ADELHEID.   Laß  mich! 

Y'KK^Z  (erstickend  i?i  Tränen  an  ihretn  Hals).   Gott!   Gott! 

ADELHEID.  Laß  mich,  die  Mauern  sind  Verräter.  Laß 

mich.   [Sie  inacht  sich  los.)  Wanke  nicht  von  deiner  Lieb 

und  Treu,  und  der  schönste  Lohn  soll  dir  werden.   {Ab.) 

FRANZ.  Der  schönste  Lohn!    Nur  bis  dahin  laß  mich 

leben!  Ich  wollte  meinen  Vater  ermorden,  der  mir  diesen 

Platz  streitig  machte. 

JAXTHAUSEN. 

Götz  {an  einem  Tisch).  Elisabeth  {bei  ihm  mit  der  Arbeit]  es 
steht  ein  Licht  auf  dem  Tisch  und  Schreibzeug). 

GÖTZ.  Der  Müßiggang  will  mir  gar  nicht  schmecken, 
und  meine  Beschränkung  wird  mir  von  Tag  zu  Tag  enger; 
ich  wollt,  ich  könnt  schlafen,  oder  mir  nur  einbilden,  die 
Ruhe  sei  was  Angenehmes. 

ELISABETH.  So  schreib  doch  deine  Geschichte  aus,  die 
du  angefangen  hast.  Gib  deinen  Freunden  ein  Zeugnis 
in  die  Hand,  deine  Feinde  zu  beschämen;  verschaff  einer 
edlen  Nachkommenschaft  die  Freude,  dich  nicht  zu  ver- 
kennen. 

GÖTZ.  Ach!  Schreiben  ist  geschäftiger  Müßiggang,  es 
kommt  mir  sauer  an.  Indem  ich  schreibe,  was  ich  getan 
habe,  ärgere  ich  mich  über  den  Verlust  der  Zeit,  in  der 
ich  etwas  tun  könnte. 
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ELISABETH  {nimmt  die  Schrift).  Sei  nicht  wunderlich. 
Du  bist  eben  an  deiner  ersten  Gefangenschaft  in  Heilbronn. 
GÖTZ.  Das  war  mir  von  jeher  ein  fataler  Ort. 
ELISABETH  (liest).  "Da  waren  selbst  einige  von  den 
Bündischen,  die  zu  mir  sagten:  ich  habe  törig  getan, 
mich  meinen  ärgsten  Feinden  zu  stellen,  da  ich  doch 
vermuten  konnte,  sie  würden  nicht  glimpflich  mit  mir 
umgehn;  da  antwortet  ich:"  Nun,  was  antwortetest  du? 
Schreibe  weiter. 

GÖTZ.  Ich  sagte:  setz  ich  so  oft  meine  Haut  an  anderer 
Gut  und  Geld,  sollt  ich  sie  nicht  an  mein  Wort  setzen? 
ELISABETH.  Diesen  Ruf  hast  du. 
GÖTZ.  Den  sollen  sie  mir  nicht  nehmen!  Sie  haben  mir 
alles  genommen,  Gut,  Freiheit — 

ELISABETH.  Es  fällt  in  die  Zeiten,  wie  ich  die  von 
Miltenberg  und  Singlingen  in  der  Wirtstube  fand,  die 
mich  nicht  kannten.  Da  hatt  ich  eine  Freude,  als  wenn 
ich  einen  Sohn  geboren  hätte.  Sie  rühmten  dich  unter- 
einander und  sagten:  Er  ist  das  Muster  eines  Ritters, 
tapfer  und  edel  in  seiner  Freiheit,  und  gelassen  und  treu 
im  Unglück. 

GÖTZ.  Sie  sollen  mir  Einen  stellen,  dem  ich  mein  Wort 
gebrochen!  Und  Gott  weiß,  daß  ich  mehr  geschwitzt  hab, 
meinem  Nächsten  zu  dienen,  als  mir,  daß  ich  um  den 
Namen  eines  tapfern  und  treuen  Ritters  gearbeitet  habe, 
nicht  um  hohe  Reichtümer  und  Rang  zu  gewinnen.  Und 
Gott  sei  Dank,  worum  ich  warb,  ist  mir  worden. 

Lerse.   Georg  {mit  Wildbret). 
GÖTZ.   Glück  zu,  brave  Jäger! 

GEORG.    Das  sind  wir   aus  braven  Reitern  geworden. 
Aus  Stiefeln  machen  sich  leicht  Pantoffeln. 
LERSE.  Die  Jagd  ist  doch  immer  was,  und  eine  Art  von 
Krieg. 

GEORG.  Wenn  man  nur  hier  zu  Lande  nicht  immer  mit 
Reichsknechten  zu  tun  hätte.  Wißt  Ihr,  gnädiger  Herr, 
wie  Ihr  uns  prophezeitet:  wenn  sich  die  Welt  umkehrte, 
würden  wir  Jäger  werden.  Da  sind  wirs  ohne  das. 
GÖTZ.  Es  kommt  auf  eins  hinaus,  wir  sind  aus  unserm 
Kreise  gerückt. 
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GEORG.  Es  sind  bedenkliche  Zeiten.  Schon  seit  acht 
Tagen  läßt  sich  ein  fürchterlicher  Komet  sehen,  und  ganz 
Deutschland  ist  in  Angst,  es  bedeute  den  Tod  des  Kaisers, 
der  sehr  krank  ist. 

GÖTZ.  Sehr  krank!  Unsere  Bahn  geht  zu  Ende. 
LERSE.  Und  hier  in  der  Nähe  gibts  noch  schrecklichere 
Veränderungen,    Die  Bauern  haben  einen  entsetzlichen 
Aufstand  erregt. 
GÖTZ.   Wo.^ 

LERSE.  Im  Herzen  von  Schwaben.  Sie  sengen,  brennen 
und  morden.  Ich  fürchte,  sie  verheeren  das  ganze  Land. 
GEORG.  Einen  fürchterlichen  Krieg  gibts.  Es  sind  schon 
an  die  hundert  Ortschaften  aufgestanden,  und  täglich  mehr. 
Der  Sturmwind  neulich  hat  ganze  Wälder  ausgerissen,  und 
kurz  darauf  hat  man  in  der  Gegend,  wo  der  Aufstand  be- 
gonnen, zwei  feurige  Schwerter  kreuzweis  in  der  Luft  ge- 
sehen. 

GÖTZ.  Da  leiden  von  meinen  guten  Herrn  und  Freunden 
gewiß  unschuldig  mit! 
GEORG.  Schade,  daß  wir  nicht  reiten  dürfenl 

FÜNFTER  AKT 

BAUERNKRIEG. 
TUMULT  IN  EINEM  DORF  UND  PLÜNDERUNG. 

Weiber  und  Alte  mit  Kindern  und  Gepäcke.  Flucht. 

ALTER.  Fort!  fort!  daß  wir  den  Mordhunden  entgehen. 

WEIB.  Heiliger  Gott,  wie  blutrot  der  Himmel  ist,  die 

untergehende  Sonne  blutrot! 

MUTTER.  Das  bedeut  Feuer. 

WEIB.  Mein  Mann!  Mein  Mann! 

ALTER.  Fort!  fort!  in  Wald!  {Ziehen  vorbei^ 

Li?ik. 
LINK.  Was  sich  widersetzt,  niedergestochen!  Das  Dorf 
ist  unser.   Daß  von  Früchten  nichts  umkommt,  nichts  zu- 
rückbleibt.   Plündert  rein  aus  und  schnell.    Wir  zünden 
gleich  an. 
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Metzler  vom  Hitgel  herunter  gelaufen. 
METZLER.   Wie  gehts  Euch,  Link? 
LINK.   Drunter  und  drüber,  siehst  du,  du  kommst  zum 
Kehraus.  Woher? 

METZLER.  Von  Weinsberg.  Da  war  ein  Fest. 
LINK.  Wie? 

METZLER.  Wir  haben  sie  zusammengestochen,  daß  eine 
Lust  war. 
LINK.  Wen  alles? 

METZLER.  Dietrich  von  Weiler  tanzte  vor.  Der  Fratzl 
Wir  waren  mit  hellem  wütigem  Häuf  herum,  und  er  oben 
aufm  Kirchturn  wollt  gütlich  mit  uns  handeln.  Paff!  Schoß 
ihn  einer  vorn  Kopf.  Wir  hinauf  wie  Wetter,  und  zum 
Fenster  herunter  mit  dem  Kerl, 
LINK.  Ah! 

METZLER  {zu  den  Bauern).  Ihr  Hund,  soll  ich  euch  Bein 
machen!  Wie  sie  haudern  und  trenteln,  die  Esel. 
LINK.  Brennt  an!  sie  mögen  drin  braten!  Fort!  Fahrt  zu, 
ihr  Schlingel. 

METZLER.  Darnach  führten  wir  heraus  den  Helfenstein, 
den  Eltershofen,  an  die  dreizehn  von  Adel,  zusammen  auf 
achtzig.    Herausgeführt  auf  die  Ebne  gegen  Heilbronn. 
Das  war  ein  Jubilieren  und  ein  Tumultuieren   von  den 
Unsrigen,  wie  die  lange  Reih  arme  reiche  Sünder  daher- 
zog,  einander  anstarrten,  und  Erd  und  Himmel!  Umringt 
waren  sie,  ehe  sie  sichs  versahen,  und  alle  mit  Spießen 
niedergestochen. 
LINK.  Daß  ich  nicht  dabei  war! 
METZLER.  Hab  mein  Tag  so  kein  Gaudium  gehabt. 
LINK.  Fahrt  zu!  Heraus! 
BAUER.  Alles  ist  leer. 
LINK.   So  brennt  an  allen  Ecken. 

METZLER.  Wird  ein  hübsch  Feuerchen  geben.  Siehst 
du,  wie  die  Kerls  übereinander  purzelten  und  quiekten 
wie  die  Frösche!  Es  lief  mir  so  warm  übers  Herz  wie 
ein  Glas  Branntwein.  Da  war  ein  Rixinger,  wenn  der 
Kerl  sonst  auf  die  Jagd  ritt,  mit  dem  Federbusch  und 
weiten  Naslöchern,  und  uns  vor  sich  hertrieb  mit  den 
Hunden  und  wie  die  Hunde.  Ich  hatt  ihn  die  Zeit  nicht 
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gesehen,  sein  Fratzengesicht  fiel  mir  recht  auf.   Hasch! 

den  Spieß  ihm  zwischen  die  Rippen,   da  lag  er,  streckt' 

alle  vier  über  seine  Gesellen.  Wie  die  Hasen  beim  Treib - 

jagen  zuckten  die  Kerls  übereinander. 

LINK.  Raucht  schon  brav. 

METZLER.  Dort  hinten  brennts.  Laß  uns  mit  der  Beute 

gelassen  zu  dem  großen  Haufen  ziehen. 

LINK.  Wo  hält  er} 

METZLER.    Von  Heilbronn  hierher   zu.    Sie   sind  um 

einen  Hauptmann  verlegen,  vor  dem  alles  Volk  Respekt 

hätt.  Denn  wir  sind  doch  nur  ihresgleichen,  das  fühlen 

sie  und  werden  schwürig. 

LINK.   Wen  meinen  sie? 

METZLER.    Max  Stumpf  oder  Götz  von  Berlichingen. 

LINK.  Das  war  gut,  gab  auch  der  Sache  einen  Schein, 

wenns  der  Götz  tat;  er  hat  immer  für  einen  rechtschaffnen 

Ritter  gegolten.  Auf!  Auf!  wir  ziehen  nach  Heilbronn  zu! 

Rufts  herum. 

METZLER.  Das  Feuer  leucht  uns  noch  eine  gute  Strecke. 

Hast  du  den  großen  Kometen  gesehen.' 

LINK.  Ja.    Das  ist  ein  grausam  erschrecklich  Zeichenl 

Wenn  wir  die  Nacht  durch  ziehen,  können  wir  ihn  recht 

sehn.  Er  geht  gegen  Eins  auf. 

METZLER.  Und  bleibt  nur  fünf  Viertelstunden.  Wie  ein 

gebogner  Arm  mit  einem  Schwert  sieht  er  aus,  so  blut- 

gelbrot. 

LINK.  Hast  du  die  drei  Stern  gesehen  an  des  Schwerts 

Spitze  und  Seite? 

METZLER.    Und    der   breite    wolkenfärbige  Streif,  mit 

tausend  und  tausend  Striemen  wie  Spieß,  und  dazwischen 

wie  kleine  Schwerter. 

LINK.    Mir  hats  gegraust.    Wie  das  alles  so  bleichrot, 

und  darunter  viel  feurige  helle  Flammen,  und  dazwischen 

die  grausamen  Gesichter  mit  rauchen  Häuptern  und  Barten! 

METZLER.  Hast  du  die  auch  gesehen?  Und  das  zwitzert 

alles  so  durcheinander,  als  lägs  in  einem  blutigen  Meere, 

und  arbeitet  durcheinander,  daß  einem  die  Sinne  ver- 

gehnl 

LINK.  Auf!  Auf!  (Ad.) 
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FELD. 

Man  sieht  in  der  Ferne  zwei  Dörfer  brennen  und  ein  Kloster. 
Kohl.    Wild.  Max  Sttimpf.  Haufen. 

MAX  STUMPF.  Ihr  könnt  nicht  verlangen,  daß  ich  euer 
Hauptmann  sein  soll.  Für  mich  und  euch  wärs  nichts 
nütze.  Ich  bin  Pfalzgräfischer  Diener;  wie  sollt  ich  gegen 
meinen  Herrn  führen.^  Ihr  würdet  immer  wähnen,  ich  tat 
nicht  von  Herzen. 
KOHL.  Wußten  wohl,  du  würdest  Entschuldigung  finden. 

Götz,  Lerse,  Georg  ko7nnien, 

GÖTZ.  Was  wollt  ihr  mit  mir.^ 
KOHL.  Ihr  sollt  unser  Hauptmann  sein. 
GÖTZ.  Soll  ich  mein  ritterlich  Wort  dem  Kaiser  brechen 
und  aus  meinem  Bann  gehen? 
WILD.  Das  ist  keine  Entschuldigung. 
GÖTZ.  Und  wenn  ich  ganz  frei  wäre  und  ihr  wollt  handeln 
wie  bei  Weinsberg  an  den  Edlen  und  Herrn  und  so  fort- 
hausen, wie  ringsherum  das  Land  brennt  und  blutet,  und 
ich  sollt  euch  behülflich  sein  zu  eurem  schändlichen  ra- 
senden Wesen — eher  sollt  ihr  mich  totschlagen  wie  einen 
wütigen  Hund,  als  daß  ich  euer  Haupt  würde! 
KOHL.  Wäre  das  nicht  geschehen,  es  geschähe  vielleicht 
nimmermehr. 

STUMPF.    Das  war  eben  das  Unglück,  daß  sie  keinen 
Führer  hatten,  den  sie  geehrt  und  der  ihrer  Wut  Einhalt 
tun  können.    Nimm  die  Hauptmannschaft  an,  ich  bitte 
dich,  Götz.  Die  Fürsten  werden  dir  Dank  wissen,  ganz 
Deutschland.    Es  wird  zum  Besten  und  Froramen  aller 
sein.  Menschen  und  Länder  werden  geschont  werden. 
GÖTZ.  Warum  übernimmst  dus  nicht? 
STUMPF.  Ich  hab  mich  von  ihnen  losgesagt. 
KOHL.  Wir  haben  nicht  Sattelhenkens  Zeit,  und  langer 
unnötiger  Diskurse.  Kurz  und  gut.  Götz,  sei  unser  Haupt- 
mann, oder  sieh  zu  deinem  Schloß  und  deiner  Haut.  Und 
hiermit  zwei  Stunden  Bedenkzeit.  Bewacht  ihn. 
GÖTZ.  Was  brauchts  das!  Ich  bin  so  gut  entschlossen 
— ^jetzt  als  darnach.  Warum  seid  ihr  ausgezogen?  Eure 
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Rechte  und  Freiheiten  wiederzuerlangen?  Was  wütet  ihr 
und  verderbt  das  Land!  Wollt  ihr  abstehen  von  allen 
Übeltaten  und  handeln  als  wackere  Leute,  die  wissen, 
was  sie  wollen,  so  will  ich  euch  behülfiich  sein  zu  euren 
Forderungen  und  auf  acht  Tag  euer  Hauptmann  sein. 
WILD.  Was  geschehen  ist,  ist  in  der  ersten  Hitz  geschehen, 
und  brauchts  deiner  nicht,  uns  künftig  zu  hindern. 
KOHL.  Auf  ein  Vierteljahr  wenigstens  mußt  du  uns  zu- 
sagen. 

STUMPF.   Macht  vier  Wochen,    damit  könnt  ihr  beide 
zufrieden  sein. 
GÖTZ.  Meintwegen. 
KOHL.  Eure  Hand! 

GÖTZ.  Und  gelobt  mir  den  Vertrag,  den  ihr  mit  mir  ge- 
macht, schriftlich  an  alle  Haufen  zu  senden,  ihm  bei  Strafe 
streng  nachzukommen. 
WILD.  Nun  ja!  Soll  geschehen. 
GÖTZ.  So  verbind  ich  mich  euch  auf  vier  Wochen. 
STUMPF.  Glück  zu!  Was  du  tust,  schon'  unsern  gnädigen 
Herrn,  den  Pfalzgrafen. 

KOHL  {leise).  Bewacht  ihn.   Daß  niemand  mit  ihm  rede 
außer  eurer  Gegenwart. 

GÖTZ.  Lersel  Kehr  zu  meiner  Frau.   Steh  ihr  bei.   Sie 
soll  bald  Nachricht  von  mir  haben. 

(Götz^  Stumpfe  George  Lerse,  einige  Bauern  ab.) 

Metz  kr ^  Link  kommen. 

METZLER.  Was  hören  wir  von  einem  Vertrag?  Was  soll 
der  Vertrag? 

LINK.  Es  ist  schändlich,  so  einen  Vertrag  einzugehen. 
KOHL.  Wir  wissen  so  gut,  was  wir  wollen,  als  ihr,  und 
haben  zu  tun  und  zu  lassen. 

WILD.  Das  Rasen  und  Brennen  und  Morden  mußte  doch 
einmal  aufhören,  heut  oder  morgen;  so  haben  wir  noch 
einen  braven  Hauptmann  dazu  gewonnen. 
METZLER.  Was  aufhören!  Du  Verräter!  Warum  sind 
wir  da?  Uns  an  unsern  Feinden  zu  rächen,  uns  emporzu- 
helfen!— Das  hat  euch  ein  Fürstenknecht  geraten. 
KOHL.  Komm,  Wild,  er  ist  wie  ein  Vieh.  {Ab^ 


FÜNFTER  AKT  287 

METZLER.  Geht  nur!  Wird  euch  kein  Haufen  zustehn. 
Die  Schurken!  Link,  wir  wollen  die  andern  aufhetzen, 
Miltenberg  dortdrüben  anzünden,  und  wenns  Handel  setzt 
wegen  des  Vertrags,  schlagen  wir  den  Verträgern  zusam- 
men die  Köpf  ab. 

LINK.  Wir  haben  doch  den  großen  Haufen  auf  unsrer 
Seite. 

BERG  UND  TAL.  EINE  MÜHLE  IN  DER  TIEFE. 

Ein  Trupp  Reiter,    Weisungen  kommt  aus  der  Mühle  mit 
Franzen  und  einem  Boten. 

WEISLINGEN.  Mein  Pferdl— Ihr  habts  den  andern  Herrn 

auch  angesagt? 

BOTE.    Wenigstens  sieben  Fähnlein  werden  mit  Euch 

eintreffen,  im  Wald  hinter  Miltenberg.  Die  Bauern  ziehen 

unten  herum.  Überall  sind  Boten  ausgeschickt,  der  ganze 

Bund  wird  in  kurzem   beisammen    sein.    Fehlen  kanns 

nicht;  man  sagt,  es  sei  Zwist  unter  ihnen. 

WEISLINGEN.  Desto  besserl— Franz! 

FRANZ.   Gnädiger  Herr? 

WEISLINGEN.    Rieht  es  pünktlich  aus.  Ich  bind  es  dir 

auf  deine  Seele.  Gib  ihr  den  Brief.   Sie  soll  vom  Hof  auf 

mein  Schloß!  Sogleich!  Du  sollst  sie  abreisen  sehn  und 

mirs  dann  melden. 

FRANZ.   Soll  geschehen,  wie  Ihr  befehlt. 

WEISLINGEN.    Sag  ihr,  sie  soll  wollen.    {Zum  Boten,) 

Führt  uns  nun  den  nächsten  und  besten  Weg. 

BOTE.  Wir  müssen  umziehen.  Die  Wasser  sind  von  dem 

entsetzlichen  Regen  alle  ausgetreten. 

JAXTHAUSEN. 

Elisabeth.  Lerse, 

LERSE.  Tröstet  Euch,  gnädge  Frau! 

ELISABETH.  Ach,  Lerse,  die  Tränen  stunden  ihm  in  den 

Augen,  wie  er  Abschied  von  mir  nahm.   Es  ist  grausam, 

grausam! 

LERSE.   Er  wird  zurückkehren. 

ELISABETH.   Es  ist  nicht  das.  Wenn  er  auszog,  rühm- 
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liehen  Sieg  zu  erwerben,  da  war  mirs  nicht  weh  ums  Herz. 
Ich  freute  mich  auf  seine  Rückkunft,  vor  der  mir  jetzt 
bang  ist. 

LERSE.  Ein  so  edler  Mann — 

ELISABETH.  Nenn  ihn  nicht  so,  das  macht  neu  Elend. 
Die  Bösewichter!  Sie  drohten,  ihn  zu  ermorden  und  sein 
Schloß  anzuzünden. — Wenn  er  wiederkommen  wird — ich 
seh  ihn  finster,  finster.  Seine  Feinde  werden  lügenhafte 
Klagartikel  schmieden,  und  er  wird  nicht  sagen  können: 
Nein! 

LERSE.   Er  wird  und  kann. 

ELISABETH.  Er  hat  seinen  Bann  gebrochen.  Sag  Nein! 
LERSE.  Nein!  Er  ward  gezwungen;  wo  ist  der  Grund, 
ihn  zu  verdammen? 

ELISABETH.  Die  Bosheit  sucht  keine  Gründe,  nur  Ur- 
sachen. Er  hat  sich  zu  Rebellen,  Missetätern,  Mördern 
gesellt,  ist  an  ihrer  Spitze  gezogen.  Sage  Nein! 
LERSE.  Laßt  ab,  Euch  zu  quälen  und  mich.  Haben  sie 
ihm  nicht  selbst  feierlich  zugesagt,  keine  Tathandlung 
mehr  zu  unternehmen,  wie  die  bei  Weinsberg?  Hört  ich 
sie  nicht  selbst  halbreuig  sagen:  wenns  nicht  geschehen 
war,  geschähs  vielleicht  nie?  Müßten  nicht  Fürsten  und 
Herrn  ihm  Dank  wissen,  wenn  er  freiwillig  Führer  eines 
unbändigen  Volks  geworden  wäre,  um  ihrer  Raserei 
Einhalt  zu  tun  und  so  viel  Menschen  und  Besitztümer  zu 
schonen? 

ELISABETH.  Du  bist  ein  liebevoller  Advokat.— Wenn 
sie  ihn  gefangen  nähmen,  als  Rebell  behandelten  und  sein 
graues  Haupt — Lerse,  ich  möchte  von  Sinnen  kommen. 
LERSE.  Sende  ihrem  Körper  Schlaf,  lieber  Vater  der 
Menschen,  wenn  du  ihrer  Seele  keinen  Trost  geben  willst! 
ELISABETH.  Georg  hat  versprochen, Nachricht  zu  bringen. 
Er  wird  auch  nicht  dürfen,  wie  er  will.  Sie  sind  ärger  als 
gefangen.  Ich  weiß,  man  bewacht  sie  wie  Feinde.  Der 
gute  Georg!  Er  wollte  nicht  von  seinem  Herrn  weichen. 
LERSE.  Das  Herz  blutete  mir,  wie  er  mich  von  sich 
schickte.  Wenn  Ihr  nicht  meiner  Hilfe  bedürftet,  alle 
Gefahren  des  schmählichsten  Todes  sollten  mich  nicht 
von  ihm  getrennt  haben. 
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ELISABETH.   Ich  weiß  nicht,  wo  Sickingen  ist.  Wenn  ich 
nur  Marien  einen  Boten  schicken  könnte. 
LERSE.  Schreibt  nur,  ich  will  dafür  sorgen.  (AI?.) 

BEI  EINEM  DORF. 

Götz.   Georg. 

GÖTZ.  Geschwind  zu  Pferde,  Georg!  ich  sehe  Miltenberg 
brennen.  Halten  sie  so  den  Vertrag!  Reit  hin,  sag  ihnen 
die  Meinung.  Die  Mordbrenner!  Ich  sage  mich  von  ihnen 
los.  Sie  sollen  einen  Zigeuner  zum  Hauptmann  machen, 
nicht  mich.  Geschwind,  Georg.  {Georg  ab.)  Wollt,  ich 
wäre  tausend  Meilen  davon  und  lag  im  tiefsten  Tiu-n,  der 
in  der  Türkei  steht.  Könnt  ich  mit  Ehren  von  ihnen  kommen! 
Ich  fahr  ihnen  alle  Tag  durch  den  Sinn,  sag  ihnen  die 
bittersten  Wahrheiten,  daß  sie  mein  müde  werden  und 
mich  erlassen  sollen. 

Ein  Unbekamiter. 
UNBEKANNTER.  Gott  grüß  Euch,  sehr  edler  Herr. 
GÖTZ.  Gott  dank  Euch.  Was  bringt  Ihr?  Euren  Namen? 
UNBEKANNTER.  Der  tut  nichts  zur  Sache.  Ich  komme, 
Euch  zu  sagen,  daß  Euer  Kopf  in  Gefahr  ist.  Die  Anführer 
sind  müde,  sich  von  Euch  so  harte  Worte  geben  zu  lassen, 
haben  beschlossen.  Euch  aus  dem  Weg  zu  räumen.  Mäßigt 
Euch  oder  seht  zu  entwischen,  und  Gott  geleitEuch.  {Ab.) 
GÖTZ.  Auf  diese  Art  dein  Leben  zu  lassen,  Götz,  und 
so  zu  enden!  Es  sei  drum!  So  ist  mein  Tod  der  Welt  das 
sicherste  Zeichen,  daß  ich  nichts  Gemeines  mit  den  Hunden 
gehabt  habe. 

Einige  Bauern. 
ERSTER  BAUER.  Herr!  Herr!  Sie  sind  geschlagen,  sie 
sind  gefangen. 
GÖTZ.  Wer? 

ZWEITER  BAUER.  Die  Miltenberg  verbrannt  haben.  Es 
zog  sich  ein  Bündischer  Trupp  hinter  dem  Berg  hervor 
und  überfiel  sie  auf  einmal. 

GÖTZ.  Sie  erwartet  ihr  Lohn. — O  Georg!  Georg! — Sie 
haben  ihn  mit  den  Bösewichtern  gefangen  — Mein  Georg! 
Mein  Georg!  — 

GOETHE  VII  19. 
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Anführer  kommen. 
LINK.  Auf,  Herr  Hauptmann,  auf!   Es  ist  nicht  Säumens 
Zeit.  Der  Feind  ist  in  der  Nähe  und  mächtig. 
GÖTZ.  Wer  verbrannte  Miltenberg? 
METZLER.  Wenn  Ihr  Umstände  machen  wollt,  so  wird 
man  Euch  weisen,  wie  man  keine  macht. 
KOHL.  Sorgt  für  unsere  Haut  und  Eure.  Auf!  Auf! 
GÖTZ  {zu  Metzler).  Drohst  du  mir?  Du  Nichtswürdiger! 
Glaubst  du,  daß  du  mir  fürchterlicher  bist,  weil  des  Grafen 
von  Helfenstein  Blut  an  deinen  Kleidern  klebt? 
METZLER.  Berlichingen! 

GÖTZ.    Du  darfst  meinen  Namen  nennen,    und   meine 
Kinder  werden  sich  dessen  nicht  schämen. 
METZLER.  Mit  dir  feigen  Kerl!  Fürstendiener. 
GÖTZ  {haut  ihm  über  den  Kopf^  daß  er  stürzt.   Die  andern 
treten  dazwischen). 

KOHL.  Ihr  seid  rasend.  Der  Feind  bricht  auf  allen  Seiten 
'rein,  und  ihr  hadert! 
LINK.  Auf!  Auf!  {Tumult  und  Schlacht) 

Weisungen.  Reiter. 
WEISLINGEN.  Nach!  Nach!  Sie  fliehen.  Laßt  euch  Regen 
und  Nacht  nicht  abhalten.  Götz  ist  unter  ihnen,  hör  ich. 
Wendet  Fleiß  an,  daß  ihr  ihn  erwischt.  Er  ist  schwer  ver- 
wundet, sagen  die  Unsrigen.  {Die  Reiter  ab.)  Und  wenn 
ich  dich  habe! — Es  ist  noch  Gnade,  wenn  wir  heimlich 
im  Gefängnis  dein  Todesurteil  vollstrecken. —  So  ver- 
lischt er  vor  dem  Andenken  der  Menschen,  und  du  kannst 
freier  atmen,  törichtes  Herz.  {Ab.) 

NACHT,  IM  WILDEN  WALD.  ZIGEUNERLAGER. 

Zigeuner77tutter  {am  Feuer). 
MUITER.  Flick  das  Strohdach  über  der  Grube,  Tochter, 
gibt  hint  nacht  noch  Regen  genug. 

Knab  kommt. 
KNAB.  Ein  Hamster,  Mutter.  Dal   Zwei  Feldmaus. 
MUTTER.  Will  sie  dir  abziehen  und  braten,  und  sollst 
eine  Kapp  haben  von  den  Fellchen. — Du  blutst? 
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KNAB.  Hamster  hat  mich  bissen. 

MUTIER.   Hol  mir  dürr  Holz,  daß  das  Feuer  loh  brennt, 

wenn  dein  Vater  kommt,  wird  naß  sein  durch  und  durch. 

Andre  Zigeunerin  (ein  Kind  auf  dem  Rücken). 

ERSTE  ZIGEUNERIN.  Hast  du  brav  geheischen? 
ZWEITE  ZIGEUNERIN.  Wenig  genug.  Das  Land  ist 
voll  Tumult  herum,  daß  man  seins  Eebens  nicht  sicher 
ist.  Brennen  zwei  Dörfer  lichterloh. 
ERSTE  ZIGEUNERIN.  Ist  das  dortdrunten  Brand,  der 
Schein?  Seh  ihm  schon  lang  zu.  Man  ist  der  Feuerzeichen 
am  Himmel  zeither  so  gewohne  worden. 

Zigeunerhauptmann^  drei  Gesellen  kommen. 
HAUPTMANN.  Hört  ihr  den  wilden  Jäger? 
ERSTER  ZIGEUNER.  Er  zieht  grad  über  uns  hin. 
HAUPTMANN.  Wie  die  Hunde  bellen!  Wau!  Wau! 
ZWEITER  ZIGEUNER.  Die  Peitschen  knallen. 
DRITTER  ZIGEUNER.  Die  Jäger  jauchzen  holla  hol 
MUTTER.  Bringt  ja  des  Teufels  sein  Gepäck. 
HAUPTMANN.  Haben  im  Trüben  gefischt.  Die  Bauern 
rauben  selbst,  ists  uns  wohl  vergönnt. 
ZWEITE  ZIGEUNERIN.  Was  hast  du,  Wolf? 
WOLF.    Einen  Hasen,  da,   und  einen  Hahn.   Ein  Brat- 
spieß.   Ein  Bündel  Leinwand.    Drei  Kochlöffel  und  ein 
Pferdzaum. 

STICKS.    Ein  wuUen  Deck  hab   ich,  ein  Paar  Stiefeln, 
und  Zunder  und  Schwefel. 

MUTTER.  Ist  alles  pudelnaß,  wollens  trocknen,  gebt  her. 
{Ab?^ 
HAUPTMANN.  Horch,  ein  PferdI  Geht!  seht,  was  ist. 

Götz  zu  Pferd. 

GÖTZ.  Gott  sei  Dank!  dort  seh  ich  Feuer,  sind  Zigeuner. 

Meine  Wunden  verbluten,  die  Feinde  hinterher.  Heiliger 

Gott,  du  endigst  gräßlich  mit  mir! 

HAUPTMANN.  Ists  Friede,  daß  du  kommst? 

GÖTZ.  Ich  flehe  Hilfe  von  euch.  Meine  Wunden  ermatten 

mich.  Helft  mir  vom  Pferd! 
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HAUPTMANN.  Helf  ihm!    Ein  edler  Mann,  an   Gestalt 

und  Wort. 

WOLF  {leise).  Es  ist  Götz  von  Berlichingen. 

HAUPTMANN.  Seid  willkommen!  Alles  ist  Euer,  was  wir 

haben. 

GÖTZ.  Dank  euch. 

HAUPTMANN.  Kommt  in  mein  Zelt. 

HAUPTMANNS  ZELT. 

Hauptmann.  Götz. 
HAUPTMANN.  Ruft  der  Mutter,  sie  sollBlutwurzel  bringen 
und  Pflaster. 

GÖTZ  {legt  den  Harnisch  ab). 
HAUPTMANN.  Hier  ist  mein  Feiertagswams. 
GÖTZ.  Gott  lohns. 

Mutter  verbindt  ihn. 

HAUPTMANN.  Ist  mir  herzlich  lieb,  Euch  zu  haben. 
GÖTZ.  Kennt  Ihr  mich? 

HAUPTMANN.  Wer  sollte  Euch  nicht  kennen!  Götz, 
unser  Leben  und  Blut  lassen  wir  vor  Euch. 

Schricks. 
SCHRICKS.    Kommen   durch  den  Wald   Reiter.    Sind 
Bündische. 

HAUPTMANN.  Eure  Verfolger!  Sie  sollen  nit  bis  zu  Euch 
-kommen!  Auf,  Schricks!   Biete  den  andern!   Wir  kennen 
die  Schliche  besser  als  sie,  wir  schießen  sie  nieder,  eh 
sie  uns  gewahr  werden.  {Ab}j 

GÖTZ  {allein).  O  Kaiser!  Kaiser!  Räuber  beschützen 
deine  Kinder.  {Maii  hört  scharf  schießen^  Die  wilden 
Kerls,  starr  und  treu! 

Zigeunerin. 

ZIGEUNERIN.  Rettet  Euch!  Die  Feinde  überwältigen. 

GÖTZ.  Wo  ist  mein  Pferd? 

ZIGEUNERIN.  Hierbei. 

GÖTZ  {gurtet  sich  und  sitzt  auf  ohne  Harnisch).    Zum 

letztenmal   sollen   sie  meinen   Arm  fühlen.    Ich  bin  so 

schwach  noch  nicht.  {Ab.) 
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ZIGEUNERIN.  Er  sprengt  zu  den  Unsrigen.  (^Flucht) 
WOLF.   Fort  fort!  Alles  verloren.  Unser  Hauptmann  er- 
schossen.  Götz  gefangen.  {Geheul der  Weiber  U7td Flucht.) 

ADELHEIDENS  SCHLAFZIMMER. 

Adelheid  {init  ei?iem  Brief). 

ADELHEID.  Er,  oder  ich!  Der  Übermütige!  Mir  dröhn! 
Wir  wollen  dir  zuvorkommen.  Was  schleicht  durch  den 
Saal.?  {Es  klopft.)  Wer  ist  draußen? 

Franz  {leise). 

FRANZ.  Macht  mir  auf,  gnädige  Frau. 
ADELHEID.   Franz!  Er  verdient  wohl,  daß  ich  ihm  auf- 
mache. {Sie  läßt  ihn  ein.) 

FRANZ  {fällt  ihr  um  den  Hals).  Liebe  gnädige  Frau. 
ADELHEID.  Unverschämter!  Wenn  dich  jemand  gehört 
hätte. 

FRANZ.  O,  es  schläft  alles,  alles! 
ADELHEID.  Was  willst  du? 

FRANZ.  Mich  läßts  nicht  ruhen.    Die  Drohungen  meines 
Herrn,  Euer  Schicksal,  mein  Herz. 

ADELHEID.  Er  war  sehr  zornig,  als  du  Abschied  nahmst? 
FRANZ.  Als  ich  ihn  nie  gesehen.  Auf  ihre  Güter  soll  sie, 
sagt'  er,  sie  soll  wollen. 
ADELHEID.  Und  wir  folgen? 
FRANZ.  Ich  weiß  nichts,  gnädige  Frau. 
ADELHEID.  Betrogener  törichter  Junge,  du  siehst  nicht, 
wo  das  hinaus  will.    Hier   weiß   er  mich  in  Sicherheit. 
Denn  lange  stehts  ihm  schon  nach  meiner  Freiheit.     Er 
will  mich  auf  seine  Güter.  Dort  hat  er  Gewalt,  mich  zu 
behandeln,  wie  sein  Haß  ihm  eingibt. 
FRANZ.  Er  soll  nicht! 
ADELHEID.  Wirst  du  ihn  hindern? 
FRANZ.  Er  soll  nicht! 

ADELHEID.    Ich  seh  mein  ganzes  Elend  voraus.  Von 
seinem  Schloß  wird  er  mich  mit  Gewalt  reißen,  wird  mich 
in  ein  Kloster  sperren. 
FRANZ.  Hölle  und  Tod! 
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ADELHEID.  Wirst  du  mich  retten? 

FRANZ.  Eh  allesl  Alles! 

ADELHEID  {die  weinend  ihn  umhalsi).  Franz,  ach,  uns  zu 

retten! 

FRANZ.    Er  soll  nieder,  ich  will  ihm  den  Fuß  auf  den 

Nacken  setzen. 

ADELHEID.  Keine  Wut.    Du  sollst  einen  Brief  an  ihn 

haben,  voll  Demut,  daß  ich  gehorche.  Und  dieses  Fläsch- 

chen  gieß  ihm  unter  das  Getränk. 

FRANZ,  Gebt.  Ihr  sollt  frei  sein! 

ADELHEID.  Frei!  Wenn  du  nicht  mehr  zitternd  auf  deinen 

Zehen  zu  mir  schleichen  wirst — Nicht  mehr  ich  ängstlich 

zu  dir  sage:  brich  auf,  Franz,  der  Morgen  kommt. 

HEILBRONN,  VORM  TURN. 

Elisabeth.  Lerse. 

LERSE.  Gott  nehm  das  Elend  von  Euch,  gnädige  Frau. 
Marie  ist  hier. 

ELISABETH.  Gott  sei  Dank!  Lerse,  wir  sind  in  entsetz- 
liches Elend  versunken.  Da  ists  nun,  wie  mir  alles  ahnete! 
gefangen,  als  Meuter,  Missetäter  in  den  tiefsten  Tum  ge- 
worfen— 

LERSE.  Ich  weiß  alles. 

ELISABETH.  Nichts,  nichts  weißt  du,  der  Jammer  ist  zu 
groß!  Sein  Alter,  seine  Wunden,  ein  schleichend  Fieber, 
und  mehr  als  alles  das  die  Finsternis  seiner  Seele,  daß  es 
so  mit  ihm  enden  soll. 

LERSE.  Auch,  und  daß  der  Weislingen  Kommissar  ist. 
ELISABETH.  Weislingen? 

LERSE.  Man  hat  mit  unerhörten  Exekutionen  verfahren. 
Metzler  ist  lebendig  verbrannt,  zu  Hunderten  gerädert, 
gespießt,  geköpft,  geviertelt.  Das  Land  umher  gleicht 
einer  Metzge,  wo  Menschenfleisch  wohlfeil  ist. 
ELISABETH.  Weislingen  Kommissar!  O  Gott!  ein  Strahl 
von  Hoffnung.  Marie  soll  mir  zu  ihm,  er  kann  ihr  nichts 
abschlagen.  Er  hatte  immer  ein  weiches  Herz,  und  wenn 
er  sie  sehen  wird,  die  er  so  liebte,  die  so  elend  durch  ihn 
ist — Wo  ist  sie? 
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LERSE.  Noch  im  Wirtshaus. 

ELISABETH.   Führe  mich  zu  ihr.    Sie   muß  gleich  fort. 

Ich  fürchte  alles. 

WEISLINGENS  SCHLOSS. 

Weisungen. 

VVEISLINGEN.  Ich  bin  so  krank,  so  schwach.  Alle  meine 
Gebeine  sind  hohl.  Ein  elendes  Fieber  hat  das  Mark  aus- 
gefressen. Keine  Ruh  und  Rast,  weder  Tag  noch  Nacht. 
Im  halben  Schlummer  giftige  Träume.  Die  vorige  Nacht 
begegnete  ich  Götzen  im  Wald.  Er  zog  sein  Schwert  und 
forderte  mich  heraus.  Ich  faßte  nach  meinem,  die  Hand 
versagte  mir.  Da  stieß  ers  in  die  Scheide,  sah  mich  ver- 
ächtlich an  und  ging  hinter  mich. — Er  ist  gefangen,  und 
ich  zittere  vor  ihm.  Elender  Mensch!  Dein  Wort  hat  ihn 
zum  Tode  verurteilt,  und  du  bebst  vor  seiner  Traumgestalt 
wie  ein  Missetäterl — Und  soll  er  sterben? — Götz!  Götz! — 
Wir  Menschen  führen  uns  nicht  selbst;  bösen  Geistern  ist 
Macht  über  uns  gelassen,  daß  sie  ihren  höllischen  Mut- 
willen an  unserm  Verderben  üben.  [Er  setzt  sich^j — Matt! 
Matt!  Wie  sind  meine  Nägel  so  blau! — Ein  kalter,  kalter, 
verzehrender  Schweiß  lähmt  mir  jedes  Glied.  Es  dreht  mir 
alles  vorm  Gesicht.  Könnt  ich  schlafen.  Ach — 

Maria  tritt  auf. 

WEISLINGEN.  Jesus  Marie!— Laß  mir  Ruh!  Laß  mir  Ruh! 
— Die  Gestalt  fehlte  noch!  Sie  stirbt,  Marie  stirbt  und 
zeigt  sich  mir  an. — Verlaß  mich,  seliger  Geist,  ich  bin 
elend  genug. 

MARIA.  Weislingen,  ich  bin  kein  Geist.  Ich  bin  Marie. 
WEISLINGEN.  Das  ist  ihre  Stimme. 
MARIA.   Ich  komme,  meines  Bruders  Leben  von  dir  zu 
erflehen,  er  ist  unschuldig,  so  strafbar  er  scheint. 
WEISLINGEN.    Still,   Marie!   Du   Engel   des  Himmels 
bringst  die  Qualen  der  Hölle  mit  dir.  Rede  nicht  fort. 
MARIA.  Und  mein  Bruder  soll  sterben?  Weislingen,  es 
ist  entsetzlich,  daß  ich  dir  zu  sagen  brauche:  er  ist  un- 
schuldig; daß  ich  jammern  muß,  dich  von  dem  absehen- 
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liebsten  Morde  zurückzuhalten.  Deine  Seele  ist  bis  in 
ihre  innersten  Tiefen  von  feindseligen  Mächten  besessen. 
Das  ist  Adelbert! 

WEISLINGEN.  Du  siehst,  der  verzehrende  Atem  des 
Todes  hat  mich  angehaucht,  meine  Kraft  sinkt  nach  dem 
Grabe.  Ich  stürbe  als  ein  Elender,  und  du  kommst,  mich 
in  Verzweiflung  zu  stürzen.  Wenn  ich  reden  könnte,  dein 
höchster  Haß  würde  in  Mitleid  und  Jammer  zerschmelzen. 
O!  Marie!  Marie! 

MARIA.    Weislingen,   mein  Bruder   verkranket  im  Ge- 
fängnis. Seine  schweren  Wunden,  sein  Alter.  Und  wenn 
du  fähig  wärst,  sein  graues  Haupt— Weislingen,  wir  würden 
verzweifeln. 
WEISLINGEN.  Genug.  {Er  zieht  die  Schelle) 

Franz  {in  äußerster  Beivegu?ig). 

FRANZ.  Gnädiger  Herr. 
WEISLINGEN.  Die  Papiere  dort,  Franz! 
FRANZ  {b?'ingt  sie). 

WEISLINGEN  [reißt  ein  Paket  auf  und  zeigt  Marien  ein 
Papier).  Hieristdeines  Bruders  Todesurteil  unterschrieben. 
MARIA.  Gott  im  Himmel! 

WEISLINGEN.  Und  so  zerreiß  ichs!  Er  lebt.  Aber  kann 
ich  wieder  schaÖen,  was  ich  zerstört  habe?  Weine  nicht 
so,  Franz!  Guter  Junge,  dir  geht  mein  Elend  tief  zu  Herzen. 
FRANZ  {wirft  sich  vor  ihm  nieder  und  faßt  seine  Knie). 
MARIA  {;vor  sich).  Er  ist  sehr  krank.  Sein  Anblick  zer- 
reißt mir  das  Herz.  Wie  liebt  ich  ihn!  und  nun  ich  ihm 
nahe,  fühl  ich,  wie  lebhaft. 

WEISLINGEN.  Franz,  steh  auf  und  laß  das  Weinen!  Ich 
kann  wieder  aufkommen.  Hoffnung  ist  bei  den  Lebenden. 
FRANZ.  Ihr  werdet  nicht.  Ihr  müßt  sterben. 
WEISLINGEN.  Ich  muß.^ 

FRANZ  (außer  sich).  Gift.  Gift.  Von  Eurem  Weibe!— 
Ich!  Ich!  (Er  rennt  davon.) 

WEISLINGEN.   Marie,  geh  ihm  nach.    Er  verzweifelt. 
{Maria   ab.)    Gift  von  meinem  Weibe!   Weh!   Weh!    Ich 
fühls.  Marter  und  Tod. 
MARIA  {inwendig).  Hilfe!  Hilfe! 
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WEl'^'LINGE^  {will  aufste/m).  Gott,  vermag  ich  das  nicht! 
MARIA  {konwit\  Er  ist  hin.  Zum  Saalfenster  hinaus  stürzt' 
er  wütend  in  den  Main  hinunter. 

WEISLE^GEN.  Ihm  ist  wohl. — Dein  Bruder  ist  außer  Ge- 
fahr. Die  übrigen  Kommissarien,  Seckendorf  besonders, 
sind  seine  Freunde.  RitterHch  Gefängnis  werden  sie  ihm 
aufsein  Wort  gleich  gewähren.  Leb  wohl,  Maria,  und  geh. 
MARIA.  Ich  will  bei  dir  bleiben,  armer  Verlaßner. 
WEISLINGEN.  Wohl  verlassen  und  arm!  Du  bist  ein 
furchtbarer  Rächer,  Gott! — Mein  Weib — 
MARIA.  Entschlage  dich  dieser  Gedanken.  Kehre  dein 
Herz  zu  dem  Barmherzigen. 

WEISLINGEN.  Geh,  liebe  Seele,  überlaß  mich  meinem 
Elend. — Entsetzlich!  Auch  deine  Gegenwart,  Marie,  der 
letzte  Trost,  ist  Qual. 

MARIA  {vor  sich).  Stärke  mich,  o  Gott!  Meine  Seele  er- 
liegt mit  der  seinigen. 

WEISLINGEN.  Weh!  Weh!  Gift  von  meinem  Weibe!— 
Mein  Franz  verführt  durch  die  Abscheuliche.  Wie  sie 
wartet,  horcht  auf  den  Boten,  der  ihr  die  Nachricht  bringe: 
er  ist  tot.  Und  du,  Marie!  Marie,  warum  bist  du  gekommen, 
daß  du  jede  schlafende  Erinnerung  meiner  Sünden  weck- 
test!  Verlaß  mich,  daß  ich  sterbe. 

MARIA.  Laß  mich  bleiben.  Du  bist  allein.  Denk,  ich 
sei  deine  Wärterin.  Vergiß  alles.  Vergesse  dir  Gott  so 
alles,  wie  ich  dir  alles  vergesse. 

WEISLINGEN.  Du  Seele  voll  Liebe,  bete  für  mich, 
bete  für  mich!  Mein  Herz  ist  verschlossen. 
MARIA.  Er  wird  sich  deiner  erbarmen. — Du  bist  matt. 
WEISLINGEN.  Ich  sterbe,  sterbe  und  kann  nicht  ersterben. 
Und  in  dem  fürchterlichen  Streit  des  Lebens  und  Tods 
sind  die  Qualen  der  Hölle. 

MARIA.  Erbarmer,  erbarme  dich  seiner!  Nur  Einen 
Blick  deiner  Liebe  an  sein  Herz,  daß  es  sich  zum  Trost 
öffne,  und  sein  Geist  Hoffnung,  Lebenshoffnung  in  den 
Tod  hinüberbringe! 
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IN  EINEM  FINSTERN  ENGEN  GEWÖLBE. 
Die  Richter  des  heimlichen  Gerichts.  Alle  vermimwit, 

ÄLTESTER.  Richter  des  heimlichen  Gerichts,   schwurt 
auf  Strang  und  Schwert,  unsträflich  zu  sein,  zu  richten  im 
Verborgenen,   zu    strafen  im  Verborgenen  Gott   gleich! 
Sind  eure  Herzen  rein  und  eure  Hände,  hebt  die  Arme 
empor,  ruft  über  die  Missetäter:  Wehe!  Wehe! 
ALLE.  Wehe!  Wehe! 
ÄLTESTER.  Rufer,  beginne  das  Gericht! 
RUFER.  Ich  Rufer  rufe  die  Klag  gegen  den  Missetäter. 
Dess'  Herz  rein  ist,  dessen  Hände  rein  sind  zu  schwören 
auf  Strang  und  Schwert,  der  klage  bei  Strang  und  Schwert! 
klage!  klage! 

KLÄGER  {tritt  vor).    Mein  Herz  ist  rein  von  Missetat, 
meine  Hände  von  unschuldigem  Blut.  Verzeih  mir  Gott 
böse  Gedanken  und  hemme  den  Weg  zum  Willen!  Ich 
hebe  meine  Hand  auf  und  klage!  klage!  klage! 
ÄLTESTER.  Wen  klagst  du  an? 

KLÄGER.  Klage  an  auf  Strang  und  Schwert  Adelheiden 
von  Weisungen.  Sie  hat  Ehebruchs  sich  schuldig  gemacht, 
ihren  Mann  vergiftet  durch  ihren  Knaben.  Der  Knab  hat 
sich  selbst  gerichtet,  der  Mann  ist  tot. 
ÄLTESTER.  Schwörst  du  zu  dem  Gott  der  Wahrheit, 
daß  du  Wahrheit  klagst? 
KLÄGER.  Ich  schwöre. 

ÄLTESTER.  Würd  es  falsch  befunden,  beutst  du  deinen 
Hals  der  Strafe  des  Mords  und  des  Ehebruchs? 
KLÄGER.  Ich  biete. 

ÄLTESTER.  Eure  Stimmen.  {Sie  reden  heimlich  zu  ihm.) 
KLÄGER.  Richter  des  heimlichen  Gerichts,  was  ist  euer 
Urteil  über  Adelheiden  von  Weisungen,  bezüchtigt  des 
Ehebruchs  und  Mords? 

ÄLTESTER.  Sterben  soll  sie!  sterben  des  bittern  doppel- 
ten Todes.  Mit  Strang  und  Dolch  büßen  doppelt  doppelte 
Missetat.  Streckt  eure  Hände  empor,  und  rufet  Weh  über 
sie!  Weh!  Weh!  In  die  Hände  des  Rächers. 
ALLE.  Weh!  Weh!  Weh! 
ÄLTESTER.  Rächer!  Rächer,  tritt  auf. 
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RÄCHER  [tritt  vor). 

ÄLTESTER.  Fass  hier  Strang  und  Schwert.  Sie  zu  tilgen 
von  dem  Angesicht  des  Himmels,  binnen  acht  Tage  Zeit. 
Wo  du  sie  findest,  nieder  mit  ihr  in  Staub. — Richter,  die 
ihr  richtet  im  Verborgenen  und  strafet  im  Verborgenen 
Gott  gleich,  bewahrt  euer  Herz  vor  Missetat  und  eure 
Hände  vor  unschuldigem  Blut. 

HOF  EINER  HERBERGE. 

Maria.  Lerse. 

MARIA.  Die  Pferde  haben  genug  gerastet.  Wir  wollen 
fort,  Lerse. 

LERSE.  Ruht  doch  bis  an  Morgen.  Die  Nacht  ist  gar  zu 
unfreundlich. 

MARIA.  Lerse,  ich  habe  keine  Ruhe,  bis  ich  meinen  Bru- 
der gesehen  habe.  Laß  uns  fort.  Das  Wetter  hellt  sich 
aus,  wir  haben  einen  schönen  Tag  zu  gewarten. 
LERSE.  Wie  Ihr  befehlt. 

HEILBRONN,  IM  TURN. 

Götz.  Elisabeth. 

ELISABETH.  Ich  bitte  dich,  lieber  Mann,  rede  mit  mir. 

Dein  Stillschweigen ängstet  mich.  Du  verglühst  in  dir  selbst. 

Komm,  laß  uns  nach  deinen  Wunden  sehen;  sie  bessern 

sich  um  vieles.    In  der  mutlosen  Finsternis   erkenn  ich 

dich  nicht  mehr. 

GÖTZ.  Suchtest  du  den  Götz?  Der  ist  lang  hin.  Sie  haben 

mich  nach  und  nach  verstümmelt,  meine  Hand,  meine 

Freiheit,  Güter  und  guten  Namen.    Mein  Kopf,  was  ist 

an  dem? — Was  hört  ihr  von  Georgen?   Ist  Lerse  nach 

Georgen? 

ELISABETH,  Ja  Lieber!  Richtet  Euch  auf,  es  kann  sich 

vieles  wenden. 

GÖTZ.  Wen  Gott  niederschlägt,  der  richtet  sich  selbst 

nicht  auf.  Ich  weiß  am  besten,  was  auf  meinen  Schultern 

liegt.  Unglück  bin  ich  gewohnt  zu  dulden.  Und  jetzt  ists 

nicht  Weisungen  allein,  nicht  die  Bauern  allein,  nicht  der 

Tod  des  Kaisers  und  meine  Wunden — Es  ist  alles  zusam- 
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men.  Meine  Stunde  ist  kommen.  Ich  hoffte,  sie  sollte  sein 
wie  mein  Leben.  Sein  Wille  geschehe. 
ELISABETH.  Willt  du  nicht  was  essen? 
GÖTZ.  Nichts,  meine  Frau.  Sieh,  wie  die  Sonne  draußen 
scheint. 

ELISABETH.  Ein  schöner  Frühlingstag. 
GÖTZ.    Meine  Liebe,  wenn  du   den   Wächter  bereden 
könntest,  mich  in  sein  klein  Gärtchen  zu  lassen  auf  eine 
halbe  Stunde,  daß  ich  der  lieben  Sonne  genösse,  des  hei- 
tern Himmels  und  der  reinen  Luft. 
ELISABETH.   Gleich!  und  er  wirds  wohl  tun. 

GÄRTCHEN  AM  TURN. 

Maria.  Lerse. 

MARIA.  Geh  hinein  und  sieh,  wie's  steht. 

{Lerse  ab.) 

Elisabeth.  Wächter. 
ELISABETH.  Gott  vergelt  Euch  die  Lieb  und  Treu  an 
meinem  Herrn.  [Wächter  ab.)  Marie,  was  bringst  du.^ 
MARIA.  Meines  Bruders  Sicherheit.  Ach,  aber  mein  Herz 
ist  zerrissen.  Weisungen  ist  tot,  vergiftet  von  seinem 
Weibe.  Mein  Mann  ist  in  Gefahr.  Die  Fürsten  werden 
ihm  zu  mächtig,  man  sagt,  er  sei  eingeschlossen  und  be- 
lagert. 

ELISABETH.  Glaubt  dem  Gerüchte  nicht.  Und  laßt  Götzen 
nichts  merken. 
MARIA.  Wie  stehts  um  ihn? 

ELISABETH.  Ich  fürchtete,  er  würde  deine  Rückkunft 
nicht  erleben.  Die  Hand  des  Herrn  liegt  schwer  auf  ihm. 
Und  Georg  ist  tot. 
MARIA.   Georg!  der  goldne  Junge! 

ELISABETH.  Als  die  Nichtswürdigen  Miltenberg  ver- 
brannten, sandte  ihn  sein  Herr,  ihnen  Einhalt  zu  tun.  Da 
fiel  ein  Trupp  Bündischer  auf  sie  los. — Georg!  hätten  sie 
sich  alle  gehalten  wie  er,  sie  hätten  alle  das  gute  Gewis- 
sen haben  müssen.  Viel  wurden  erstochen,  und  Georg  mit; 
er  starb  einen  Reiterstod. 
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MARIA.  Weiß  es  Götz? 

]*>LISABETH.   Wir  verbergens  vor  ihm.   Er  fragt  mich 

zehnmal  des  Tags  und  schickt  mich  zehnmal  des  Tags 

zu  forschen,  was  Georg  macht.  Ich  fürchte,  seinem  Herzen 

diesen  letzten  Stoß  zu  geben. 

MARIA.  O  Gott,  was  sind  die  Hoffnungen  dieser  Erden! 

Götz.  Lerse.  Wächter. 
GÖTZ.  Allmächtiger  Gott!  Wie  wohl  ists  einem  unter 
deinem  Himmel!  Wie  frei! — Die  Bäume  treiben  Knospen, 
und  alle  Welt  hofft.  Lebt  wohl,  meine  Lieben,  meine  Wur- 
zeln sind  abgehauen,  meine  Kraft  sinkt  nach  dem  Grabe. 
ELISABETH.  Darf  ich  Lersen  nach  deinem  Sohn  ins 
Kloster  schicken,  daß  du  ihn  noch  einmal  siehst  und  seg- 
nest? 

GÖTZ.  Laß  ihn,  er  ist  heiliger  als  ich,  er  braucht  meinen 
Segen  nicht. — An  unserm  Hochzeittag,  Elisabeth,  ahnete 
mirs  nicht,  daß  ich  so  sterben  würde. — Mein  alter  Vater 
segnete  uns,  und  eine  Nachkommenschaft  von  edlen  tap- 
fern Söhnen  quoll  aus  seinem  Gebet. — Du  hast  ihn  nicht 
erhört,  und  ich  bin  der  Letzte.  — Lerse,  dein  Angesicht 
freut  mich  in  der  Stunde  des  Todes  mehr  als  im  mutigsten 
Gefecht.  Damals  führte  mein  Geist  den  eurigen,  jetzt 
hältst  du  mich  aufrecht.  Ach  daß  ich  Georgen  noch  einmal 
sähe,  mich  an  seinem  Blick  wärmte!— Ihr  seht  zur  Erden 
und  weint — Er  ist  tot — Georg  ist  tot. — Stirb,  Götz — Du 
hast  dich  selbst  überlebt,  die  Edlen  überlebt. — ^Wie  starb 
er? — Ach,  fingen  sie  ihn  unter  den  Mordbrennern,  und  er 
ist  hingerichtet? 

ELISABETH.  Nein,  er  wurde  bei  Miltenberg  erstochen. 
Er  wehrte  sich  wie  ein  Low  um  seine  Freiheit. 
GÖTZ.  Gott  sei  Dank.  Er  war  der  beste  Junge  unter  der 
Sonne  und  tapfer. — Löse  meine  Seele  nun. — Arme  Frau. 
Ich  lasse  dich  in  einer  verderbten  Welt.  Lerse,  verlaß 
sie  nicht. — Schließt  eure  Herzen  sorgfältiger  als  eure 
Tore.  Es  kommen  die  Zeiten  des  Betrugs,  es  ist  ihm 
Freiheit  gegeben.  Die  Nichtswürdigen  werden  regieren 
mit  List,  und  der  Edle  wird  in  ihre  Netze  fallen.  Marie, 
gebe  dir  Gott  deinen  Mann  wieder.    Möge  er  nicht  so 
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tief  fallen,  als  er  hoch  gestiegen  ist!  Selbitz  starb,  und 
der  gute  Kaiser,  und  mein  Georg.- — Gebt  mir  einen  Trunk 
Wasser. — Himmlische  Luft-^Freiheitl  Freiheit!  {Erstirbt^ 
ELISABETH.  Nur  droben,  droben  bei  dir.  Die  Welt  ist 
ein  Gefängnis. 

MARIA.   Edler  Mann!  Edler  Mann!  Wehe  dem  Jahrhun- 
dert, das  dich  von  sich  stieß! 
LERSE.  Wehe  der  Nachkommenschaft,  die  dich  verkennt! 


JAHRMARKTSFEST  ZU 
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EIN  SCHÖNBARTSSPIEL 

[ßrsfe  Fassimg] 

Docktor  Medikus.  Marktschreyer. 

MARKTS  CHREYER. 

VVerd's  rühmen  und  preisen  weit  und  breit 

Daß  Plundersweilern  dieser  Zeit 

Ein  so  hochgelahrter  Docktor  ziert 

Der  seine  Collegen  nicht  cujonirt. 

Habt  Dank  für  den  Erlaubnißschein, 

Hoffe,  ihr  werdet  zugegen  seyn 

Wenn  wir  heut  Abend  auf  allen  Vieren 

Das  liebe  Publikum  amüsiren. 

Ich  hoff'  es  soll  euch  wohl  behagen 

Gehts  nicht  von  Herzen,  so  gehts  vom  Magen. 

DOCKTOR.  Herr  Bruder,  Gott  geb  euch  seinen  Seegen 

Unzählbar,  in  Schnupftuchs  Hagelregen. 

Den  Profit  kann  ich  euch  wohl  gönnen, 

Weiß  was  im  Grund  wir  alle  können. 

Läßt  sich  die  Krankheit  nicht  curiren 

Muß  man  sie  eben  mit  Hoffnung  schmieren. 

Die  Kranken  sind  wie  Schwamm  und  Zunder 

Ein  neuer  Arzt  thut  immer  Wunder. 

Was  gebt  ihr  für  eine  Comödia.^ 

MARKTSCHREYER.  Herr  es  ist  eine  Tragödia, 

Voll  süsser  Worten  und  Sittensprüchen, 

Hüten  uns  auch  für  Zoten  und  Flüchen 

Seitdem  die  Gegend  in  einer  Nacht 

Der  Landcatechismus  sittlich  gemacht. 

DOCKTOR.  Da  wird  man  sich  wohl  ennuyiren. 

MARKTSCHREYER. 

Könnt  ich  nur  meinen  Hanns wurst  curiren  1 

Der  sonst  im  Intermezzo  brav 

Die  Leute  weckt  aus  'm  Sittenschlaf. 

BEDIENTER.  Viel  Empfehl  vom  gnädgen  Fräulein 

Sie  hofft,  Sie  werden  so  gütig  seyn 
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Und  mit  zu  der  Frau  Amtmann  gehen 

Um  all  das  Gaukelspiel  zu  sehen. 

TYROLER.  Kauft  allerhand  kauft  allerhand 

Kauft  lang  und  kurze  Waar. 

Sechs  Kreutzer 's  Stück,  ist  gar  kein  Geld 

Wies  einem  in  die  Hände  fällt 

Kauft  allerhand:,: 

Kauft  lang  und  kurze  Waar. 

BAUER.  Besem  kauft,  Besem  kauft 

Groß  und  klein 

Schroff  und  rein 

Braun  und  weiß 

All  aus  frischem  Birkenreiß 

Kehrt  die  Gasse  Stub'  und  Steiß 

Besemreiß  Besemreiß. 

NÜRNBERGER.  Liebe  Kindlein 

Kauft  ein 

Hier  ein  Hündlein 

Hier  ein  Schwein 

Trummel  und  Schlägel 

Ein  Reitpferd  ein  Wägel 

Kugeln  und  Kegel 

Kistgen  und  Pfeiffer 

Kutschen  und  Läuffer 

Husar  und  Schweitzer 

Nur  ein  Paar  Kreutzer 

Ist  alles  dein 

Kindlein  kauft  ein. 

FRÄULEIN.  Die  Leute  schreyen  wie  besessen. 

DOCKTOR.  Es  gilt  ums  Abendessen. 

TYROLERIN.  Kann  ich  mit  meiner  Waare  dienen? 

FRÄULEIN.  Was  führt  sie  denn? 

TYROLERIN.  Gemahlt  neumodisch  Band 

Die  leichtsten  Palatinen 

Sind  bey  der  Hand. 

Sehn  Sie  die  allerliebsten  Häubchen  an, 

Die  Fächer!  was  man  sehen  kann! 

Niedlich  scharmant. 

WAGENSCHMEERMANN.   Herl  herl 
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Butterweiche  Wagenschraeer! 

Daß  die  Achsen  nicht  knirren. 

Daß  die  Räder  nicht  girren, 

Yal  Ya! 

Ich  und  mein  Esel  sind  auch  da. 

GOUVERNANTE.  Dort  steht  der  Doktor  und  mein  Fräulen, 

Herr  Pfarrer,  lassen  Sie  uns  eilen. 

PFEFFERKUCHENMÄDCHEN.  Ha  ha  ha! 

Nehmt  von  den  Pfefferkuchen  da! 

Sind  gewürzt  süß  und  gut, 

Frisches  Blut, 

Guten  Muth, 

Pfeffernuß,  ha  ha  ha. 

GOUVERNANTE.  Geschwind  Herr  Pfarrer  dann— 

Sticht  Sie  das  Mädchen  an.'' 

PFARRER.  Wie  Sie  befehlen. 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Lumpen  und  Quark 

Der  ganze  Mark. 

ZIGEUNERBURSCH.  Die  Pistolen 

Möcht  ich  mir  holen. 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Sind  nicht  den  Teufel  werth. 

Weitmäuligte  Laffen 

Feilschen  und  gaffen. 

Gaffen  und  kauffen. 

Bestienhauffen, 

Kinder  und  Fratzen, 

Affen  und  Katzenl 

Mögt  all  das  Zeug  nicht, 

Wenn  ichs  geschenkt  kriegt. 

Dürft  ich  nur  über  sie! 

ZIGEUNERBURSCH.  Wetter!  wir  wollten  sie— 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Wollten  sie  zausen. 

ZIGEUNERBURSCH.  Wollten  sie  lausen. 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Mit  zwanzig  Mann 

Mein  war  der  Kram. 

ZIGEUNERBURSCH.  War  wohl  der  Müh  werth. 

FRÄULEIN.  Frau  Amtmann,  Sie  werden  verzeyhen— 

AMTMANNIN.  Wir  freuen 

Uns  von  Herzen.  Willkommner  Besuch! 

GOETHE  VII  20. 
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DOCKTOR.  Ist  heut  doch  des  Lärmens  genug. 

BÄNKELSÄNGER.  Ihr  lieben  Christen  allgemein, 

Wenn  wollt  ihr  euch  verbessern? 

Ihr  könnt  nicht  anders  ruhig  seyn 

Und  euer  Glück  vergrössern. 

Das  Laster  weh  dem  Menschen  thut 

Die  Tugend  ist  das  höchste  Gut 

Und  liegt  euch  vor  den  Füssen. 

AMTMANN.  Der  Mensch  meynt's  doch  gut. 

ZITTERSPIELBUB.  Ai!  Ai!  meinen  Kreutzerl 

Er  hat  mir  mein  Kreutzer  genommen! 

MARMOTTE.  Ist  nicht  wahr,  ist  mein. 

{Balgeii  sich.  Marmotte  siegt.  Zitterspielbub  'wei?it.) 

LICHTPUTZER  [in  Hannswursttracht ^  auf  dem  Theater). 

Wollens  gnädigst  erlauben, 

Daß  wir — nicht  anfangenl 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Wie  die  Schöpse  laufen 

Vom  Narren  Gift  zu  kaufen. 

SCHWEINMETZGER.  Führt  mir  die  Schwein' nach  Haus. 

OCHSENHÄNDLER.  Die  Ochsen  langsam  zumOrt  hinaus; 

Wir  kommen  nach. 

Herr  Bruder,  der  Wirth  uns  borgt, 

Wir  trinken  eins.  Die  Heerde  ist  versorgt. 

HANNS  WURST.  Ihr  mehnt,  i  bin  Hannswurst,  nit  wahr? 

Hab  sein  Krage,  sei  Hose,  sei  Knopf, 

Hett  i  au  sei  Kopf, 

War  i  Hannswurst  ganz  und  gar. 

Is  doch  in  der  Art, 

Seht  nur  de  Bart! 

Allons,  wer  kauff  mir 

Pflaster,  Laxier. 

Hab  soviel  Durst 

Als  wie  Hannswurst. 

Schnupftuch  rauf! 

MARKTSCHREYER.  Wirst  nit  viel  angeln,  istnochzu  früh. 

Meine  Damen  und  Herrn 

Sähen  wohl  gern 

's  trefliche  Trauerstück, 

Und  diesen  Augenblick 
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Wird  sich  der  Vorhang  heben, 

Belieben  nur  Acht  zu  geben. 

Ist  die  Historia 

Von  Esther  in  Drama. 

Ist  nach  der  neusten  Art 

Zähnklapp  und  Grausen  gepaart; 

Daß  nur  sehr  Schad  ist, 

Daß  heller  Tag  ist. 

Sollte  stich  dunkel  seyn, 

Denn  sind  viel  Lichter  drein. 

{Der  Vorhang  hebt  sich.  Man  sieht  den  Galgen  in  der  Ferne }j 

Kaiser  Ahasverus .  Haman. 

HAMAN.  Gnädger  König,  Herr  und  Fürst, 

Du  mir  es  nicht  verargen  wirst, 

Wenn  ich  an  deinem  Geburtstag 

Dir  beschwerlich  bin  mit  Verdruß  und  Klag. 

Es  will  mir  aber  das  Herz  abfressen, 

Kann  weder  schlafen  noch  trinken  noch  essen. 

Du  weißt,  wieviel  es  uns  Mühe  gemacht, 

Bis  wir  es  haben  so  weit  gebracht, 

An  HE.  Kristum  nicht  zu  glauben  mehr, 

Wie's  thut  das  große  Pöbels  Heer. 

Wir  haben  endlich  erfunden  klug. 

Die  Bibel  sey  ein  schlechtes  Buch. 

Und  sey  im  Grund  nicht  mehr  daran 

Als  an  den  Kindern  Heyemann. 

Drob  wir  denn  nun  jubiliren 

Und  herzliches  Mitleiden  spüren 

Mit  dem  armen  Schöpsenhaufen, 

Die  noch  zu  unserm  Herrn  Gott  laufen. 

Aber  wir  wollen  sie  bald  belehren 

Und  zum  Unglauben  sie  bekehren, 

Und  lassen  sie  sich  'wa  nicht  weisen, 

So  sollen  sie  alle  Teufel  zerreissen. 

AHASVERUS.  In  so  fern  ist  mirs  einerley, 

Doch  brauchts  all,  dünkt  mich,  nicht  's  Geschrey. 

Laßt  sie  am  Sonnenlicht  sich  vergnügen, 

Fleißig  bey  ihren  Weibern  liegen. 
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Damit  wir  tapfre  Kinder  kriegen. 

HAMAN.   Behüte  Gott,  Ihre  Majestät. 

Das  leidt  sein  Lebtag  kein  Prophet. 

Doch  wären  die  noch  zu  bekehren, 

Aber  die  leidigen  Irrlehren 

Der  Empfindsamen  aus  Judäa 

Sind  mir  zum  theuren  Ärger  da. 

Was  hilfts,  daß  wir  Religion 

Gestoßen  vom  Tyrannenthron, 

Wenn  die  Kerls  ihren  neuen  Götzen 

Oben  auf  die  Trümmer  setzen? 

Religion,  Empfindsamkeit 

Ist  ein  D*  *  *,  ist  lang  wie  breit. 

Müssen  das  all  exterminiren, 

Nur  die  Vernunft,  die  soll  uns  führen. 

Ihr  himmlisch  klares  Angesicht — 

AHASVERUS.  Hat  auch  dafür  keine  Waden  nicht. 

WoUen's  ein  andermal  besehen. 

Beliebt  mir  jetzt  zu  Bett  zu  gehen. 

HAMAN.  Wünsch  Euro  Majestät  geruhige  Nacht. 

HANNSWURST.  Der  erste  Aktus  ist  nun  vollbracht, 

Und  der  nun  folgt — das  ist  der  zweyte. 

MARKTSCHREYER.  Liebe  Freunde!  gute  Leute! 

Daß  Menschenlieb  und  Freundlichkeit, 

Sorge  für  eure  Gesundheit 

Und  Leibeswohl  zu  dieser  Zeit 

Mich  diesen  weiten  Weg  geführt, 

Das  seyd  ihr  alle  perschwadirt. 

Und  von  meiner  Wissenschaft  und  Kunst 

Werdet  ihr,  liebe  Freund,  mit  Gunst 

Euch  selbst  am  besten  überführen 

Und  ist  so  wenig  zu  verlieren. 

Zwar  könnt  ich  euch  Brief  und  Siegel  weisen 

Von  der  Kayserin  aller  Reussen 

Und  von  Friedrich  dem  König  von  Preussen 

Und  allen  Europens  Potentaten, 

Doch  wer  spricht  gern  von  seinen  Thaten? 

Sind  auch  viel  meiner  Vorfahren, 

Die  leider  nichts  als  Prahler  waren. 
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Ihr  könntet 's  denken  auch  von  mir, 

Drum  rühm  ich  nichts  und  zeig'  euch  hier 

Ein  Päckel  Arzeney,  köstlich  und  gut. 

Die  Waar'  sich  selber  loben  thut. 

Wozu's  alles  schon  gut  gewesen, 

Ist  aufm  gedruckten  Zeddel  zu  lesen. 

Und  enthält  das  Päckel  ganz 

Ein  Magenpulver  und  Purganz, 

Ein  Zahnpülverlein  honigsüsse 

Und  einen  Ring  gegen  alle  Flüsse. 

Wird  nur  dafür  ein  Batzen  begehrt, 

Ist  in  der  Noth  wohl  hundert  werth. 

HANNSWURST.   Schnupftuch  rauf :,: 

ZIGEUNERHAUPTMANN. 

Das  Milchmädchen  da  ist  ein  hübsches  Ding, 

Ich  kauft'  ihr  wol  so  ein  zinnernen  Ring. 

Gefällt  ihr  das,  mein  liebes  Kind? 

MILCHMÄDCHEN. 

Man  sieht  sich  an  den  sieben  Sachen  blind. 

DOCKTOR.  Wie  gefällt  Ihnen  das  Drama? 

AMTMANN.  Nicht.  Sind  doch  immer  Scandala. 

Hab  auch  gleich  ihnen  sagen  lassen, 

Sie  sollen  das  Ding  geziemlicher  fassen, 

DOCKTOR.  Was  sagte  denn  der  Entrepreneur? 

AMTMANN.  Es  kam'  dergleichen  Zeug  nicht  mehr 

Und  zuletzt  Haman  gehenkt  erscheine 

Zur  Warnung  und  Schröcken  der  ganzen  Gemeine. 

HANNSWURST.  Schnupftuch  rauf:,: 

MARKTSCHREYER. 

Die  Herren  gehn  noch  nicht  von  hinnenl 

Wir  wollen  den  zweyten  Akt  beginnen. 

Indessen  können  sie  sich  besinnen. 

Ob  sie  von  meiner  Waar  was  brauchen. 

HANNSWURST. 

Gebt  Acht!  kommen  euch  Thränen  in  die  Augen. 

Die  Königin  Esther.   Mardochai. 
ESTHER.   Ich  bitt  euch,  laßt  mich  ungeplagt. 
MARDOCHAI.  Hätt's  gern  zum  leztenmal  gesagt. 
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Wem  aber  am  Herzen  thut  liegen, 

Die  Menschen  in  einander  zu  fügen 

Wie  Krebs  und  Kalbfleisch  in  ein  Ragu 

Und  eine  wohlschmeckende  Sauce  dazu, 

Kann  unmöglich  gleichgültig  seyn, 

Zu  sehn  die  Heiden  wie  die  Schwein 

Und  unser  Lämmelein  Häuflein  zart 

Durcheinander  laufen  nach  ihrer  Art. 

Möcht  all  sie  gern  modifiziren, 

Die  Schwein  zu  Lämmern  rektifiziren 

Und  ein  ganzes  draus  combiniren. 

Daß  die  Gemeine  zu  Corinthus 

Und  Rom,  Coloß  und  Ephesus 

Und  Herrenhut  und  Herrenhag 

Davor  bestünde  mit  Schand  und  Schmach. 

Da  ist  es  nun  an  dir  o  Frau! 

Dich  zu  machen  an  die  Königssau 

Und  seiner  Borsten  harten  Straus 

Zu  kehren  in  Lämmleins  Wolle  kraus. 

Ich  geh  aber  im  Land  auf  und  nieder, 

Caper  immer  neue  Schwestern  und  Brüder 

Und  gläubige  sie  alle  zusammen 

Mit  Hämmleins  Lämmleins  Liebesflammen; 

Geh  dann  davon  in  stiller  Nacht 

Als  hätt  ich  in  das  Bett  gemacht. 

Die  Mägdlein  haben  mir  immer  Dank, 

Ists  nicht  Geruch,  so  ists  Gestank. 

ESTHER.  Mein  Gemahl  ist  wohl  schon  eingeschlafen, 

Lag  lieber  mit  einem  von  euren  Schaafen; 

Indessen^  kann's  nicht  anders  seyn, 

Ists  nicht  ein  Schaaf,  so  ists  ein  Schwein.   (^^.) 

MARKTSCHREYER.   Seiltänzer  wird  sich  sehen  lassen. 

SCHATTENSPIELMANN.  Orgelum,  orgeley. 

Dudeldumdey. 

DOCKTOR.  Laßt  ihn  'rein  kommen, 

Thut  die  Lichter  aus. 

Sind  ja  in  einem  honetten  Haus. 

Nicht  wahr,  Herr  Amtmann!  man  ist  was  man  bleibt? 

AMTMANN.  Man  ist,  wie  man's  treibt 
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SCHATTENSPIELMANN.  Orgelum,  orgeley 

Dudeldumdeyl 

Lichter  weg!  mein  Lämpgen  nur! 

Nimmt  sich  sonst  nicht  aus. 

Ins  dunkle  da,  Mesdames! 

DOCKTOR.  Von  Herzen  gern. 

SCHATTENSPIELMANN.  Orgelum,  orgeley  :,: 

Ach  wie  sie  is  alles  dunkel! 

Finsternis  is, 

War  sie  all  wüst  und  leer, 

Hab  sie  all  nicks  auf  die  Erd  gesehn. 

Orgelum  :,: 

Sprach  sie  Gott:  's  werd  Lichtl 

Wie's  hell  da  'rein  bricht! 

Wie  sie  all  durkeinander  gehn, 

Die  Element  alle  vier! 

In  sechs  Tag  alles  gemacht  is, 

Sonn  Mond  Stern  Baum  und  Thier. 

Orgelum  orgeley 

Dudeldumdey! 

Steh  sie  Adam  in  die  Paradies, 

Steh  sie  Eva,  hat  sie  die  Schlang  verführt, 

Nausgejagt, 

Mit  Dorn  Disteln, 

Geburtsschmerzen  geplagt, 

O  weh! 

Orgelum  :,: 

Hat  sie  die  W^elt  vermehrt 

Mit  viel  gottlose  Leut, 

Waren  so  fromm  vorher, 

Habe  gesunge,  gebett; 

Glaube  mehr  an  keine  Gott, 

Ist  es  ein  Schand  und  Spott. 

Seh  sie  die  Ritter  und  Damen, 

Wie  sie  zusammen  kamen. 

Sich  begehn,  sich  begatten 

In  alle  grüne  Schatten, 

Uf  alle  grüne  Häide, 

Kann  das  unser  Herr  Gott  leide? 
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Orgelum,  orgeley 

Dudeldumdey. 

Fährt  da  die  Sündfluth  'rein, 

Wie  sie  Gotts  erbärmlick  schreynl 

All  all  ersauffen  schwer, 

Is  gar  kein  Rettung  mehr!    Orgelum  :,: 

Guck  sie!  in  vollem  Schuß 

Fliegt  daher  Mercurius, 

Macht  ein  End  all  dieser  Noth. 

Dank  sey  dir,  lieber  Herre  Gott! 

Orgelum,  orgeley 

Dudeldumdey! 

DOCKTOR.  Ja  da  wären  wir  geborgen. 

FRÄULEIN.  Empfehlen  uns. 

AMTMANN.   Sie  kommen  doch  wieder  morgen? 

GOUVERNANTE.  Man  hat  an  einmal  satt. 

DOCKTOR.  Jeder  Tag  seine  eigne  Plage  hat. 

SCHATTENSPIELMANN.   Orgelum,  orgeley 

Dudeldumdey. 


MAHOMET 

\Bruchstücke\ 

[Anfang  des  ersten  Aktesi\ 
FELD.   GESTIRNTER  HIMMEL. 

MAHOMET  {allein). 

J  eilen  kann  ich  euch  nicht  dieser  Seele  Gefühl. 
Fühlen  kann  ich  euch  nicht  allen  ganzes  Gefühl. 
Wer,  wer  wendet  dem  Flehn  sein  Ohr? 
Dem  bittenden  Auge  den  Blick? 

Sieh,  er  blinket  herauf,  Gad,  der  freundliche  Stern. 
Sei  mein  Herr  du,  mein  Gott!  Gnädig  winkt  er  mir  zu! 
Bleib!  Bleib!  Wendst  du  dein  Auge  weg? 
Wie?  Liebt  ich  ihn,  der  sich  verbirgt? 

Sei  gesegnet,  o  Mond!  Führer  du  des  Gestirns, 
Sei  mein  Herr  du,  mein  Gott!  Du  beleuchtest  den  Weg. 
Laß!  laß  nicht  in  der  Finsternis 
Mich!  irren  mit  irrendem  Volk. 

Sonn,  dir  glühenden  weiht  sich  das  glühende  Herz. 
Sei  mein  Herr  du,  mein  Gott!  Leit,  allsehende,  mich. 
Steigst  auch  du  hinab,  herrliche? 
Tief  hüllet  mich  Finsternis  ein. 

Hebe,  liebendes  Herz,  dem  Erschaffenden  dich! 
Sei  mein  Herr  du,  mein  Gott!  Du  allliebender,  du, 
Der  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Stern 
Schuf,  Erde  und  Himmel  und  mich. 

Halinia^  seine  Pflege- Mutter^  zu  ihm. 
HALIMA.  Mahomet. 

MAHOMET.  Halima!  O  daß'  sie  mich  in  diesen  glück- 
seligen Empfindungen  stören  muß.  Was  willst  du  mit  mir, 
Halima? 

HALIMA.  Ängstige  mich  nicht,  lieber  Sohn,  ich  suche 
dich  von  Sonnenuntergang.  Setze  deine  zarte  Jugend  nicht 
den  Gefahren  der  Nacht  aus. 

MAHOMET.  Der  Tag  ist  über  dem  Gottlosen  verflucht 
wie  die  Nacht.  Das  Laster  zieht  das  Unglück  an  sich,  wie 
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die  Kröte  den  Gift,  wenn  Tugend  unter  eben  dem  Himmel 
gleich  einem  heilsamen  Amulett  die  gesundeste  Atmosphäre 
um  uns  erhält. 

HALIMA.  So  allein  auf  dem  Felde,  das  keine  Nacht  für 
Räubern  sicher  ist? 

MAHOMET.  Ich  war  nicht  allein.  Der  Herr,  mein  Gott, 
hat  sich  freundlichst  zu  mir  genaht. 
HALIMA.   Sahst  du  ihn? 

MAHOMET.  Siehst  du  ihn  nicht?  an  jeder  stillen  Quelle, 
unter  jedem  blühenden  Baum  begegnet  er  mir  in  der 
Wärme  seiner  Liebe.  Wie  dank  ich  ihm,  er  hat  meine 
Brust  geöffnet,  die  harte  Hülle  meines  Herzens  wegge- 
nommen, daß  ich  sein  Nahen  empfinden  kann. 
HALIMA.  Du  träumst!  Könnte  deine  Brust  eröfifnet 
worden  sein,  und  du  leben? 

MAHOMET.  Ich  will  für  dich  zu  meinem  Herren  flehen, 
daß  du  mich  verstehen  lernst. 

HALIMA.  Wer  ist  dein  Gott,  Hobal  oder  Al-Fatas? 
MAHOMET.  Armes  unglückliches  Volk,  das  zum  Steine 
ruft:  ich  liebe  dich!  und  zum  Ton:  sei  du  mein  Beschützer! 
Haben  sie  ein  Ohr  fürs  Gebet,  haben  sie  einen  Arm  zur 
Hilfe? 

HALIMA.    Der  in  dem  Stein  wohnt,    der  um  den  Ton 
schwebt,  vernimmt  mich,  seine  Macht  ist  groß. 
MAHOMET.  Wie  groß  kann  sie  sein?  es  stehn  dreihundert 
neben  ihm,  jedem  raucht  ein  flehender  Altar.  Wenn  ihr 
wider   eure  Nachbarn  betet,   und  eure  Nachbarn  wider 
euch,  müssen  nicht  eure  Götter,  wie  kleine  Fürsten,  deren 
Grenzen  verwirrt  sind,  mit  unauflöslicher  Zwietracht  sich 
wechselsweise  die  Wege  versperren? 
HALIMA.  Hat  dein  Gott  denn  keine  Gesellen? 
MAHOMET.  Wenn  er  sie  hätte,  könnt  er  Gott  sein? 
HALLVIA.  Wo  ist  seine  Wohnung? 
MAHOMET.  Überall. 

HALIMA.  Das  ist  nirgends.  Hast  du  Arme,  den  ausge- 
breiteten zu  fassen? 

MAHOMET.  Stärkere,  brennendere  als  diese,  die  für 
deine  Liebe  dir  danken.  Noch  nicht  lange,  daß  mir  ihr 
Gebrauch  verstattet  ist.  Halima,  mir  wars  wie  dem  Kinde, 
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das  ihr  in  enge  Windlen  schränkt,  ich  fühlte  in  dunkler 
Einwickelung  Arme  und  Füße,  doch  es  lag  nicht  an  mir, 
mich  zu  befreien.  Erlöse  du,  mein  Herr,  das  Menschen- 
geschlecht von  seinen  Banden,  ihre  innerste  Empfindung 
sehnt  sich  nach  dir. 

HALIMA  {vor  sich).  Er  ist  sehr  verändert.  Seine  Natur 
ist  umgekehrt,  sein  Verstand  hat  gelitten.  Es  ist  besser, 
ich  bring  ihn  seinen  Verwandten  jetzo  zurück,  als  daß  ich 
die  Verantwortung  schlimmer  Folgen  auf  mich  lade. 

[Aus  dem  dritten  Akte.] 

[Fatema,  Tochter  Mahofnets.  Ali^  deren  Mann?^ 

ALI.  Seht  den  Felsenquell 

Freudehell, 

Wie  ein  Sternenblick! 

FATEMA.  Über  Wolken 

Nährten  seine  Jugend 

Gute  Geister, 

Zwischen  Klippen 

Im  Gebüsch. 

ALI.  Jünglingfrisch 

Tanzt  er  aus  der  Wolke 

Auf  die  Marmorfelsen  nieder, 

Jauchzet  wieder 

Nach  dem  Himmel. 

FATEMA.  Durch  die  Gipfelgänge 

Jagt  er  bunten  Kieseln  nach. 

ALI.  Und  mit  festem  Führertritt 

Reißt  er  seine  Brüderquellen 

Mit  sich  fort. 

FATEMA.  Drunten  werden  in  dem  Tal 

Unter  seinem  Fußtritt  Blumen, 

Und  die  Wiese  lebt  von 

Seinem  Hauch., 

ALL  Doch  ihn  hält  kein  Schattental 

Keine  Blumen, 

Die  ihm  seine  Knie'  umschlingen, 
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Ihm  mit  Liebesaugen  schmeicheln; 

Nach  der  Ebne  dringt  sein  Lauf 

Schlangewandelnd. 

FATEMA.  Bäche  schmiegen 

Sich  gesellschaftlich  an  ihn; 

Und  nun  tritt  er  in  die  Ebne 

Silberprangend. 

ALL  Und  die  Ebne  prangt  mit  ihm! 

Und  die  Flüsse  von  der  Ebne, 

FATEMA.  Und  die  Bächlein  von  Gebirgen 

Jauchzen  ihm,  und  rufen: 

BEIDE.  Bruder! 

Bruder,  nimm  die  Brüder  mitl 

FATEMA.  Mit  zu  deinem  alten  Vater, 

Zu  dem  ewgen  Ozean, 

Der,  mit  weitverbreit'ten  Armen, 

Unsrer  wartet. 

Die  sich,  ach!  vergebens  öffnen, 

Seine  sehnenden  zu  fassen. 

ALL  Denn  uns  frißt,  in  öder  Wüste, 

Gierger  Sand;  die  Sonne  droben 

Saugt  an  unserm  Blut; 

Ein  Hügel 

Hemmet  uns  zum  Teiche. 

Bruder! 

Nimm  die  Brüder  von  der  Ebne! 

FATEMA.  Nimm  die  Brüder  von  Gebirgen 

BEIDE.  Mit  zu  deinem  Vater!  mit! 

ALI.  Kommt  ihr  alle! 

Und  nun  schwillt  er  herrlicher; 

(Ein  ganz  Geschlechte 

Trägt  den  Fürsten  hoch  empor;) 

Triumphiert  durch  Königreiche; 

Gibt  Provinzen  seinen  Namen; 

Städte  werden  unter  seinem  Fuß! 

FATEMA.  Doch  ihn  halten  keine  Städte, 

Nicht  der  Türme  Flammengipfel, 

Marmorhäuser,  Monumente 

Seiner  Güte,  seiner  Macht. 
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ALI.  Zedemhäuser  trägt  der  Atlas 
Auf  den  Riesenschultern;  sausend 
Wehen,  über  seinem  Haupte, 
Tausend  Segel  auf  zum  Himmel 
Seine  Macht  und  Herrlichkeit. 
Und  so  trägt  er  seine  Brüder, 
FATEMA.  Seine  Schätze,  seine  Kinder, 
BEIDE.  Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz! 


CONCERTO 
DRAMATICO 

COMPOSTO  DAL  SIGR.  DOTTORE  FLAMMINIO, 
DETTO  PANURGO  SECONDO. 

Aufzuführen  in  der  Darmstädter  Gemeinschaft  der  Heiligen . 

Tempo  giusto  JE 

Die  du  steigst  im  Winterwetter 
Von  Olympus'  Heiligtum, 
Tatenschwangerste  der  Götter, 
Langeweile!  Preis  und  Ruhm, 
Dank  dir!   Schobest  meinen  Lieben 
Stumpfe  Federn  in  die  Hand, 
Hast  zum  schreiben  sie  getrieben 
Und  ein  Freudenblatt  gesandt. 

Allegretto  a/g 

Machst  Jungfrau  zur  Frauen, 

Gesellen  zum  Mann, 

Und  wärs  nur  im  Scherze, 

Wer  anders  nicht  kann. 

Und  sind  sie  verehlicht, 

Bist  wieder  bald  da, 

Machst  Weibchen  zur  Mutter, 

Monsieur  zum  Papa. 

Arioso. 

Gekaut  Papier!   Sollts  Junos  Bildung  sein! 

Gar  großen  Dank!  Mag  nicht  Liion  sein. 

AUegro  con  furia. 

Weh!  weh!  Schrecken  und  Tod! 

Es  droht 

Herein  der  Jüngste  Tag!  Im  Brausen 

Des  Sturmes  hör  ich  die  Not 

Verdammter  Geister  sausen. 

Und  rot 

In  Blutflamm  glüht  Berg  und  Flur. 

In  meinen  Gebeinen  wühlt  ein  Grausen 
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Der  Hölle,  Nacht  und  Angst 

Und  das  Brüllen  des  ungeheuren  Löwen, 

Des  Seelenverderbers, 

Umgibt  mich.  Ich  versinke 

In  Feuer- Seelenqualen  pechentflammten  Schlund. 

Cantabile. 

Schlafe,  mein  Kindlein,  und  ruhe  gesund, 

Pfeift  draus  ein  Windlein  und  bellt  draus  ein  Hund. 

Andantino. 

Der  Frühling  brächte  Rosen 

Nicht  gar. 

Ihr  möchtet  sie  wohl  lieber 

Im  Januar. 

Wart't  nur,  ihr  lieben  Mädchen, 

Den  Juni  'ran, 

Und  dann  wahrt  eure  Finger, 

Sind  Dornen  dran. 

Lamentabile. 

Meine  Augen  rot  von  Tränen, 
Müde  meine  Brust  von  Stöhnen, 
Nirgends,  nirgends  find  ich  Ruh, 
Schließe  meine  Augen  zu; 
Schlaf,  verwiege  meine  Sorgen. 

[Ein  wenig  geschwinder^  con  speranza.) 
Kommst  du  heut  nicht,  so  kommst  du  morgen. 

Allegro  con  spirito. 

Nirgends  eine  Welt  von  Nichts, 
Nirgend  Menschen  ohne  Lieb. 
Sonne  kann  nicht  ohne  Schein, 
Mensch  nicht  ohne  Liebe  sein. 
Nichts  nichts  ist  und  nichts  nichts  gibt, 
Alles  ist  und  alles  liebt. 

Choral. 

Erbarm  dich  unsrer,  Herre  Gott, 

In  aller  Not, 

In  Langerweil  und  Grillen  Not, 
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Entzieh  uns  lieber  ein  Stückchen  Brot, 
Kennst  deine  Kinder,  o  Herre  Gott 

Capriccio  con  Variazioni. 

Und  will  auf  der  Erde 
Dumm  stille  nichts  stehn, 
Will  alles  herumi 
Didumi  sich  drehn. 

Var.  I. 

Seiltänzer  und  Jungfern, 
Studenten,  Husaren, 
Geschwungen,  gesungen, 
Geritten,  gefahren. 
In  Lüften,  der  Erde, 
Auf  Wasser  und  Eis 
Bricht  eines  sein  Hälsli, 
Das  ander  Gott  weiß. 

{Capriccio  da  capo.) 
Var.  2. 

Auf  Schlittschuh  wie  Blitze 
Das  Flüßli  hina. 
Und  sind  wir  nun  droben, 
So  sind  mir  halt  da. 
Und  muß  es  gleich  wieder 
Nach  Heimä  zu  geh 
Und  tut  eim  das  Hüftli 
Und  Füeßli  so  weh. 

{Capriccio  da  capo.) 
Var.  3. 

Geritten  wie  Teufel 
Bergauf  und  bergab, 
Galopp  auf  Galopp, 
Gehn  die  Hund  nur  ein  Trab. 
Bis  Gaul  wund  am  Kreuz  is, 
Der  Ritter  am  Steiß, 
Frau  Wirtin,  ein  Bett,  hol 
Der  Teufel  die  Reis! 

{Capriccio  da  capo,) 
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Air. 

Une  fille 

Gentille 

Bien  soignde  par  Mama 

Toute  ^chaufft^e 

Dans  une  Alltfe 

Se  promena. 

Elle  en  gagna 

Un  gros  rhume,  et  bonne  Mama 

S'dcria 

De  toute  sa  poitrine: 

Mddecin!  Mddecine! 

Ün  gargon 

Bei  et  bon 

Par  aventure  se  trouva 

Et  s'y  preta 

Et  la  frotta, 

La  bien  chauffa, 

Que  rhume  bientöt  s'en  vola. 

Le  Divin!  la  Divine! 

Mddecin!  Mddecinel 

Molto  andante. 

Hat  alles  seine  Zeit: 
Das  Nahe  wird  weit, 
Das  Warme  wird  kalt, 
Der  Junge  wird  alt, 
Das  Kalte  wird  warm. 
Der  Reiche  wird  arm, 
Der  Narre  gescheut, 
Alles  zu  seiner  Zeit. 

Con  espressione. 

Ein  Weiblein  der  Sibyllenschar 

Drohte  mir  Gefahr,  Gefahr 

Von  schwarzen  Augen  im  Januar 

Und  Februar 

Und  März  und — ach  durchs  ganze  Jahr. 

Wenn,  Marianne,  du  mitleidig  bist 
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Wie  schön,  vergönne  mir 
Die  arme  kurze  Frist. 

Presto  fugato. 

Und  Rosenblüt  und  Rosenlust 

Und  Kirschen,  Äpfel  und  Birnen  voll! 
Gejauchzt,  getanzt  mit  voller  Brust! 

Herbei!  Herbei!  Und  laut  und  toll! 
Laßt  sie  kommen 
Alle! 
Hier  ist  genug, 

Hier  schäumt  der  Most, 

Die  Fässer  heraus! 
Rum  Rum. 
Didli  di  dum 
Herbei,  Herbei! 
Didli  di  dei! 

Die  Laffen, 

Da  stehn  sie  und  gaffen 

Der  Herrlichkeit  zu. 
Mit!  mit! 

Gesprungen!  gesungen! 
Alten  und  Jungen! 
Mit!  Duru!  Mit! 

Sind  große  Geister 

Gestoppelte  Meister, 

Verschnitten  dazu! 
Weiber  und  Kinder, 
Zöllner  und  Sünder, 
Kritaster,  Poeten, 
Huren,  Propheten, 
Dal  dilleri  du. 

Da  stehn  sie,  die  Laffen 

Und  gaffen  :  | : 

Der  Herrlichkeit  zu. 
Dum  du  dum  du 
Dam  dim  di  di  du 
Dam  dim  di  di  du 

Huhul    Huhul 


HANSWURSTS  HOCH» 

ZEIT  ODER  DER  LAUF 

DER  WELT 

EIN  MIKROKOSMISCHES  DRAMA 
[Bruchstücke] 

KILIAN  BRUSTFLECK  (tritt  auf). 

Hab  ich  endlich  mit  allem  Fleiß, 

Manchem  moralisch  politischem  Schweiß 

Meinen  Mündel  Hanswurst  erzogen 

Und  ihn  ziemlich  zurechtgebogen. 

Zwar  seine  tölpisch  schlüffliche  Art, 

So  wenig  als  seinen  kohlschwarzen  Bart, 

Seine  Lust,  in  den  Weg  zu  scheißen, 

Hab  nicht  können  aus  der  Wurzel  reißen. 

Was  ich  nun  nicht  all  kunnt  bemeistern. 

Das  wüßt  ich  weise  zu  überkleistern: 

Hab  ihn  gelehrt,  nach  Pflichtgrundsätzen 

Ein  paar  Stunden  hintereinander  schwätzen, 

Indes  er  sich  am  Arsche  reibt 

Und  Wurstel  immer  Wurstel  bleibt. 

Hab  aber  auch  die  Kunst  verstanden, 

Auszuposaunen  in  allen  Landen, 

Ohne  just  die  Backen  aufzupausen. 

Wie  ich  tat  meinen  Telemach  lausen, 

Daß  in  ihm  werde  dargestellt 

Das  Muster  aller  künftgen  Welt. 

Hab  dazu  Weiber  wohl  gebraucht, 

Die  's  Alter  hätt  wie  Schinken  geraucht, 

Denen  aber  von  speckigen  Jugendtrieben 

Nur  zähes  Leder  überblieben. 

Zu  ihnen  tat  auf  die  Bank  mich  setzen 

Und  ließ  sie  volle  Stunden  schwätzen. 

Dadurch  wurden  sie  mir  wohl  geneigt,  . 

Von  meinem  großen  Verstand  überzeugt. 

Im  Wochen-  und  Kunkelstubengeschnatter 

Rühmen  sie  mich  ihren  Herrn  Gevatter, 
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Und  ich  tus  ziementlich  erwidern. 
Doch  eins  liegt  mir  in  allen  Gliedern, 
Daß  ich,  es  ist  ein  altes  Weh, 
Nicht  gar  fest  auf  meinen  Füßen  steh, 
Immer  besorgt,  der  möge  mich  prellen. 
Der  habe  Lust,  mir  ein  Bein  zu  stellen, 
Und  so  mit  all  dem  politischen  Sinn 
Doch  immer  Kilian  Brustfleck  bin. 

KILIAN  BRUSTFLECK.  Es  ist  ein  großes  wichtigs  Werk. 

Der  ganzen  Welt  ein  Augenmerk, 

Daß  Hanswurst  seine  Hochzeit  hält 

Und  sich  eine  Hanswurstin  zugesellt. 

Schon  bei  gemeinen  schlechten  Leuten 

Hats  viel  im  Leben  zu  bedeuten, 

Ob  er  mit  einer  Gleichgesinnten 

Sich  tut  bei  Tisch  und  Bette  finden; 

Aber  ein  Jüngling,  der  Welt  bekannt, 

Von  Salz-  bis  Petersburg  genannt. 

Von  so  vorzüglich  edlen  Gaben, 

Was  muß  der  eine  Gattin  haben! 

Auch  meine  Sorge  für  deine  Jugend, 

Recht  geschnürt  und  gequetschte  Tugend 

Erreicht  nur  hier  das  höchste  Ziel. 

Vor  war  nur  alles  Kinderspiel, 

Und  jetzt  die  Stunde  Nacht  geschwind 

Wird,  ach  wills  Gott,  dein  Spiel  ein  Kind. 

O  höre  meine  letzten  Worte! 

Wir  sind  hier  ruhig  an  dem  Orte, 

Ein  kleines  Stündchen  nur  Gehör — 

Wie  aber,  was,  Ihr  horcht  nicht  mehr? 

Ihr  scheinet  hier  zu  langeweilen? 

Ihr  steht  und  rollt  mit  Eurem  Kopfe, 

Streckt  Euren  Bauch  so  ungeschickt. 

Was  tut  die  Hand  am  Latz,  was  blickt 

Ihr  abwärts  nach  dem  roten  Knopfe? 

HANSWURST.  Soviel  mir  eigentlich  bekannt, 

Ward  das  Stück  Hanswursts  Hochzeit  genannt. 

So  laß  mich  denn  auch  schalten  und  walten, 
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Ich  will  nun  hin  und  Hochzeit  halten. 

KILIAN  BRUSTFL.  Ich  bitt  Euch,  nur  Geduld  genommenl 

Als  wenn  das  so  von  Hand  zu  Munde  ging! 

Wie  könnte  da  ein  Stück  draus  kommen? 

Und  war  der  Schade  nicht  gering. 

Nein,  was  der  Wohlstand  will  und  lehrt; 

Es  elire  der  Mensch,  so  wird  er  geehrt. 

Die  Welt  nimmt  an  Euch  unendlich  teil. 

Nun  seid  nicht  grob,  wie  die  Genies  sonst  pflegen, 

Und  sagt  nicht  etwa:  Ah,  meintwegenl 

Es  hat  doch  nicht  so  mächtig  Eil. 

Was  sind  nicht  alles  für  Leute  geladen, 

Was  ist  nicht  noch  zu  sieden  und  zu  braten! 

Es  ist  gar  nichts  an  einem  Feste 

Ohne  wohlgeputzte  vornehme  Gäste. 

HANSWURST.  Mich  deucht,  das  Schönst  bei  einem  Fest 

Ist,  wenn  man  sichs  wohl  schmecken  läßt. 

Und  ich  hab  keinen  Appetit, 

Als  ich  nahm  gern  Ursel  aufn  Boden  mit. 

Und  aufm  Heu  und  aufm  Stroh 

Jauchzten  wir  in  dulci  jubilo. 

KILIAN  BRUSTFL.  Ich  sag  Euch,  was  die  deutsche  Welt 

An  großen  Namen  nur  enthält. 

Kommt  alles  heut  in  Euer  Haus, 

Formiert  den  schönsten  Hochzeitschmaus. 

HANSWURST.  Ich  möcht  wohl  meine  Pritsche  schmieren 

Und  sie  zur  Tür  hinaus  formieren. 

Indes  was  hab  ich  mit  den  Flegeln? 

Sie  mögen  fressen,  und  ich  will  vögeln. 

KILIAN  BRUSTFLECK.  Ach,  an  den  Worten  und  Manieren 

Muß  man  den  ewgen  Wurstel  spürenl 

Ich  habs,  dem  Himmel  seis  geklagt. 

Euch  doch  so  öfter  schon  gesagt, 

Daß  Ihr  Euch  sittlich  stellen  sollt. 

Und  tut  dann  alles,  was  Ihr  wollt. 

Kein  leicht  unfertig  Wort  wird  von  der  Welt  verteidigt, 

Doch  tut  das  Niedrigste,  und  sie  wird  nie  beleidigt. 

Der  Weise  sagt — der  Weise  war  nicht  klein — : 

Nichts  scheinen,  aber  alles  sein. 
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Doch  ach,  wie  viel  geht  nicht  an  Euch  verloren, 

Zu  wieviel  Großem  wart  Ihr  nicht  geboren, 

Was  hofft  man  nicht,  was  Ihr  noch  leisten  sollt! 

HANSWURST. 

Mir  ist  ja  alles  recht,  nur  laßt  mich  ungeschoren; 

Ich  bin  ja  gern  berühmt,  so  viel  Ihr  immer  wollt. 

Redt  man  von  mir,  ich  wiUs  nicht  wehren, 

Nur  muß  michs  nicht  in  meinem  Wesen  stören. 

Was  hilfts,  daß  ich  ein  dummes  Leben  führe? 

Da  hört  die  Welt  was  Rechts  von  mir, 

Wenn  man  ihr  sagt,  daß,  um  von  ihr 

Gelobt  zu  sein,  ich  mich  geniere. 

KILIAN  BRUSTFLECK. 

Mein  Sohn,  ach  das  verstehst  du  nicht. 

Der  größte  Mann,  schiß  er  dir  ins  Gesicht, 

So  kenntest  du  ihn  nur  von  seiner  stinkgen  Seite. 

Und  so  sind  eben  alle  Leute. 

Der  größte  Matz  kocht  oft  den  besten  Brei; 

Weiß  er  den  gut  zu  präsentieren 

Und  jedem  lind  ins  Maul  zu  schmieren, 

Fährt  er  ganz  sicher  wohl  dabei. 

Soll  je  das  Publikum  dir  seine  Gnade  schenken, 

So  muß  es  dich  vorher  als  einen  Matzen  denken. 

HANSWURST.  Das  müßt  Ihr  freiHch  besser  wissen, 

Denn  Ihr  habt  Euch  gar  viel  des  Ruhms  beflissen 

Und  drum  den  Wohlstand  nie  verletzt, 

Viel  lieber  in  die  Hosen  geschissen, 

Als  Euch  an  einen  Zaun  gesetzt. 

HANSWURST.  Euer  fahles  Wesen,  schwankende  Positur, 

Euer  Trippeln  und  Krabbeln  und  Schneidernatur, 

Euer  ewig  lauschend  Olir, 

Euer  Wunsch,  hinten  und  vorn  zu  glänzen, 

Lernt  freilich  wie  ein  armes  Rohr 

Von  jedem  Winde  Reverenzen 

Aber  seht  meine  Figur! 

Wie  harmoniert  sie  mit  meiner  Natur, 

Meine  Kleider  mit  meinen  Sittenl 

Ich  bin  aus  dem  Ganzen  zugeschnitten 


PROMETHEUS 

\Bruchstück\ 

ERSTER  AKT 

Prometheus.  Merkur. 
PROMETHEUS.  Ich  will  nicht,  sag  es  ihnen! 
Und  kurz  und  gut,  ich  will  nicht! 
Ihr  Wille  gegen  meinen! 
Eins  gegen  eins, 
Mich  dünkt,  es  hebt  sich! 
MERKUR.  Deinem  Vater  Zeus  das  bringen? 
Deiner  Mutter? 

PROMETHEUS.  Was  Vater!  Mutter! 
Weißt  du,  woher  du  kommst? 
Ich  stand,  als  ich  zum  erstenmal  bemerkte 
Die  Füße  stehn. 
Und  reichte,  da  ich 
Diese  Hände  reichen  fühlte. 
Und  fand  die  achtend  meiner  Tritte, 
Die  du  nennst  Vater,  Mutter. 
MERKUR.  Und  reichend  dir 
Der  Kindheit  nötge  Hilfe. 
PROMETHEUS. 

Und  dafür  hatten  sie  Gehorsam  meiner  Kindheit, 
Den  armen  Sprößling  zu  bilden 
Dahin,  dorthin,  nach  dem  Wind  ihrer  Grillen. 
MERKUR.  Und  schützten  dich. 
PROMETHEUS.  Wovor?  Vor  Gefahren, 
Die  sie  fürchteten. 
Haben  sie  das  Herz  bewahrt 
Vor  Schlangen,  die  es  heimlich  neidschten? 
Diesen  Busen  gestählt, 
Zu  trotzen  den  Titanen? 
Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 
Die  allmächtige  Zeit, 
Mein  Herr  und  eurer? 
MERKUR.  Elender!  Deinen  Göttern  das, 
Den  Unendlichen? 
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PROMETHEUS.  Göttern?  Ich  bin  kein  Gott, 
Und  bilde  mir  soviel  ein  als  einer. 
Unendlich? — Allmächtig? — 
Was  könnt  ihr? 
Könnt  ihr  den  weiten  Raum 
Des  Himmels  und  der  Erde 
Mir  ballen  in  meine  Faust? 
Vermögt  ihr  zu  scheiden 
Mich  von  mir  selbst? 
Vermögt  ihr  mich  auszudehnen, 
Zu  erweitern  zu  einer  Welt? 
MERKUR.  Das  Schicksal! 
PROMETHEUS.  Anerkennst  du  seine  Macht? 
Ich  auchl — 

Und  geh,  ich  diene  nicht  Vasallen!  {Merkur  ab.) 
PROMETHEUS  {zu  semen  Statuen  sich  kehrend^  die  durch 
den  ganzen  Hain  zerstreut  stehen). 
Unersetzlicher  Augenblick! 
Aus  eurer  Gesellschaft 
Gerissen  von  dem  Toren, 
Meine  Kinder! 

Was  es  auch  ist,  das  meinen  Busen  regt, — 
{sich  ei7iem  Mädchen  nahcfid) 
Der  Busen  sollte  mir  entgegen  wallen! 
Das  Auge  spricht  schon  jetzt! 
Sprich,  rede,  liebe  Lippe,  mir! 
O,  könnt  ich  euch  das  fühlen  geben, 
Was  ihr  seid! 

{Epimetheus  konwit.) 
EPIMETHEUS.  Merkur  beklagte  sich  bitter. 
PROMETHEUS.  Hättest  du  kein  Ohr  für  seine  Klagen, 
Er  war  auch  ungeklagt  zurückgekehrt. 
EPIMETHEUS.  Nein,  Bruder!  aUes,  was  recht  ist. 
Der  Götter  Vorschlag 
War  diesmal  billig. 

Sie  wollen  dir  Olympus'  Spitze  räumen, 
Dort  sollst  du  wohnen, 
Sollst  der  Erde  herrschen! 
PROMETHEUS.  Ihr  Burggraf  sein 
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Und  ihren  Himmel  schützen? — 

Mein  Vorschlag  ist  viel  billiger: 

Sie  wollen  mit  mir  teilen,  und  ich  meine, 

Daß  ich  mit  ihnen  nichts  zu  teilen  habe. 

Das,  was  ich  habe,  können  sie  nicht  rauben, 

Und  was  sie  haben,  mögen  sie  beschützen. 

Hier  Mein  und  Dein, 

Und  so  sind  wir  geschieden. 

EPIMETHEUS.   Wie  vieles  ist  denn  dein? 

PROMETHEUS.  Der  Kreis,  den  meine  Wirksamkeit  erfülltl 

Nichts  drunter  und  nichts  drüber! — 

Was  haben  diese  Sterne  droben 

Für  ein  Recht  an  mich, 

Daß  sie  mich  begaffen? 

EPIMETHEUS.  Du  stehst  alleinl 

Dein  Eigensinn  verkennt  die  Wonne, 

Wenn  die  Götter,  du. 

Die  Deinigen  und  Welt  und  Himmel  all 

Sich  all  ein  innig  Ganzes  fühlten. 

PROMETHEUS.  Ich  kenne  dasl 

Ich  bitte,  lieber  Bruder, 

Treibs,  wie  du  magst,  und  laß  mich!   [Epimetheus  ab.) 

PROMETHEUS.  Hier  meine  Welt,  mein  All! 

Hier  fühl  ich  mich; 

Hier  alle  meine  Wünsche 

In  körperlichen  Gestalten. 

Meinen  Geist  so  tausendfach 

Geteilt  und  ganz  in  meinen  teuren  Kindern. 

[Minerva  kommt.) 
PROMETHEUS.  Du  wagst  es,  meine  Göttin? 
Wagest,  zu  deines  Vaters  Feind  zu  treten? 
MINERVA.  Ich  ehre  meinen  Vater, 
Und  liebe  dich,  Prometheus! 
PROMETHEUS.  Und  du  bist  meinem  Geist, 
Was  er  sich  selbst  ist; 
Sind  von  Anbeginn 

Mir  deine    Worte  Himmelslicht  gewesen! 
Immer,  als  wenn  meine  Seele  spräche  zu  sich  selbst, 
Sie  sich  eröfihete 
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Und  mitgeborne  Hannonieen 

In  ihr  erklängen  aus  sich  selbst. 

Das  waren  deine  Worte. 

So  war  ich  selbst  nicht  selbst, 

Und  eine  Gottheit  sprach, 

Wenn  ich  zu  reden  wähnte; 

Und  wähnt  ich,  eine  Gottheit  spreche, 

Sprach  ich  selbst. 

Und  so  mit  dir  und  mir 

So  ein,  so  innig 

Ewig  meine  Liebe  dirl 

MINERVA.  Und  ich  dir  ewig  gegenwärtig! 

PROMETHEUS.  Wie  der  süße  Dämmerschein 

Der  weggeschiednen  Sonne 

Dort  heraufschwimmt 

Vom  finstern  Kaukasus 

Und  meine  Seel  umgibt  mit  Wonneruh, 

Abwesend  auch  mir  immer  gegenwärtig, 

So  haben  meine  Kräfte  sich  entwickelt 

Mit  jedem  Atemzug  aus  deiner  Himmelsluft. 

Und  welch  ein  Recht 

Ergeizen  sich  die  stolzen 

Bewohner  des  Olympus 

Auf  meine  Kräfte? 

Sie  sind  mein^  und  mein  ist  ihr  Gebrauch. 

Nicht  einen  Fußtritt 

Für  den  obersten  der  Götter  mehr! 

Für  sie?  Bin  ich  für  sie? 

MINERVA.  So  wähnt  die  Macht. 

PROMETHEUS.  Ich  wähne,  Göttin,  auch 

Und  bin  auch  mächtig. — 

Sonst! — Hast  du  mich  nicht  oft  gesehn 

In  selbst  erwählter  Knechtschaft 

Die  Bürde  tragen,  die  sie 

In  feieilichem  Ernst  auf  meine  Schultern  legten? 

Hab  ich  die  Arbeit  nicht  vollendet, 

Jedes  Tagwerk  auf  ihr  Geheiß, 

Weil  ich  glaubte, 

Sie  sähen  das  Vergangne,  das  Zukünftige 
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Im  Gegenwärtigen, 

Und  ihre  Leitung,  ihr  Gebot 

Sei  uranfängliche 

Uneigennützige  Weisheit? 

MINERVA.  Du  dientest,  um  der  Freiheit  wert  zu  sein. 

PROMETHEUS.  Und  möcht  um  alles  nicht 

Mit  dem  Donnervogel  tauschen 

Und  meines  Herren  Blitze  stolz 

In  Sklavenklauen  packen. 

Was  sind  sie?  Was  ich? 

MINERVA.  Dein  Haß  ist  ungerechtl 

Den  Göttern  fiel  zum  Lose  Dauer 

Und  Macht  und  Weisheit  und  Liebe. 

PROMETHEUS.  Haben  sie  das  all 

Doch  nicht  allein! 

Ich  daure  so  wie  sie. 

Wir  alle  sind  ewig! — 

Meines  Anfangs  erinnr  ich  mich  nicht, 

Zu  enden  hab  ich  keinen  Beruf, 

Und  seh  das  Ende  nicht. 

So  bin  ich  ewig,  denn  ich  bin! — 

Und  Weisheit — 

{Minerva  an  den  Bildnissen  herumfuhr end?) 
Sieh  diese  Stirn  an! 
Hat  mein  Finger  nicht 
Sie  ausgeprägt? 
Und  dieses  Busens  Macht 
Drängt  sich  entgegen 
Der  allanfallenden  Gefahr  umher. 

(Bleibt  hei  einer  weiblichen  Bildsäule  stehn.) 
Und  du,  Pandora, 
Heiliges  Gefäß  der  Gaben  alle. 
Die  ergötzlich  sind 
Unter  dem  weiten  Himmel, 
Auf  der  unendlichen  Erde, 
Alles,  was  mich  je  erquickt  von  Wonnegefühl, 
Was  in  des  Schattens  Kühle 
Mir  Labsal  ergossen. 
Der  Sonne  Liebe  jemals  Frühlingswonne, 
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Des  Meeres  laue  Welle 

Jemals  Zärtlichkeit  an  meinen  Busen  angeschmiegt, 

Und  was  ich  je  für  reinen  Himmelsglanz 

Und  Seelenruhgenuß  geschmeckt — 

Das  all  all meine  Pandora! 

MINERVA.  Jupiter  hat  dir  entboten, 

Ihnen  allen  das  Leben  zu  erteilen, 

Wenn  du  seinem  Antrag 

Gehör  gäbst. 

PROMETHEUS. 

Das  war  das  einzige,  was  mich  bedenken  machte. 

Allein  ich  sollte  Knecht  sein  und  wir 

All  erkennen  droben  die  Macht  des  Donnrers? 

Neinl 

Sie  mögen  hier  gebunden  sein 

Von  ihrer  Leblosigkeit, 

Sie  sind  doch  frei, 

Und  ich  fühl  ihre  Freiheit! 

MINERVA.  Und  sie  sollen  leben! 

Dem  Schicksal  ist  es,  nicht  den  Göttern, 

Zu  schenken  das  Leben  und  zu  nehmen; 

Komm,  ich  leite  dich  zum  Quell  des  Lebens  all. 

Den  Jupiter  uns  nicht  verschließt: 

Sie  sollen  leben  und  durch  dich! 

PROMETHEUS.  Durch  dich,  o  meine  Göttin, 

Leben,  frei  sich  fühlen, 

Leben! — Ihre  Freude  wird  dein  Dank  sein! 


ZWEITER  AKT 

AUF  OLYMPUS. 

Jupiter.  Merkur. 

MERKUR.   Greuel — Vater  Jupiter-  Hochverrat! 

Minerva,  deine  Tochter, 

Steht  dem  Rebellen  bei. 

Hat  ihm  den  Lebensquell  eröfinet 

Und  seinen  lettnen  Hof, 
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Seine  Welt  von  Ton 

Um  ihn  belebt. 

Gleich  uns  bewegen  sie  sich  all 

Und  weben,  jauchzen  um  ihn  her 

Wie  wir  um  dich. 

O,  deine  Donner,  Zeus! 

JUPITER.   Sie  sind!  und  werden  sein! 

Und  sollen  sein! 

Über  alles,  was  ist 

Unter  dem  weiten  Himmel, 

Auf  der  unendlichen  Erde. 

Ist  mein  die  Herrschaft. 

Das  Wurmgeschlecht  vermehrt 

Die  Anzahl  meiner  Knechte. 

Wohl  ihnen,  wenn  sie  meiner  Vaterleitung  folgen; 

Weh  ihnen,  wenn  sie  meinem  Fürstenarm 

Sich  widersetzen. 

MERKUR.  Allvater!  du  Allgütiger, 

Der  du  die  Missetat  vergibst  Verbrechern, 

Sei  Liebe  dir  und  Preis 

Von  aller  Erd  und  Himmel! 

O,  sende  mich,  daß  ich  verkünde 

Dem  armen  erdgebornen  Volk 

Dich,  Vater,  deine  Güte,  deine  Macht! 

JUPITER.  Noch  nicht!  In  neugeborner  Jugendwonne 

Wähnt  ihre  Seele  sich  göttergleich. 

Sie  werden  dich  nicht  hören,  bis  sie  dein 

Bedürfen.  Überlaß  sie  ihrem  Leben! 

MERKUR.   So  weis  als  gütig! 

TAL  AM  FUSSE  DES  OLYMPUS. 

PROMETHEUS.  Sieh  nieder,  Zeus, 

Auf  meine  Welt:  sie  lebt! 

Ich  habe  sie  geformt  nach  meinem  Bilde, 

Ein  Geschlecht,  das  mir  gleich  sei, 

Zu  leiden,  weinen,  zu  genießen  und  zu  freuen  sich 

Und  dein  nicht  zu  achten 

Wie  ich! 


334  PROMETHEUS 

[Ma7i  sieht  das  Menschengeschlecht  durchs  ganze  Tal  ver- 
breitet. Sie  sind  auf  Bäwne  geklettert,  Früchte  zu  breche?i, 
sie  baden  sich  im  Wasser,  sie  laufen  U7ti  die  Wette  auf  der 
Wiese-,  Mädchen  pflücken  Bhmien  und  flechten  Kränze^ 

{Ein  Mann  mit  abgehauenen  jungen  Bäumen  tritt  zu  Prome- 
theus?) 

MANN.   Sieh  hier  die  Bäume, 
Wie  du  sie  verlangtest. 
PROMETHEUS.  Wie  brachtest  du 
Sie  von  dem  Boden? 

MANN.  Mit  diesem  scharfen  Steine  hab  ich  sie 
Glatt  an  der  Wiu-zel  weggerissen 
PROMETHEUS.  Erst  ab  die  Äste!— 
Dann  ramme  diesen 
Schräg  in  den  Boden  hier 
Und  diesen  hier,  so  gegenüber; 
Und  oben  verbinde  sie! — 
Dann  wieder  zwei  hier  hinten  hin 
Und  oben  einen  quer  darüber. 
Nun  die  Äste  herab  von  oben 
Bis  zur  Erde, 

Verbunden  und  verschlungen  die, 
Und  Rasen  ringsumher 
Und  Äste  drüber,  mehr, 
Bis  daß  kein  Sonnenlicht, 
Kein  Regen,  Wind  durchdringe. 
Hier,  lieber  Sohn,  ein  Schutz  und  eine  Hütte! 
MANN.   Dank,  teurer  Vater,  tausend  Dank! 
Sag,  dürfen  alle  meine  Brüder  wohnen 
In  meiner  Hütte? 
PROMETHEUS.  Nein! 
Du  hast  sie  dir  gebaut,  und  sie  ist  dein. 
Du  kannst  sie  teilen. 
Mit  wem  du  willt. 

Wer  wohnen  will,  der  bau  sich  selber  eine. 
(Prometheus  ab.) 
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Zwei  Männer. 
ERSTER.   Du  sollt  kein  Stück 
Von  meinen  Ziegen  nehmen, 
Sie  sind  mir  mein! 
ZWEITER.  Woher? 

ERSTER.  Ich  habe  gestern  Tag  und  Nacht 
Auf  dem  Gebirg  herumgeklettert, 
Mit  saurem  Schweiß 
Lebendig  sie  gefangen, 
Diese  Nacht  bewacht, 
Sie  eingeschlossen  hier 
Mit  Stein  und  Ästen. 
ZWEITER.  Nun  gib  mir  eins! 
Ich  habe  gestern  auch  eine  erlegt, 
Am  Feuer  sie  gezeitigt 
Und  gessen  mit  meinen  Brüdern. 
Brauchst  heut  nur  eine; 
Wir  fangen  morgen  wieder. 
ERSTER.  Bleib  mir  von  meinen  Ziegen: 
ZWEITER.  Doch! 

(Erster  will  ihn  abwehren^  zweiter  gibt  ihm  einen  Stoß^  daß 
er  umstürzt^  nimmt  eine  Ziege  und  fort  ^ 
ERSTER.  Gewaltl  Weh!   Weh! 
PROMETHEUS  {kommt).  Was  gibts? 
MANN.  Er  raubt  mir  meine  Ziege! — 
Blut  rieselt  sich  von  meinem  Haupt — 
Er  schmetterte 
Mich  wider  diesen  Stein. 

PROMETHEUS.  Reiß  da  vom  Baume  diesen  Schwamm 
Und  leg  ihn  auf  die  Wunde! 
MANN.  So — teurer  Vater! 
Schon  ist  es  gestillt. 

PROMETHEUS.  Geh,  wasch  dein  Angesicht. 
MANN.  Und  meine  Ziege? 
PROMETHEUS.  Laß  ihn! 
Ist  seine  Hand  wider  jedermann, 
Wird  jedermanns  Hand  sein  wider  ihn.  [Mann  ab.) 
PROMETHEUS.  Ihr  seid  nicht  ausgeartet,  meine  Kinder, 
Seid  arbeitsam  und  faul 
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Und  grausam,  mild, 

Freigebig,  geizig, 

Gleichet  all  euren  Schicksalsbrüdem, 

Gleichet  den  Tieren  und  den  Göttern. 

[Pa7idora  kommt) 

PROMETHEUS.  Was  hast  du,  meine  Tochter.. 

Wie  so  bewegt? 

PANDORA.  Mein  Vater! 

Ach,  was  ich  sah,  mein  Vater, 

Was  ich  fühlte! 

PROMETHEUS.  Nun? 

PANDORA.   O,  meine  arme  Miral — 

PROMETHEUS.  Was  ist  ihr? 

PANDORA.  Namenlose  Gefühle! 

Ich  sah  sie  zu  dem  Waldgebüsche  gehn, 

Wo  wir  so  oft  uns  Blumenkränze  pflücken; 

Ich  folgt  ihr  nach, 

Und,  ach,  wie  ich  vom  Hügel  komme,  seh 

Ich  sie  im  Tal 

Auf  einen  Rasen  hingesunken. 

Zum  Glück  war  Arbar  ungefähr  im  Wald. 

Er  hielt  sie  fest  in  seinen  Ai-men, 

Wollte  sie  nicht  sinken  lassen, 

Und,  ach,  sank  mit  ihr  hin. 

Ihr  schönes  Haupt  ersank, 

Er  küßte  sie  tausendmal, 

Und  hing  an  ihrem  Munde, 

Um  seinen  Geist  ihr  einzuhauchen. 

Mir  ward  bang, 

Ich  sprang  hinzu  und  schrie, 

Mein  Schrei  eröffnet'  ihr  die  Sinnen. 

Arbar  ließ  sie;  sie  sprang  auf, 

Und,  ach,  mit  halb  gebrochnen  Augen 

Fiel  sie  mir  um  den  Hals. 

Ihr  Busen  schlug, 

Als  wollt  er  reißen, 

Ihre  Wangen  glühten. 

Es  lechzt'  ihr  Mund. 
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Und  tausend  Tränen  stürzten. 

Ich  fühlte  wieder  ihre  Kniee  wanken 

Und  hielt  sie,  teurer  Vater, 

Und  ihre  Küsse,  ihre  Glut 

Hat  solch  ein  neues  unbekanntes 

Gefühl  durch  meine  Adern  hingegossen, 

Daß  ich  verwirrt,  bewegt  und  weinend 

Endlich  sie  ließ  und  Wald  und  Feld. — 

Zu  dir,  mein  Vater!  sag, 

Was  ist  das  alles,  was  sie  erschüttert 

Und  mich? 

PROMETHEUS.  Der  Tod! 

PANDORA.  Was  ist  das? 

PROMETHEUS.  Meine  Tochter, 

Du  hast  der  Freuden  viel  genossen. 

PANDORA.  Tausendfach!  Dir  dank  ichs  all. 

PROMETHEUS.  Pandora,  dein  Busen  schlug 

Der  kommenden  Sonne, 

Dem  wandelnden  Mond  entgegen, 

Und  in  den  Küssen  deiner  Gespielen 

Genössest  du  die  reinste  Seligkeit. 

PANDORA.  Unaussprechlich! 

PROMETHEUS.  Was  hub  im  Tanze  deinen  Körper 

Leicht  auf  vom  Boden? 

PANDORA.  Freude! 

Wie  jedes  Glied,  gerührt  vom  Sang  und  Spiel, 

Bewegte,  regte  sich, 

Ich  ganz  in  Melodie  verschwamm. 

PROMETHEUS.  Und  alles  löst  sich  endlich  auf  in  Schlaf, 

So  Freud  als  Schmerz. 

Du  hast  gefühlt  der  Sonne  Glut, 

Des  Durstes  Lechzen, 

Deiner  Kniee  Müdigkeit, 

Hast  über  dein  verlornes  Schaf  geweint, 

Und  wie  geächzt,  gezittert, 

Als  du  im  Wald  den  Dorn  dir  in  die  Ferse  tratst, 

Eh  ich  dich  heilte. 

PANDORA.  Mancherlei,  mein  Vater,  ist  des  Lebens  Wonn 

Und  Weh! 

GOETHE  VII  22. 
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PROMETHEUS.  Und  fühlst  an  deinem  Herzen, 

Daß  noch  der  Freuden  viele  sind, 

Der  Schmerzen  viele. 

Die  du  nicht  kennst. 

PANDORA.   Wohl,  wohl!— Dies  Herze  sehnt  sich  oft 

Ach  nirgend  hin  und  überall  doch  hin! 

PROMETHEUS.  Da  ist  ein  Augenblick,  der  alles  erfüllt, 

Alles,  was  wir  gesehnt,  geträumt,  gehofft, 

Gefürchtet,  Pandora — 

Das  ist  der  Tod! 

PANDORA.  Der  Tod? 

PROMETHEUS.  Wenn  aus  dem  innerst  tiefsten  Grunde 

Du  ganz  erschüttert  alles  fühlst. 

Was  Freud  und  Schmerzen  jemals  dir  ergossen, 

Im  Sturm  dein  Herz  erschwillt. 

In  Tränen  sich  erleichtern  will 

Und  seine  Glut  vermehrt, 

Und  alles  klingt  an  dir  und  bebt  und  zittert, 

Und  all  die  Sinne  dir  vergehn. 

Und  du  dir  zu  vergehen  scheinst 

Und  sinkst. 

Und  alles  um  dich  her  versinkt  in  Nacht, 

Und  du,  in  inner  eigenem  Gefühl, 

Umfassest  eine  Welt: 

Dann  stirbt  der  Mensch. 

PANDORA  {ihn  umhalsemt).  O  Vater,  laß  uns  sterben! 

PROMETHEUS.  Noch  nicht. 

PANDORA.   Und  nach  dem  Tod? 

PROMETHEUS. 

Wenn  alles — Begier  und  Freud  und  Schmerz — 

Im  stürmenden  Genuß  sich  aufgelöst. 

Dann  sich  erquickt  in  Wonneschlaf — 

Dann  lebst  du  auf,  aufs  jüngste  wieder  auf, 

Von  neuem  zu  fürchten,  zu  hohen,  zu  begehrenl 
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EINSIEDLER.  Ihr  denkt,  ihr  Herrn,  ich  bin  allein. 

Weil  ich  nicht  mag  in  Städten  sein. 

Ihr  irrt  euch,  liebe  Herren  mein! 

Ich  hab  mich  nicht  hierher  begeben, 

Weil  sie  in  Städten  so  ruchlos  leben 

Und  alle  wandeln  nach  ihrem  Trieb, 

Der  Schmeichler,  Heuchler  und  der  Dieb: 

Das  hätt  mich  immerfort  ergetzt, 

Wollten  sie  nur  nicht  sein  hochgeschätzt. 

Bestehlen  und  bescheißen  mich,  wie  die  Raben, 

Und  noch  dazu  Reverenzen  habenl 

Ihrer  langweiligen  Narrheit  satt. 

Bin  herausgezogen  in  Gottes  Stadt, 

Wos  freilich  auch  geht  drüber  und  drunter 

Und  geht  demohngeacht  nicht  unter. 

Ich  sah  im  Frühling  ohne  Zahl 

Blüten  und  Knospen  durch  Berg  und  Tal, 

Wie  alles  drängt  und  alles  treibt. 

Kein  Pläcklein  ohne  Keimlein  bleibt. 

Da  denkt  nun  gleich  der  steif  Philister: 

Das  ist  für  mich  und  meine  Geschwister. 

Unser  Herrgott  ist  so  gnädig  heuer; 

Hätt  ichs  doch  schon  in  Fach  und  Scheuer! 

Unser  Herrgott  spricht:  Aber  mir  nit  so! 

Es  soUens  ander  auch  werden  froh. 

Da  lockt  uns  denn  der  Sonnenschein 

Storch  und  Schwalb'  aus  der  Fremd  herein, 

Den  Schmetterling  aus  seinem  Haus, 

Die  Fliegen  aus  den  Ritzen  raus 

Und  brütet  das  Raupenvölklein  aus. 
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Das  quillt  all  von  Erzengungskraft, 

Wie  sichs  hat  aus  dem  Schlaf  gerafft; 

Vögel  und  Frosch  und  Tier  und  Mücken 

Begehn  sich  zu  allen  Augenblicken, 

Hinten  und  vorn,  auf  Bauch  und  Rücken, 

Daß  man  auf  jeder  Blut  und  Blatt 

Ein  Eh-  und  VVochenbettlein  hat. 

Und  sing  ich  dann  im  Herzen  mein 

Lob  Gott  mit  allen  Würmelein. 

Das  Volk  will  dann  zu  essen  haben, 

Verzehren  bescherte  Gottesgaben. 

So  frißt  's  Würmlein  frisch  Keimleinblatt, 

Das  Würmlein  macht  das  Lerchlein  satt, 

Und  weil  ich  auch  bin  zu  essen  hier, 

Mir  das  Lerchlein  zu  Gemüte  führ. 

Ich  bin  dann  auch  ein  häuslich  Mann, 

Hab  Haus  und  Stall  und  Garten  dran. 

Mein  Gärtlein,  Früchtlein  ich  beschütz 

Vor  Kalt  und  Raupen  und  dürrer  Hitz. 

Kommt  aber  herein  der  Kieselschlag 

Und  furagiert  mir  an  einem  Tag, 

So  ärgert  mich  der  Streich  fürwahr; 

Doch  leb  ich  noch  am  End  vom  Jahr, 

Wo  mancher  Bärwolf  ist  schon  tot 

Aus  Ängsten  vor  der  Hungersnot. 

{Man  hört  V07t  ferne  heulen:) 

U!  U!  Au!  Au!  Weh!  Weh!  Ai!  Ai! 

EINSIEDLER.  Welch  ein  erbärmlich  Wehgeschrei! 

Muß  eine  verwundte  Besti  sein. 

SATYROS  [>^^ww/].  Oweh,meinRücken!o  weh,  mein  Bein! 

EINSIEDLER.  Gut  Freund,  was  ist  Euch  Leids  geschehn? 

SATYROS.  Dumme  Frag!  Ihr  könnts  ja  sehn. 

Ich  bin  gestürzt — entzwei  mein  Bein. 

EINSIEDLER.  Hockt  auf!  Hier  in  die  Hütten  'rein. 

{Einsiedler  hockt  ihn  auf,  trägt  ihn  in  dieHiitien  und  legt  ihn 

aufs  Bett.) 

EINSIEDLER.  Halt  still,  daß  ich  die  Wund  beseh! 

SATYROS.   Ihr  seid  ein  Flegel!  Ihr  tut  mir  weh. 

EINSIEDLER.  Ihr  seid  ein  Fratz!  So  halt  denn  still! 
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Wie,  Teufel,  ich  Euch  da  schindeln  will?  [Verbindet  ihn.) 

So  bleibt  nur  wenigstens  in  Ruh. 

SATYROS.   Schafft  mir  Wein  und  Obst  dazu. 

EINSIEDLER.  Milch  und  Brot,  sonst  nichts  auf  der  Welt. 

SATYROS.  Eure  Wirtschaft  ist  schlecht  bestellt. 

EINSIEDLER.  Des  vornehmen  Gasts  mich  nicht  versah. 

Da,  kostet  von  dem  Topfe  da. 

SATYROS.  Pfui!  was  ist  das  ein  ä  Geschmack 

Und  magrer  als  ein  Bettelsack. 

Da  droben  im  G'birg  die  wilden  Ziegen, 

Wenn  ich  eine  bein  Hörnern  tu  kriegen, 

Fass  mit  dem  Maul  ihre  vollen  Zitzen, 

Tu  mir  mit  Macht  die  Gurgel  bespritzen, 

Das  ist,  bei  Gott!  ein  ander  Wesen. 

EINSIEDLER.   Drum  eilt  Euch,  wieder  zu  genesen. 

SATYROS.  Was  blast  Ihr  da  so  in  die  Hand? 

EINSIEDLER.   Seid  Ihr  nicht  mit  der  Kunst  bekannt? 

Ich  hauch  die  Fingerspitzen  warm. 

SATYROS.  Ihr  seid  doch  auch  verteufelt  arm. 

EINSIEDLER.  Nein,  Herr!  ich  bin  gewaltig  reich; 

Meinem  eignen  Mangel  helf  ich  gleich. 

Wollt  Ihr  von  Supp  und  Kraut  nicht  was? 

SATYROS.  Das  warm  Geschlapp,  was  soll  mir  das? 

EINSIEDLER.  So  legt  Euch  denn  einmal  zur  Ruh, 

Bringt  ein  paar  Stund  mit  Schlafen  zu. 

Will  sehen,  ob  ich  nicht  etwan 

Für  Euern  Gaurn  was  finden  kann. 

ZWEITER  AKT 

SATYROS  {erwachend).   Das  ist  eine  Hunde -Lagerstättl 

Eins  Missetäters  Folterbett! 

Aufliegen  hab  ich  tan  mein'n  Rücken, 

Und  die  Unzahl  verfluchte  Mücken! 

Bin  kommen  in  ein  garstig  Loch. 

In  meiner  Höhl  da  lebt  man  doch, 

Hat  Wein  im  wohlgeschnitzten  Krug 

Und  fette  Milch  und  Käs  genug. — 

Kann  doch  wohl  wieder  den  Fuß  betreten? — 
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Da  ist  dem  Kerl  sein  Platz,  zu  beten. 
Es  tut  mir  in  den  Augen  weh, 
Wenn  ich  dem  Narren  seinen  Herrgott  seh. 
Wollt  lieber  eine  Zwiebel  anbeten. 
Bis  mir  die  Trän  in  die  Augen  träten, 
Als  öffnen  meines  Herzens  Schrein 
Einem  Schnitzbildlein,  Querhölzelein. 
Mir  geht  in  der  Welt  nichts  über  mich: 
Denn  Gott  ist  Gott,  und  ich  bin  ich. 
Ich  denk,  ich  schleiche  so  hinaus; 
Der  Teufel  hol  den  Herrn  vom  Haus! 
Könnt  ich  nicht  etwa  brauchen  was.'' 
Das  Leinwand  nu  war  so  ein  Spaß. 
Die  Maidels  laufen  so  vor  mir; 
Ich  denk,  ich  binds  so  etwa  für. 
Seinen  Herrgott  will  ich  runterreißen 
Und  draußen  in  den  Gießbach  schmeißen. 

DRITTER  AKT 

SATYROS.  Ich  bin  doch  müd;  's  ist  höllisch  schwül 

Der  Brunn,  der  ist  so  schattenkühl. 

Hier  hat  mir  einen  Königsthron 

Der  Rasen  ja  bereitet  schon; 

Und  die  Lüftelein  laden  mich  all 

Wie  lose  Buhlen  ohne  Zahl. 

Natur  ist  rings  so  liebebang; 

Ich  will  dich  letzen  mit  Flöt  und  Sang. 

Zivei  Mägdlein  {?nit  Wasserkrüge?i). 
ARSINOE.  Hör,  wie's  daher  so  lieblich  schallt! 
Es  kömmt  vom  Brunn  oder  ausm  Wald. 
PSYCHE.  Es  ist  kein  Knab  von  unsrer  Flur; 
So  singen  Himmelsgötter  nur. 
Komm,  laß  uns  lauschen! 
ARSINOE.  Mir  ist  bang. 

PSYCHE.  Mein  Herz,  achl  lechzt  nach  dem  Gesang. 
SATYROS  {si?2gt).    Dein  Leben,  Herz,  für  wen  erglühts: 
Dein  Adlerauge,  was  ersiehts? 
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Dir  huldigt  ringsum  die  Natur, 

's  ist  alles  dein; 

Und  bist  allein, 

Bist  elend  nur! 

ARSINOE.  Der  singt  wahrhaftig  gar  zu  schön! 

PSYCHE.  Mir  will  das  Herz  in  meiner  Brust  vergehn. 

SATYROS  {si7tgt).  Hast  Melodie  vom  Himmel  geführt 

Und  Fels  und  Wald  und  Fluß  gerührt; 

Und  wonnlicher  war  dein  Lied  der  Flur 

Als  Sonnenschein; 

Und  bist  allein, 

Bist  elend  nur! 

PSYCHE.   Welch  göttlich  hohes  Angesicht! 

ARSINOE.   Siehst  denn  seine  langen  Ohren  nicht? 

PSYCHE.  Wie  glühend  stark  umher  er  schaut! 

ARSINOE.  Möcht  drum  nicht  sein  des  Wunders  Braut. 

SATYROS.  O  Mädchen  hold!  der  Erde  Zier! 

Ich  bitt  euch,  fliehet  nicht  vor  mir. 

PSYCHE.  Wie  kommst  du  an  den  Brunnen  hier? 

SATYROS.  Woher  ich  komm,  kann  ich  nicht  sagen, 

Wohin  ich  geh,  müßt  ihr  nicht  fragen. 

Gebenedeit  sind  mir  die  Stunden, 

Da  ich  dich,  liebes  Paar!  gefunden. 

PSYCHE.  O  lieber  Fremdling!  sag  uns  recht, 

Welch  ist  dein  Nam  und  dein  Geschlecht? 

SATYROS.  Meine  Mutter  hab  ich  nie  gekannt, 

Hat  niemand  mir  mein'n  Vater  genannt. 

Im  fernen  Land  hoch  Berg  und  Wald 

Ist  mein  beliebter  Aufenthalt. 

Hab  weit  und  breit  meinen  Weg  genommen. 

PSYCHE.  Sollt  er  wohl  gar  vom  Himmel  kommen? 

ARSINOE.  Von  was,  o  Fremdling,  lebst  du  dann? 

SATYROS.  Vom  Leben,  wie  ein  andrer  Mann. 

Mein  ist  die  ganze  weite  Welt, 

Ich  wohne,  wo  mirs  wohl  gefällt; 

Ich  herrsch  übers  Wild  und  Vögelheer, 

Frucht  auf  der  Erden  und  Fisch  im  Meer. 

Auch  ist  aufm  ganzen  Erdenstrich 

Kein  Mensch  so  weis  und  klug  als  ich. 
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Ich  kenn  die  Kräuter  ohne  Zahl, 

Der  Sterne  Namen  allzumal, 

Und  mein  Gesang,  der  dringt  ins  Blut 

Wie  Weines  Geist  und  Sonnenglut. 

PSYCHE.  Ach  Gottl  ich  weiß,  wie's  einem  tut. 

ARSINOE.  Hör,  das  war  meines  Vaters  Mann. 

PSYCHE.  Ja  freilich! 

SATYROS.  Wer  ist  dein  Vater  dann? 

ARSINOE.  Er  ist  der  Priester  und  Ältest  im  Land, 

Hat  viele  Bücher  und  viel  Verstand, 

Versteht  sich  auch  auf  Kräuter  und  Sternen; 

Ihr  müßt  ihn  wahrhaftig  kennen  lernen. 

PSYCHE.  So  lauf  und  bring  ihn  geschwind  herbei! 

{Arsinoe  ab.) 
SATYROS.   So  sind  wir  denn  allein  und  frei. 
O  Engelskind!  dein  himmlisch  Bild 
Hat  meine  Seel  mit  Wonn  erfüllt. 
PSYCHE.  O  Gott!  seitdem  ich  dich  gesehn, 
Kann  kaum  auf  meinen  Füßen  stehn. 
SATYROS.  Von  dir  glänzt  Tugend,  Wahrheitslicht 
Wie  aus  eines  Engels  Angesicht. 
PSYCHE.  Ich  bin  ein  armes  Mägdelein, 
Dem  du,  Herr!  wollest  gnädig  sein.   [Er  umfaßt  sie,) 
SATYROS.  Hab  alles  Glück  der  Welt  im  Arm 
So  Liebe- Himmels- Wonne- warm! 
PSYCHE.   Dies  Herz  mir  schon  viel  Weh  bereit't. 
Nun  aber  stirbts  in  Seligkeit. 
SATYROS.  Du  hast  nie  gewußt,  wo  mit  hin? 
PSYCHE.  Nie — als  seitdem  ich  bei  dir  bin. 
SATYROS.  Es  war  so  ahnungsvoll  und  schwer, 
Dann  wieder  ängstlich  arm  und  leer; 
Es  trieb  dich  oft  in  Wald  hinaus, 
Dort  Bangigkeit  zu  atmen  aus; 
Und  wollustvolle  Tränen  flössen, 
Und  heiige  Schmerzen  sich  ergossen, 
Und  um  dich  Himmel  und  Erd  verging? 
PSYCHE.  O  Herr!  du  weißest  alle  Ding. 
Und  aller  Seligkeit  Wahntraumbild 
Fühl  ich  erbebend  voll  erfüllt.   {Er  küßt  sie  mächtig.) 
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PSYCHE.  Laßt  abl — mich  schauderts—Wonn  und  Weh-  - 
O  Gott  im  Himmel!  ich  vergeh — 

Her77ies  und  Arsinoe  kommen. 
HERMES.   Willkommen,  Fremdling,  in  unserm  Land! 
SATYROS.   Ihr  tragt  ein  verflucht  weites  Gewand. 
HERMES.   Das  ist  nun  so  die  Landesart. 
SATYROS.  Und  einen  lächerlich  krausen  Bart. 
ARSINOE  {leise  zu  Psyche). 
Dem  Fratzen  da  ist  gar  nichts  recht. 
PSYCHE.  O  Kind!  er  ist  von  einem  Göttergeschlecht. 
HERMES.  Ihr  scheint  mir  auch  so  wunderbar. 
SATYROS.   Siehst  an  mein  ungekämmtes  Haar, 
Meine  nackte  Schultern,  Brust  und  Lenden, 
Meine  lange  Nägel  an  den  Händen; 
Da  ekelt  dirs  vielleicht  dafür? 
HERMES.  Mir  nicht! 
PSYCHE.  Mir  auch  nicht. 

ARSINOE  (>/-  sich).  Aber  mir! 

SATYROS.  Ich  wollt  sonst  schnell  von  hinnen  eilen 
Und  in  dem  Wald  mit  den  Wölfen  heulen, 
Wenn  ihr  euer  unselig  Geschick 
Wolltet  wähnen  für  Gut  und  Glück,    - 
Eure  Kleider,  die  euch  beschimpfen, 
Mir  als  Vorzug  entgegen  rümpfen. 
HERMES.  Herr!  es  ist  eine  Notwendigkeit. 
PSYCHE.  O,  wie  beschwert  mich  schon  mein  Kleid! 
SATYROS.  Was  Not!  Gewohnheitsposse  nur, 
Fernt  euch  von  Wahrheit  und  Natur, 
Drin  doch  alleine  Seligkeit 
Besteht  und  Lebens-Liebens-Freud; 
Seid  all  zur  Sklaverei  verdammt, 
Nichts  Ganzes  habt  ihr  allzusamt! 

[Es  drängt  sich  allerlei  Volk  zusammen^ 
EINER  AUS  DEM  VOLK. 
Wer  mag  der  mächtig  Redner  sein? 
EIN  ANDRER.  Einem  dringt  das  Wort  durch  Mark  und  Bein. 
SATYROS.  Habt  eures  Ursprungs  vergessen. 
Euch  zu  Sklaven  versessen, 
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Euch  in  Häuser  gemauert, 

Euch  in  Sitten  vertrauert, 

Kennt  die  goldnen  Zeiten 

Nur  als  Märchen,  von  weiten. 

DAS  VOLK.  Weh  uns!  Weh! 

SATYROS.  Da  eure  Väter  neugeborec 

Vom  Boden  aufsprangen, 

In  Wonnetaumel  verloren 

Willkommenlied  sangen, 

An  mitgeborner  Gattin  Brust, 

Der  rings  aufkeimenden  Natur, 

Ohne  Neid  gen  Himmel  blickten, 

Sich  zu  Göttern  entzückten. 

Und  ihr — wo  ist  sie  hin,  die  Lust 

An  sich  selbst?  Siechlinge,  verbannet  nur! 

DAS  VOLK.  Weh!  Weh! 

SATYROS.   Selig,  wer  fühlen  kann. 

Was  sei:  Gott  sein!  Mann! 

Seinem  Busen  vertraut. 

Entäußert  bis  auf  die  Haut 

Sich  alles  fremden  Schmucks, 

Und  nun  ledig  des  Drucks 

Gehäufter  Kleinigkeiten,  frei 

Wie  Wolken,  fühlt,  was  Leben  sei! 

Stehn  auf  seinen  Füßen, 

Der  Erde  genießen, 

Nicht  kränklich  erwählen. 

Mit  Bereiten  sich  quälen; 

Der  Baum  wird  zum  Zelte, 

Zum  Teppich  das  Gras, 

Und  rohe  Kastanien 

Ein  herrlicher  Fraß! 

DAS  VOLK.  Rohe  Kastanien!  O  hätten  wirs  schon! 

SATYROS.   Was  hält  euch  zurücke 

Vom  himmlischen  Glücke? 

Was  hält  euch  davon? 

DAS  VOLK.  Rohe  Kastanien!  Jupiters  Sohnl 

SATYROS.   Folgt  mir,  ihr  Werten, 

Herren  der  Erden! 
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Alle  gesellt! 

DAS  VOLK.  Rohe  Kastanien!  Unser  die  Welt! 

VIERTER  AKT 

IM  WALD. 

Satyros,  Hermes,  Psyche^  Arsinoe,  das  Volk  {sitzen  in  einem 

Kreise  alle  gekauert  wie  die  Eichhörnchen^  haben  Kastanien 

in  den  Hündcfi  und  nagen  daran). 

HERMES  {für  sich).  Sackerment!  ich  habe  schon 

Von  der  neuen  Religion 

Eine  verfluchte  Indigestion! 

SATYROS.  Und  bereitet  zu  dem  tiefen  Gang 

Aller  Erkenntnis,  horchet  meinem  Gesang! 

Vernehmt,  wie  im  Unding 

AUes  durcheinander  ging; 

Im  verschloßnen  Haß  die  Elemente  tosend, 

Und  Kraft  an  Kräften  widrig  sich  stoßend. 

Ohne  Feindsband,  ohne  Freundsband, 

Ohne  Zerstören,  ohne  Vermehren. 

DAS  VOLK.  Lehr  uns!  wir  hören! 

SATYROS.   Wie  im  Unding  das  Urding  erquoll, 

Lichtsmacht  durch  die  Nacht  scholl, 

Durchdrang  die  Tiefen  der  Wesen  all, 

Daß  aufkeimte  Begehrungsschwall 

Und  die  Elemente  sich  erschlossen, 

Mit  Hunger  ineinander  ergossen, 

Alldurchdringend,  alldurchdrungen. 

HERMES.  Des  Mannes  Geist  ist  von  Göttern  entsprungen. 

SATYROS.  Wie  sich  Haß  und  Lieb  gebar 

Und  das  All  nun  ein  Ganzes  war. 

Und  das  Ganze  klang 

In  lebend  wirkendem  Ebengesang, 

Sich  täte  Kraft  in  Kraft  verzehren. 

Sich  täte  Kraft  in  Kraft  vermehren. 

Und  auf  und  ab  sich  rollend  ging 

Das  all  und  ein  und  ewig  Ding, 

Immer  verändert,  immer  beständig! 

DAS  VOLK.  Er  ist  ein  Gott! 
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HERMES.  Wie  wird  die  Seele  lebendig 

Vom  Feuer  seiner  Rede! 

DAS  VOLK.  Gott!  Gott! 

PSYCHE.  Heiliger  Prophete, 

Gottheit!  an  deinen  Worten,  an  deinen  Blicken 

Ich  sterbe  vor  Entzücken! 

DAS  VOLK.   Sinkt  nieder! 

Betet  an! 

EINER.   Sei  uns  gnädig! 

EIN  ANDRER.  Wundertätig 

Und  herrlich! 

DAS  VOLK.  Nimm  dies  Opfer  an! 

EINER.   Die  Finsternis  ist  vergangen. 

DAS  VOLK.   Nimm  dies  Opfer  an! 

EINER.   Der  Tag  bricht  herein. 

DAS  VOLK.   Wir  sind  dein! 

Gott,  dein!  ganz  dein! 

Der  Einsiedler  kommt  durch  den  Wald  gerad  auf  deti 
Satyr  OS  zu. 
EINSIEDLER.  Ah,  saubrer  Gast!  find  ich  dich  hier, 
Du  ungezogen  schändlich  Tier! 
SATYROS.  Mit  wem  sprichst  du? 
EINSIEDLER.  Mit  dir. 

Wer  hat  bestohlen  mich  undankbar? 
Meines  Gottes  Bild  geraubet  gar? 
Du  hinkender  Teufel! 
DAS  VOLK.  Höllenspott! 

Er  lästert  unsern  herrlichen  Gott! 
EINSIEDLER.  Du  wirst  von  keiner  Schande  rot. 
DAS  VOLK.   Der  Lästrer  hat  verdient  den  Tod. 
Steinigt  ihn! 
SATYROS.  Haltet  ein! 
Ich  will  nicht  dabei  zugegen  sein. 
DAS  VOLK.   Sein  unrein  Blut,  du  himmlisch  Licht! 
Fließ  fern  von  deinem  Angesicht. 
SATYROS.  Ich  gehe. 

DAS  VOLK.  Doch  verlaß  uns  nicht!  {Satyros  ad.) 

EINSIEDLER.   Seid  ihr  toU? 
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HERMES.  Unseliger,  kein  Wort! 

Bringt  ihn  an  einen  sichern  Ort! 

Geht,  verschließt  ihn  in  meine  Wohnung. 

{Sie  führen  den  Emsiedler  ab.) 
DAS  VOLK.  Sterben  soll  er! 

HERMES.  Er  verdient  keine  Schonung. 

Und  zu  versühnen  den  himmlischen  Geist, 
Der  uns  sich  so  gnädig  und  liebreich  erweist, 
Wollen  wir  ihm  unsern  Tempel  weihn 
Und  mit  dem  blutigen  Opfer  erfreun, 
DAS  VOLK.  Wohl!  Wohl! 
HERMES.  Zur  Gottheit  Füßen 
Den  Frevel  zu  büßen, 
DAS  VOLK.  Das  Verbrechen 
Zu  rächen, 
Zu  tilgen  den  Spott. 
ALLE.  Zernichtet  die  Lästrer, 
Verherrlichet  Gott! 

FÜNFTER  AKT 

WOHNUNG  DES  HERMES. 

Eudora^  Hermes^  Frau.  Der  Einsiedler. 

EUDORA. 

Nimm,  guter  Mann!  dies  Brot  und  Milch  von  mir, 

Es  ist  das  letzte. 

EINSIEDLER.     Weib!  ich  danke  dir. 

Und  weine  nicht;  laß  mich  in  Ruhe  scheiden, 

Dies  Herz  ist  wohl  gewöhnt,  zu  leiden, 

Allein  zu  leiden,  männiglich. 

Dein  Mitleid  überwältigt  mich. 

EUDORA.  Ich  bin  betrübt,  wie  Blutdurst  meinen  Mann, 

Das  ganze  Volk  der  Schwindel  fassen  kann! 

EINSIEDLER. 

Sie  glauben.  Laß  sie!  Du  wirst  nichts  gewinnen. 

Das  Schicksal  spielt 

Mit  unserm  armen  Kopf  und  Sinnen. 

EUDORA.  Dich  um  des  Tiers  willen  töten! 
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EINSIEDLER.  Tiers!  Wer  sein  Herz  bedürftig  fiihlt, 

Findt  überall  einen  Propheten. 

Ich  bin  der  erste  Märtyrer  nicht, 

Aber  gewiß  der  harmlosen  einer; 

Um  keiner  Meinungen,  keiner 

Willkürlichen  Grillen, 

Um  eines  armen  Lappens  willen, 

Eines  Lappens,  bei  Gott!  den  ich  brauchte. 

Mein  Andachtsbild,  den  Schutzgott  meiner  Ruh, 

Raubt  mir  das  Ungeheur  dazu. 

EUDORA.   O  Freund!  ich  kenn  sein  Götterblut  wie  du. 

Mein  Mann  ward  Knecht  in  seiner  eignen  Wohnung, 

Und  Ihro  borstge  Majestät  sah  zur  Belohnung 

Mich  Hausfrau  für  einen  arkadischen  Schwan, 

Mein  Ehbett  für  einen  Rasen  an, 

Sich  drauf  zu  tummeln. 

EINSIEDLER.  Ich  erkenn  ihn  dran. 

EUDORA.  Ich  schickt  ihn  mit  Verachtung  weg.  Er  hing 

Sich  fester  an  Psyche,  das  arme  Ding, 

Um  mich  zu  trotzen!  Und  seit  der  Zeit 

Sterb  ich  oder  seh  dich  befreit. 

EINSIEDLER.  Sie  bereiten  das  Opfer  heut. 

EUDORA.   Die  Gefahr  lehrt  uns  bereit  sein. 

Ich  gebe  nichts  verloren; 

Mit  einem  Blick  lenk  ich  ein 

Bei  dem  kühnen,  eingebildten  Toren. 

EINSIEDLER.  Und  dann? 

EUDORA.  Wann  sie  dich  zum  Opfer  führen. 

Lock  ich  ihn  an,  sich  zu  verlieren 

In  die  Innern  heiligen  Hallen, 

Aus  Großmut-Sanftmut-Schein. 

Da  dring  auf  das  Volk  ein, 

Uns  zu  überfallen. 

EINSIEDLER.  Ich  fürchte— 

EUDORA.  Fürchte  nicht! 

Einer,  der  um  sein  Leben  spricht. 

Hat  Gewalt.  Ich  wage,  und  du  sollst  reden.  {Al>.) 

EINSIEDLER.  Gehts  nicht,  so  mögen  sie  mich  töten. 
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DER  TEMPEL. 

Satyr  OS  (sitzt  ernst  wild  auf  dem  Altar).  Das  Volk  (vor  ihm 
auf  den  Knice7i).  Psyche  [an  ihrer  Spitze). 

DAS  VOLK.   CHORUS. 

Geist  des  Himmels,  Sohn  der  Götter, 

Zürne  nicht! 

Frevlern  deiner  Stirne  Wetter, 

Uns  ein  gnädig  Angesicht! 

Hat  der  Lästrer  das  verbrochenl 

Sieh  herab,  du  wirst  gerochen! 

Schrecklich  nahet  sein  Gericht. 

Hermes.    {Ihm  folgt  ein  Truppe  de7i  Einsiedler  gebunden 

führend)^ 

DAS  VOLK.  Höll  und  Tod  dem  Übertreter! 

Geist  des  Himmels,  Sohn  der  Götter, 

Zürne  deinen  Kindern  nicht! 

SATYROS  {Jierabsteigeiid). 

Ich  hab  ihm  seine  Missetat  verziehnl 

Der  Gerechtigkeit  überlass  ich  ihn. 

Mögt  den  Toren  schlachten,  befrein; 

Ich  will  nicht  dawider  sein. 

DAS  VOLK.   O  Edelmut! 

Es  fließe  sein  Blut! 

SATYROS.  Ich  geh  ins  Heiligtum  hinein; 

Und  keiner  soll  sich  unterstehn. 

Bei  Lebensstraf,  mir  nachzugehn! 

EINSIEDLER  [für  sich). 

Weh  mir!   Ihr  Götter,  wollet  bei  mir  stehn!    (Satyros  ab.) 

EINSIEDLER.  Mein  Leben  ist  in  euren  Händen, 

Ich  bin  nicht  unbereitet,  es  zu  enden. 

Ich  habe  schon  seit  manchen  langen  Tagen 

Nicht  genossen,  nur  das  Leben  so  ausgetragen. 

Es  mag!   Mich  hält  der  tränenvolle  Blick 

Des  Freundes,  eines  lieben  Weibes  Not 

Und  unversorgter  Kinder  Elend  nicht  zurück. 

Mein  Haus  versinkt  nach  meinem  Tod, 

Das  dem  Bedürfnis  meines  Lebens 

Allein  gebaut  war.  Doch  das  schmerzt  mich  nur, 
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Daß  ich  die  tiefe  Kenntnis  der  Natur 

Mit  Müh  geforscht  und  leider!  nun  vergebens; 

Daß  hohe  Menschenwissenschaft, 

Manche  geheimnisvolle  Kraft 

Mit  diesem  Geist  der  Erd  entschwinden  soll. 

EINER  DES  VOLKS. 

Ich  kenn  ihn;  er  ist  der  Künste  voll. 

EIN  ANDRER.  Was  Künste!  Unser  Gott  weiß  das  all. 

EIN  DRITTER.  Ob  er  sie  sagt,  das  ist  ein  andrer  Fall. 

EINSIEDLER. 

Ihr  seid  über  hundert.  Wenns  zwei-,  dreihundert  wären, 

Ich  wollte  jeden  sein  eigen  Kunststück  lehren, 

Einen  jeden  eins, 

Denn  was  alle  wissen,  ist  keins. 

DAS  VOLK.  Er  will  uns  beschwätzen.   Fort!  Fort! 

EINSIEDLER.  Noch  ein  Wort! 

So  erlaube,  daß  ich  dir 

Ein  Geheimnis  eröffne,  das  für  und  für 

Dich  glücklich  machen  soll. 

HERMES.  Und  wie  solls  heißen? 

EINSIEDLER  {leise). 

Nichts  weniger  als  den  Stein  der  Weisen. 

Komm  von  der  Menge 

Nur  einen  Schritt  in  diese  Gänge.  {Sie  wollen  gehn.) 

DAS  VOLK.  Verwegner,  keinen  Schritt! 

PSYCHE.  Ins  Heiligtum!  Und,  Hermes,  du  gehst  mit? 

Vergissest  des  Gottes  Gebot? 

VOLK.  Auf!  Auf!  Des  Frevlers  Blut  und  Tod. 

(Sie  reißen  den  Einsiedler  zum  Altare.   Elfter  dringt  dem 

Hermes  das  Messer  auf.) 

EUDORA  {inwendig).  Hilfe!  Hilfe! 

DAS  VOLK.  Welche  Stimme? 

HERMES.  Das  ist  mein  Weib! 

EINSIEDLER.  Gebietet  eurem  Grimme 

Einen  Augenblick! 

EUDORA  {inwendig).  Hilfe,  Hermes!  Hilfe! 

HERMES.  Mein  Weib!  Götter,  mein  Weib! 

(Er  stößt  die  Türe^i  des  Heiligtu7ns  atif.  Man  sieht  Eiidora 

sich  gegen  des  Satyr os  Umarmu?igen  verteidigend^! 
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HERMES.  Es  ist  nicht  möglich!  (Satyros  läßt Eudoren  los.) 

EUDORA.  Da  seht  ihr  euren  Gott! 

VOLK.  Ein  Tier!  ein  Tier! 

SATYROS.  Von  euch  Schurken  keinen  Spott! 

Ich  tat  euch  Eseln  eine  Ehr  an, 

Wie  mein  Vater  Jupiter  vor  mir  getan; 

Wollt  eure  dummen  Köpf  belehren 

Und  euren  Weibern  die  Mücken  wehren, 

Die  ihr  nicht  gedenkt  ihnen  zu  vertreiben; 

So  mögt  ihr  denn  im  Dreck  bekleiben. 

Ich  zieh  meine  Hand  von  euch  ab, 

Lasse  zu  edlern  Sterblichen  mich  herab. 

HERMES.    Geh!  wir  begehren  deiner  nit.  [Satyros  ab.) 

EINSIEDLER.  Es  geht  doch  wohl  eine  Jungfrau  mit. 


GOETHE  VII  «3. 


GÖTTER  HELDEN 
UND  WIELAND 

EINE  FARCE 

Merkurius  [am  Ufer  des  Kozytus  mit  zwei  Schatten). 

MERKURIUS.  Charon!  he  Charonl  Mach,  daß  du  rüber 
kommst.  Geschwind!  Meine  Leutchen  da  beklagen  sich 
zum  Erbarmen,  wie  ihnen  das  Gras  die  Füße  netzt  und 
sie  den  Schnuppen  kriegen. 

CHARON.  Saubre  Nation!  Woher?  Das  ist  einmal  wieder 
von  der  rechten  Rasse.  Die  könnten  immer  leben. 
MERKURIUS.  Droben  reden  sie  umgekehrt.  Doch  mit 
allem  dem  war  das  Paar  nicht  unangesehen  auf  der  Ober- 
welt. Dem  Herrn  Literator  hier  fehlt  nichts  als  seine 
Perücke  und  seine  Bücher,  und  der  Megäre  da  nur  Schminke 
und  Dukaten.  Wie  stehts  drüben? 

CHARON.  Nimm  dich  in  acht,  sie  haben  dirs  geschworen, 
wenn  du  hinüber  kommst. 
MERKURIUS.  Wieso? 

CHARON.    Admet    und  Alceste  sind  übel  auf  dich  zu 
sprechen,  am  ärgsten  Euripides.    Und  Herkules  hat  dich 
im  Anfall  seiner  Hitze  einen  dummen  Buben  geheißen, 
der  nie  gescheit  werden  würde. 
MERKURIUS.  Ich  versteh  kein  Wort  davon. 
CHARON.  Ich  auch  nicht.  Du  hast  in  Deutschland  jetzt 
ein  Getratsch  mit  einem  gewissen  Wieland? 
MERKURIUS.  Ich  kenn  so  keinen. 
CHARON.  Was  schierts  mich?  Gnug,  sie  sind  fuchswild. 
MERKURIUS.  Laß  mich  in  Kahn,  ich  will  mit  hinüber, 
muß  doch  sehen,  was  gibt.   (Sie  fahren  über.) 
EURIPIDES.    Es  ist  nicht  fein,  daß  dus  uns  so  spielst. 
Alten  guten  Freunden  und  deinen  Brüdern  und  Kindern. 
Dich  mit  Kerls  zu  gesellen,  die  keine  Ader  griechisch 
Blut  im  Leibe  haben,  und  an  uns  zu  necken  und  neid- 
schen,    als  wenn  uns   noch  was   übrig  wäre  außer  dem 
bißchen  Ruhm  und  dem  Respekt,  den  die  Kinder  droben 
für  unserm  Bart  haben. 
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MERKURIUS.  Beim  Jupiter,  ich  versteh  Euch  nicht. 
LITERATUR.    Sollte   etwa   die   Rede  vom   Deutschen 
Merkur  sein.^ 

EURIPIDES.  Kommt  Ihr  daher?  Ihr  bezeugts  also? 
LITERATUR.  O  ja,  das  ist  jetzo  die  Wonne  und  Hoff- 
nung von  ganz  Deutschland,  was  der  Götterbote  für  goldne 
Papierchen  der  Aristarchen  und  Aoiden  herumträgt. 
EURIPIDES.  Da  hört  ihrs.  Und  mir  ist  übel  mitgespielt 
in  denen  goldenen  Blättchens. 

LITERATUR.  Das  nicht  sowohl,  Herr  W.  zeigt  nur, 
daß  er  nach  Ihnen  habe  wagen  dürfen,  eine  Alceste  zu 
schreiben;  und  daß,  wenn  er  Ihre  Fehler  vermieden  und 
größere  Schönheiten  aufempfunden,  man  die  Schuld  Ihrem 
Jahrhunderte  und  dessen  Gesinnungen  zuschreiben  müsse. 
EURIPIDES.  Fehlerl  Schuldl  Jahrhundert!  O  du  hohes 
herrliches  Gewölbe  des  unendlichen  Himmels!  was  ist 
aus  uns  geworden!  Merkur,  und  du  trägst  dich  damit! 
MERKURIUS.  Ich  stehe  versteinert. 
ALCESTE.  Du  bist  in  übler  Gesellschaft,  und  ich  werde 
sie  nicht  verbessern.  Pfui! 

ADMET.  Merkur,  das  hätt  ich  dir  nicht  zugetraut. 
MERKURIUS.    Redt  deutlich,  oder  ich  gehe  fort.  Was 
hab  ich  mit  Rasenden  zu  tun! 

ALCESTE.  Du  scheinst  betroffen?  So  höre  denn.  Wir 
gingen  neulich,  mein  Gemahl  und  ich,  in  dem  Hain  jen- 
seits des  Kozytus,  wo,  wie  du  weißt,  die  Gestalten  der 
Träume  sich  lebhaft  darstellen  und  hören  lassen.  Wir 
hatten  uns  eine  Weile  an  den  phantastischen  Gestalten 
ergötzt,  als  ich  auf  einmal  meinen  Namen  mit  einem  un- 
leidlichen Tone  ausrufen  hörte.  Wir  wandten  uns.  Da 
erschienen  zwei  abgeschmackte  gezierte  hagre  blasse 
Püppchens,  die  sich  einander  Alceste!  Admet!  nannten, 
voreinander  sterben  wollten,  ein  Geklingele  mit  ihren 
Stimmen  machten  als  die  Vögel  und  zuletzt  mit  einem 
traurigen  Gekrächz  verschwanden. 

ADMET.  Es  war  lächerlich  anzusehen.  Wir  verstunden 
das  nicht,  bis  erst  kurz  ein  junger  Studiosus  herunter  kam, 
der  uns  die  große  Neuigkeit  brachte,  ein  gewisser  Wieland 
habe  uns  ungebeten  wie  Euripides  die  Ehre  angetan,  dem 


356         GÖTTER,  HELDEN  UND  WIELAND 

Volke  unsre  Masken  zu  prostituieren.  Und  der  sagte  das 
Stück  auswendig  von  Anfang  bis  zu  Ende  her.  Es  hats 
aber  niemand  ausgehalten  als  Euripides,  der  neugierig 
und  Autor  genug  dazu  war. 

EURIPIDES.  Ja,  und  was  das  Schlimmste  ist,  so  soll  er 
in  eben  den  Wischen,  die  du  herumträgst,  seine  Alceste 
vor  der  meinigen  herausgestrichen,   mich  herunter  und 
lächerlich  gemacht  haben. 
MERKURIUS.  Wer  ist  der  Wieland.^ 
LITERATUR.  Hofrat  und  Prinzen-Hofmeister  zu  Weimar. 
MERKURIUS.  Und  wenn  er  Ganymeds  Hofmeister  wäre, 
sollt  er  mir  her.  Es  ist  just  Schlafenszeit,  und  mein  Stab 
führt  eine  Seele  leicht  aus  ihrem  Körper. 
LITERATUR.   Mir  wirds    angenehm  sein,   solch  einen 
großen  Mann  bei  dieser  Gelegenheit  kennen  zu  lernen. 

( Wiclands  Schatten  in  der  Nachtmütze  tritt  auf.) 

WIELAND.  Lassen  Sie  uns,  mein  lieber  Jacobi. 
ALCESTE.  Er  spricht  im  Traum. 

EURIPIDES.  Man  sieht  doch,  mit  was  für  Leuten  er  um- 
geht. 

MERKURIUS.  Ermuntert  Euch!  Es  ist  hier  von  keinen 
Jacobis  die  Rede.    Wie    ists    mit   dem  Merkur.'^    Ihrem 
Merkur?  dem  Deutschen  Merkur? 
WIELAND  [klüglich).  Sie  haben  mir  ihn  nachgedruckt. 
MERKURIUS.  Was  tut  uns  das?  So  hört  denn  und  seht. 
WIELAND.  Wo  bin  ich?  Wohin  führt  mich  der  Traum? 
ALCESTE.  Ich  bin  Alceste. 
ADMET.  Und  ich  Admet. 
EURIPIDES.   Solltet  Ihr  mich  wohl  kennen? 
MERKURIUS.  Woher?— Das  ist  Euripides,  und  ich  bin 
Merkur.  Was  steht  Ihr  so  verwundert? 
WIELAND.  Ist  das  Traum,  was  ich  wie  wachend  fühle: 
Und  doch  hat  meine  Einbildungskraft  niemals  solche  Bilder 
hervorgebracht.  Ihr  Alceste?  Mit  dieser  Taille!  Verzeiht! 
Ich  weiß  nicht,  was  ich  sagen  soll. 

MERKURIUS.  Die  eigentliche  Frage  ist,  warum  Ihr  meinen 
Namen  prostituiert  und  diesen  elirhchen  Leuten  zusammen 
so  übel  begegnet. 
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WIELAND.  Ich  bin  mir  nichts  bewußt.  Was  Euch  betrifit, 
Ihr  könntet,  dünkt  mich,  wissen,  daß  wir  Euerm  Namen 
keine  Achtung  schuldig  sind.  Unsre  Religion  verbietet 
uns,  irgendeine  Wahrheit,  Größe,  Güte,  Schönheit  an- 
zuerkennen und  anzubeten  außer  ihr.  Daher  sind  Eure 
Namen  wie  Eure  Bildsäulen  zerstümmelt  undpreisgegeben. 
Und  ich  versichre  Euch,  nicht  einmal  der  griechische 
Hermes,  wie  ihn  uns  die  Mythologen  geben,  ist  mir  je 
dabei  in  Sinn  gekommen.  Man  denkt  gar  nichts  dabei. 
Es  ist,  als  wenn  einer  sagte:  Recueil,  Portefeuille. 
MERKURIUS.  Es  ist  doch  immer  mein  Name. 
WIELAND.  Haben  Sie  niemals  Ihre  Gestalt  mit  Flügeln 
an  Haupt  und  Füßen,  den  Schlangenstab  in  der  Hand, 
sitzend  auf  Warenballen  und  Tonnen,  im  Vorbeigehn  auf 
einer  Tabaksbüchse  figurieren  sehn.^ 
MERKURIUS.  Das  läßt  sich  hören.  Ich  Sprech  Euch  los. 
Und  ihr  andern  werdet  mich  künftig  ungeplagt  lassen.  So 
weiß  ich,  war  auf  dem  letzten  Maskenballe  ein  gnädiger 
Herr,  der  über  seine  Hosen  und  Weste  noch  einen  fleisch- 
farbnen Jobs  gezogen  hatte  und  vermittelst  Flügeln  an 
Haupt  und  Sohlen  seine  Molchsgestalt  für  einen  Merkurius 
an  Mann  bringen  wollte. 

WIELAND.  Das  ist  die  Meinung.  So  wenig  mein  Vignetten- 
schneider auf  Eure  Statue  Rücksicht  nahm,  die  Florenz 
aufbewahrt,  so  wenig  auch  ich. 

MERKURIUS.  So  gehabt  Euch  wohl.  Und  so  seid  Ihr 
überzeugt,  daß  der  Sohn  Jupiters  noch  nicht  so  Bankrutt 
gemachthat,  um  sich  mitallerleiLeutenzu  assoziieren.  (AI?.) 
WIELAND.  So  empfehl  ich  mich  dann. 
EURIPIDES.  Nicht  uns  so.  Wir  haben  noch  erst  ein 
Glas  zusammen  zu  leeren. 

WIELAND.  Ihr  seid  Euripides,  und  meine  Hochachtung 
für  Euch  hab  ich  öffentlich  gestanden. 
EURIPIDES.  Viel  Ehre!  Es  fragt  sich,  inwiefern  Euch 
Eure  Arbeit  berechtigt,  von  der  meinigen  Übels  zu  reden. 
Fünf  Briefe  zu  schreiben,  um  Euer  Drama,  das  so  mittel- 
mäßig ist,  daß  ich  als  kompromittierter  Nebenbuhler  fast 
drüber  eingeschlafen  bin,  Euern  Herren  und  Damen  nicht 
allein  vorzustreichen,   das  man  noch  verzeihen  könnte, 
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sondern  den  guten  Euripides  als  einen  verunglückten 
Mitstreiter  hinzustellen,  dem  Ihr  den  Rang  abgelaufen 
habt. 

ADMET.  Ich  vvills  Euch  gestehen,  Euripides  ist  auch 
ein  Poet,  und  ich  habe  mein  Tage  die  Poeten  für  nichts 
mehr  gehalten,  als  sie  sind.  Aber  ein  braver  Mensch  ist 
er,  und  unser  Landsmann.  Es  hätte  Euch  doch  sollen 
bedenklich  scheinen,  ob  der  Mann,  der  geboren  wurde, 
da  Griechenland  den  Xerxes  bemeisterte,  der  ein  Freund 
des  Sokrates  war,  dessen  Stücke  eine  Wirkung  auf  sein 
Jahrhundert  hatten  wie  Eure  wohl  schwerlich,  ob  der  Mann 
nicht  eher  die  Schatten  von  Alceste  und  Admet  habe 
herbei  beschwören  können  als  Ihr.  Das  verdiente  einige 
ahndungsvolle  Ehrfurcht.  Der  zwar  Euer  ganzes  aber- 
weises Jahrhundert  von  Literatoren  nicht  fähig  ist. 
EURIPIDES.  Wenn  Eure  Stücke  einmal  so  viel  Menschen 
das  Leben  gerettet  haben  als  meine,  dann  sollt  Ihr  auch 
reden. 

WIELAND.  Mein  Publikum,  Euripides,  ist  nicht  das  Eurige. 
EURIPIDES.  Das  ist  die  Sache  nicht.  Von  meinen  Fehlern 
und  UnVollkommenheiten  ist  die  Rede,  die  Ihr  vermieden 
habt. 

ALCESTE.  Daß  ichs  Euch  sage  als  ein  Weib,  die  eh  ein 
Wort  reden  darf,  daß  es  nicht  auffällt.  Eure  Alceste  mag 
gut  sein  und  Eure  Weibchen  und  Männchen  amüsiert, 
auch  wohl  gekitzelt  haben,  was  Ihr  Rührung  nennt.  Ich 
bin  drüber  weggegangen,  wie  man  von  einer  verstimmten 
Zither  wegweicht.  Des  Euripides  seine  hab  ich  doch  ganz 
ausgehört,  mich  manchmal  drüber  gefreut,  und  auch 
drüber  gelächelt. 
WIELAND.  Meine  Fürstin. 

ALCESTE.  Ihr  solltet  wissen,  daß  Fürsten  hier  nichts 
gelten.  Ich  wünschte,  Ihr  könntet  fühlen,  wie  viel  glück- 
licher Euripides  in  Ausführung  unsrer  Geschichte  gewesen 
als  Ilir.  Ich  bin  für  meinen  Mann  gestorben;  wie  und  wo, 
das  ist  nicht  dis  Frage.  Die  Frage  ist  von  Eurer  Alceste, 
von  Euripides'  Alceste. 

WIELAND.  Könnt  Ihr  mir  absprechen,  daß  ich  das  Ganze 
delikater  behandelt  habe.'' 
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ALCESTE.  Was  heißt  das?  Genug,  Euripides  hat  gewußt, 
warum  er  eine  Alceste  aufs  Theater  bringt.   Ihr  nicht.   So 
wenig  Ihr  die  Größe  des  Opfers,  das  ich  meinem  Manne 
tat,  darzustellen  wußtet. 
WIELAND.  Wie  meint  Ihr  das? 

EURIPIDES.  Laßt  mich  reden,  Alceste.  Sieh  her,  das  sind 
meine  Fehler.  Ein  junger  blühender  König,  arsterbend 
mitten  im  Genuß  aller  Glückseligkeit.  Sein  Haus,  sein 
Volk  in  Verzweiflung,  den  Guten,  Trefflichen  zu  verlieren, 
und  über  dem  Jammer  Apoll  bewegt,  den  Parzen  einen 
Wechseltod  abdringend.  Und  nun — alles  verstummt  und 
Vater  und  Mutter  und  Freunde  und  Volk — alles — und  er 
lechzend  am  Rande  des  Tods,  umherschauend  nach  einem 
willigen  Auge,  und  überall  Schweigen — bis  sie  auftritt, 
die  Einzige,  ihre  Schönheit  und  Kraft  aufzuopfern  dem 
Gatten,  hinunterzusteigen  zu  den  hoffnungslosen  Toten. 
WIELAND.  Das  hab  ich  alles  auch. 
EURIPIDES.  Nicht  gar.  Eure  Leute  sind  erstlich  alle 
zusammen  aus  der  großen  Familie,  der  Ihr  Würde  der 
Menschheit,  ein  Ding,  das  Gott  weiß  woher  abstrahiert 
ist,  zum  Erbe  gegeben  habt,  Ihr  Dichter  auf  unsern  Trüm- 
mern! Sie  sehn  einander  ähnlich  wie  die  Eier,  und  Ihr 
habt  sie  zum  unbedeutenden  Breie  zusammengerührt.  Da 
ist  eine  Frau,  die  für  ihren  Mann  sterben  will,  ein  Mann, 
der  für  seine  Frau  sterben  will,  ein  Held,  der  für  sie  beide 
sterben  will,  daß  nichts  übrig  bleibt  als  das  langweilige 
Stück  Parthenia,  die  man  gerne  wie  den  Widder  aus  'em 
Busche  bei  den  Hörnern  kriegte,  um  dem  Elend  ein  Ende 
zu  machen. 

WIELAND.  Ihr  seht  das  anders  an  als  ich. 
ALCESTE.  Das  vermut  ich.  Nur  sagt  mir:  was  war  Al- 
cestensTat,  wenn  ihr  Mann  sie  mehr  liebte  als  sein  Leben? 
Der  Mensch,  der  sein  ganzes  Glück  in  seiner  Gattin  genösse, 
wie  Euer  Admet,  würde  durch  ihre  Tat  in  den  doppelt 
bittern  Tod  gestürzt  werden.  Philemon  und  Baucis  er- 
baten sich  zusammen  den  Tod,  und  Euer  Klopstock,  der 
doch  immer  unter  euch  ein  Mensch  ist,  läßt  seine  Lie- 
benden wetteifern — "Daphnis,  ich  sterbe  zuletzt".  Also 
mußte  Admet  gerne  leben,  sehr  gerne  leben,  oder  ich  war 
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- — was? — eine  Komödiantin — ein  Kind-- genug,  macht 
aus  mir,  was  Euch  gefällt. 

ADMET.  Und  den  Admet,  der  Euch  so  ekelhaft  ist,  weil 
er  nicht  sterben  mag.  Seid  Ihr  jemals  gestorben?  Oder 
seid  Ihr  jemals  ganz  glücklich  gewesen?  Ihr  redt  wie  groß- 
mütige Hungerleider. 
WIELAND.  Nur  Feige  fürchten  den  Tod. 
ADMET.  Den  Heldentod,  ja!  Aber  den  Hausvatertod 
fürchtet  jeder,  selbst  der  Held.  So  ists  in  der  Natur. 
Glaubt  Ihr  denn,  ich  würde  mein  Leben  geschont  haben, 
meine  Frau  dem  Feinde  zu  entreißen,  meine  Besitztümer 
zu  verteidigen?  Und  doch — 

WIELAND.  Ihr  redet  wie  Leute  einer  andern  Welt,  eine 
Sprache,  deren  Worte  ich  vernehme,  deren  Sinn  ich  nicht 
fasse. 

ADMET.  Wir  reden  Griechisch. — Ist  Euch  das  so  unbe- 
greiflich? Admet — 

EURIPIDES.  Ihr  bedenkt  nicht,  daß  er  zu  einer  Sekte 
gehört,  die  allen  Wassersüchtigen,  Auszehrenden,  an  Hals 
und  Bein  tödlich  Verwundeten  einreden  will,  tot  würden 
ihre  Herzen  voller,  ihre  Geister  mächtiger,  ihre  Knochen 
markiger  sein.  Das  glaubt  er. 

ADMET.  Er  tut  nur  so.  Nein,  Ihr  seid  noch  Mensch  ge- 
nug, Euch  zu  Euripides'  Admeten  zu  versetzen. 
ALCESTE.  Merkt  auf,  und  fragt  Eure  Frau  darüber. 
ADMET.  Ein  junger,  ganz  glücklicher,  wohlbehaglicher 
Fürst,  der  von  seinem  Vater  Reich  und  Erbe  und  Herde 
und  Güter  empfangen  hatte,  und  drinne  saß  mit  Genüglich- 
keit,  und  genoß,  und  ganz  war,  und  nichts  bedurfte  als 
Leute,  die  mit  ihm  genossen,  und  sie,  wie  natürlich,  fand 
und  des  Hergebens  nicht  satt  wurde,  und  alle  liebte,  daß 
sie  ihn  lieben  sollten,  und  sich  Götter  und  Menschen  so 
zu  Freunden  gemacht  hatte,  und  Apoll  den  Himmel  an 
seinem  Tische  vergaß — der  sollte  nicht  ewig  zu  leben 
wünschen! — Und  der  Mensch  hatte  auch  eine  Frau — 
ALCESTE.     Ihr  habt  eine  und  begreift  das  nicht.    Ich 
wollte  das  dem  schwarzäugigen  jungen  Ding  dort  begreif- 
lich machen.   Schöne  Kleine,  willst  du  ein  Wort  hören? 
DAS  MÄDCHEN.   Was  verlangt  Ihr? 
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ALCESTE.  Du  hattest  einen  Liebhaber. 
MÄDCHEN.  Ach  ja! 

ALCESTE.  Und  liebtest  ihn  von  Herzen,  so  daß  du  in 
mancher  guten  Stunde  Beruf  fühltest,  für  ihn  zu  sterben? 
MÄDCHEN.  Ach  und  ich  bin  um  ihn  gestorben.  Ein 
feindseliges  Schicksal  trennte  uns,  das  ich  nicht  lang  über- 
lebte. 

ALCESTE.  Da  habt  Ihr  Eure  Alceste,  Wieland.  Nun 
sage  mir,  liebe  Kleine,  du  hattest  Eltern,  die  sich  zärtlich 
liebten? 

MÄDCHEN.  Gegen  unsre  Liebe  wars  kein  Schatten.  Aber 
sie  ehrten  einander  von  Herzen. 

ALCESTE.  Glaubst  du  wohl,  wenn  deine  Mutter  in  Todsge- 
fahr gewesen  wäre,  und  dein  Vater  hätte  für  sie  mit  seinem 
Leben  bezahlt,  daß  sies  mit  Dank  angenommen  hätte? 
MÄDCHEN.  Ganz  gewiß. 

ALCESTE.  Und  wechselsweise,  Wieland,  ebenso,  da  habt 
Ihr  Euripides'  Alceste. 

ADMET.  Die  Eurige  wäre  denn  für  Kinder,  die  andere 
für  ehrliche  Leute,  die  schon  ein  bis  zwei  Weiber  begraben 
haben.  Daß  Ihr  nun  mit  Eurem  Auditorio  sympathisiert, 
ist  nötig  und  billig. 

WIELAND.  Laßt  mich,  Ihr  seid  widersinnige  rohe  Leute, 
mit  denen  ich  nichts  gemein  habe. 
EURIPIDES.  Erst  höre  mich  noch  ein  paar  Worte. 
WIELAND.  Machs  kurz. 

EURIPIDES.    Keine   fünf  Briefe,  aber  Stoff  dazu.   Das, 
worauf  Ihr  Euch  soviel  zugute  tut,  ein  Theaterstück  so 
zu  lenken  und  zu  runden,  daß  es  sich  sehen  lassen  darf, 
ist  ein  Talent,  ja,  aber  ein  sehr  geringes. 
WIELAND.  Ihr  kennt  die  Mühe  nicht,  dies  kostet. 
EURIPIDES.    Du  hast  ja  genug  davon  vorgeprahlt,  daß 
alles,  wenn  mans  beim  Licht  besieht,  nichts  ist  als  eine 
Fähigkeit,  nach  Sitten  und  Theaterkonventionen  und  nach 
und  nach  aufgeflickten  Statuten  Natur  und  Wahrheit  zu 
verschneiden  und  einzugleichen. 
WIELAND.  Ihr  werdet  mich  das  nicht  überreden. 
EURIPIDES.  So  genieße  deines  Ruhms  unter  den  Deinigen 
und  laß  uns  in  Ruh. 


362         GÖTTER,  HELDEN  Ux\D  WIELAND 

ADMET.  Begib  dich  zur  Gelassenheit,  Eiiripides!  Die 
Stellen,  an  denen  er  deiner  spottet,  sind  so  viel  Flecken, 
mit  denen  er  sein  eigen  Gewand  beschmitzt.  War  er  klug 
und  er  könnte  sie  und  die  Noten  zum  Shakespeare  mit 
Blut  abkaufen,  er  würde  es  tun.  So  stellt  er  sich  dar  und 
bekennt:  da  hab  ich  nichts  gefühlt. 

EURIPIDES.  Nichts  gefühlt  bei  meinem  Prolog,  der  ein 
Meisterstück  ist.  Ich  darf  wohl  von  meiner  Arbeit  so 
reden,  tust  dus  ja.  Du  fühlst  nichts,  da  du  in  den  gast- 
offnen Hof  Admetens  trittst. 

ALCESTE.  Er  hat  keinen  Sinn  für  Gastfreiheit,  hörst  du  ja. 
EURIPIDES.  Und  auf  der  Schwelle  begegnet  dir  Apollo, 
die  freundliche  Gottheit  des  Hauses,  die,  ganz  voll  Liebe 
zum  Admet,  ihn  erst  dem  Tod  entreißt  und  nun,  o  Jammer! 
sein  bestes  Weib  für  ihn  dahingegeben  sieht.  Er  kann 
nichts  weiter  retten  und  entfernt  sich  wehmütig,  daß  nicht 
die  Gemeinschaft  mit  Toten  seine  Reinigkeit  beflecke.  Da 
tritt  herein,  schwarz  gehüllt,  das  Schwert  ihrer  heimtük- 
kischen  Macht  in  der  Faust,  die  Königin  der  Toten,  die 
Geleiterin  zum  Orkus,  das  unerbittliche  Schicksal,  und 
schilt  auf  die  gütig  verweilende  Gottheit,  droht  schon  der 
Alceste,  und  Apoll  verläßt  das  Haus  und  uns.  Und  wir 
mit  dem  verlassenen  Chor  seufzen:  ach  daß  Äskulap 
noch  lebte,  der  Sohn  Apollos,  der  die  Kräuter  kannte  und 
jeden  Balsam,  sie  würde  gerettet  werden;  denn  er  er- 
weckte die  Toten;  aber  er  ist  erschlagen  von  Jupiters 
Blitz,  der  nicht  duldete,  daß  jener  weckte  vom  ewigen 
Schlaf,  die  in  Staub  gestreckt  hatte  nieder  sein  unerbitt- 
licher Ratschluß. 

ALCESTE.  Bist  du  nicht  ganz  entrückt  gewesen  in  die 
Phantasie  der  Menschen,  die  aus  ihrer  Väter  Munde  ver- 
nommen hatten  von  einem  so  wundertätigen  Manne,  dem 
Macht  gegeben  war  über  den  allmächtigen  Tod.^  Ist  dir 
nicht  da  Wunsch,  Hoffnung,  Glauben  aufgegangen:  käme 
einer  aus  diesem  Geschlechte!  käme  der  Halbgott  seinen 
Brüdern  zu  Hilfe! 

EURIPIDES.  Und  da  er  nun  kommt,  nun  Herkules  auf- 
tritt und  ruft:  Sie  ist  tot!  tot!  hast  sie  weggeführt,  schwarze 
gräßliche  Geleiterin  zum  Orkus,  hast  mit  deinem  verzeh- 
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renden  Schwerte  abgeweihet  ihre  Haare.  Ich  bin  Jupiters 
Sohn  und  traue  mir  Kraft  zu  über  dich.  An  dem  Grabe 
will  ich  dir  auflauschen,  wo  du  das  Blut  trinkst  der  ab- 
geschlachteten Totenopfer,  fassen  will  ich  dich  Todes - 
göttin,  umknüpfen  mit  meinen  Armen,  die  kein  Sterblicher 
und  kein  Unsterblicher  löset,  und  du  sollst  mir  heraus- 
geben das  Weib,  Admetens  liebes  Weib,  oder  ich  bin 
nicht  Jupiters  Sohn. 

HERKULES  [tritt  auf).  Was  redt  ihr  von  Jupiters  Sohn? 
Ich  bin  Jupiters  Sohn. 

ADMET.  Haben  wir  dich  in  deinem  Rauschschläfchen 
gestört? 

HERKULES.  Was  soll  der  Lärm? 
ALCESTE.  Ei  da  ist  der  Wieland.- 
HERKULES.  Ei  wo? 
ADMET.  Da  steht  er. 

HERKULES.  Der!  Nun  der  ist  klein  genug.  Hab  ich  mir 
ihn  doch  so  vorgestellt.  Seid  Ihr  der  Mann,  der  den  Her- 
kules immer  im  Munde  führt? 

WIELAND.  Ich  habe  nichts  mit  Euch  zu  schaffen,  Koloß. 
HERKULES.  Bin  ich  dir  als  Zwerg  erschienen? 
WIELAND.  Als  wohlgestalter  Mann  mittlerer  Größe  tritt 
mein  Herkules  auf. 
HERKULES.  Mittlerer  Größe!  Ich! 
WIELAND.    Wenn  Ihr  der  Herkules  seid,   so  seid  Ihrs 
nicht  gemeint. 

HERKULES.  Es  istmeinName,  und  auf  den  bin  ich  stolz. 
Ich  weiß  wohl,  wenn  ein  Fratze  keinen  Schildhalter  unter 
den  Bären,  Greifen  und  Schweinen  finden  kann,  so  nimmt 
er  einen  Herkules  dazu.  Denn  meine  Gottheit  ist  dir  nie- 
mals im  Traum  erschienen. 

WIELAND.  Ich  gestehe,  das  ist  der  erste  Traum,  den 
ich  so  habe. 

HERKULES.  So  geh  in  dich,  und  bitte  den  Göttern  ab 
deine  Noten  übern  Homer,  wo  wir  dir  zu  groß  sind.  Das 
glaub  ich,  zu  groß! 

WIELAND.  Wahrhaftig,  Ihr  seid  ungeheuer.  Ich  hab  mir 
Euch  niemals  so  imaginiert. 
HERKULES.  Was  kann  ich  davor,  daß  Er  so  eine  eng- 
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brüstige  Imagination  hat.  Wer  ist  denn  Sein  Herkules, 
auf  den  Er  sich  so  viel  zugute  tut?  Und  was  will  er? 
Für  die  Tugend!  Was  heißt  die  Devise?  Hast  du  die  Tu- 
gend gesehn,  Wieland?  Ich  bin  doch  auch  in  der  Welt 
herumgekommen,  und  ist  mir  nichts  so  begegnet. 
WIELAND.  Die  Tugend,  für  die  mein  Herkules  alles  tut, 
alles  wagt,  Ihr  kennt  sie  nicht! 

HERKULES.  Tugend!  Ich  hab  das  Wort  erst  hierunten 
von  ein  paar  albernen  Kerls  gehört,  die  keine  Rechen- 
schaft davon  zu  geben  wußten. 

WIELAND.  Ich  bins  ebensowenig  imstande.  Doch  laßt 
uns  darüber  keine  Worte  verderben.  Ich  wollte,  Ihr  hät- 
tet meine  Gedichte  gelesen,  und  Ihr  würdet  finden,  daß 
ich  selbst  die  Tugend  wenig  achte.  Sie  ist  ein  zweideutiges 
Ding. 

HERKULES.  Ein  Unding  ist  sie  wie  alle  Phantasie,  die 
mit  dem  Gang  der  Welt  nicht  bestehen  kann.  Eure  Tu- 
gend kommt  mir  vor  wie  ein  Zentaur;  solang  der  vor 
Eurer  Imagination  herumtrabt,  wie  herrlich,  wie  kräftig! 
und  wenn  der  Bildhauer  Euch  ihn  hinstellt,  welch  über- 
menschliche Form! — Anatomiert  ihn  und  findet  vier  Lun- 
gen, zwei  Herzen,  zwei  Mägen.  Er  stirbt  im  Augenblicke 
der  Geburt,  wie  ein  andres  Mißgeschöpf,  oder  ist  nie 
außer  Eurem  Kopf  erzeugt  worden. 
WIELAND.  Tugend  muß  doch  was  sein,  sie  muß  wo  sein. 
HERKULES.  Bei  meines  Vaters  ewigem  Bart!  Wer  hat 
daran  gezweifelt?  Und  mich  dünkt,  bei  uns  wohnte  sie, 
Halbgöttern  und  Helden.  Meinst  du,  wir  lebten  wie  das 
Vieh,  weil  eure  Bürger  sich  vor  den  Faustrechtszeiten 
kreuzigen?  Wir  hatten  die  bravsten  Kerls  unter  uns. 
WIELAND.  Was  nennt  Ihr  brave  Kerls? 
HERKULES.  Einen,  der  mitteilt,  was  er  hat.  Und  der 
reichste  ist  der  bravste.  Hatte  einer  Überfluß  an  Kräften, 
so  prügelte  er  die  andern  aus.  Und  versteht  sich,  ein 
rechter  Mann  gibt  sich  nie  mit  Geringern  ab,  nur  mit  seines- 
gleichen, auch  Größern  wohl.  Hatte  einer  denn  Überfluß 
an  Säften,  machte  er  den  Weibern  so  viel  Kinder,  als  sie 
begehrten,  auch  wohl  ungebeten.  Wie  ich  denn  selbst  in 
einer  Nacht  fünfzig  Buben  ausgearbeitet  habe.  Fehlt  es 
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einem  denn  an  beiden,  und  der  Himmel  hatte  ihm,  oder 
auch  wohl  dazu.  Erb  und  Hab  vor  Tausenden  gegeben, 
erößnete  er  seine  Türen  und  hieß  Tausende  willkommen, 
mit  ihm  zu  genießen.  Und  da  steht  Admet,  der  wohl 
der  bravste  in  diesem  Stücke  genannt  werden  kann. 
WIELAND.  Das  meiste  davon  wird  zu  unsern  Zeiten  für 
Laster  gerechnet. 

HERKULES.  Laster,  das  ist  wieder  ein  schönes  Wort. 
Dadurch  wird  eben  alles  so  halb  bei  euch,  daß  ihr  euch 
Tugend  und  Laster  als  zwei  Extrema  vorstellt,  zwischen 
denen  ihr  schwankt.  Anstatt  euern  Mittelzustand  als  den 
positiven  anzusehn  und  den  besten,  wie's  eure  Bauern 
und  Knechte  und  Mägde  noch  tun. 
WIELAND.  Wenn  Ihr  diese  Gesinnungen  in  meinem 
Jahrhunderte  merken  ließet,  man  würde  Euch  steinigen. 
Haben  sie  mich  wegen  meiner  kleinen  Angriffe  an  Tugend 
und  Religion  so  entsetzlich  verketzert. 
HERKULES.  Was  ist  da  viel  anzugreifen?  Die  Pferde, 
Menschenfresser  und  Drachen,  mit  denen  hab  ichs  auf- 
genommen, mit  Wolken  niemals,  sie  wollten  eine  Gestalt 
haben,  wie  sie  mochten.  Die  überläßt  ein  gescheiter  Mann 
dem  Winde,  der  sie  zusammengeführt  hat,  wieder  zu  ver- 
wehen. 

WIELAND.  Ihr  seid  ein  Unmensch!  ein  Gotteslästrer. 
HERKULES.  Will  dir  das  nicht  in  Kopf?  Aber  des  Pro- 
dikus  Herkules,  das  ist  dein  Mann.  Eines  Schulmeisters 
Herkules.  Ein  unbärtiger  Sylvio  am  Scheideweg.  Wären 
mir  die  Weiber  begegnet,  siehst  du,  eine  unter  den  Arm, 
eine  unter  den,  und  alle  beide  hätten  mit  fortgemußt. 
Darin  ist  dein  Amadis  kein  Narr,  ich  lass  dir  Gerechtig- 
keit widerfahren. 

WIELAND.  Kenntet  Ihr  meine  Gesinnungen,  Ihr  würdet 
noch  anders  denken. 

HERKULES.  Ich  weiß  genug.  Hättest  du  nicht  zu  lang 
unter  der  Knechtschaft  deiner  Religion  und  Sittenlehre  ge- 
seufzt, es  hätte  noch  was  aus  dir  werden  können.  Denn  jetzt 
hängen  dir  immer  noch  die  scheelen  Ideale  an.  Kannst 
nichtverdauen,  daß  einHalbgottsichbetrinkt  und  ein  Flegel 
ist^  seiner  Gottheit  ohnbeschadet.  Und  wunder  meinst,  wie 
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du  einen  Kerl  prostituiert  hättest,  wenn  du  ihn  untern 
Tisch  oder  zum  Mädel  auf  die  Streu  bringst.  Weil  Eure 
Hochwürden  das  nicht  Wort  haben  wollen. 
WIELAND.  Ich  empfehle  mich. 

HERKULES.  Du  möchtest  aufwachen.  Noch  ein  Wort. 
Was  soll  ich  von  eines  Menschen  Verstand  denken,  der 
in  seinem  vierzigsten  Jahr  ein  groß  Werlcs  und  Wesens 
draus  machen  kann,  und  fünf  sechs  Bücher  voll  schreiben, 
davon,  daß  ein  Maidel  mit  kaltem  Blut  kann  bei  drei 
vier  Kerls  liegen  und  sie  eben  in  der  Reihe  herum  lieb- 
haben. Und  daß  die  Kerls  sich  drüber  beleidigt  finden 
und  doch  wieder  anbeißen.  Ich  sehe  gar  nicht — 
PLUTO  {inwendig).  He!  Ho!  Was  für  ein  verfluchter  Lärm 
da  draußen.  Herkules,  dich  hört  man  überall  vor.  Kann 
man  denn  nicht  einmal  ruhig  liegen  bei  seinem  Weibe, 
wenn  sie  nichts  dagegen  hat. 
HERKULES.  So  gehabt  Euch  wohl,  Herr  Hofrat. 
WIELAND  [erwachend).   Sie  reden,  was  sie  wollen:  mö- 
gen sie  doch  reden,  was  kümmerts  mich. 


ERWIN  UND  ELMIRE 

EIN  SCHAUSPIEL  MIT  GESANG 

Den  kleinen  Strauß,  den  ich  dir  binde, 
Pflückt  ich  aus  diesem  Herzen  hier. 
Nimm  ihn  gefällig  auf,  Belinde! 
Der  kleine  Strauß,  er  ist  von  mir. 

PERSONEN 

Olimpia. 

Elmire,  ihre  Tochter. 
Bernardo. 
Erwin. 
Der  Schauplatz  ist  nicht  in  Spanien. 

Oliinpia  {h'itt  herein  wid  findet  Ehniren  traurig  an  einem 
Tische  sitzen,  auf  den  sie  sich  stemmt.  Die  Mutter  bezeigt 
ein  zärtliches  Mißverg7iügen  und  sucht  sie  zu  ermuntern), 

OLIMPIA.  Liebes  Kind,  was  hast  du  wieder? 
Welch  ein  Kummer  drückt  dich  nieder? 
Sieh!  wie  ist  der  Tag  so  schön; 
Komm,  laß  uns  in  Garten  gehn. 

War  das  ein  Sehnen, 
War  das  ein  Erwarten: 
Blühten  doch  die  Blumen! 
Grünte  doch  mein  Garten! 

Sieh!  die  Blumen  blühen  all, 
Hör!  es  schlägt  die  Nachtigall, 

Was  hast  du?  ich  bitte  dich,  was  hast  du?  klage,  solange 
du  willst,  nur  das  Schweigen  ist  mir  unausstehlich. 
ELMIRE.  Liebe  Mama,  man  gibt  sich  den  Humor  nicht 
selbst. 

OLIMPIA.  Wenns  Humor  wäre,  wollt  ich  kein  Wort  sagen. 
Wenn  dir  eine  Ratte  durch  den  Kopf  läuft,  daß  du  einen 
Morgen  nichts  reden  magst  oder  bei  Tische  das  Maul 
hängst,  sag  ich  da  was  drüber?  Hat  man  jemals  eine 
schönere  Haushaltung  gesehn  als  unsre,  da  man  ein- 
ander aus  dem  Wege  geht,  wenn  man  üblen  Humors  ist? 
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Nein,  Liebchen,  du  sollst  nicht  lachen,  wenn  dirs  weiner- 
lich ist;  aber  ich  wollte,  daß  dirs  nicht  weinerlich  wäre. 
Was  ist  dir,  was  fehlt  dir?  sags!  rede! 
ELMIRE.  Mir?  Nichts,  Mama. 

OLIMPIA.  Da  sei  Gott  vor,  daß  du  so  ohne  Ursache  den 
Kopf  hängst.  Nein,  das  ist  nichts.  Und  doch  begreif  ich 
nicht — daß  ein  Mädel  den  Kopf  hängt,  die  auf  Erlösung 
paßt,  wenn  die  nicht  kommen  will,  das  ist  natürlich!  daß 
eine  verdrießlich  ist,  die  nach  allen  Mannsleuten  angelt  und 
keinen  fängt,  sehr  natürlich. — Ist  denn  das  dein  Fall?  Du, 
die  du  sechse  haben  kannst  für  einen,  die  du  eine  Mutter 
hast,  die  sagt:  nimm,  welchen  du  willst  von  den  sechsen! 
und  wenn  dir  ein  siebenter  etwa  in  die  Augen  sticht,  dir 
etwa  am  Herzen  liegt,  sag  mir  ihn,  nenn  mir  ihn!  Wir 
wollen  sehn,  wie  wir  ihm  ankommen.  Und  doch  immer 
Tränen  in  den  Augen!  bist  du  krank,  willst  mirs  nicht  sagen? 
ELMIRE.  Ich  bin  ja  lustig. 

[Sie  lächelt  und  wischt  sich  die  Auge??.) 
OLIMPIA.  Das  ist  eine  aparte  Art  von  Lustbarkeit.  Unterdes 
ich  wills  so  annehmen.  {Treffend.)  Ich  weiß  wohl,  wo  dirs 
stickt! 

ELMIRE  {lebhaft).  Liebe  Mama! 

OLIMPIA  {?iach  einer  Pause).  An  all  dem  Mißvergnügen, 
der  üblen  Laune  unsrer  Kinder  sind  wir  selber  schuld,  ist 
die  neumodische  Erziehung  schuld.  Ich  fühls  schon  lang! 
ELMIRE.  Liebe  Mama,  daß  Sie  doch  nie  die  Sorge  ge- 
reuen möchte,  die  Sie  auf  mich  verwendet  haben. 
OLIMPIA.  Nicht  das,  meine  Tochter.  Ich  sagts  deinem 
Vater  oft;  er  wollte  nun  einmal  ein  kleines  Meerwunder 
aus  dir  gemacht  haben,  du  wurdests  und  bist  nicht  glück- 
licher. 

ELMIRE.  Sie  schienen  doch  sonstmit  mir  zufrieden  zu  sein. 
OLIMPIA.  Und  bins  noch,  und  hätte  gar  nichts  zu  klagen, 
wenn  du  nur  mit  dir  selbst  zufrieden  wärst.  Wie  ich  jung 
war,  ich  weiß  nicht,  es  war  alles  ganz  anders.  Zwar  wirft 
man  den  Alten  vor,  sie  lobten  töricht  das  Vergangene 
und  verachteten  das  Gegenwärtige,  weil  sie  kein  Gefühl 
dafür  haben.  Aber  wahr  bleibt  wahr.  Wie  ich  jung  war, 
man  wußte  von  all  den  Verfeinerungen  nichts,  so  wenig 
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man  von  dem  Staate  was  wußte,  zu  dem  man  jetzt  die 
Kinder  gewöhnt.  Man  ließ  uns  lesen  lernen  und  schreiben, 
und  übrigens  hatten  wir  alle  Freiheit  und  Freuden  der 
ersten  Jahre.  Wir  vermengten  uns  mit  Kindern  von  ge- 
ringem Stand,  ohne  daß  das  unsre  Sitten  verderbt  hätte. 
Wir  durften  wild  sein,  und  die  Mutter  fürchtete  nicht  für 
unsern  Anzug,  wir  hatten  keine  Falbalas  zu  zerreißen, 
keine  Blonden  zu  verschmutzen,  keine  Bänder  zu  verder- 
ben; unsre  leinene  Kleidchen  waren  bald  gewaschen.  Keine 
hagre  Deutsch-Französin  zog  hinter  uns  her,  ließ  ihren 
bösen  Humor  an  uns  aus  und  prätendierte  etwa,  wir  soll- 
ten so  steif,  so  eitel,  so  albern  tun  wie  sie.  Es  wird  mir 
immer  übel,  die  kleinen  Mißgeburten  in  der  Allee  auf  und  ab 
treiben  sehn.  Nicht  anders  siehts  aus,  als  wenn  ein  Kerl 
in  der  Messe  seine  Hunde  und  Affen  mit  Reifröcken  und 
Fantangen  mit  der  Peitsche  vor  sich  her  in  Ordnung  und 
auf  zwei  Beinen  hält  und  es  ihnen  mit  derben  Schlägen 
gesegnet,  wenn  die  Natur  wiederkehrt  und  sie  Lust  kriegen, 
einmal  ä  leur  aise  auf  allen  vieren  zu  trappeln. 
ELMIRE.  Darf  ich  sagen,  Mama,  daß  Sie  ungerecht  sind, 
ein  wenig  übertreiben  und  die  gute  Seite  nicht  sehen 
wollen?  Welche  Vorzüge  gibt  uns  die  gegenwärtige  Er- 
ziehung! die  doch  noch  lang  nicht  allgemein  ist. 
OLIMPIA.  Desto  besser!  Vorzüge?  Ich  dächte,  der  größte 
Vorzug  in  der  Welt  wäre,  glücklich  und  zufrieden  zu  sein. 
So  war  unsere  Jugend.  Wir  spielten,  sprangen,  lärmten 
und  waren  schon  ziemlich  große  Jungfern,  da  uns  noch 
eine  Schaukel,  ein  Ballspiel  ergötzte,  und  nahmen  Männer, 
ohne  kaum  was  von  einer  Assemblee,  von  Kartenspiel  und 
Geld  zu  wissen.  Wir  liefen  in  unsern  Hauskleidern  zu- 
sammen und  spielten  um  Nüsse  und  Stecknadeln  und 
waren  herrlich  dabei;  und  eh  man  sichs  versah,  paff! 
hatten  wir  einen  Mann. 

ELMIRE.  Man  kriegt  heutzutage  auch  Männer  und  ist 
auch  lustig. 

OLIMPIA.  Aber  wie?  Da  führen  sie  ihre  Kinder  zusammen. 
Sie  sitzen  im  Kreis,  wie  die  Damen;  trinken  ihren  Kaffee 
aus  der  Hand,  wie  die  Damen,  statt  daß  man  sie  sonst 
um  einen  Tisch  setzte  und  es  ihnen  bequem  machte;  so 
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müssen  sie  anständig  sein,   wie  die  Damen;   und   auch 
Langeweile  haben,  wie  die  Damen;  und  sind  doch  Kinder 
von  innen,  und  werden  durchaus  verdorben,  weil  sie  gleich 
von  Anfang  ihres  Lebens  nicht  sein  dürfen,  was  sie  sind. 
ELMIRE.  Unterdessen,  unsre  Lebensart  verlangts  doch 
jetzt.  Wenn  wir  erzogen  würden  wie  vor  alters,  was  für 
eine  Figur  würden  wir  in  der  Gesellschaft  spielen? 
OLIMPIA.  Was  für  eine  Figur,  Mädchen?  die  Figur,  die 
eure  Mütter  gespielt  haben  und  deren  ihr  euch  nicht  zu 
schämen  haben  würdet.  Glaubst  du  denn  nicht,  daß  man 
ein  angenehmes  Mädchen,  eine  rechtschaffne  Frau  werden 
könne,  wenn  man  die  Erlaubnis  gehabt  hat,  ein  Kind  zu 
sein?  Dein  Vater  hat  weder  Schande  an  mir  in  der  großen 
Welt  erlebt,  noch  hatte  er  sich  über  mein  häuslich  Leben 
zu  beklagen.  Ich  sage  dir,  die  Kinderschuhe  treten  sich 
von  selbst  aus,  wenn  sie  einem  zu  eng  werden;  und  wenn 
ein  Weib  Menschenverstand  hat,  kann  sie  sich  in  alles 
fügen.  Gewiß!  die  Besten,  die  ich  unter  unserm  Geschlecht 
habe  kennen  gelernt,  waren  eben  die,  auf  deren  Erziehung 
man  am  wenigsten  gewendet  hatte. 
ELMIRE.  Unsre  Kenntnisse,  unsre  Talentel 
OLIMPIA.  Das  ist  eben  das  verfluchte  Zeug,  das  euch 
entweder  nichts  hilft,    oder  euch  wohl   gar  unglücklich 
macht.  Wir  wußten  von  all  der  Firlfanzerei  nichts;  wir 
tappelten  unser  Liedchen,  unsern  Menuett  auf  dem  Kla- 
vier und  sangen  und  tanzten  dazu;  jetzt  vergeht  den  armen 
Kindern  das  Singen  und  Tanzen  bei  ihren  Instrumenten, 
sie  werden  auf  die  Geschwindigkeit  dressiert  und  müssen, 
statt  einfacher  Melodien,  ein  Geklimpere  treiben,  das  sie 
ängstigt  und  nicht  unterhält;  und  wozu?  Um  sich  zu  pro- 
duzieren!  Um  bewundert  zu  werden!    Vor  wem?  wo? — 
Vor  Leuten,  die's  nicht  verstehen  oder  plaudern  oder  nur 
herzlich  passen,  bis  ihr  fertig  seid,  um  sich  auch  zu  pro- 
duzieren und  auch  nicht  geachtet  und  doch  am  Ende  aus 
Gewohnheit  oder  Spott  beklatscht  zu  werden. 
ELMIRE.  Das  ist  nie  meine  Art  gewesen.  Ich  habe  immer 
mehr  für  mich  gelebt  als  für  andre,  und  meine  Gefühle, 
meine  Ideen,  die  sich  durch  eine  frühzeitige  Bildung  ent- 
wickelten, machten  von  jeher  das  Glück  meines  Lebens. 
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OLIMPIA.  Und  machen  jetzt  dein  Elend.  Was  sind  alle 
die  edelsten  Triebe  und  Empfindungen,  da  ihr  in  einer 
Welt  lebt,  wo  sie  nicht  befriedigt  werden  können,  wo 
alles  dagegen  zu  arbeiten  scheint!  gibt  das  nicht  Anlage 
zum  tiefsten  Mißvergnügen,  Anlaß  zum  ewigen  Klagen? 
ELMIRE.  Ich  beklage  mich  nicht. 

OLIMPIA.  Nicht  mit  Worten,  doch  leider  mit  der  Tat. 
Was  hat  ein  Mädchen  zu  wünsT:hen^  Jugendliche  Freuden 
zu  haben?  die  erlaub  ich  dir  Ihre  kleine  Eitelkeit  zu  be- 
friedigen? ich  lasse  dirs  an  nichts  fehlen.  Zu  gefallen? 
mich  deuchte,  du  gefielst.  Freier  zu  haben?  daran  fehlt 
dirs  nicht.  Einen  gefälligen  rechtschaffnen  wohlhabenden 
Mann  zu  bekommen?  du  darfst  nur  wählen!  Und  hernach 
ist  es  deine  Sache,  eine  brave  Frau  zu  sein,  Kinder  zu 
kriegen,  zu  erziehen,  und  deiner  Haushaltung  vorzustehen; 
und  das  gibt  sich,  dünkt  mich,  alles  von  selbst.  Also 
Summa  Summarum  {sie  klopft  ihr  auf  die  Backen)  bist  du 
ein  Närrchen!  Nicht  wahr,  Elmire? 
ELMIRE  {in  Bewegimg),  Ich  möchte — 
OLIMPIA.  Nur  nicht  aus  der  Welt  laufen,  das  verbitt 
ich  mir.  Ich  glaube,  du  gingst  jetzo  ins  Kloster,  wenn 
man  dir  die  Freiheit  ließe. 
ELMIRE.  Warum  nicht? 

OLIMPIA.  Liebes  Kind,  ich  versichre  dich,  es  würde  dir 
dort  nicht  besser  werden,  als  dirs  hier  ist.  Ein  bißchen 
schwer  ists,  sich  mit  sich  selbst  vertragen,  und  doch  im 
Grund  das  einzige,  woraufs  ankäme.  Jetzt  da  der  junge 
Erwin;  der  hatte  auch  solche  Knöpfe,  es  war  ihm  nirgends 
wohl.  Und  verzeih  ihm  Gott  den  dummen  Streich  und 
die  Not,  die  er  seiner  Mutter  macht.  Ich  begreifs  nicht, 
was  ihn  bewogen  haben  kann,  auf  einmal  durchzugehen. 
Keine  Schulden  hatte  er  nicht,  war  sonst  auch  ein  Mensch 
nicht  zur  Ausschweifung  geneigt.  Nur  die  Unruhe,  die 
Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  ists,  die  ihn  ins  Elend 
stürzt. 

ELMIRE  {bewegt).  Glauben  Sie,  Mama — 
OLIMPIA.  Was  ist  natürlicher?  Er  wird  herumirren,   er 
wird  Mangel  leiden,  er  wird  in  Not  kommen,  er  wird  küm- 
merlich sein  Brot  verdienen,  wird  unter  die  Soldaten  gehn. 
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ELMIRE.   Gott  im  Himmel! 

OLIMPIA.  Ich  versichre  dich,  wenn  dadraußen  in  der 
weiten  Welt  das  Paradies   der  Dichter  zu  finden  wäre, 
wir  hätten  uns  in  die  Städte  nicht  eingesperrt. 
ELMIRE  {verlegen).  Erwin! 

OLIMPIA.  Es  war  ein  lieber,  guter  Junge.  Sonst  so  still, 
so  sanft!  Wie  beliebt  war  er  bei  Hofe!  Seine  Geschick- 
lichkeit, sein  Fleiß  ersetzte  "den  Mangel  eignes  Vermögens. 
Hätte  er  warten  können!  Er  ist  von  gutem  Hause,  ihm 
würd  es  an  Versorgung  nicht  gefehlt  haben.  Ich  begreife 
nicht,  was  ihn  zu  dieser  Entschließung  gebracht  hat — 
Höre,  Liebchen!  Wenn  du  nicht  in  Garten  willst,  so  geh 
ich  allein. 

ELMIRE.  Erlauben  Sie,  Mama — 

OLIMPIA.  Ich  will  dich  nicht  irren.  Komm  nach,  wenn 
du  willt.  {Ab) 

ELMIRE  {allein).  Liebste,  beste  Mutter!  Wie  viel  Eltern 
verkennen  das  Wohl  ihrer  Kinder  und  sind  für  ihre  drin- 
gendsten Empfindungen  taub;  und  diese  Mutter  vermöchte 
mir  nicht  zu  helfen  mit  all  dem  wahren  Anteil  an  meinem 
innersten  Herzen.  Wo  bin  ich?  Was  will  ich?  Warum 
vertraut  ich  ihr  nicht  schon  lang  meine  Liebe  und  nicht 
meine  Qual?  Warum  nicht  eh?  Armer  Erwin!  Sie  wissen 
nicht,  was  ihn  quälte,  sie  kannten  sein  Herz  nicht! — W^h 
dir,  Elende,  die  du  ihn  zur  Verzweiflung  brachtest!  Wie 
rein,  wie  zärtlich  war  seine  Liebe!  War  er  nicht  der  Edelste 
von  allen,  die  mich  umgaben,  und  liebt  ich  ihn  nicht  vor 
allen?  Und  doch  könnt  ich  ihn  kränken,  konnte  ihm  mit 
Kaltsinn,  mit  anscheinender  Verachtung  begegnen,  bis 
sein  Herz  brach,  bis  er,  in  dem  Überfall  des  heftigsten 
Schmerzens,  seine  Mutter,  seine  Freunde  und  ach!  viel- 
leicht die  Welt  verließ — Schrecklicher  Gedanke!  er  wird 
mich  ums  Leben  bringen. 


Erwin!  o  schau,  du  wirst  gerochen; 
Kein  Gott  erhöret  meine  Not. 
Mein  Stolz  hat  ihm  das  Herz  gebrochen, 
O  Liebe!  gib  mir  den  Tod, 
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So  jung,  so  sittsam  zum  Entzücken! 
Die  Wangen!  Welches  frische  Blut! 
Und  ach!  in  seinen  nassen  Blicken, 
Ihr  Götter!  welche  Liebesglut. 

Erwin,  o  schau,  du  wirst  gerochen; 
Kein  Gott  erhöret  meine  Not. 
Mein  Stolz  hat  ihm  das  Herz  gebrochen, 
O  Liebe!  gib  mir  den  Tod. 

BERNARDO  (kommt).  Gnädiges  Fräulein,  wie  stehts? 
Ums  Himmels  willen,  welche  Miene!  Versprachen  Sie  mir 
nicht,  sich  zu  beruhigen? 

ELMIRE.  Habt  Ihr  Nachricht  von  ihm,  Bernardo?  habt 
Ihr  Nachricht.^ 

BERNARDO    Mein  Fräulein— 

ELMIRE.  Ihr  habt  keine,  ich  sehs,  ich  fühls  Euch  an, 
das  ist  wieder  das  unerträgliche  Alletagsgesicht,  das  Ihr 
macht. 

BERNARDO.  Sonst  war  Ihnen  doch  mein  Gesicht  nicht 
unerträglich,  Sie  schienen  die  Ruhe  der  Seele  zu  schätzen, 
die  mich  begleitet. 

ELMIRE.  Schätzt  man  doch  alles,  was  man  nicht  hat. 
Und  einem  jungen  wühlenden  Herzen,  wie  beneidenswert 
muß  ihm  der  ewige  Sonnenschein  über  Euern  Augen- 
braunen sein! 

BERNARDO.  Ists  denn  nichts? 

ELMIRE.  Stille  nur,  du  ergrimmst  mich.  Wenn  man  euch 
kennen  lernt  und  so  sieht,  daß  all  eure  Weisheit  Mangel 
an  Teilnehmung  ist,  und  daß  ihr  in  mitleidigem  Erbarmen 
auf  uns  herabseht,  weil  euch  das  mangelt,  was  wir  doch 
haben — 

BERNARDO.  Ein  allerliebster  Humor! 
ELMIRE.  Erwin?  (Bernardo  schweigt.)   Er  ist  verloren, 
und  ich  bin  elend  auf  ewig! 

BERNARDO.  Überlassen  Sie  der  Zeit,  diesen  Schmerz 
zu  lindern.   Glauben  Sie  mir,  alle  Empfindungen  werden 
nach  und  nach  schwächer,  und  wie  eine  Wunde  verwächst, 
schwindet  auch  der  Kummer  aus  der  Seele 
ELMIRE.  Abscheulich!  abscheulich! 
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BERNARDO.  Was  hab  ich  verbrochen,  daß  Sie  auf  mich 
zürnen?  Weil  ich  Ihnen  Mut  zuspreche,  sind  Sie  aufgebracht? 
Nehm  ich  nicht  am  wärmsten  Anteil  an  Erwinens  Schicksal, 
liebt  ich  den  Knaben  nicht  wie  meinen  Sohn? — Nun,  daß 
wir  am  Ende  alle  sterblich  sind — 
ELMIRE.  Unglücksvogel! 

BERNARDO.  Hin  ist  hin, 

Und  tot  ist  tot! 

Spare  die  vergebne  Not, 

Wirst  ihn  nicht  dem  Grab  entziehn. 

Tot  ist  tot! 

Und  hin  ist  hin! 

Verweine  nicht  die  schönsten  Zeiten; 
Ich  wett,  ich  freie  dir  den  zweiten, 
Jung,  schön  und  reich;  keine  Gefahr! 
Wie  manche  trüge  kein  Bedenken, 
Dem  andern  Herz  und  Hand  zu  schenken, 
So  würdig  auch  der  erste  war! 

Hin  ist  hin, 

Und  tot  ist  tot! 

Spare  die  vergebne  Not, 

Wirst  ihn  nicht  dem  Grab  entziehn. 

Tot  ist  tot! 

Und  hin  ist  hin! 

ELMIRE.   Ich  erkenne  dich  nicht,  Bernardo!   Es  fällt  mir 
von  den  Augen  wie  ein  Schleier.   So  hab  ich  dich  noch  nie 
gesehen.  Oder  bist  du  betrunken?  so  geh  und  laß  deinen 
Rausch  bei  einem  Kammermädchen  aus. 
BERNARDO.  Mir  das,  Fräulein? 

ELMIRE.  Du  siehst,  ich  möchte  dich  verteidigen.  Bist 
du  nicht  der  Mann,  der  in  meiner  ersten  Jugend  mir  das 
Herz  zu  bessern  Empfindungen  öffnete,  der  nicht  nur  mein 
französischer  Sprachmeister,  sondern  auch  mein  Freund 
und  Vertrauter  war?  Du  kommst,  meines  Schmerzens  zu 
spotten,  ohngefähr  wie  ein  reicher  wollüstiger  Esel  seine 
Gemeinsprüche  bei  so  einer  Gelegenheit  auskramen  würde. 
BERNARDO.   Soll  ich  Sie  verderben?  Soll  ich  Ihnen  mit 
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leerer  Hoffnung  schmeicheln?  Handl  ich  nicht  nach  mei- 
nem Gewissen,  wenn  ich  Sie  auf  alle  Weise  zu  bewegen 
suche,  sich  dem  Schicksal  zu  ergeben? 
ELMIRE.  Wenn  Ihr  nur  begreifen  könntet,  daß  das  gar 
nicht  angeht.  Schmerzenvolle  Erinnerung,  du  bist  das 
Labsal  meiner  Seele.  Wäre  er  nicht  so  sittsam,  so  gut, 
so  demütig  gewesen,  ich  hätte  ihn  nicht  so  geliebt,  und 
er  wäre  nicht  unglücklich;  er  hätte  merken  müssen,  daß 
ich  mich  oft  nach  ihm  umsah,  wenn  er  vor  dem  Schwärm 
unleidlicher  eitler  Verehrer  zurücktrat.  Nahm  ich  nicht 
seine  Blumen  mit  Gefälligkeit  an,  aß  ich  nicht  seine  Früchte 
— doch  immer  fällts  über  mich,  unerwartet  fällts  über 
mich  in  dem  Augenblick,  da  ich  mich  sehnlichst  ent- 
schuldigen möchte!  Ich  habe  ihn  gepeinigt,  ich  hab  ihn 
unglücklich  gemacht. 

BERNARDO.  Wenn  das  so  fortgeht,  will  ich  mich  emp- 
fehlen. Das  ist  nicht  auszustehn,  wie  Sie  sich  selbst  quälen! 
ELMIRE.  Und  ihn,  ich  hab  ihn  nicht  gequält?  Habe 
nicht  durch  eitle  leichtsinnige  Launen  ihm  den  tiefsten 
Verdruß  in  die  Seele  gegraben?  Wie  er  mir  die  zwei 
Pfirschen  brachte,  auf  die  er  so  lang  ein  wachsames  Auge 
gehabt  hatte,  die  ein  selbstgepfropftes  Bäumchen  zum 
ersten  Male  trug.  Er  brachte  mir  sie,  mir  klopfte  das  Herz, 
ich  fühlte,  was  er  mir  zu  geben  glaubte,  was  er  mir  gab. 
Und  doch  hatte  ich  Leichtsinn  genug,  nicht  Leichtsinn, 
Bosheit!  auch  das  drückts  nicht  aus!  Gott  weiß,  was  ich 
wollte — ich  präsentierte  sie  an  die  gegenwärtige  Gesell- 
schaft. Ich  sah  ihn  zurückweichen,  erblassen,  ich  hatte 
sein  Herz  mit  Füßen  getreten. 

BERNARDO.  Er  hatte  so  ein  Liedchen,  mein  Fräulein; 
ein  Liedchen,  das  er  wohl  in  so  einem  Augenblick  dichtete. 
ELMIRE.  Erinnerst  du  mich  daran!  Schwebt  mirs  nicht 
immer  vor  Seel  und  Sinn!  Sing  ichs  nicht  den  ganzen 
Tag?  Und  jedesmal,  da  ichs  ende,  ist  mirs,  als  hätt  ich 
einen  Gifttrank  eingesogen. 

Ein  Veilchen  auf  der  Wiese  stand, 
Gebückt  in  sich  und  unbekannt, 
Es  war  ein  herzigs  Veilchen. 


3  7  6  ERWIN  UND  ELMIRE 

Da  kam  eine  junge  Schäferin 

Mit  leichtem  Schritt  und  munterm  Sinn 

Daher!  daher! 

Die  Wiese  her  und  sang. 

Ach!  denkt  das  Veilchen,  war  ich  nur 
Die  schönste  Blume  der  Natur, 
Ach!  nur  ein  kleines  Weilchen. 
Bis  mich  das  Liebchen  abgepflückt 
Und  an  dem  Busen  matt  gedrückt, 
Ach  nur!  ach  nur! 
Ein  Viertelstündchen  lang. 

Ach,  aber  ach!  das  Mädchen  kam 

Und  nicht  in  acht  das  Veilchen  nahm, 

Ertrat  das  arme  Veilchen. 

Und  sank  und  starb  und  freut'  sich  noch: 

Und  sterb  ich  denn,  so  sterb  ich  doch 

Durch  sie!  durch  sie! 

Zu  ihren  Füßen  doch! 

BERNARDO.  Das  wäre  denn  nun  wohl  recht  gut  und 
schön,  nur  seh  ich  kein  End  in  der  Sache  Daß  Sie,  mein 
Fräulein,  ein  zärtliches,  liebes  Herz  haben,  das  weiß  ich 
lange.  Daß  Sie  es  unter  dieser  gleichgültigen,  manchmal 
spottenden  Außenseite  verbergen  können,  das  ist  Ihr 
Glück;  denn  dies  hat  Sie  doch  von  manchem  Windbeutel 
gerettet,  der  im  Anfang  vielleicht  durch  scheinende  gute 
Eigenschaften  einigen  Eindruck  auf  Sie  gemacht  hatte. 
Daß  nun  der  arme  Erwin  drüber  unglücklich  geworden 
ist,  haben  Sie  sich  nicht  zuzuschreiben. 
ELMIRE.  Ich  weiß,  daß  du  unrecht  hast,  und  kann  dir 
doch  nicht  widersprechen,  heißt  man  das  nicht  einen 
Sophisten,  Bernardo?  Mit  all  deinen  Vernünfteleien  wirst 
du  mein  Herz  nicht  bereden,  mir  zu  vergeben. 
BERNARDO.  Gut,  wenn  Sie  von  mir  nicht  absolviert  sein 
wollen,  so  nehmen  Sie  Ihre  Zuflucht  zu  einem  Beichtiger, 
zu  dem  Sie  mehr  Vertrauen  haben. 

ELMIRE.   Spottest  du.^  Ich  sage  dir,  Alter,  daß  in  solcher 
Lage  der  Seele  nirgends  Trost  zu  hoften  ist,  als  den  uns 
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der  Himmel  durch  seine  heiligen  Diener  gewährt.  Gebet, 
tränenvolles  Gebet,  das  mich  auf  meine  Knie  wirft,  wo  ich 
mein  ganzes  Herz  drinne  ausgießen  kann,  ist  das  einzige 
Labsal  meines  gequälten  Herzens,  der  einzige  trostvolle 
Augenblick,  den  ich  noch  genieße. 

BERNARDO.  Bestes  edelstes  Mädchen,  mein  ganzes  Herz 
wird  neu,  mein  Blut  bewegt  sich  schneller,  wenn  ich  Sie  sehe, 
wenn  ich  Ihre  Stimme  höre.  Ich  bitte  Sie,  verkennen  Sie 
mich  nicht.  Alles  in  der  Welt,  wo  ich  Güte  des  Herzens, 
Größe  der  Seele  finde,  erinnert  mich  an  Sie.  Jede  gute 
Stunde  wünscht  ich  mit  Ihnen  zu  teilen.  Ach!  ehegestern, 
wie  hab  ich  an  Sie  gedacht,  wie  hab  ich  Sie  zu  mir  gewünschtl 
ELMIRE.  Ist  Ihnen  auf  Ihrer  Spazierreise  eine  treffliche 
Gegend  aufgestoßen?  Haben  Sie  ein  Schauspiel  reizender 
Unschuld,  einfachen  natürlichen  Glücks  begegnet? 
BERNARDO.  O  meine  Beste!  wie  soll  ichs  Ihnen  aus- 
drücken, wie  soll  ichs  Ihnen  erzählen!  Ich  ritt  früh  von 
meinem  Freunde,  dem  Pfarrer,  weg,  um  zeitig  in  der 
Stadt  zu  sein.  Allein  bald  nach  Sonnenaufgang  kam  ich 
in  das  schöne  Tal,  wo  der  kleine  Fluß  lieblich  im  Morgen- 
nebel hinunter  wallte;  ich  ritt  über  die  Furt  und  sollte 
nun  quer  weiter  meinen  W^eg.  Da  wars  nun,  wie  ich  hinab- 
sah, gar  zu  schön!  gar  zu  schön  das  Tal  hin;  ich  denke: 
du  hast  Zeit,  findest  dich  unten  schon  wieder,  und  so 
weiter — ritt  ich  am  Fluß  ganz  gelassen  hinunter. 
ELMIRE.  Du  wünschtest  mich  gewiß  zu  dir;  so  ein  Morgen 
im  Tale! 

BERNARDO.  Hören  Sie,  mein  Fräulein!  ja,  ich  dachte  an 
Sie,  an  Ihre  Trauer,  und  murrte  heimlich  über  das  Schicksal, 
das  die  besten  Herzen  zu  solcher  Not  geschaffen  hat.  Ritte 
dann  ein  Wäldchen  hinein,  kam  wieder  an  den  Fluß,  dann 
über  Hügel,  und  wollte  auf  meinen  W^eg  wieder  links  ein- 
lenken und  fand,  daß  ich  meine  Direktion  verloren  hatte. 
Ich  zerstudierte  mich  nach  der  Sonne,  stieg  ab,  führte  mein 
Pferd  durch  unwegsames  Gebüsch,  zerkratzte  mich  in  den 
Sträuchen,  zerstolperte  mich  und  stund,  eh  ich  michs  versah, 
wieder  mit  der  Nase  vor  dem  Fluß,  der  mit  wunderbaren 
Krümmungen  da  hinabläuft.  Es  wurde  felsiger,  steiler;  ich 
konnte  weder  auf  noch  ab,  weder  hinter  mich  noch  vor  mich. 
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ELMIRE.  Armer  Ritter! 

BERNARDO.  An  meiner  Stelle  hätten  Sie  gewiß  auch 
nicht  gelacht.  Aber  wie  wars  mir,  als  ich  aus  dem  Ge- 
büsche mit  freundlicher  trauriger  Stimme  einen  Gesang 
schallen  hörte!  Es  war  ein  stilles  andächtiges  Lied.  Ich 
rufe!  ich  gehe  darauf  los,  ich  schleppe  mein  Pferd  hinter 
mir  drein.  Siehe!  da  erscheint  mir  ein  Mann,  voll  Würde, 
edlen  Ansehens,  mit  langem  weißem  Bart;  und  Jahre  und 
traurige  Erfahrung  haben  seine  Gesichtszüge  in  unzählige 
bedeutende  Falten  gepetzt. 
ELMIRE.  Wie  wurds  Ihnen  bei  dem  Anblick? 
BERNARDO.  Wohl!  sehr  wohl!  ich  glaubte  an  Engel  und 
Geister  mehr  als  jemals  in  diesem  Augenblick.  Als  er  den 
Verirrten  sah,  bat  er  mich,  in  seine  Hütte  einzukehren;  ich 
bedurfte  einiger  Erholung,  und  er  versprach  mir,  die  Pfade 
durchs  Gebüsch  zu  zeigen,  die  mich  der  Stadt  gar  bald 
nahe  bringen  sollten;  und  so  folgt  ich  ihm.  O  meine  Beste, 
welche  Empfindung  fiel  über  mich  her!  alles,  was  wir 
von  romantischen  Gegenden  geträumt  haben,  hält  dieses 
Plätzchen  in  Einem.  Zwischen  Felsen,  etwas  erhaben  über 
den  gedrängten  Fluß,  ein  sanft  steigender  Wald,  tiefer 
hinab  eine  Wiese,  und  seinGärtchen,  das  alles  überschaut, 
und  seine  Hütte,  die  Reinlichkeit,  die  Armut,  seine  Zu- 
friedenheit!— Was  beschreib  ich!  Was  red  ich!  SiesoUenihn 
sehn. 

ELMIRE.   Wenns  möglich  wäre. 

BERNARDO.  Siesollen!  Sie  müssen!  Nie  wird  aus  meinem 
Herzen  der  Eindruck  verlöschen,  den  er  drinne  zurückließ. 
Ich  mag  die  goldnen  Worte  nicht  wiederholen,  die  aus 
seinem  Munde  flössen.  Sie  sollen  ihn  selbst  hören,  Sie 
sollen  entzückt  werden  und  beruhigt  in  Ihrem  Herzen  zu- 
rückkehren. 

ELMIRE.  Du  mußt  meine  Mutter  bereden,  ja,  Bernardo. 
Aber  allein  mit  dir  will  ich  hin!  Will  hin!  die  Wirklich- 
keit des  Traums,  der  Hoffnung  zu  sehen,  die  ich  mir  in 
einsamen  Stunden  mache,  so  entfernt  der  Welt,  in  mich 
selbst  gekehrt  mein  Leben  auszuweinen  und  an  dem  Busen 
der  Natur  eine  freundliche  Nahrung  für  meinen  Kummer 
einzusaugen. 
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Ich  muß,  ich  muß  ihn  sehen, 

Den  göttergleichen  Mannl 

BERNARDO.  Ich  will,  ich  will  nur  sehen, 

Ob  er  nicht  trösten  kannl 

ELMIRE.  Keinen  Trost  aus  seinem  Munde, 

Nur  Nahrung  meinem  Schmerz! 

BERNARDO.  Er  heilet  deine  Wunde, 

Beseliget  dein  Herz.   {Elmire  ab.) 

BERNARDO  {allehi).  Wie's  uns  Alten  so  wohl  wird,  wenn 
wir  eine  feine  Aussicht  haben,  ein  paar  gute  junge  Leute 
zusammen  zu  bringen!  Weine  nur  noch  ein  Weilchen, 
liebes  Kind!  weine  nur!  es  soll  dir  wohl  werden. — Hab 
ich  ihn  doch  wieder!  und  die  Mutter  ists  zufrieden,  wenn 
ich  ihm  ein  Amt  schaffe;  und  das  gibt  der  Minister  gern, 
wenn  ich  ihm  nur  Erwinen  wieder  schaffe.  Sie  mag  ihm 
dann  noch  eine  hübsche  Aussteuer  dazu  geben.  Die  Sache 
ist  richtig.  Schön!  trefflich  schön!  Wenns  auch  so  ein 
paar  Geschöpfchen  drum  zu  tun  ist,  sich  zu  haben,  soll 
man  nicht  alles  dazu  beitragen?  So  ein  alter  Kerl  ich 
bin,  wo  ich  Liebe  sehe,  ist  mirs  immer,  als  war  ich  im 
Himmel. 

Ein  Schauspiel  für  Götter, 
Zween  Liebende  zu  sehn! 
Das  liebste  Frühlingswetter 
Ist  nicht  so  warm,  so  schön. 

Wie  sie  stehn, 

Nacheinander  sehn, 

In  vollen  Blicken 

Ihre  ganze  Seele  strebt! 

In  schwebendem  Entzücken 

Zieht  sich  Hand  nach  Hand, 

Und  ein  schaudervolles  Drücken 

Knüpft  ein  daurend  Seelenband. 

Wie  um  sie  ein  Frühlingswetter 
Aus  der  vollen  Seele  quillt! 
Das  ist  euer  Bild,  ihr  Götter! 
Ihr  Götter,  euer  Bild! 
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ZWISCHEN  FELSEN  EINE  HÜTTE,  DAVOR  EIN 
GARTEN. 

ERWIN  {im,  Garten  arbeitend.    Er  bleibt  vor  einem  Rosen- 
stock stehen^  an  dem  die  Blumen  schon  abfallen), 
Ihr  verblühet,  süße  Rosen, 
Meine  Liebe  trug  euch  nicht. 
Blühtet,  ach!  dem  Hoffnungslosen, 
Dem  der  Gram  die  Seele  bricht. 

Jener  Tage  denk  ich  traurend, 
Als  ich,  Engel,  an  dir  hing. 
Auf  das  erste  Knöspchen  laurend 
Früh  zu  meinem  Garten  ging, 
Alle  Blüten,  alle  Früchte 
Noch  zu  deinen  Füßen  trug, 
Und  vor  deinem  Angesichte 
Hoffnungsvoll  die  Seele  schlug. 

Ihr  verblühet,  süße  Rosen, 
Meine  Liebe  trug  euch  nicht. 
Blühtet,  ach!  dem  Hoffnungslosen, 
Dem  der  Gram  die  Seele  bricht. 

Was  hab  ich  getan!  Welchen  Entschluß  hab  ich  gefaßt! 
Was  hab  ich  getan! — Sie  nicht  mehr  sehn!  Abgerissen 
von  ihr!  Und  fühlst  du  nicht.  Armseliger,  daß  der  beste 
Teil  deines  Lebens  zurückgeblieben  ist  und  das  übrige 
nach  und  nach  traurig  absterben  wird!  O  mein  Herz! 
Wohin!  Wo  treibst  du  mich  hin!  Wo  willst  du  Ruhe  finden, 
da  du  von  dem  Himmel  ausgeschlossen  bist,  der  sie  um- 
gibt.^ Täusche  mich,  Phantasie!  wohltätige  Zauberin,  täusche 
mich!  Ich  sehe  sie  hier,  sie  ist  immer  gegenwärtig  vor 
meiner  Seele.  Die  liebliche  Gestalt  schwebt  vor  mir  Tag 
und  Nacht.  Ihre  Augen  blinken  mich  an!  Ihre  heiligen 
reinen  Augen!  In  denen  ich  manchmal  Güte,  Teilnehmung 
zu  lesen  glaubte — Und  sollte  meine  Gestalt  nicht  auch 
ihr  vorschweben,  sollte  ich,  den  sie  sooft  sah,  nicht  auch 
in  zufälliger  Verbindung  ihrer  Einbildungskraft  erscheinen! 
— Elmire,  und  achtest  du  nicht  auf  diesen  Schatten?  Hältst 
du  ihn  nicht  freundlich  einen  Augenblick  fest?  Fragst  du 
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nicht:  was  hast  du  angefangen:  Erwin?  wo  bist  du  hin, 
Junge? — Fragt  man  doch  nach  einer  Katze,  die  einem  ent- 
läuft.— Vergebensl  Vergebens!  In  den  Zerstreuungen  ihrer 
bunten  Welt  vergißt  sie  den  Abgeschiednen,  und  mich  um- 
gibt die  ewig  einfache,  die  ewig  neue  Qual,  dumpfer  und 
peinigender,  als  die  mich  in  ihrer  Gegenwart  faßte.  Ab- 
wechselnde Hoffnung  und  Verzweiflung  bestürmen  meine 
rastlose  Seele. 

Inneres  Wühlen 
Ewig  zu  fühlen; 
Immer  verlangen, 
Nimmer  erlangen; 
Fliehen  und  streben, 
Sterben  und  leben, 
Höllische  Qual, 
Endig'  einmall 

BERNARDO  {kommt).  Erwin! 

ERWIN.  Bemardo!  grausamer  Bernardo!  verschonst  du 
mich  nicht  mit  deiner  Gegenwart!  ist  es  nicht  genug,  daß 
du  meine  einsame  Wohnung  ausspähtest,  daß  ich  nicht 
mehr  ruhig  und  einsam  hier  bleiben  kann;  mußt  du  mir  so 
oft  wieder  erscheinen,  jedes  verklungene,  jedes  halb  ein- 
geschlafene  Gefühl  auf  das  menschenfeindlichste  wecken! 
Was  willst  du?  Was  hast  du  mit  mir?  Laß  mich,  ich  bitte 
dich! 

BERNARDO.  Immer  noch  in  deiner  Klause,  immer  noch 
fest  entschlossen,  der  Welt  abzusagen? 
ERWIN.  Der  Welt?  wie  lieb  ist  mirs,  daß  ich  mich  heraus 
gerettet  habe.  Es  hat  mich  gekostet;  nun  bin  ich  geborgen. 
Mein  Schmerz  ist  Labsal  gegen  das,  was  ich  in  dem  ver- 
fluchten Neste  von  allen  Seiten  auszustehen  hatte. 

Auf  dem  Land  und  in  der  Stadt 
Hat  man  eitel  Plagen! 
Muß  ums  bißchen,  was  man  hat, 
Sich  mitm  Nachbar  schlagen. 
Rings  auf  Gottes  Erde  weit 
Ist  nur  Hunger,  Kummer,  Neid, 
Dich  hinaus  zu  treiben. 
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BERNARDO.  Erdennot  ist  keine  Not 

Als  dem  Feig-  und  Matten. 

Arbeit  schafft  dir  täglich  Brot, 

Dach  und  Fach  und  Schatten. 

Rings,  wo  Gottes  Sonne  scheint, 

Findst  ein  Mädchen,  findst  einen  Freund, 

Laß  uns  immer  bleiben! 

ERWIN.  Sehr  glücklich!   Sehr  weise! 
BERNARDO.  Junge!  Junge!  Wenn  ich  dich  nicht  so  lieb 
hätte — 

ERWIN.  Hast  du  mich  lieb,  so  schone  mich! 
BERNARDO.  Daß  du  zugrunde  gehst! 
ERWIN.  Nur  nicht,  daß  ich  dir  folgen  soll,  daß  ich  zu- 
rückkehren soll.   Ich  habe  geschworen,  ich  kehre  nicht 
zurück! 

BERNARDO.  Und  weiter? 

ERWIN.  Habe  Mitleiden  mit  mir.  Du  weißt,  wie  mein 
Herz  in  sich  kämpft  und  bangt,  daß  Wonne  und  Verzweiflung 
es  unaufhörlich  bestürmen.  Ach!  warum  bin  ich  so  zärtlich, 
warum  bin  ich  so  treu! 

BERNARDO.  Schilt  dein  Herz  nicht,  es  wird  dein  Glück 
machen. 

ERWIN.  In  dieser  Welt,  Bernardo? 
BERNARDO.  Wenn  ichs  nun  garantiere? 
ERWIN.  Leichtsinniger! 

BERNARDO.  Denn,  glaub  mir,  die  Mädchen  haben  alle 
eine  herzliche  Neigung  nach  so  einem  Herzen. 

Sie  scheinen  zu  spielen, 
Voll  Leichtsinn  und  Trug; 
Doch  glaub  mir!  sie  fühlen; 
Doch  glaub,  sie  sind  klug. 

Ein  feuriges  Wesen! 
Ein  trauriger  Blick! 
Sie  ahnden,  sie  lesen 
Ihr  künftiges  Glück. 

ERWIN.  Die  Mädchen! — Ha!  was  kennen,  was  fühlen 
die!   Ihre  Eitelkeit  ists,  die  sie  etwa  höchstens  einigen 
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Anteil  an  uns  nehmen  läßt.  Uns  an  ihrem  Triumph- 
wagen auf  und  ab  zu  schleppen! — Wenn  sie  Langeweile 
haben,  wenn  sie  nicht  wissen,  was  sie  wollen,  da  sehnen 
sie  sich  freilich  nach  etwas;  und  dann  ist  ein  Liebhaber 
oder  ein  Hund  ein  willkommnes  Geschöpf.  Den  streichlen 
und  halten  sie  wohl,  bis  es  ihnen  einfällt,  ihn  zu  necken 
und  von  sich  zu  stoßen;  da  denn  der  arme  Teufel  ein 
lautes  Gebelfere  verführt  und  mit  allen  Pfötchen  kratzt, 
wieder  gnädig  aufgenommen  zu  werden — und  dann  laßt 
ihnen  einen  andern  Gegenstand  in  die  Sinnen  fallen,  auf 
und  davon  sind  sie  und  vergessen  alles,  was  man  auch 
glaubte,  daß  ihnen  noch  so  nah  am  Herzen  läge. 
BERNARDO.  Wohl  gesprochen. 

ERWIN.  Unterhalten,  amüsiert  wollen  sie  sein,  das  ist 
alles.  Sie  schätzen  dir  einen  Menschen,  der  an  einem 
fatalen  Abende  in  der  Karte  mit  ihnen  spielt,  so  hoch 
als  den,  der  Leib  und  Leben  für  sie  hingibt. 
BERNARDO.  Wichtiger  Mensch!  Was  hast  du  denn  noch 
für  ein  Mädchen  getan,  daß  du  dich  über  sie  beklagen 
darfst?  Nimm  ein  liebenswürdig  Weib,  versorge  sie  und 
ihre  Kinder,  trage  Freud  und  Leid  des  Lebens  mit  ihr; 
und  ich  versichre  dich,  sie  wird  dankbar  sein,  wird 
jeden  Tag  mit  neuer  Liebe  und  Treue  dir  um  den  Hals 
fallen. 

ERWIN.  Nein!  Nein!  Sie  sind  kalt,  sie  sind  flatterhaft. 
BERNARDO.  Ists  nicht  schlimm  für  eine,  wenn  sie  warm, 
wenn  sie  beständig  ist?  wenn  sie  da,  wo  ein  junger  Herr 
achttägigen  Zeitvertreib  bei  ihr  suchte,  eine  daurende 
Verbindung  hofft,  dem  lügenhaften  Schein  traut  und  sich 
einbildet,  eine  Aussicht  von  ganzem  Glück  ihres  Lebens 
vor  sich  zu  haben? 

ERWIN.  Ich  will  nichts  hören!  all  deine  Weisheit  paßt 
nicht  auf  mich.  Ich  liebte  sie  für  ewig!  Ich  gab  mein 
ganzes  Herz  dahin.  Aber  daß  ich  arm  bin,  war  ich  ver- 
achtet. Und  doch  hofft  ich  durch  meinen  Fleiß  sie  so  an- 
ständig zu  versorgen  als  einer  von  den  übertünchten  Wind- 
beuteln.— Alles  hätte  ich  getan,  um  sie  zu  besitzen. 
BERNARDO.  Alles  getan? — ^Ja — unter  andern  gingst  du 
auch  auf  und  davon. 
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ERWIN.    Wenn  ich  nicht  umkommen,  nicht  an  meiner 
ewig  zurückgetriebenen  Leidenschaft  ersticken  wollte! 
Sein  ganzes  Herz  dahinzugehen 
Und,  Götter,  so  verachtet  sein! 
Das  untergräbt  das  innre  Leben, 
Das  ist  die  tiefste  Höllenpein. 

BERNARDO.  Hier  gilt  nun  freilich  nicht,  was  man  sonst 
zu  sagen  pflegt:  daß  Verliebte  so  ein  feines  Gefühl  haben, 
wie  die  Schnecken  an  den  Hörnern,  um  zu  spüren,  ob 
man  ihnen  wohl  will  oder  nicht. 

ERWIN.  Wem  auch  das  sein  Herz  nicht  sagte,  der  wäre — 
BERNARDO.  Nur  kein  Esel,  sonst  kämst  du  in  Gefahr — 
ERWIN.  Was: 

BERNARDO.  Einen  Sack  nach  der  Mühle  zu  tragen. 
ERWIN.  Ich  kann  nicht  sagen:  leb  wohl!  denn  ich  bin 
zu  Hause. 

BERNARDO.  Also  wenn  ich  mich  zu  Gnaden  empföhle — 
ERWIN.  Bernardo — 
BERNARDO.  Nähmst  dus  nicht  übel. 
ERWIN.  Mensch  ohne  Gefühl!  der  du  dies  Heiligtum 
meines  Schmerzens  mit  kalten  Sophismen  und  Spott  ent- 
weihst; hier,  wo  eine  anhaltende  reineTrauer  umherschwebt 
und  mich  erhält  und  verzehrt — 

BERNARDO.  Und  damit  wir  des  Wesens  ein  Ende  machen 
— zog  Er  nicht  den  Kopf  aus  dem  schwarzen  Loche  des 
Todes  wieder  zurück,  wenn  einer  Ihn  zupfte  und  rief:  sie 
liebt  dich.^ 

ERWIN.  Es  ist  falsch! 

BERNARDO.  Sein  ganzes  Herz  dahinzugehen 
Und  wieder  ganz  geliebt  zu  sein, 
Ist  das  nicht  reines  Himmelsleben.' 
Und  welch  ein  Tor  macht  sichs  zur  Pein? 
ERWIN.   Sein  ganzes  Herz  dahinzugehen 
Und,  Götter,  so  verachtet  sein! 
Das  untergräbt  das  innre  Leben, 
Das  ist  die  tiefste  Höllenpein. 
BERNARDO.  Erwin! 
ERWIN.  Bernardo? 
BERNARDO.   Sieh  mich  an! 
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ERWIN.  Nein! 

BERNARDO.  Nicht  wild,  nicht  wirre!  sieh  mich  starr  an, 
und  gut,  und  fest!  Erwinl — Erkennst  du  deinen  Bernardo? 
ERWIN.  Was  willst  du  mit  mir.? 

BERNARDO.  Sei  ruhig  und  sieh  mich  anl — Bin  ich  Ber- 
nardo, der  dein  ganzes  Zutrauen,  dein  ganzes  Herz  hatte.? 
Bin  ich  Bernardo,  der  dich  nie  betrog,  nie  deiner  Emp- 
findung spottete,  sie  nie  täuschte, — willst  du  mir  glauben.? 
ERWIN,  Wer  widerstünde  dieser  Stimme,  diesem  Aus- 
druck des  edelsten  Herzens!  Rede,  Bernardo!  rede! 
BERNARDO.  Erwinl— Sie  liebt  dich. 
ERWIN  {i7i  äußerster  Bewegung  sich  wegwendend).  Nein! 
Nein! 

BERNARDO.  Sie  liebt  dich! 

ERWIN  {ihm  um  den  Hals  fallend).  Ich  bitte  dich,  laß 
mich  sterben! 

i^Nach  einer  Pause  hört  man  von  weiteii  Elmiren  singen^ 
Erwin  fährt  auf.) 

BERNARDO.  Horch! 

ERWIN.  Ich  vergehe! — das  ist  ihre  Stimme!    Wie  mir 

der  Ton  durch  alle  Sinnen  lauft!  Rede!  Rede! — Sie  ists! 

BERNARDO.  Sie  kommt! 

ERWIN.  Weh  mir!  Wohin.?  Wohin? 

BERNARDO.  Geschwind  in  die  Hütte.  Du  sollst  mit  eig- 

nen  Ohren  hören,  mit  eignen  Augen  sehen,  Ungläubiger! 

(Er  hebt  einen  Pack  auf  den  er  zu  Anfang  der  Szene  an  einen 

Baum  geworfen^  Hier  hab  ich  deine  Maske  mitgebracht. 

Komm,  heiliger  Mann.  Erhole  dich,  du  bist  außer  dir. 

{^Er  führt  Erwinen  ab^  der  ihm  in  der  größten  Verwirrung 

folgt.) 

ELMIRE  [kommt  singend  das  Tal  her). 

Mit  vollen  Atemzügen 

Saug  ich,  Natur,  aus  dir 

Ein  schmerzliches  Vergnügen. 

Wie  lebt, 

Wie  bebt. 

Wie  strebt 

Das  Herz  in  mir! 

GOETHE  VII  as. 
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Freundlich  begleiten  • 

Mich  Lüftlein  gelinde, 

Flohene  Freuden 

Ach!  säuseln  im  Winde, 

Fassen  die  bebende, 

Strebende 

Brust. 

Himmlische  Zeiten! 

Ach!  wie  so  geschwinde 

Dämmert  und  blicket 

Und  schwindet  die  Lust! 

Du  lachst  mir,  liebes  Tal, 

Und  du,  o  reine  Himmels  Sonne, 

Erfüllst  mich  wiederum  einmal 

Mit  aller  süßen  Frühlingswonne. 

Weh  mir!  Ach!  sonst  war  meine  Seele  rein, 

Genoß  so  friedlich  deinen  Segen. 

Verbirg  dich,  Sonne,  meiner  Pein, 

Verwildre  dich,  Natur,  und  stürme  mir  entgegen! 

Die  Winde  sausen, 
Die  Ströme  brausen. 
Die  Blätter  rascheln 
Dürr  ab  ins  Tal. 
Auf  steiler  Höhe 
Am  nackten  Felsen 
Lieg  ich  und  flehe 
Im  tiefen  Schnee, 
Auf  öden  Wegen, 
Gestöber  und  Regen, 
Fühl  ich  und  flieh  ich 
Und  suche  die  Qual. 

BERNARDO.  Ach!  sind  Sie  da,  mein  Fräulein? 
ELMIRE.  Ich  schlenderte  so  das  Tal  herauf,  wie  du  es 
haben  wolltest. 

BERNARDO.  Was  haben  Sie.^  Wie  ist  Ihnen? 
ELMIRE  {sich  erholend).  Gut,  recht  gut. — Wie  im  Para- 
diese!— und  die  Hütte — sie  ists!  kann  ich  ihn  sehen! — 
ein  Schauer  überfällt  mich,  da  ich  ihm  nahen  soll. 
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BERNARDO.    Gleich.    Er  kommt  gleich.    -Ich  fand  ihn 
im  Gebet  begriffen  -  aber  was  übel  ist:  er  gab  mir  durch 
Zeichen  zu  verstehen,  daß  er  ein  Gelübde  getan  habe, 
einige  Monate  kein  Wort  zu  reden. 
ELMIRE.  Eben,  da  wir  kommen? 

BERNARDO.  Indessen  treten  Sie  kecklich  zu  ihm,  er- 
öffnen Sie  ihm  Ihr  Herz.  Er  wird  Ihre  Leiden  fühlen, 
und  sein  Schweigen  selbst  wird  Ihnen  Trost  sein,  seine 
Gegenwart.  Vielleicht  gibt  er  Ihnen  schriftlich  ein  tröstend 
Wörtchen,  und  wenn  wir  ihn  wieder  besuchen,  so  ist  die 
Bekanntschaft  gemacht. 

[Efwin  mit  langem  Kleide^  weißem  Bart  verhüllt,  tritt  aus 
der  Hütte.) 

BERNARDO.  Er  kommt,  ich  lasse  Sie. 
ELMIRE.    Mir  vergeht  Himmel  und  Erde  bei  seinem 
Anblick!   [Erwin  tritt  näher,  sie  grüßt  ihn]  er  ist  in  der 
äußersten  Verlege7iheit,  die  er  zu  verbergen  sucht.) 

Sieh  mich,  Heilger,  wie  ich  bin. 

Eine  arme  Sünderin. 

Angst  und  Kummer,  Reu  und  Schmerz 

Quälen  dieses  arme  Herz. 

Sieh  mich  vor  dir  unverstellt, 

Herr,  die  Schuldigste  der  Welt. 

Ach!  es  war  ein  junges  Blut, 
War  so  lieb,  er  war  so  gut, 
Ach!  so  redlich  liebt'  er  mich, 
Achl  so  heimlich  quält'  er  sich — 
Sieh  mich,  Heilger,  wie  ich  bin, 
Eine  arme  Sünderin. 

Ich  vernahm  sein  stummes  Flehn, 
Und  ich  könnt  ihn  zehren  sehn, 
Hielte  mein  Gefühl  zurück. 
Gönnt  ihm  keinen  holden  Blick. 
Sieh  mich  vor  dir  unverstellt 
Herr,  die  Schuldigste  der  Welt. 

Ach!  so  neidscht  und  quält  ich  ihn, 
Und  so  ist  der  Arme  hin! 
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Schwebt  in  Kummer,  Mangel,  Not, 
Ist  verloren!  Er  ist  tot! 
Sieh  mich,  Heilger,  wie  ich  bin, 
Eine  arme  Sünderin. 

[Erwin  zieht  eine  Schreibtafel  heraus ^  schreibt  mit  zitternder 
Hand  einige  Worte ^  faltet  sie  zusammen  und  gibt  sie  ihr. 
Sie  will  es  aufmachen,  er  hält  sie  ab  und  macht  ihr  ein 
Zeichen,  sich  zu  entfernen.) 

Ich  verstehe  dich,  würdiger  Sterblicher;  ich  soll  weg,  soll 
dich  deinen  heiligen  Gefühlen  überlassen,  soll  diese  Tafel 
in  deiner  Gegenwart  nicht  eröffnen.  Wann  darf  ich  es 
tun?  Wann  darf  ich  diese  heiligen  Züge  schauen,  küssen, 
in  mich  trinken?  [Erwin  deutet  in  die  Ferne.)  Wenn  ich 
werde  an  jene  hohe  Linde  gekommen  sein,  die  an  dem 
Pfade  neben  dem  Fluß  steht?  [Erwin  nickt.)  Leb  wohl! 
für  diesmal  wohl!  du  fühlst,  daß  mein  Herz  bei  dir  zurück- 
bleibt. [Ab.) 

ERWIN  (mit  ausgestreckten  Armen  schaut  ihr  einige  Augen- 
blicke stumm  nach,  dann  reißt  er  die  Maske  weg  und  den 
Mantel,  und  die  Musik  fällt  ein). 

Ha!  sie  liebt  mich! 

Sie  liebt  mich! 

Welch  schreckliches  Beben! 

Fühl  ich  mich  selber? 

Bin  ich  am  Leben? 

Ha!  sie  liebt  mich! 

Sie  liebt  mich! 

Ha!  rings  so  anders! 
Bist  dus  noch,  Sonne? 
Bist  dus  noch,  Hütte? 
Trage  die  Wonne, 
Seliges  Herz! 
Sie  liebt  mich! 
Sie  liebt  mich! 

BERNARDO  [hervortretend) 
Ja,  sie  liebt  dich, 
Sie  liebt  dich! 
Siehst  du,  die  Seele 
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Hast  du  betrübet; 
Immer,  ach  immer 
Hat  sie  dich  geliebet. 
ERWIN.  Ich  bin  so  freudig, 
Fühle  so  mein  Lebenl 
Götter,  selbst  Götter 
Würden  mir  vergeben. 
BERNARDO.  Ach!  ihre  Tränen, 
Tust  ihr  nicht  gut. 
ERWIN.  Sie  zu  versöhnen, 
Fließe  mein  Blut. 
Sie  liebt  mich? 
BERNARDO.  Sie  liebt  dichl 
Wo  ist  sie  hin? 

ERWIN.  Ich  habe  sie  den  Weg  hinab  geschickt,  um  nicht 
von  Füll  und  Freude  des  Tods  zu  sein.    Ich  schrieb  ihr 
auf  ein  Täfelchen:  Er  ist  nicht  weit. 
BERNARDO.   Sie  kömmt!  Nur  einen  Augenblick  in  dies 
Gesträuch!  {Sie  verbergen  sich.) 

ELMIRE.  Er  ist  nicht  weit! 
Wo  find  ich  ihn  wieder? 
Er  ist  nicht  weit! 
Mir  beben  die  Glieder, 
O  Hofifnung!  o  Glück! 
Wo  geh  ich?  Wo  such  ich? 
Wo  find  ich  ihn  wieder? 
Ihr  Götter,  erhört  mich! 
O  gebt  ihn  zurück! 
Erwin!  Erwin! 

ERWIN.  Elmire!  {Er  springt  hervor) 
ELMIRE.  Weh  mir! 
ERWIN  {zu  ihren  Füßen).  Ich  bins. 
ELMIRE  {an  seinem  Hals).  Du  bists. 

{Die Musik  wage  eSy  die  Gefühle  dieser  Pausen  auszudrücken) 

BERNARDO.  O  schauet  hernieder, 
Ihr  Götter,  dies  Glück! 
Da  hast  du  ihn  wieder. 
Da  nimm  sie  zurück. 
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ERWIN.  Ich  habe  dich  wieder, 
Hier  bin  ich  zurückl 
O  schauet  hernieder 
Und  gönnt  mir  das  Glück. 
ELMIRE.  Ich  habe  dich  wieder, 
Mir  trübt  sich  der  Blick. 
Ich  sinke  darnieder, 
Mich  tötet  das  Glück. 

BERNARDO.  Empfindet,  meine  Kinder,  empfindet  den 
ganzen  Umfang  eurer  Glückseligkeit!  Dieser  Augenblick 
heilet  alle  Wunden  eurer  Herzen,  die  Welt  wird  wieder 
neu  für  euch,  und  ihr  schaut  in  eine  grenzenlose  Aussicht 
von  liebevoller  ungetrennter  Freude. 
ERWIN.  Mein  Vaterl  Hier  halt  ich  sie  in  meinen  Armen! 
Sie  ist  mein! 

ELMIRE.  Ich  hab  eine  Mutter,  zwar  eine  liebevolle 
Mutter;  doch,  wird  sie  in  unser  Glück  willigen? 
ERWIN.  Kann  ich  ihr  wert  scheinen.^ — 
BERNARDO.  Da  seid  unbesorgt  vorl  es  ist,  war  ihr  so 
angelegen  als  mir,  euch  Närrchen  zusammenzubringen. 
Und  wir  beide  haben  mit  größter  Sorgfalt  auch  schon 
euern  häuslichen  und  politischen  Zustand  in  Ordnung  ge- 
bracht, woran  sichs  meistenteils  bei  so  idealischen  Leut- 
chen zu  stoßen  pflegt. 

ERWIN.  Himmel  und  Erde,  was  soll  ich  sagen? 
BERNARDO.  Nichts!  das  ist  das  sicherste  Zeichen,  daß 
dirs  wohl  ist,  daß  du  dankbar  bist!  Nun  kommt!  unser 
Wagen  hält  eine  Strecke  das  Tal  droben.  Ich  brmg  euch 
an  das  Herz  eurer  Mutter,  welcher  Jubel  für  die  recht- 
schaffne, liebevolle  Alte!  kommt! 

ERWIN.  Kommt!  (Sie  gehen,  Erwin  hält  auf  einmal  und 
kehrt  sich  nach  der  Hiäte.)  Ich  gehe  und  schaue  mich 
nicht  nachdir  um!  danke  dir  nicht!  ehre  dich  nicht!  sagedir 
kein  Lebewohl,  du  freundlichste  Wirtin  meines  Elends — 
{Entziickt  zu  Elmiren.)  O  Mädchen,  Mädchen,  was  macht 
ihr  uns  nicht  vergessen! 

(Gege?i  die  Hütte.) 
Vergib  mir  die  Eile! 
Ich  weile 
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Nicht  länger  hier. 

Verzeihel 

Ich  weihe 

Noch  diese  Träne  dir. 

(Zu  Elmiren) 
Engel  des  Himmels! 
Deinem  sanften  Blicke 
Dank  ich  all  mein  Glücke, 
Mein  Leben  dank  ich  dir! 

[Gegen  die  Hütte ^ 
Verzeihel 
Ich  weihe 

Noch  diese  Träne  dir. 
ELMIRE.  Ach!  ich  atme  freier, 
Du  hast  mir  vergeben. 
All  mein  künftig  Leben, 
Liebster!  weih  ich  dir. 
BERNARDO.  Zu  dem  heiigen  Orte 
Kehrt  ihr  einst  zurücke, 
Fühlet  alles  Glücke 
Alles  Lebens  hier. 
ERWIN.  Engel  des  Himmels! 
Deinem  sanften  Blicke 
Dank  ich  all  mein  Glücke, 
Mein  Leben  dank  ich  dir. 


EIN  FASTNACHTSSPIEL, 

auch  wohl  zu  tragieren  nach  Ostern, 

vom 

PATER  BREY, 
dem  falschen  Propheten. 

Zu  Lehr,  Nutz  und  Kurzweil  gemeiner  Christenheit,  in- 
sonders  Frauen  und  Jungfrauen  zum    goldnen  Spiegel. 

WÜRZKRÄMER  {in  seinem  Laden). 
Jungel  hol  mir  die  Schachtel  dort  droben. 
Der  Teufelspfaff  hat  mir  alles  verschoben. 
Mir  war  mein  Laden  wohl  eingericht, 
Fehlt'  auch  darin  an  Ordnung  nicht: 
Mir  war  eines  jeden  Platz  bekannt, 
Die  nötigst  War  stund  bei  der  Hand, 
Tobak  und  Caffee,  ohn  den  zu  Tag 
Kein  Hökerweib  mehr  leben  mag. 
Da  kam  ein  Teufelspfäfflein  ins  Land, 
Der  hat  uns  Kopf  und  Sinn  verwandt, 
Sagt,  wir  wären  unordentleich. 
An  Sinn  und  Rumor  den  Studenten  gleich. 
Könnt  unsre  Haushaltung  nicht  bestehen, 
Müßten  all  ärschlings  zum  Teufel  gehen, 
Wenn  wir  nicht  täten  seiner  Führung 
Uns  übergeben  und  geistlicher  Regierung. 
Wir  waren  Burgersleut  guter  Art, 
Glaubten  dem  Kerl  auf  seinen  Bart, 
Darin  er  freilich  hat  nicht  viel  Haar: 
Wir  waren  betört  eben  ganz  und  gar. 
Da  kam  er  denn  in  den  Laden  herein. 
Sagt:  Verflucht!  das  sind  mir  Schwein! 
Wie  alles  durcheinander  steht! 
Müßts  einrichten  nach  dem  Alphabet 
Da  kriegt  er  meinen  Kasten  Caffee 
Und  setzt  mir  ihn  oben  hinauf  ins  C 
Und  stellt  mir  die  Tobaksbüchsen  weg, 
Dort  hinten  ins  T,  zum  Teufelsdreck; 
Kehrt  eben  alles  drüber  und  drunter, 


EIN  FASTNACHTSSPIEL  VOM  PATER  BREY  393 

Ging  weg  und  sprach:  So  bestehs  jetzunderl 

Da  macht'  er  sich  an  meine  Frauen, 

Die  auch  ein  bißchen  umzuschauen; 

Ich  bat  mir  aber  die  Ehr  auf  ein  andermal  aus, 

Und  so  schafft  ich  mirn  aus  dem  Haus. 

Er  hat  mirs  aber  auch  gedacht 

Und  mir  einen  verfluchten  Streich  gemacht. 

Sonst  hielten  wirs  mit  der  Nachbarin, 

Ein  altes  Weib  von  treuem  Sinn; 

Mit  der  hat  er  uns  auch  entzweit. 

Man  sieht  sie  fast  nicht  die  ganze  Zeit; 

Doch  da  kommt  sie  soeben  her. 

Nachbarin  kommt. 

WÜRZKRÄMER.    Frau  Nachbarin,  was  ist  Ihr  Begehr.? 

SIBYLLA  {die  Nachbarin). 

Hätte  gern  für  zwei  Pfennig  Schwefel  und  Zunder. 

WÜRZKRÄMER.  Ei  sieh,  's  is  ja  ein  großes  Wunder, 

Daß  man  nur  einmal  hat  die  Ehr! 

SIBYLLA.  Ei  der  Herr  Nachbar  braucht  einen  nicht  sehr. 

WÜRZKRÄMER.  Red  Sie  das  nicht.  Es  war  ein  Zeit, 

Da  wir  waren  gute  Nachbarsleut 

Und  borgten  einander  Schüsseln  und  Besen: 

War  auch  alles  gut  gewesen; 

Aber  vom  Pfaffen  kommt  der  Neid, 

Mißtraun,  Verdruß  und  Zwistigkeit. 

SIBYLLA.  Red  Er  mir  nichts  übern  Herrn  Paterl 

Er  ist  im  Haus  als  wie  der  Vater, 

Hat  über  meine  Tochter  viel  Gewalt, 

Zeigt  ihr,  wie  sie  soll  werden  klug  und  alt. 

Und  ist  ein  Mensch  von  viel  Verstand, 

Hat  auch  gesehn  schon  manches  Land. 

WÜRZKRÄMER.  Aber  bedenkt  Sie  nicht  dabei, 

Wie  sehr  gefährlich  der  Pfaflf  Ihr  sei? 

Was  tut  er  an  Ihrer  Tochter  lecken? 

An  fremden  verbotnen  Speisen  schlecken? 

Was  würd  Herr  Balandrino  sagen? 

Wenn  er  zurückkam  in  diesen  Tagen, 

Der  in  Italia  zu  dieser  Frist 
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Untern  Dragonern  Hauptmann  ist 

Und  ist  Ihrer  Tochter  Bräutigam, 

Nicht  blökt  und  trottelt  wie  ein  Lamm. 

SIBYLLA.  Herr  Nachbar,  Er  hat  ein  böses  Maul, 

Er  gönnt  dem  Herrn  Pater  keinen  blinden  Gaul. 

Mein  Tochter,  die  ist  in  Büchern  belesen, 

Das  ist  dem  Herrn  Pater  just  sein  Wesen; 

Auch  redt  sie  verständig  allermeist 

Von  ihrem  Herzen,  wie  sies  heißt. 

WÜRZKRÄMER.  Frau  Nachbarin,  das  ist  alles  gut; 

Eure  Tochter  ist  ein  junges  Blut 

Und  kennt  den  Teufel  der  Männer  Ränken, 

Warum  sie  sich  an  die  Maidels  henken; 

Die  ganze  Stadt  is  voll  davon. 

SIBYLLA.  Lieber  Herr  Nachbar,  weiß  alles  schon. 

Meint  Er  denn  aber,  Herr,  beim  Blut, 

Daß  mein  Maidel  was  Böses  tut? 

WÜRZKRÄMER.  Was  Böses?  Davon  ist  nicht  die  Red, 

Es  ist  nur  aber  die  Frag,  wie's  steht. 

Sieht  Sie,  ich  muß  Ihr  deutlich  sagen: 

Ich  stund  ungefähr  dieser  Tagen 

Hinten  am  Holunderzaun; 

Da  kam  mein  Pfäfflein  und  Maidelein  traun, 

Gingen  auf  und  ab  spazieren, 

Täten  einander  umschlungen  führen, 

Täten  mit  Äugleins  sich  begäfieln, 

Einander  in  die  Ohren  räßeln, 

Als  wollten  sie  eben  alsogleich 

Miteinander  ins  Bett  oder  ins  Himmelreich. 

SIBYLLA.  Davor  habt  Ihr  eben  keine  Sinnen; 

Ganz  geistilich  ist  sein  Beginnen, 

Er  ist  von  Fleischbegierden  rein 

Wie  die  lieben  Herzengelein. 

Ich  wollt,  Ihr  tätet  ihn  nur  recht  kennen, 

Würdet  ihn  gern  einen  Heiligen  nennen. 

[Frau  Sibylla,  die  Nachbarin^  ab.) 
BxALANDRINO  {der  Dragonerhauptmann,  tritt  auf  und 
spricht). 
Da  bin  ich  nun  durch  viele  Gefahr 
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Zurückgekehrt  im  dritten  Jahr, 

Hab  in  Italia  die  Pfaffen  gelaust 

Und  manche  Republik  gezaust. 

Bin  nur  jetzt  von  Sorgen  getrieben, 

Wie  es  drinne  steht  mit  meiner  Lieben, 

Und  ob,  wie  in  der  Stadt  man  sagt, 

Sie  sich  mit  dem  Teufelspfaffen  behagt. 

Will  doch  gleich  den  Nachbar  fragen; 

War  ein  redlich  Kerl  in  alten  Tagen. 

WÜRZKRÄMER.HerrHauptmann,seidIhrs?GottseiDank! 

Haben  Euch  halt  erwart  so  lang. 

HAUPTMANN.  Ich  bin  freilich  lang  geblieben. 

Wie  habt  Ihrs  denn  die  Zeit  getrieben? 

WÜRZKRÄMER    So  bürgerlich.  Eben  leidlich  dumm. 

HAUPTMANN.  Wie  stehts  in  der  Nachbarschaft  herum? 

Ists  wahr — 

WÜRZKRÄMER.  Seid  Ihr  etwa  schon  vergift? 

Da  hat  einer  ein  bös  Eh  gestift. 

HAUPTMANN.  Sagt,  ists  wahr  mit  dem  Pfaffen? 

WÜRZKRÄMER. 

Herr,  ich  hab  nichts  mit  dem  Mist  zu  schaffen, 

Aber  soviel  kann  ich  Euch  sagen: 

Ihr  müßt  nit  mit  Feuer  und  Schwert  drein  schlagen, 

Müßt  erst  mit  eignen  Augen  sehn, 

Wie's  drinnen  tut  im  Haus  hergehn. 

Kommt  nur  in  meine  Stube  nein, 

Soeben  fällt  ein  Schwank  mir  ein. 

Laßt  Euchs  unangefochten  sein. 

Eure  Braut  ist  ein  gutes  Ding 

Und  der  Pfaff  nur  ein  Däumerling.  {Sie  gehen  ab.) 

Wird  vorgestellt  der  Frau  Sibylla  Garten.    Treten  auf:  das 
Pf  äfflein  und  Leonora,  sich  an  den  Händen  führend. 

PFAFF.  Wie  ist  doch  heut  der  Tag  so  schön! 

Gar  lieblich  ists,  spazieren  zu  gehn. 

LEONORA.  Wie  schön  wird  nicht  erst  sein  der  Tag, 

Da  mein  Balandrino  kommen  mag! 

PFAFF.   Wollt  Euch  wohl  gönnen  die  Herzensfreude! 

Doch  wir  sind  indes  beisammen  heute 
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Und  ergetzen  unsere  Brust 

Mit  Freundschaft  und  Gesprächeslust. 

LEONORA.  Wie  wird  Euch  Balandrino  schätzen, 

An  Eurem  Umgang  sich  ergetzen, 

Erkennen  Euer  edel  Geblüt, 

Frei  und  liebevolles  Gemüt! 

Und  wie  Ihr  wollet  allen  gut, 

Niemals  zuviel,  noch  zuwenig  tutl 

PFAFF.  O  Jungfrau,  ich  mit  Seel  und  Sinn 

Auf  immerdar  dein  eigen  bin, 

Und  den  du  Bräutigam  tust  nennen, 

Mög  er  so  deinen  Wert  erkennen! 

O  himmlisch  glücklich  ist  der  Mann, 

Der  dich  die  Seine  nennen  kann!  [Sie  gehen  vorüber.) 

Tritt  auf  Balandrino^  der  Hauptmann^  verkleidet  in  einen 

alten  Edelmann^  mit  weißem  Bart  und  Ziegenperiicke^  und 

der  Würzkrämer. 

WÜRZKRÄMER. 

Hab  Euch  nun  gesagt  des  Pfaffen  Geschieht, 

Wie  er  alles  nach  seinem  Gehirn  einriebt, 

Wie  er  will  Berg  und  Tal  vergleichen, 

Alles  Rauhe  mit  Gips  und  Kalk  verstreichen 

Und  endlich  malen  auf  das  Weiß 

Sein  Gesicht  oder  seinen  Steiß. 

HAUPTMANN.  Wir  wollen  den  Kerl  gewaltig  kurieren 

Und  über  die  Ohren  in  Dreck  nein  führen! 

Geht  jetzt  ein  bißchen  nur  beiseit. 

WÜRZKRÄMER. 

Wenn  Ihr  mich  braucht,  ich  bin  nicht  weit.  {Geht  ab.) 

HAUPTMANN.  Ho!  Holla!  ho! 
SIBYLLA.  Welch  ein  Geschrei? 

HAUPTMANN.  Treff  ich  nicht  hier  den  Pater  Brey? 
SIBYLLA.  Er  wird  wohl  in  dem  Garten  sein; 
Ich  schick  ihn  Ihnen  gleich  herein.  {Ab.) 

DER  PFAFF  {tritt  auf  und  spricht). 
Womit  kann  ich  dem  Herren  dienen? 
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HAUPTMANN.  Ich  bin  so  frei,  mich  zu  erkühnen, 

Den  Herren  Pater  hier  aufzutreiben; 

Sie  müssens  Ihrem  Ruf  zuschreiben. 

Ich  habe  soviel  Guts  vernommen 

Von  vielen,  die  da-  und  dorther  kommen, 

Wie  Sie  überall  haben  genug 

Der  Menschen  Gunst  und  guten  Geruch. 

Wollt  Sie  doch  eiligst  kennen  lernen, 

Aus  Furcht,  Sie  möchten  sich  bald  entfernen. 

PF  ÄFF.  Mein  lieber  Herr,  wer  sind  Sie  dann? 

HAUPTMANN.  Ich  bin  ein  reicher  Edelmann, 

Habe  gar  viel  Gut  und  Geld, 

Die  schönsten  Döi;fer  auf  der  Welt; 

Aber  mir  fehlts  am  rechten  Mann, 

Der  all  das  gubernieren  kann. 

Es  geht,  geht  alles  durcheinander, 

Wie  Mäusedreck  und  Koriander: 

Die  Nachbarn  leben  in  Zank  und  Streit, 

Unter  Brüdern  ist  keine  Einigkeit, 

Die  Mägde  schlafen  bei  den  Buben, 

Die  Kinder  hofieren  in  die  Stuben; 

Ich  furcht,  es  kommt  der  Jüngste  Tag. 

PFAFF.  Ach  da  wird  alles  gut  darnach! 

HAUPTMANN.  Ich  hätts  eben  noch  gern  gut  vorher, 

Drum  verlanget  mich  zu  wissen  sehr, 

Wie  Sie  denken,  ich  sollts  anfangen.-^ 

PFAFF.  Können  nicht  zu  Ihrem  Zweck  gelangen, 

Sie  müssen  denn  einen  Plan  disponieren 

Und  den  mit  Festigkeit  vollführen. 

Da  muß  alles  kalkuliert  sein, 

Da  darf  kein  einzeln  Geschöpf  hinein: 

Maus  und  Ratten,  Flöh  und  Wanzen 

Müssen  alle  beitragen  zum  Ganzen. 

HAUPTMANN    Das  tun  sie  jetzt  auch,  ohne  Kunst. 

PFAFF    Doch  ist  das  nicht  das  Recht',  mit  Gunst; 

Es  geht  ein  jedes  semen  Gang, 

Doch  so  ein  Reich,  das  dauert  nicht  lang. 

Muß  alles  ineinander  greifen. 

Nichts  hinüber  herüber  schweifen; 
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Das  gibt  alsdann  ein  Reich,  das  hält 

Im  schönsten  Flor  bis  ans  End  der  Welt! 

HAUPTMANN.   Mein  Herr,  ich  hab  hier  in  der  Näh 

Ein  Völklein,  da  ich  gerne  sah. 

Wenn  Eure  Kunst  und  Wissenschaft 

Wollt  da  beweisen  ihre  Kraft. 

Sie  führen  ein  sodomitisch  Leben, 

Ich  will  sie  Eurer  Aufsicht  übergeben; 

Sie  reden  alle  durch  die  Nasen, 

Haben  Wänste  sehr  aufgeblasen 

Und  schnauzen  jeden  Christen  an 

Und  laufen  davon  vor  jedermann. 

PFAFF.  Da  ist  der  Fehler,  da  sitzt  es  eben! 

Sobald  die  Kerls  wie  Wilde  leben 

Und  nicht  betulich  und  freundlich  sind; 

Doch  das  verbessert  sich  geschwind. 

Hab  ich  doch  mit  Geistesworten 

Auf  meinen  Reisen  allerorten 

Aus  rohen  ungewaschnen  Leuten, 

Die  lebten  wie  Juden,  Türken  und  Heiden, 

Zusammengebracht  eine  Gemein, 

Die  lieben  wie  Maienlämmelein 

Sich  und  die  Geistesbrüderlein. 

HAUPTMANN.  Wollet  Ihr  nicht  gleich  hinausreiten? 

Der  Herr  Nachbar  soll  Euch  begleiten. 

PFAFF.   Der  ist  sonst  nicht  mein  guter  Freund. 

HAUPTMANN. 

Herr  Pater!  mehr  als  Ihr  es  meint.  {Sie  gehe?i  ab.) 

HAUPTMANN  {koinnit  zurück  und  spricht). 

Nun  muß  ich  noch  ein  bißchen  sehn, 

Wie's  tut  mit  Leonoren  stehn. 

Ich  tu  sie  wohl  unschuldig  schätzen, 

Der  Pfaff  kann  nichts  als  prahlen  und  schwätzen. 

Da  kommt  sie  eben  recht  herein. 

Jungfrau!  Sie  scheint  betrübt  zu  sein. 

LEONORA.  Mir  ists  im  Herzen  weh  und  bange; 

Mein  Bräutigam,  der  bleibt  so  lange. 

HAUPTMANN.  Liebt  Ihr  ihn  denn  allein  so  sein-? 
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LEONORA.  Ohn  ihn  möcht  ich  nicht  leben  mehr. 

HAUPTMANN.  Der  Pater  Euch  ja  hofieren  tut? 

LEONORA.  Ach  ja,  das  ist  wohl  alles  gut; 

Aber  gegen  meinen  Bräutigam 

Ist  der  Herr  Pater  nur  ein  Schwamm. 

HAUPTMANN.  Ich  furcht,  es  wird  ein  Hurri  geben, 

Wenn  der  Hauptmann  hört  Euer  Leben. 

LEONORA.  Ach  nein!  denn  ich  ihm  schwören  kann, 

Denke  nicht  dran,  der  Pfaff  sei  Mann; 

Und  ich  dem  Hauptmann  eigen  bin 

Von  ganzem  Herzen  und  ganzem  Sinn, 

HAUPTM.  {wirft  Perücke  und  Bart  weg  und  entdeckt  sich). 

So  komme  denn  an  meine  Brust, 

O  Liebe,  meines  Herzens  Lust! 

LEONORA.  Ists  möglich?  Ach,  ich  glaub  es  kaum; 

Die  himmlisch  Freude  ist  ein  Traum! 

HAUPTMANN.  O  Leonor,  bist  treu  genug; 

Wärst  du  gewesen  auch  so  klug! 

LEONORA.  Ich  bin  ganz  ohne  Schuld  und  Sund. 

HAUPTMANN.  Das  weiß  ich  wohl,  mein  liebes  Kind; 

Die  Kerls  sind  vom  Teufel  besessen, 

Schnoppern  herum  an  allen  Essen, 

Lecken  den  Weiblein  die  Ellenbogen, 

Stellen  sich  gar  zu  wohlgezogen, 

Nisten  sich  ein  mit  Schmeicheln  und  Lügen 

Wie  Filzlaus,  sind  nicht  herauszukriegen. 

Aber  ich  hab  ihn  prostituiert: 

Der  Nachbar  hat  ihn  hinausgeführt, 

Wo  die  Schwein  auf  die  Weide  gehn, 

Da  mag  er  bekehren  und  lehren  schön! 

NACHBAR  WÜRZKRÄMER  {komtnt  lachend  außer  Atem). 

Gott  grüß  euch,  edles  junges  Paar! 
Der  Pfaff  ist  rasend  ganz  und  gar, 
Läuft  wie  wütig  hinter  mir  drein. 
Ich  führt  ihn  draußen  zu  den  Schwein; 
Sperrt'  Maul  und  Augen  auf  der  Matz, 
Als  ich  ihm  sagt,  er  war  am  Platz: 
Er  sah,  sie  redten  durch  die  Nasen, 
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Hätten  Bäuche  sehr  aufgeblasen, 

Wären  unfreundlich,  grob  und  lüderlich, 

Schnauzten  und  bissen  sich  unbrüderlich, 

Lebten  ohne  Religion  und  Gott 

Und  Ordnung,  wie  ein  Studentenrott; 

Möcht  sie  nun  machen  all  honett 

Und  die  frömmst  nehmen  mit  zu  Bett. 

HAUPTMANN.  Tat  er  darauf  wacker  rasen? 

WÜRZKRÄMER. 

Viel  Fluch  und  Schimpf  ausm  Rachen  blasen. 

Da  kommt  er  ja  gelaufen  schon. 

PFAFF  {außer  Atem).  Wo  hat  der  Teufel  den  Kujon? 

[Erschrickt^  da  er  den  Hauptmann  üeht) 
HAUPTMANN.  Herr  Pfaffi  erkennt  Er  nun  die  Schlingen? 
Sollt  Ihm  wohl  noch  ein  Gratias  singen 
Doch  mag  Er  frei  seiner  Wege  gähn; 
Nur  hör  Er  noch  zwei  Wörtchen  an. 
Er  meint,  die  Welt  könnt  nicht  bestehen, 
Wenn  Er  nicht  tat  drauf  herumhergehen; 
Bildt  sich  ein  wunderliche  Streich 
Von  seinem  himmlisch  geistgen  Reich; 
Meint,  Er  wolle  die  Welt  verbessern, 
Ihre  Glückseligkeit  vergrößern, 
Und  lebt  ein  jedes  doch  fortan, 
So  übel  und  so  gut  es  kann 
Er  denkt.  Er  trägt  die  Welt  aufm  Rücken; 
Fang  Er  uns  nur  einweil  die  Mückenl 
Aber  da  ist  nichts  recht  und  gut. 
Als  was  Herr  Pater  selber  tut. 
Tat  gerne  eine  Stadt  abbrennen. 
Weil  Er  sie  nicht  hat  bauen  können; 
Findts  verflucht   daß,  ohn  Ihn  zu  fragen, 
Die  Sonne  sich  auf  und  ab  kann  wagen. 
Doch  Herr'  damit  Er  uns  beweist 
Daß  ohne  Ihn  die  Erde  reißt, 
Zusammenstürzen  Berg  und  Tal 
Probier  Ers  nur  und  sterb  Er  einmal; 
Und  wenn  davon  auf  der  ganzen  Welt 
Ein  Schweinstall  nur  zusammenfällt 
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So  erklär  ich  Ihn  für  einen  Propheten, 
Will  Ihn  mit  all  meinem  Haus  anbeten. 
{Der  Pf  äff  zieht  ab.) 
HAUPTMANN.  Und  du,  geliebtes  Lorchen  mein, 
Warst  gleich  einem  Wickelkindelein, 
Das  schreit  nach  Brei  und  Suppe  lang. 
Des  wird  der  Mutter  angst  und  bang: 
Ihr  Brei  ist  noch  nicht  gar  und  recht, 
Drum  nimmt  sie  schnell  ein  Lümpchen  schlecht 
Und  kaut  ein  Zuckerbrot  hinein 
Und  steckts  dem  Kind  ins  Mündelein. 
Da  saugts  und  zutscht  denn  um  sein  Leben, 
Will  ihm  aber  keine  Sättigung  geben; 
Es  zieht  erst  allen  Zucker  aus 
Und  speit  den  Lumpen  wieder  aus. 
So  laßt  uns  denn  den  Schnacken  belachen 
Und  gleich  von  Herzen  Hochzeit  machen. 
Ihr  Jungfrauen,  laßt  euch  nimmer  küssen 
Von  Pfaffen,  die  sonst  nichts  wollen  noch  wissen, 
Denn  wer  möcht  einen  zu  Tische  laden 
Auf  den  bloßen  Geruch  von  einem  Braten? 
Es  gehört  zu  jeglichem  Sakrament 
Geistlicher  Anfang,  leiblich  Mittel,  fleischlich 

End. 


GOETHE  VII  26. 


PROLOG 

zu  DEN  NEUSTEN  OFFEN^ 
BARUNGEN  GOTTES, 

verdeutscht  durch 

DR.  KARL  FRIEDRICH  BAHRDT. 
Gießen  1774. 

Die  Frau  Professorin  tritt  auf  im  Putz,  den  Mantel  um- 
werfend. Bahr  dt  sitzt  am  Pult  ganz  angezogen  und  schreibt. 

FRAU  BAHRDT. 

So  komm  demi,  Kind,  die  Gesellschaft  im  Garten 
Wird  gewiß  auf  uns  mit  dem  Kaffee  warten. 
BAHRDT.   Da  kam  mir  ein  Einfall  von  ungefähr: 

{^sein  geschrieben  Blatt  ansehend) 
So  redt  ich,  wenn  ich  Christus  war. 
FRAU  BAHRDT. 

Was  kommt  ein  Getrappel  die  Trepp  herauf? 
BAHRDT.   's  ist  ärger  als  ein  Studentenhauf. 
Das  ist  ein  Besuch  auf  allen  vieren. 
FRAU  BAHRDT.  Gott  behütl  's  ist  der  Tritt  von  Tieren. 

Die  vier  Evangelisten  mit  ihrem  Gefolg  treten  herein.  Die 

Frau  Doktorin  tut  einen  Schrei,  Matthäus  mit  dem  Engel; 

Markus  begleitet  vom  Löwen,  Lukas  vom  Ochsen\  Johannes, 

iiber  ihm  der  Adler. 

MATTHÄUS.  Wir  hören,  du  bist  ein  Biedermann 

Und  nimmst  dich  unsers  Herren  an. 

Uns  wird  die  Christenheit  zu  enge, 

Wir  sind  jetzt  überall  im  Gedränge. 

BAHRDT.  Willkommn,  ihr  Herrn!  Doch  tut  mirs  leid, 

Ihr  kommt  zur  ungelegnen  Zeit, 

Muß  eben  in  Gesellschaft  nein. 

JOHANNES.  Das  werden  Kinder  Gottes  sein. 

Wir  wollen  uns  mit  dir  ergetzen. 

BAHRDT.  Die  Leute  würden  sich  entsetzen: 

Sie  sind  nicht  gewohnt  solche  Barte  breit 

Und  Röcke  so  lang  und  Falten  so  weit; 
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Und  eure  Bestien,  muß  ich  sagen, 

Würde  jeder  andre  zur  Tür  nausjagen. 

MATTHÄUS.  Das  galt  doch  alles  auf  der  Welt, 

Seitdem  uns  unser  Herr  bestellt. 

BAHRDT.  Das  kann  mir  weiter  nichts  bedeuten. 

Gnug,  so  nehm  ich  euch  nicht  zu  Leuten. 

MARKUS.  Und  wie  und  was  verlangst  denn  du? 

BAHRDT.  Daß  ichs  euch  kürzlich  sagen  tu: 

Es  ist  mit  eurer  Schriften  Art, 

Mit  euern  Falten  und  euerm  Bart 

Wie  mit  den  alten  Talern  schwer: 

Das  Silber  fein  geprobet  sehr. 

Und  gelten  dennoch  jetzt  nicht  mehr. 

Ein  kluger  Fürst,  der  münzt  sie  ein 

Und  tut  ein  tüchtigs  Kupfer  drein; 

Da  mags  denn  wieder  fort  kursieren! 

So  müßt  ihr  auch,  wollt  ihr  roulieren, 

Und  in  Gesellschaft  euch  produzieren. 

So  müßt  ihr  werden  wie  unsereiner, 

Geputzt,  gestutzt,  glatt — 's  gilt  sonst  keiner. 

Im  seidnen  Mantel  und  Kräglein  flink. 

Das  ist  doch  gar  ein  ander  Ding! 

LUKAS  DER  MALER.  Möcht  mich  in  dem  Kostüme  sehnl 

BAHRDT.  Da  braucht  Ihr  gar  nicht  weit  zu  gehn, 

Hab  just  noch  einen  ganzen  Ornat. 

DER  ENGEL  MATTHÄL 

Das  war  mir  ein  Evangelisten-Staatl 

Kommt — 

MATTHÄUS.  Johannes  ist  schon  weggeschlichen 

Und  Bruder  Markus  mit  entwichen. 

{Des  Lukas  Ochs  kommt  Bahr  dt en  zu  nah,  er  tritt  nach  ihm^ 

BAHRDT.   Schafft  ab  zuerst  das  garstig  Tier! 
Nehm  ich  doch  kaum  ein  Hündlein  mit  mir. 
LUKAS.  Mögen  gar  nichts  weiter  verkehren  mit  dir. 

(Die  Evangelisien  mit  ihrem  Gefolg  ab.) 

FRAU  BAHRDT    Die  Kerls  nehmen  keine  Lebensart  an. 
BAHRDT.  Komm,  's  sollen  ihre  Schriften  dran. 


CLAVIGO 

EIN  TRAUERSPIEL 

PERSONEN 

Clavigo,  Archivarius  des  Königs. 

Carlos,  dessen  Freund. 

Beaumarchais. 

Marie  Beaumarchais. 

Sophie  Guilbert,  geborne  Beaumarchais. 

Guilbert,  ihr  Mann. 

Buenco. 

Saint  George. 

Der  Schauplatz  ist  zu  Madrid. 

ERSTER  AKT 

CLAVIGOS  WOHNUNG. 
Clavigo.    Carlos. 
CLAVIGO  (vom  Schreibtisch  aufstehend).    Das  Blatt  wird 
eine  gute  Wirkung  tun,  es  muß  alle  Weiber  bezaubern. 
Sag  mir,  Carlos,  glaubst  du  nicht    daß  meine  Wochen- 
schrift jetzt  eine  der  ersten  in  Europa  ist? 
CARLOS.   Wir  Spanier  wenigstens  haben  keinen  neuern 
Autor,  der  so  viel  Stärke  des  Gedankens,  so  viel  blühende 
Einbildungskraft  mit  einem  so  glänzenden  und  leichten 
Stil  verbände 

CLAVIGO.  Laß  mich!  Ich  muß  unter  dem  Volke  noch  der 
Schöpfer  des  guten  Geschmacks  werden.  Die  Menschen 
sind  willig,  allerlei  Eindrücke  anzunehmen;  ich  habe  einen 
Ruhm,  ein  Zutrauen  unter  meinen  Mitbürgern;  und,  unter 
uns  gesagt,  meine  Kenntnisse  breiten  sich  täglich  aus; 
meine  Empfindungen  erweitern  sich,  und  mein  Stil  bildet 
sich  immer  wahrer  und  stärker. 

CARLOS.  Gut,  Clavigo!  Doch,  wenn  du  mirs  nicht  übel- 
nehmen willst,  so  gefiel  mir  damals  deine  Schrift  weit 
besser,  als  du  sie  noch  zu  Mariens  Füßen  schriebst,  als 
noch  das  liebliche,  muntere  Geschöpf  auf  dich  Einfluß 
hatte.  Ich  weiß  nicht,  das  Ganze  hatte  ein  jugendlicheres, 
blühenderes  Ansehen. 
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CLAVIGO.  Es  waren  gute  Zeiten,  Carlos,  die  nun  vorbei 
sind.  Ich  gestehe  dir  gern,  ich  schrieb  damals  mit  offnerem 
Herzen,  und  wahr  ists,  sie  hatte  viel  Anteil  an  dem  Bei- 
fall, den  das  Publikum  mir  gleich  anfangs  gewährte.  Aber 
in  der  Länge,  Carlos,  man  wird  der  Weiber  gar  bald  satt; 
und  warst  du  nicht  der  erste,  meinem  Entschluß  Beifall 
zu  geben,  als  ich  mir  vornahm,  sie  zu  verlassen? 
CARLOS.  Du  wärst  versauert.  Sie  sind  gar  zu  einförmig. 
Nur,  dünkt  mich,  wärs  wieder  Zeit,  daß  du  dich  nach 
einem  neuen  Plan  umsähest,  es  ist  doch  auch  nichts,  wenn 
man  so  ganz  aufm  Sand  ist. 

CLAVIGO.  Mein  Plan  ist  derHof,  und  da  gilt  kein  Feiern. 
Hab  ichs  für  einen  Fremden,  der  ohne  Stand,  ohne  Namen, 
ohne  Vermögen  hierher  kam,  nicht  weit  genug  gebracht? 
Hier  an  einem  Hofe!  unter  dem  Gedräng  von  Menschen, 
wo  es  schwer  hält,  sich  bemerken  zu  machen?  Mir  ists  so 
wohl,  wenn  ich  den  Weg  ansehe,  den  ich  zurückgelegt 
habe.  Geliebt  von  den  Ersten  des  Königreichs!  geehrt  durch 
meine  Wissenschaften,  meinen  Rang!  Archivarius  des 
Königs!  Carlos,  das  spornt  mich  alles;  ich  wäre  nichts, 
wenn  ich  bliebe,  was  ich  bin!  Hinauf!  Hinauf!  Und  da 
kostets  Mühe  und  List!  Man  braucht  seinen  ganzen  Kopf; 
und  die  Weiber,  die  Weiber!  Man  vertändelt  gar  zu  viel 
Zeit  mit  ihnen. 

CARLOS.  Narre,  das  ist  deine  Schuld.  Ich  kann  nie  ohne 
Weiber  leben,  und  mich  hindern  sie  an  gar  nichts.  Auch 
sag  ich  ihnen  nicht  so  viel  schöne  Sachen,  röste  mich 
nicht  monatelang  an  Sentiments  und  dergleichen;  wie  ich 
denn  mit  honetten  Mädchen  am  ungernsten  zu  tun  habe. 
Ausgeredt  hjkt  man  bald  mit  ihnen;  hernach  schleppt  man 
sich  eine  Zeitlang  herum,  und  kaum  sind  sie  ein  bißchen 
warm  bei  einem,  hat  sie  der  Teufel  gleich  mit  Heirats- 
gedanken und  Heiratsvorschlägen,  die  ich  fürchte  wie  die 
Pest.  Du  bist  nachdenkend,  Clavigo? 
CLAVIGO.  Ich  kann  die  Erinnerung  nicht  loswerden, 
daß  ich  Marien  verlassen — hintergangen  habe,  nenns,  wie 
du  willst. 

CARLOS.  Wunderlich!  Mich  dünkt  doch,  man  lebt  nur 
einmal  in  der  Welt,  hat  nur  einmal  diese  Kräfte,  diese 
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Aussichten,  und  wer  sie  nicht  zum  besten  braucht,  wer 
sich  nicht  so  weit  treibt  als  möglich,  ist  ein  Tor.  Und 
heiraten!  heiraten  just  zur  Zeit,  da  das  Leben  erst  recht 
in  Schwung  kommen  soll!  sich  häuslich  niederlassen,  sich 
einschränken,  da  man  noch  die  Hälfte  seiner  Wanderung 
nicht  zurückgelegt,  die  Hälfte  seiner  Eroberungen  noch 
nicht  gemacht  hat!  Daß  du  sie  liebtest,  das  war  natürlich, 
daß  du  ihr  die  Ehe  versprachst,  war  eine  Narrheit,  und 
wenn  du  Wort  gehalten  hättest,  wärs  gar  Raserei  gewesen. 
CLAVIGO.  Sieh,  ich  begreife  den  Menschen  nicht.  Ich 
liebte  sie  wahrlich,  sie  zog  mich  an,  sie  hielt  mich,  und 
wie  ich  zuihren  Füßen  saß,  schwur  ich  ihr,  schwur  ich  mir, 
daß  es  ewig  so  sein  sollte,  daß  ich  der  ihrige  sein  wollte, 
sobald  ich  ein  Amt  hätte,  einen  Stand — Und  nun,  Carlos! 
GARLOS.  Es  wird  noch  Zeit  genug  sein,  wenn  du  ein 
gemachterMann  bist,  wenn  du  das  erwünschte  Ziel  erreicht 
hast,  daß  du  alsdann,  um  all  dein  Glück  zu  krönen  und 
zu  befestigen,  dich  mit  einem  angesehenen  und  reichen 
Hause  durch  eine  kluge  Heirat  zu  verbinden  suchst. 
CLAVIGO.  Sie  ist  verschwunden!  glatt  aus  meinem  Herzen 
verschwunden,  und  wenn  mir  ihr  Unglück  nicht  manch- 
mal durch  den  Kopf  führe — Daß  man  so  veränderlich  ist! 
CARLOS.  Wenn  man  beständig  wäre,  wollt  ich  mich  ver- 
wundern. Sieh  doch,  verändert  sich  nicht  alles  in  der 
W'eltr  warum  sollten  unsere  Leidenschaften  bleiben?  Sei 
du  ruhig,  sie  ist  nicht  das  erste  verlaßne  Mädchen,  und 
nicht  das  erste,  das  sich  getröstet  hat.  Wenn  ich  dir  raten 
soll,  da  ist  die  junge  Witwe  gegenüber — 
CLAVIGO.  Du  weißt,  ich  halte  nicht  viel  auf  solche  Vor- 
schläge. Ein  Roman,  der  nicht  ganz  von  «elbst  kommt, 
ist  nicht  imstande  mich  einzunehmen. 
CARLOS  Über  die  delikaten  Leute! 
CLAVIGO.  Laß  das  gut  sein  und  vergiß  nicht,  daß  unser 
Hauptwerk  gegenwärtig  sein  muß,  uns  dem  neuen  Minister 
notwendig  zu  machen  Daß  Whal  das  Gouvernement  von 
Indien  niederlegt,  ist  immer  beschwerlich  für  uns.  Zwar 
ist  mirs  weiter  nicht  bange;  sein  Einfluß  bleibt — Grimaldi 
und  er  sind  Freunde,  und  wir  können  schwatzen  und  uns 
bücken — 
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CARLOS.  Und  denken  und  tun,  was  wir  wollen. 
CLAVIGO.   Das  ist  die  Hauptsache  in  der  Welt.   (Schellt 
dem  Bedienten^  Tragt  das  Blatt  in  die  Druckerei. 
CARLOS.   Sieht  man  Euch  den  Abend? 
CLAVIGO.  Nicht  wohl.  Nachfragen  könnt  Ihr  ja. 
CARLOS.  Ich  möchte  heut  abend  gar  zu  gern  was  unter- 
nehmen, das  mir  das  Herz  erfreute;  ich  muß  diesen  ganzen 
Nachmittag  wieder  schreiben.  Das  endigt  nicht. 
CLAVIGO.  Laß  es  gut  sein.  Wenn  wir  nicht  für  so  viele 
Leute  arbeiteten,  wären  wir  so  viel  Leuten  nicht  über  den 
Kopf  gewachsen.  {Ab)^ 


GUILBERTS  WOHNUNG. 

Sophie  Gnilbert.  Marie  Beauma7'chais.  Don  Buenco. 

BUENCO.  Sie  haben  eine  üble  Nacht  gehabt? 
SOPHIE.  Ich  sagts  ihr  gestern  abend.  Sie  war  so  aus- 
gelassen lustig  und  hat  geschwatzt  bis  eilfe,  da  war  sie 
erhitzt,  konnte  nicht  schlafen,  und  nun  hat  sie  wieder 
keinen  Atem  und  weint  den  ganzen  Morgen. 
MARIE.  Daß  unser  Bruder  nicht  kommt!  Es  sind  zwei 
Tage  über  die  Zeit. 

SOPHIE.  Nur  Geduld,  er  bleibt  nicht  aus. 
MARIE  [aufstehend).  Wie  begierig  bin  ich,  diesen  Bruder 
zu  sehen,  meinen  Richter  und  meinenRetter.  Ich  erinnere 
mich  seiner  kaum. 

SOPHIE.  O  ja,  ich  kann  mir  ihn  noch  wohl  vorstellen; 
er  war  ein  feuriger,  offner,  braver  Knabe  von  dreizehn 
Jahren,  als  uns  unser  Vater  hierher  schickte. 
MARIE.  Eine  edle  große  Seele.  Sie  haben  den  Brief  ge- 
lesen, den  er  schrieb,  als  er  mein  Unglück  erfuhr.  Jeder 
Buchstabe  davon  steht  in  meinem  Herzen.  "Wenn  du 
schuldig  bist,"  schreibt  er,  "so  erwarte  keine  Vergebung; 
über  dein  Elend  soll  noch  die  Verachtung  eines  Bruders 
auf  dir  schwer  werden,  und  der  Fluch  eines  Vaters.  Bist 
du  nnschuldigl  o  dann  alle  Rache,  alle,  alle  glühende 
Rache  auf  den  Verräter!" — Ich  zitterel  Er  wird  kommen. 
Ich  zittere,  nicht  für  mich,  ich  stehe  vor  Gott  in  meiner 
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Unschuld.^ — Ihr  müßt,  meine  Freunde — Ich  weiß  nicht, 
was  ich  will!  O  Clavigol 

SOPHIE.  Du  hörst  nicht!  Du  wirst  dich  umbringen. 
MARIE.  Ich  will  stille  sein!  Ja  ich  will  nicht  weinen. 
Mich  dünkt  auch,  ich  hätte  keine  Tränen  mehr!  Und 
warumTränen?  Es  ist  mir  nur  leid,  daß  ich  euch  das  Leben 
sauer  mache.  Denn  im  Grunde,  worüber  beklag  ich  mich? 
Ich  habe  viel  Freude  gehabt,  solang  unser  alter  Freund 
noch  lebte.  Clavigos  Liebe  hat  mir  viel  Freude  gemacht, 
vielleicht  mehr  als  ihm  die  meinige  Und  nun — was  ists 
nun  weiter?  Was  ist  an  mir  gelegen?  an  einem  Mädchen 
gelegen,  ob  ihm  das  Herz  bricht?  ob  es  sich  verzehrt  und 
sein  armes  junges  Leben  ausquält? 
BUENCO.  Um  Gottes  willen,  Mademoiselle! 
MARIE.  Obs  ihm  wohl  einerlei  ist — daß  er  mich  nicht 
mehr  liebt?  Ach,  warum  bin  ich  nicht  mehr  liebenswürdig? 
— Aber  bedauern,  bedauern  soUt  er  mich!  daß  die  Arme, 
der  er  sich  so  notwendig  gemacht  hatte,  nun  ohne  ihn  ihr 
Leben  hinschleichen,  hinjammern  soll.— Bedauern!  Ich 
mag  nicht  von  dem  Menschen  bedauert  sein. 
SOPHIE.  Wenn  ich  dich  ihn  könnte  verachten  lehren, 
den  Nichtswürdigen!  den  Hassenswürdigen! 
MARIE.  Nein,  Schwester!  ein  Nichtswürdiger  ist  er  nicht; 
und  muß  ich  denn  den  verachten,  den  ich  hasse? — Hassen! 
Ja  manchmal  kann  ich  ihn  hassen!  manchmal,  wenn  der 
spanische  Geist  über  mich  kommt.  Neulich,  o  neulich, 
als  wir  ihm  begegneten,  sein  Anblick  wirkte  volle  warme 
Liebe  auf  mich!  und  wie  ich  wieder  nach  Hause  kam  und 
mir  sein  Betragen  auffiel  und  der  ruhige,  kalte  Blick,  den 
er  über  mich  herwarf  an  der  Seite  der  glänzenden  Donna — 
da  ward  ich  Spanierin  in  meinem  Herzen  und  griff  nach 
meinemDolch  und  nahm  Gift  zu  mir  und  verkleidete  mich. 
Ihr  erstaunt,  Buenco?  Alles  in  Gedanken,  versteht  sich. 
SOPHIE.  Närrisches  Mädchen. 

MARIE.  Meine  Einbildungskraft  führte  mich  ihm  nach, 
ich  sah  ihn,  wie  er  zu  den  Füßen  seiner  neuen  Geliebten 
alle  die  Freundlichkeit,  alle  die  Demut  verschwendete, 
mit  der  er  mich  versriftet  hat — ich  zielte  nach  dem  Herzen 
des  Verräters!    Ach  Buenco! — Auf  einmal  war  das  gut- 
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herzige  französischeMädchen  wieder  da,  das  keineLiebes- 
tränke  kennt,  und  keine  Dolche  zur  Rache.  Wir  sind  übel 
dranl  Vaudevilles,  unsere  Liebhaber  zu  unterhalten,  Fächer, 
sie  zu  strafen,  und  wenn  sie  untreu  sind? — Sag,  Schwester, 
wie  machen  sies  in  Frankreich,  wenn  die  Liebhaber  un- 
treu sind? 

SOPHIE.  Man  verwünscht  sie. 
MARIE.  Und? 

SOPHIE.  Und  läßt  sie  laufen. 

MARIE.  Laufen!  Nun  und  warum  soll  ich  Clavigo  nicht 
laufen  lassen?  Wenn  das  in  Frankreich  Mode  ist,  warum 
Solls  nicht  in  Spanien  sein.  Warum  soll  eine  Französin 
in  Spanien  nicht  Französin  sein?  Wir  wollen  ihn  laufen 
lassen  und  uns  einen  andern  nehmen;  mich  dünkt,  sie 
machens  bei  uns  auch  so. 

BUENCO.  Er  hat  eine  feierliche  Zusage  gebrochen,  und 
keinen  leichtsinnigen  Roman,  kein  gesellschaftliches  At- 
tachement.  Mademoiselle,  Sie  sind  bis  ins  innerste  Herz 
beleidigt,  gekränkt.  O,  mir  ist  mein  Stand,  daß  ich  ein 
unbedeutender  ruhiger  Bürger  von  Madrid  bin,  nie  so  be- 
schwerlich, nie  so  ängstlich  gewesen  als  jetzt,  da  ich  mich 
so  schwach,  so  unvermögend  fühle,  Ihnen  gegen  den 
falschen  Höfling  Gerechtigkeit  zu  Schäften! 
MARIE.  Wie  er  noch  Clavigo  war,  noch  nicht  Archi- 
varius  des  Königs,  wie  er  der  Fremdling,  der  Ankömm- 
ling, der  Neueingeführte  in  unserm  Hause  war,  wie 
liebenswürdig  war  er,  wie  gut!  Wie  schien  all  sein  Ehr- 
geiz, all  sein  Aufstreben*  ein  Kind  seiner  Liebe  zu  sein! 
Für  mich  rang  er  nach  Namen,  Stand,  Gütern:  er  hats, 

und  ich! 

Guilbert  kommt 

GUILBERT  {heimlich  zu  seiner  Frau).  Der  Bruder  kommt. 
MARIE.  Der  Bruder! —  (Sie  zittert^  man  führt  sie  in  einen 
Sessel).  Wo?  wo?  Bringt  mir  ihn!  Bringt  mich  hin! 

Beaumarchais  kommt. 
BEAUMARCHAIS.    Meine  Schwester!  ( Von  der  ältesten 
weg,   nach   der  jüngsten  zustürzend?)    Meine   Schwester! 
Meine  Freunde!    O  meine  Schwester! 


412  CLAVIGO 

Augenblicke  gewährest,  daß  ich  mit  aller  Mäßigung  in 
dem  entsetzlichen  Schmerz  und  so  klug  handle  als  mög- 
lich. 

SAINT  GEORGE.  Ja  diese  Klugheit,  alles,  mein  Freund, 
was  Sie  jemals  von  Überlegung  bewiesen  haben,  nehm 
ich  in  Anspruch.  Sagen  Sie  mirs  zu,  mein  Bester,  noch 
einmal,  daß  Sie  bedenken,  wo  Sie  sind.  In  einem  fremden 
Königreiche,  wo  alle  Ihre  Beschützer,  wo  all  Ihr  Geld 
nicht  imstande  ist,  Sie  gegen  die  geheimen  Maschinen 
nichtswürdiger  Feinde  zu  sichern. 

BEAUMARCHAIS.  Sein  Sie  ruhig.  Spielen  Sie  Ihre  Rolle 
gut,  er  soll  nicht  wissen,  mit  welchem  von  uns  beiden  ers 
zu  tun  hat.  Ich  will  ihn  martern.  O  ich  bin  guten  Humors 
genug,  um  den  Kerl  an  einem  langsamen  Feuer  zu  braten. 

Clavigo  kommt  wieder. 

CLAVIGO.  Meine  Herren,  es  ist  mir  eine  Freude,  Männer 
von  einer  Nation  bei  mir  zu  sehen,  die  ich  immer  geschätzt 
habe. 

BEAUMARCHAIS.  Mein  Herr,  ich  wünsche,  daß  auch 
wir  der  Ehre  würdig  sein  mögen,  die  Sie  unsern  Lands- 
leuten anzutun  belieben. 

SAINT  GEORGE.  Das  Vergnügen,  Sie  kennen  zu  lernen, 
hat  bei  uns  die  Bedenklichkeit  überwunden,  daß  wir  be- 
schwerlich sein  könnten. 

CLAVIGO.  Personen,  die  der  erste  Anblick  empfiehlt, 
sollten  die  Bescheidenheit  nicht  so  weit  treiben. 
BEAUMARCHAIS.  Freilich  kann  Ihnen  nicht  fremd  sein, 
von  Unbekannten  besucht  zu  werden,  da  Sie  durch  die 
Vortrefflichkeit  Ihrer  Schriften  sich  ebensosehr  in  aus- 
wärtigen Reichen  bekannt  gemacht  haben,  als  die  ansehn- 
lichen Ämter,  die  Ihro  Majestät  Ihnen  anvertrauen,  Sie 
in  Ihrem  Vaterlande  distinguieren. 

CLAVIGO.  Der  König  hat  viel  Gnade  für  meine  geringen 
Dienste,  und  das  Publikum  viel  Nachsicht  für  die  unbe- 
deutenden Versuche  meiner  Feder;  ich  wünschte,  daß  ich 
einigermaßen  etwas  zu  der  Verbesserung  des  Geschmackes 
in  meinem  Lande,  zur  Ausbreitung  der  Wissenschaften 
beitragen  könnte.    Denn  sie   sinds  allein,  die   uns  mit 


ZWEITER  AKT  413 

andern  Nationen  verbinden,  sie  sinds,  die  aus  den  ent- 
ferntesten Geistern  Freunde  machen  und  die  angenehmste 
Vereinigung  unter  denen  selbst  erhalten,  die  leider  durch 
Staatsverhältnisse  öfters  getrennt  werden. 
BEAUMARCHAIS.  Es  ist  entzückend,  einen  Mann  so 
reden  zu  hören,  der  gleichen  Einfluß  auf  den  Staat  und 
auf  die  Wissenschaften  hat.  Auch  muß  ich  gestehen,  Sie 
haben  mir  das  Wort  aus  dem  Munde  genommen  und  mich 
geradeswegs  auf  das  Anliegen  gebracht,  um  dessenwillen 
Sie  mich  hier  sehen.  Eine  Gesellschaft  gelehrter  würdiger 
Männer  hat  mir  den  Auftrag  gegeben,  an  jedem  Orte,  wo 
ich  durchreiste  und  Gelegenheit  fände,  einen  Briefwechsel 
zwischen  ihnen  und  den  besten  Köpfen  des  Königreichs 
zu  stiften.  Wie  nun  kein  Spanier  besser  schreibt  als  der 
Verfasser  der  Blätter,  die  unter  dem  Namen  "Der  Dc'nker" 
so  bekannt  sind,  ein  Mann,  mit  dem  ich  die  Ehre  habe 
zu  reden — 

CLAVIGO  {macht  eine  verbindliche  Beugung). 
BEAUMARCHAIS.  Und  der  eine  besondere  Zierde  der 
Gelehrten  ist,  indem  er  gewußt  hat,  mit  seinen  Talenten 
einen  solchen  Grad  von  Weltklugheit  zu  verbinden;  dem 
es  nicht  fehlen  kann,  die  glänzenden  Stufen  zu  besteigen, 
deren  ihn  sein  Charakter  und  seine  Kenntnisse  würdig 
machen:  ich  glaube,  meinen  Freunden  keinen  ange- 
nehmem Dienst  leisten  zu  können,  als  wenn  ich  sie  mit 
einem  solchen  Manne  verbinde. 

CLAVIGO.  Kein  Vorschlag  in  der  Welt  konnte  mir  er- 
wünschter sein,  meine  Herren;  ich  sehe  dadurch  die  an- 
genehmsten Hoffnungen  erfüllt,  mit  denen  sich  mein  Herz 
oftohneAussicht  einer  glücklichen  Gewährungbeschäftigte. 
Nicht  daß  ich  glaubte,  durch  meinen  Briefwechsel  den 
Wünschen  Ihrer  gelehrten  Freunde  genugtun  zu  können; 
so  weit  geht  meine  Eitelkeit  nicht.  Aber  da  ich  das  Glück 
habe,  daß  die  besten  Köpfe  in  Spanien  mit  mir  zusammen- 
hängen, da  mir  nichts  unbekannt  bleiben  mag,  was  in 
unserm  weiten  Reiche  von  einzelnen,  oft  verborgenen 
Männern  für  die  Wissenschaften,  für  die  Künste  getan 
wird,  so  sähe  ich  mich  bisher  als  einen  Kolporteur  an,  der 
das  geringe  Verdienst  hat,  die  Erfindungen  anderer  ge- 
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gemeinnützig  zu  machen;  nun  aber  werd  ich  durch  Ihre 
Dazwischenkunft  zum  Handelsmann,  der  das  Glück  hat, 
durch  Umsetzung  der  emheimischen  Produkte  den  Ruhm 
seines  Vaterlandes  auszubreiten  und  darüber  es  noch 
mit  fremden  Schätzen  zu  bereichern  Und  so  erlauben 
Sie,  mein  Herr,  daß  ich  einen  Mann,  der  mit  solcher 
Freimütigkeit  eine  so  angenehme  Botschaft  bringt,  nicht 
wie  einen  Fremden  behandle,  erlauben  Sie^  daß  ich  frage, 
was  für  ein  Geschäft,  was  für  ein  Anliegen  Sie  diesen 
weiten  Weg  geführt  hat?  Nicht,  als  wollt  ich  durch  diese 
Indiskretion  eine  eitleNeugierde  befriedigen;  nein,  glauben 
Sie  vielmehr,  daß  es  in  der  reinsten  Absicht  geschieht, 
alle  Kräfte,  allen  Einfluß,  den  ich  etwa  haben  mag,  für 
Sie  zu  verwenden:  denn  ich  sage  Ihnen  zum  voraus,  Sie 
sind  an  einen  Ort  gekommen,  wo  sich  einem  Fremden 
zu  Ausführung  seiner  Geschäfte,  besonders  bei  Hofe,  un- 
zählige Schwierigkeiten  entgegensetzen 
BEAUMARCHAIS.  Ich  nehme  ein  so  gefälliges  Aner- 
bieten mit  allem  Dank  an.  Ich  habe  keine  Geheimnisse 
für  Sie,  mein  Herr,  und  dieser  Freund  wird  bei  meiner 
Erzählung  nicht  zuviel  sein,  er  ist  sattsam  von  dem  unter- 
richtet, was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe. 
CLAVIGO  [betrachtet  Saint  George  mit  Auf7nerksa7nkeit). 
BEAUMARCHAIS.  Ein  französischer  Kaufmann,  der 
bei  einer  starken  Anzahl  von  Kindern  wenig  Vermögen 
besaß,  hatte  viele  Korrespondenten  in  Spanien.  Einer  der 
reichsten  kam  vor  fünfzehn  Jahren  nach  Paris  und  tat  ihm 
den  Vorschlag:  "Gebt  mir  zwei  von  Euren  Töchtern,  ich 
nehme  sie  mit  nach  Madrid  und  versorge  sie.  Ich  bin  ledig, 
bejahrt,  ohne  Verwandte,  sie  werden  das  Glück  meiner 
alten  Tage  machen,  und  nach  meinem  Tode  hinterlass  ich 
ihnen  eine  der  ansehnlichsten  Handlungen  in  Spanien." 
Man  vertraute  ihm  die  älteste  und  eine  der  jüngsten 
Schwestern.  Der  Vater  übernahm,  das  Haus  mit  allen 
französischen  Waren  zu  versehn,  die  man  verlangen  würde, 
und  so  hatte  alles  ein  gutes  Ansehn,  bis  der  Korrespondent 
mit  Tode  abging,  ohne  die  Französinnen  im  geringsten 
zu  bedenken,  die  sich  dann  in  dem  beschwerlichen  Falle 
sahen,  allein  einer  neuen  Handlung  vorzustehen. 
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Die  älteste  hatte  indessen  geheiratet,  und  unerachtet  des 
geringen  Zustandes  ihrer  Glücksgüter  erhielten  sie  sich 
durch  gute  Aufführung  und  durch  die  Annehmlichkeit 
ihres  Geistes  eine  Menge  Freunde,  die  sich  wechelsweise 
beeiferten,  ihren  Kredit  und  ihre  Geschäfte  zu  erweitern, 
CLAVIGO  {uiird  immer  aufmerksamer). 
BEAUMARCHAIS.  Ungefähr  um  eben  die  Zeit  hatte  sich 
ein  junger  Mensch,  von  den  Kanarischen  Inseln  bürtig,  in 
dem  Hause  vorstellen  lassen. 

CLAVIGO  {verliert  alle  Munterkeit  aus  seinem  Gesicht^  und 
sein  Ernst  geht  nach  und  nach  in  eine  Verlegenheit  über^ 
die  immer  sichtbarer  wird). 

BEAUMARCHAIS.  Ungeachtet  seines  geringen  Standes 
und  Vermögens  nimmt  man  ihn  gefällig  auf.  Die  Frauen- 
zimmer, die  eine  große  Begierde  zur  französischen  Sprache 
an  ihm  bemerkten,  erleichtern  ihm  alle  Mittel,  sich  in 
weniger  Zeit  große  Kenntnisse  zu  erwerben. 
Voll  von  Begierde,  sich  einen  Namen  zu  machen,  fällt  er 
auf  den  Gedanken,  der  Stadt  Madrid  das  seiner  Nation 
noch  unbekannte  Vergnügen  einer  Wochenschrift  im  Ge- 
schmack des  englischen  "Zuschauers"  zu  geben.  Seine 
Freundinnen  lassen  es  nicht  ermangeln,  ihm  auf  alle  Art 
beizustehn;  man  zweifelt  nicht,  daß  ein  solches  Unter- 
nehmen großen  Beifall  finden  würde;  genug,  ermuntert 
durch  die  Hoffnung,  nun  bald  ein  Mensch  von  einiger 
Bedeutung  werden  zu  können,  wagt  er  es,  der  jüngsten 
einen  Heiratsvorschlag  zu  tun. 

Man  gibt  ihm  Hoffnung.  "Sucht  Euer  Glück  zu  machen,*' 
sagt  die  älteste,  "und  wenn  Euch  ein  Amt,  die  Gunst  des 
Hofes,  oder  irgend  sonst  ein  Mittel  ein  Recht  wird  ge- 
geben haben,  an  meine  Schwester  zu  denken,  wenn  sie 
Euch  dann  andern  Freiern  vorzieht,  kann  ich  Euch  meine 
Einwilligung  nicht  versagen." 

CLAVIGO  {bewegt  sich  in  höchster  Verwirrung  auf  seinem 
Sessel). 

BEAUMARCHAIS.  Die  jüngste  schlägt  verschiedene  an- 
sehnliche Partien  aus;  ihre  Neigung  gegen  den  Menschen 
nimmt  zu  und  hilft  ihr  die  Sorge  einer  ungewissen  Er- 
wartung tragen;  sie  interessiert  sich  für  sein  Glück,  wie  für 
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gemeinnützig  zu  machen;  nun  aber  werd  ich  durch  Ihre 
Dazwischenkunft  zum  Handelsmann,  der  das  Glück  hat, 
durch  Umsetzung  der  emheimischen  Produkte  den  Ruhm 
seines  Vaterlandes  auszubreiten  und  darüber  es  noch 
mit  fremden  Schätzen  zu  bereichern  Und  so  erlauben 
Sie,  mein  Herr,  daß  ich  einen  Mann,  der  mit  solcher 
Freimütigkeit  eine  so  angenehme  Botschaft  bringt,  nicht 
wie  einen  Fremden  behandle,  erlauben  Sie^  daß  ich  frage, 
was  für  ein  Geschäft,  was  für  ein  Anliegen  Sie  diesen 
weiten  Weg  geführt  hat?  Nicht,  als  wollt  ich  durch  diese 
Indiskretion  eine  eitleNeugierde  befriedigen;  nein,  glauben 
Sie  vielmehr,  daß  es  in  der  reinsten  Absicht  geschieht, 
alle  Kräfte,  allen  Einfluß,  den  ich  etwa  haben  mag,  für 
Sie  zu  verwenden:  denn  ich  sage  Ihnen  zum  voraus,  Sie 
sind  an  einen  Ort  gekommen,  wo  sich  einem  Fremden 
zu  Ausführung  seiner  Geschäfte,  besonders  bei  Hofe,  un- 
zählige Schwierigkeiten  entgegensetzen 
BEAUMARCHAIS.  Ich  nehme  ein  so  gefälliges  Aner- 
bieten mit  allem  Dank  an.  Ich  habe  keine  Geheimnisse 
für  Sie,  mein  Herr,  und  dieser  Freund  wird  bei  meiner 
Erzählung  nicht  zuviel  sein,  er  ist  sattsam  von  dem  unter- 
richtet, was  ich  Ihnen  zu  sagen  habe. 
CLAVIGO  {betrachtet  Saint  George  mit  Aufmerksa?fikeit). 
BEAUMARCHAIS.  Ein  franzosischer  Kaufmann,  der 
bei  einer  starken  Anzahl  von  Kindern  wenig  Vermögen 
besaß,  hatte  viele  Korrespondenten  in  Spanien.  Einer  der 
reichsten  kam  vor  fünfzehn  Jahren  nach  Paris  und  tat  ihm 
den  Vorschlag:  "Gebt  mir  zwei  von  Euren  Töchtern,  ich 
nehme  sie  mit  nach  Madrid  und  versorge  sie.  Ich  bin  ledig, 
bejahrt,  ohne  Verwandte,  sie  werden  das  Glück  meiner 
alten  Tage  machen,  und  nach  meinem  Tode  hinterlass  ich 
ihnen  eine  der  ansehnlichsten  Handlungen  in  Spanien." 
Man  vertraute  ihm  die  älteste  und  eine  der  jüngsten 
Schwestern.  Der  Vater  übernahm,  das  Haus  mit  allen 
französischen  Waren  zu  versehn,  die  man  verlangen  würde, 
und  so  hatte  alles  ein  gutes  Ansehn,  bis  der  Korrespondent 
mit  Tode  abging,  ohne  die  Französinnen  im  geringsten 
zu  bedenken,  die  sich  dann  in  dem  beschwerlichen  Falle 
sahen,  allein  einer  neuen  Handlung  vorzustehen. 
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Die  älteste  hatte  indessen  geheiratet,  und  unerachtet  des 
geringen  Zustandes  ihrer  Glücksgüter  erhielten  sie  sich 
durch  gute  Aufführung  und  durch  die  Annehmlichkeit 
ihres  Geistes  eine  Menge  Freunde,  die  sich  wechelsweise 
beeiferten,  ihren  Kredit  und  ihre  Geschäfte  zu  erweitern. 
CLAVIGO  {uiird  immer  aufmerksamer). 
BEAUMARCHAIS.  Ungefähr  um  eben  die  Zeit  hatte  sich 
ein  junger  Mensch,  von  den  Kanarischen  Inseln  bürtig,  in 
dem  Hause  vorstellen  lassen. 

CLAVIGO  {verliert  alle  Munterkeit  aus  seine77i  Gesicht^  und 
sein  Ernst  geht  nach  tmd  nach  in  eine  Verlegenheit  über^ 
die  immer  sichtbarer  wird). 

BEAUMARCHAIS.  Ungeachtet  seines  geringen  Standes 
und  Vermögens  nimmt  man  ihn  gefällig  auf.  Die  Frauen- 
zimmer, die  eine  große  Begierde  zur  französischen  Sprache 
an  ihm  bemerkten,  erleichtern  ihm  alle  Mittel,  sich  in 
weniger  Zeit  große  Kenntnisse  zu  erwerben. 
Voll  von  Begierde,  sich  einen  Namen  zu  machen,  fällt  er 
auf  den  Gedanken,  der  Stadt  Madrid  das  seiner  Nation 
noch  unbekannte  Vergnügen  einer  Wochenschrift  im  Ge- 
schmack des  englischen  "Zuschauers"  zu  geben.  Seine 
Freundinnen  lassen  es  nicht  ermangeln,  ihm  auf  alle  Art 
beizustehn;  man  zweifelt  nicht,  daß  ein  solches  Unter- 
nehmen großen  Beifall  finden  würde;  genug,  ermuntert 
durch  die  Hoffnung,  nun  bald  ein  Mensch  von  einiger 
Bedeutung  werden  zu  können,  wagt  er  es,  der  jüngsten 
einen  Heiratsvorschlag  zu  tun. 

Man  gibt  ihm  Hoffnung.  "Sucht  Euer  Glück  zu  machen," 
sagt  die  älteste,  "und  wenn  Euch  ein  Amt,  die  Gunst  des 
Hofes,  oder  irgend  sonst  ein  Mittel  ein  Recht  wird  ge- 
geben haben,  an  meine  Schwester  zu  denken,  wenn  sie 
Euch  dann  andern  Freiern  vorzieht,  kann  ich  Euch  meine 
Einwilligung  nicht  versagen." 

CLAVIGO  {bewegt  sich  in  höchster  Verwirrung  auf  seinem 
Sessel). 

BEAUMARCHAIS.  Die  jüngste  schlägt  verschiedene  an- 
sehnliche Partien  aus;  ihre  Neigung  gegen  den  Menschen 
nimmt  zu  und  hilft  ihr  die  Sorge  einer  ungewissen  Er- 
wartung tragen;  sie  interessiert  sich  für  sein  Glück,  wie  für 
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ihr  eigenes,  und  ermuntert  ihn,  das  erste  Blatt  seiner 
Wochenschrift  zu  geben,  das  unter  einem  vielversprechen- 
den Titel  erscheint. 

CLAVIGO  {ist  in  der  entsetzlichsten  Verlegenheit^. 
BEAUMARCHAIS  {ga7iz  kalt).  Das  Werk  macht  ein  er- 
staunendes Glück;  der  König  selbst,  durch  diese  liebens- 
würdige I^oduktion  ergetzt,  gab  dem  Autor  öfifentliche 
Zeichen  seiner  Gnade.  Man  versprach  ihm  das  erste  an- 
sehnliche Amt,  das  sich  auftun  würde.  Von  dem  Augen- 
blick an  entfernt  er  alle  Nebenbuhler  von  seiner  Geliebten, 
indem  er  ganz  öffentlich  sich  um  sie  bemühte.  Die  Heirat 
verzog  sich  nur  in  Erwartung  der  zugesagten  Versorgung. 
— Endlich  nach  sechs  Jahren  Harrens,  ununterbrochener 
Freundschaft,  Beistands  und  Liebe  von  Seiten  des  Mäd- 
chens; nach  sechs  Jahren  Ergebenheit,  Dankbarkeit.  Be- 
mühungen, heiliger  Versicherungen  von  Seiten  des  Mannes 
erscheint  das  Amt — und  er  verschwindet — 
CLAVIGO  {es  entfährt  ihm  ein  tiefer  Seufzer,  den  er  zu 
verbergen  sucht  und  ganz  außer  sich  ist). 
BEAUMARCHAIS.  Die  Sache  hatte  zu  großes  Aufsehn 
gemacht,  als  daß  man  die  Entwicklung  sollte  gleichgültig 
angesehen  haben.  Ein  Haus  für  zwei  Familien  war  gemietet. 
Die  ganze  Stadt  sprach  davon.  Alle  Freunde  waren  aufs 
höchste  aufgebracht  und  suchten  Rache.  Man  wendete 
sich  an  mächtige  Gönner;  allein  der  Nichtswürdige,  der 
nun  schon  in  die  Kabalen  des  Hofs  initiiert  war,  weiß 
alle  Bemühungen  fruchtlos  zu  machen  und  geht  in  seiner 
Insolenz  so  weit,  daß  er  es  wagt,  den  Unglücklichen  zu 
drohen,  wagt,  denen  Freunden,  die  sich  zu  ihm  begeben, 
ins  Gesicht  zu  sagen:  die  Französinnen  sollten  sich  in 
acht  nehmen,  er  böte  sie  auf,  ihm  zu  schaden,  und  wenn 
sie  sich  unterständen,  etwas  gegen  ihn  zu  unternehmen, 
so  wärs  ihm  ein  leichtes,  sie  in  einem  fremden  Lande  zu 
verderben,  wo  sie  ohne  Schutz  und  Hilfe  seien. 
Das  arme  Mädchen  fiel  auf  die  Nachricht  in  Konvulsionen, 
die  ihr  den  Tod  drohten.  In  der  Tiefe  ihres  Jammers 
schreibt  die  älteste  nach  Frankreich  die  offenbare  Be- 
schimpfung, die  ihnen  angetan  worden.  Die  Nachricht 
bewegt    ihren   Bruder   aufs   schrecklichste,    er  verlangt 
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seinen  Abschied,  um  in  so  einer  verwirrten  Sache  selbst 
Rat  und  Hilfe  zu  schaffen,  er  ist  im  Fluge  von  Paris  zu 
Madrid,  und  der  Bruder  —bin  ich!  der  alles  verlassen  hat, 
Vaterland,  Pflichten,  Familie,  Stand,  Vergnügen,  um 
in  Spanien  eine  unschuldige  unglückliche  Schwester  zu 
rächen. 

Ich  komme,  bewaffnet  mit  der  besten  Sache  und  aller 
Entschlossenheit,  einen  Verräter  zu  entlarven,  mit  blutigen 
Zügen  seine  Seele  auf  sein  Gesicht  zu  zeichnen,  und  der 
Verräter — bist  du! 

CLAVIGO.  Hören  Sie  mich,  mein  Herr — Ich  bin  Ich 
habe — Ich  zweifle  nicht — 

BEAUMARCHAIS.  Unterbrechen  Sie  mich  nicht.  Sie 
haben  mir  nichts  zu  sagen  und  viel  von  mir  zu  hören. 
Nun  um  einen  Anfang  zu  machen,  sein  Sie  so  gütig,  vor 
diesem  Herrn,  der  expreß  mit  mir  aus  Frankreich  ge- 
kommen ist,  zu  erklären:  obmeine  Schwester  durch  irgend- 
eine Treulosigkeit,  Leichtsinn,  Schwachheit,  Unart  oder 
sonst  einen  Fehler  diese  ööentliche  Beschimpfung  um  Sie 
verdient  habe. 

CLAVIGO.  Nein,  mein  Herr.  Ihre  Schwester,  Donna 
Maria,  ist  ein  Frauenzimmer  voll  Geist,  Liebenswürdig- 
keit und  Tugend. 

BEAUMARCHAIS.  Hat  sie  Ihnen  jemals  seit  Ihrem  Um- 
gange eine  Gelegenheit  gegeben,  sich  über  sie  zu  beklagen, 
oder  sie  geringer  zu  achten? 
CLAVIGO.  Nie!  Niemals! 

BEAUMARCHAIS  {aufstehend).  Und  warum,  Ungeheuer! 
hattest  du  die  Grausamkeit,  das  Mädchen  zu  Tode  zu 
quälen.^  Nur  weil  dich  ihr  Herz  zehn  andern  vorzog,  die 
alle  rechtschaffner  und  reicher  waren  als  du. 
CLAVIGO.  Oh  mein  Herr!  Wenn  Sie  wüßten,  wie  ich 
verhetzt  worden  bin,  wie  ich  durch  mancherlei  Ratgeber 
und  Umstände — 

BEAUMARCHAIS.  Genug!  (Zu  Saint  George)  Sie  haben 
die  Rechtfertigung  meiner  Schwester  gehört;  gehn  Sie 
und  breiten  Sie  es  aus.    Was  ich  dem  Herrn  weiter  zu 
sagen  habe,  braucht  keine  Zeugen. 
CLAVIGO  {steht  auf.  Saint  George  geht). 

GOETHE  VII  27. 
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BEAUMARCHAIS.  Bleiben  Sie!  Bleiben  Sie!  {Beide setzen 
sich  wieder^  Da  wir  nun  so  weit  sind,  will  ich  Ihnen  einen 
Vorschlag  tun,  den  Sie  hoffentlich  billigen  werden. 
Es  ist  Ihre  Konvenienz  und  meine,  daß  Sie  Marien  nicht 
heiraten,  und  Sie  fühlen  wohl,  daß  ich  nicht  gekommen 
bin,  den  Komödier.bruder  zu  machen,  der  den  Roman 
entwickeln  und  seiner  Schwester  einen  Mann  schaffen 
will.  Sie  haben  ein  ehrliches  Mädchen  mit  kaltem  Blute 
beschimpft,  weil  Sie  glaubten,  in  einem  fremden  Lande 
sei  sie  ohne  Beistand  und  Rächer.  So  handelt  ein  Nieder- 
trächtiger, ein  Nichtswürdiger.  Und  also,  zuvörderst  er- 
klären Sie  eigenhändig,  freiwillig,  bei  offenen  Türen  in 
Gegenwart  Ihrer  Bedienten:  daß  Sie  ein  abscheulicher 
Mensch  sind,  der  meine  Schwester  betrogen,  verraten,  sie 
ohne  die  mindeste  Ursache  erniedrigt  hat;  und  mit  dieser 
Erklärung  geh  ich  nach  Aranjuez,  wo  sich  unser  Gesandter 
aufhält,  ich  zeige  sie,  ich  lasse  sie  drucken,  und  über- 
morgen ist  der  Hof  und  die  Stadt  davon  überschwemmt. 
Ich  habe  mächtige  Freunde  hier,  habe  Zeit  und  Geld,  und 
das  alles  wend  ich  an,  um  Sie  auf  alle  Weise  aufs  grau- 
samste zu  verfolgen,  bis  der  Zorn  meiner  Schwester  sich 
legt,  befriedigt  ist  und  sie  mir  selbst  Einhalt  tut. 
CLAVIGO.  Ich  tue  diese  Erklärung  nicht. 
BEAUMARCHx\IS.  Das  glaub  ich,  denn  vielleicht  tat 
ich  sie  an  Ihrer  Stelle  ebensowenig.  Aber  hier  ist  das 
andere:  Schreiben  Sie  nicht,  so  bleib  ich  von  diesem 
Augenblicke  bei  Ihnen,  ich  verlasse  Sie  nicht,  ich  folge 
Ihnen  überallhin,  bis  *  Sie,  einer  solchen  Gesellschaft 
überdrüssig,  hinter  Buenretiro  meiner  loszuwerden  ge- 
sucht haben.  Bin  ich  glücklicher  als  Sie:  ohne  den  Ge- 
sandten zu  sehn,  ohne  mit  einem  Menschen  hier  gesprochen 
zu  haben,  fass'  ich  meine  sterbende  Schwester  in  meine 
Arme,  hebe  sie  in  den  Wagen  und  kehre  mit  ihr  nach 
Frankreich  zurück.  Begünstigt  Sie  das  Schicksal,  so  hab 
ich  das  Meine  getan,  und  so  lachen  Sie  denn  auf  unsere 
Kosten.  Unterdessen  das  Frühstück! 
{Beaumarchais  zieht  die  Schelle.  Ein  Bedienter  bringt  die 
Schokolade.  Beaumarchais  ni??imt  seine  Tasse  und  geht  in 
der  anstoßenden  Galerie  sj>aziere7i,  die  Gemälde  betrcuhtend.) 
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CLAVIGO.  Luft!  Luft! — Das  hat  dich  überrascht,  ange- 
packt wie  einen  Knaben — Wo  bist  du,  Clavigo?  Wie 
willst  du  das  enden?  — Wie  kannst  du  das  enden? — Ein 
schrecklicher  Zustand,  in  den  dich  deine  Torheit,  deine 
Verräterei  gestürzt  hatl  {Er  greift  7iach  dem  Degen  auf  dem 
Tische^  Ha!  Kurz  und  gut! — [^Er  läßt  ihn  liegen}^ — Und 
da  wäre  kein  Weg,  kein  Mittel,  als  Tod — oder  Mord? 
abscheulicher  Mord! — Das  unglückliche  Mädchen  ihres 
letzten  Trostes,  ihres  einzigen  Beistandes  zu  berauben, 
ihres  Bruders! — Des  edlen,  braven  Menschen  Blut  zu 
sehen! — Und  so  den  doppelten,  unerträglichen  Fluch  einer 
vernichteten  Familie  auf  dich  zu  laden! — O  das  war  die 
Aussicht  nicht,  als  das  liebenswürdige  Geschöpf  dich  die 
ersten  Stunden  ihrer  Bekanntschaft  mit  so  viel  Reizen 
anzog!  Und  da  du  sie  verließest,  sahst  du  nicht  die  gräß- 
lichen Folgen  deiner  Schandtat! — Welche  Seligkeit  wartete 
dein  in  ihren  Armen!  in  der  Freundschaft  solch  eines 
Bruders! — Marie!  Marie!  O  daß  du  vergeben  könntest! 
daß  ich  zu  deinen  Füßen  das  alles  abweinen  dürfte! — Und 
warum  nicht? — Mein  Herz  geht  mir  über;  meine  Seele 
geht  mir  auf  in  Hoffnung! — Mein  Herr! 
BEAUMARCHAIS.  Was  beschließen  Sie? 
CLAVIGO.  Hören  Sie  mich!  Mein  Betragen  gegen  Ihre 
Schwester  ist  nicht  zu  entschuldigen.  Die  Eitelkeit  hat  mich 
verführt.  Ich  fürchtete,  meine  Plane,  meine  Aussichten 
auf  ein  ruhmvolles  Leben  durch  diese  Heirat  zugrunde 
zu  richten.  Hätte  ich  wissen  können,  daß  sie  so  einen 
Bruder  habe,  sie  würde  in  meinen  Augen  keine  unbe- 
deutende Fremde  gewesen  sein;  ich  würde  die  ansehn- 
lichsten Vorteile  von  dieser  Verbindung  gehofft  haben. 
Sie  erfüllen  mich,  mein  Herr,  mit  der  größten  Hoch- 
achtung für  Sie;  und  indem  Sie  mir  auf  diese  Weise  mein 
Unrecht  lebhaft  empfinden  machen,  flößen  Sie  mir  eine 
Begierde  ein,  eine  Kraft,  alles  wieder  gutzumachen.  Ich 
werfe  mich  zu  Ihren  Füßen!  Helfen  Sie!  Helfen  Sie,  wenns 
möglich  ist,  meine  Schuld  austilgen  und  das  Unglück  endi- 
gen. Geben  Sie  mir  Ihre  Schwester  wieder,  meinHerr,  geben 
Sie  mich  ihr!  Wie  glücklich  war  ich,  von  Ihrer  Hand  eine 
Gattin  und  die  Vergebung  all  meiner  Fehler  zu  erhalten. 
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BEAUMARCHAIS.  Es  ist  zu  spät!  Meine  Schwester  liebt 
Sie  nicht  mehr,  und  ich  verabscheue  Sie.  Schreiben  Sie 
die  verlangte  Erklärung,  das  ist  alles,  was  ich  von  Ihnen 
fordere.  Und  überlassen  Sie  mir  die  Sorgfalt  einer  ausge- 
suchten Rache. 

CLAVIGO.  Ihre  Hartnäckigkeit  ist  weder  gerecht  noch 
klug.  Ich  gebe  Ihnen  zu,  daß  es  hier  nicht  auf  mich  an- 
kommt, ob  ich  eine  so  weit  verschlimmerte  Sache  wieder 
gutmachen  will.  Ob  ich  sie  gutmachen  kann,  das  hängt 
von  dem  Herzen  Ihrer  vortrefflichen  Schwester  ab,  ob  sie 
einen  Elenden  wieder  ansehen  mag,  der  nicht  verdient, 
das  Tageslicht  zu  sehen.  Allein  Ihre  Pflicht  ists,  mein 
Herr,  das  zu  prüfen  und  darnach  sich  zu  betragen,  wenn 
Ihr  Schritt  nicht  einer  jugendlichen  unbesonnenen  Hitze 
ähnlich  sehen  soll.  Wenn  Donna  Maria  unbeweglich  ist 
—  o  ich  kenne  das  Herz!  o  ihre  Güte,  ihre  himmlische 
Seele  schwebt  mir  ganz  lebhaft  vorl  Wenn  sie  unerbitt- 
lich ist,  dann  ist  es  Zeit,  mein  Herr. 
BEAUMARCHAIS.  Ich  bestehe  auf  der  Erklärung. 
CLAVIGO  {7iach  dem  Tisch  zu  gehend).  Und  wenn  ich 
nach  dem  Degen  greife? 

BEAUMARCHAIS  (^^//^;/^).  Gut,  mein  Herr!  Schön,  mein 
Herr! 

CLAVIGO  {ih7i  zurückhaltend') .  Noch  ein  Wort.  Sie  haben 
die  gute  Sache;  lassen  Sie  mich  die  Klugheit  für  Sie  haben. 
Bedenken  Sie,  was  Sie  tun.  Auf  beide  Fälle  sind  war  alle 
unwiederbringlich  verloren.  Müßt  ich  nicht  für  Schmerz, 
für  Beängstigung  untergehen,  wenn  Ihr  Blut  meinen  Degen 
färben  sollte,  wenn  ich  Marien  noch  über  all  ihr  Unglück 
auch  ihren  Bruder  raubte,  und  dann — der  Mörder  des 
Clavigo  würde  die  Pyrenäen  nicht  zurückmessen. 
BEAUMARCHAIS.  Die  Erklärung,  mein  Herr,  die  Er- 
klärung! 

CLAVIGO.  So  seis  denn.  Ich  will  alles  tun,  um  Sie  von 
der  aufrichtigen  Gesinnung  zu  überzeugen,  die  mir  Ihre 
Gegenwart  einflößt.  Ich  will  die  Erklärung  schreiben,  ich 
will  sie  schreiben  aus  Ihrem  Munde.  Nur  versprechen 
Sie  mir,  nicht  eher  Gebrauch  davon  zu  machen,  bis  ich 
imstande  gewesen  bin,    Donna  Maria  von  meinem  ge- 
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änderten  reuvollen  Herzen  zu  überzeugen;  bis  ich  mit 
Ihrer  Ältesten  ein  Wort  gesprochen,  bis  diese  ihr  gütiges 
Vorwort  bei  meiner  Geliebten  eingelegt  hat.  So  lange, 
mein  Herr. 

BEAUMARCHAIS.  Ich  gehe  nach  Aranjuez. 
CLAVIGO.   Gut  denn,  bis  Sie  wiederkommen,  so  lange 
bleibt  die  Erklärung  in  Ihrem  Portefeuille;  hab  ich  meine 
Vergebung  nicht,  so  lassen  Sie  Ihrer  Rache  vollen  Lauf. 
Dieser  Vorschlag  ist  gerecht,  anständig,  klug,  und  wenn 
Sie  so  nicht  wollen,  so  seis  denn  unter  uns  beiden  um 
Leben  und  Tod  gespielt.  Und  der  das  Opfer  seiner  Über- 
eilung wird,  sind  immer  Sie  und  Ihre  arme  Schwester. 
BEAUMARCHAIS.  Es  steht  Ihnen  an,  die  zu  bedauern, 
die  Sie  unglücklich  gemacht  haben. 
CLAVIGO  {sich  setzend).  Sind  Sie  das  zufrieden? 
BEAUMARCHAIS.    Gut  denn,    ich  gebe   nach!     Aber 
keinen  Augenblick  länger.  Ich  komme  von  Aranjuez,  ich 
frage,  ich  höre!  Und  hat  man  Ihnen  nicht  vergeben,  wie 
ich  denn  hoffe,  wie   ichs  wünsche!  gleich  auf,  und  mit 
dem  Zettel  in  die  Druckerei. 
CLAVIGO  {nimmt  Papier).  Wie  verlangen  Sies? 
BEAUMARCHAIS.  Mein  Herr!  in  Gegenwart  Ihrer  Be- 
dienten. 

CLAVIGO.  Wozu  das? 

BEAUMARCHAIS.  Befehlen  Sie  nur,  daß  sie  in  der  an- 
stoßenden Galerie  gegenwärtig  sind.  Man  soll  nicht  sagen, 
daß  ich  Sie  gezwungen  habe. 
CLAVIGO.  Welche  Bedenklichkeiten! 
BEAUMARCHAIS.    Ich  bin  in  Spanien  und  habe  mit 
Ihnen  zu  tun. 

CLAVIGO.  Nun  denn!  {Er  klingelt.  Ein  Bedienter)  Ruft 
meine  Leute  zusammen,  und  begebt  euch  auf  die  Galerie 
herbei. 

{Der  Bediente  geht,  die  übrigen  kommen  und  besetzen  die 
Galerie.) 

CLAVIGO.  Sie  überlassen  mir,  die  Erklärung  zu  schreiben. 
BEAUMARCHAIS.  Nein,  mein  Herr!  Schreiben  Sie,  ich 
bitte,  schreiben  Sie,  wie  ichs  Ihnen  sage. 
CLAVIGO  {schreibt). 
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BEAUMARCHAIS.  Ich  Unterzeichneter,  Joseph  Clavigo, 
Archivarius  des  Königs — 
CLAVIGO.  Des  Königs. 

BEAUMARCHAIS. — bekenne,  daß,  nachdem  ich  in  dem 
Hause  der  Madame  Guilbert  freundschaftlich  aufgenom- 
men worden — 
CLAVIGO.  Worden. 

BEAUMARCHAIS.— ich  Mademoiselle  von  Beaumar- 
chais, ihre  Schwester,  durch  hundertfähig  wiederholte 
Heiratsversprechungen  betrogen  habe. — Haben  Sies: — 
CLAVIGO.  Mein  Herrl 

BEAUMARCHAIS.  Haben  Sie  ein  ander  Wort  dafür? 
CLAVIGO.  Ich  dächte— 

BEAUMARCHAIS.  Betrogen  habe.  Was  Sie  getan  haben, 
können  Sie  ja  noch  eher  schreiben. — Ich  habe  sie  ver- 
lassen, ohne  daß  irgendein  Fehler  oder  Schwachheit  von 
ihrer  Seite  einen  Vorwand  oder  Entschuldigung  dieses 
Meineids  veranlasset  hätte. 
CLAVIGO.  Nun! 

BEAUMARCHAIS.  Im  Gegenteil  ist  die  Aufführung  des 
Frauenzimmers  immer  rein,  ohntadeligund  aller  Ehrfurcht 
würdig  gewesen. 
CLAVIGO.  Würdig  gewesen. 

BEAUMARCHAIS.  Ich  bekenne,  daß  ich  durch  mein  Be- 
tragen, den  Leichtsinn  meiner  Reden,  durch  die  Aus- 
legung, der  sie  unterworfen  waren,  öftentlich  dieses  tugend- 
hafte Frauenzimmer  erniedrigt  habe;  weswegen  ich  sie 
um  Vergebung  bitte,  ob  ich  mich  gleich  nicht  wert  achte, 
sie  zu  erhalten. 
CLAVIGO  {Jiält  inne). 

BEAUMARCHAIS.  Schreiben  Sie!  Schreiben  Sie!— 
Welches  Zeugnis  ich  mit  freiem  Willen  und  ungezwungen 
von  mir  gegeben  habe,  mit  dem  besondern  Versprechen, 
daß,  wenn  diese  Satisfaktion  der  Beleidigten  nicht  hin- 
reichend sein  sollte,  ich  bereit  bin,  sie  auf  alle  andere 
erforderliche  Weise  zu  geben.  Madrid. 
CLAVIGO  {sieht  auf,  winkt  den  Bedienten,  sich  wegzube- 
geben, und  reicht  ihm  das  Papier).  Ich  habe  mit  einem  be- 
leidigten, aber  mit  einem  edlen  Menschen  zu  tun.    Sie 
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halten  Ihr  Wort  und  schieben  Ihre  Rache  auf.  In  dieser 
einzigen  Rücksicht,  in  dieser  Hoffnung  hab  ich  das  schimpf- 
liche Papier  von  mir  gestellt,  wozu  mich  sonst  nichts  ge- 
bracht hätte.  Aber  ehe  ich  es  wage,  vor  Donna  Maria  zu 
treten,  hab  ich  beschlossen,  jemanden  den  Auftrag  zu 
geben,  mir  bei  ihr  das  Wort  zu  reden,  für  mich  zu  sprechen 
— und  der  Mann  sind  Sie. 

BEAUMARCHAIS.  Bilden  Sie  sich  das  nicht  ein. 
CLAVIGO.  Wenigstens  sagen  Sie  ihr  die  bittere  herzliche 
Reue,  die  Sie  an  mir  gefühlt  haben.  Das  ist  alles,  alles, 
warum  ich  Sie  bitte;  schlagen  Sie  mirs  nicht  ab;  ich  müßte 
einen  andern,  weniger  kräftigen  Vorsprecher  wählen,  und 
Sie  sind  ihr  ja  eine  treue  Erzählung  schuldig.  Erzählen  Sie 
ihr,  wie  Sie  mich  gefunden  haben! 

BEAUMARCHAIS.  Gut,  das  kann  ich,  das  will  ich.  Und 
so  Adieu. 

CLAVIGO.  Leben  Sie  wohl!  (Er  will  seine  Hand  nehmen^ 
Beamnarchais  zieht  sie  zurück.) 

CLAVIGO  {allein).  So  unerwartet  aus  einem  Zustand  in 
den  andern.  Man  taumelt,  man  träumt!  — Diese  Erklärung, 
ich  hätte  sie  nicht  geben  sollen. — Es  kam  so  schnell,  un- 
erwartet, als  das  Donnerwetter! 

Carlos  konifnt. 

CARLOS.  Was  hast  du  für  Besuch  gehabt?  Das  ganze 
Haus  ist  in  Bewegung;  was  gibts? 
CLAVIGO.  Mariens  Bruder. 

CARLOS.  Ich  vermutets.  Der  Hund  von  einem  alten  Be- 
dienten, der  sonst  bei  Guilberts  war  und  der  mir  nun 
tratscht,  weiß  es  schon  seit  gestern,  daß  man  ihn  erwartet, 
und  trifft  mich  erst  diesen  Augenblick.  Er  war  da? 
CLAVIGO.  Ein  vortrefflicher  Junge. 
CARLOS.  Den  wollen  wir  bald  los  sein.  Ich  habe  den 
Weg  über  schon  gesponnen! — Was  hats  denn  geben?  Eine 
Ausforderung?  eine  Ehrenerklärung?  War  er  fein  hitzig, 
der  Bursch? 

CLAVIGO.  Er  verlangte  eine  Erklärung,  daß  seine  Schwe- 
ster mir  keine  Gelegenheit  zur  Veränderung  gegeben. 
CARLOS.   Und  du  hast  sie  ausgestellt? 
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CLAVIGO.  Ich  hielt  es  fürs  Beste. 
CARLOS.  Gut,  sehr  gut!  Ist  sonst  nichts  vorgefallen? 
CLAVIGO.  Er  drang  auf  einen  Zweikampf,  oder  die  Er- 
klärung. 

CARLOS.  Das  letzte  war  das  Gescheitste.  Wer  wird  sein 
Leben  gegen  einen  so  romantischen  Fratzen  wagen.  Und 
forderte  er  das  Papier  ungestüm? 

CLAVIGO.  Er  diktierte  mirs,  und  ich  mußte  die  Bedienten 
in  die  Galerie  rufen. 

CARLOS.  Ich  versteh!  Ah!  nun  hab  ich  dich,  Herrchen! 
das  bricht  ihm  den  Hals.  Heiß  mich  einen  Schreiber, 
wenn  ich  den  Buben  nicht  in  zwei  Tagen  im  Gefängnis 
habe,  und  mit  dem  nächsten  Transport  nach  Indien. 
CLAVIGO.  Nein,  Carlos.  Die  Sache  steht  anders,  als  du 
denkst. 

CARLOS.  Wie? 

CLAVIGO.    Ich  hoffe,  durch  seine  Vermittelung,  durch 
mein  eifriges  Bestreben,  Verzeihung  von  der  Unglück- 
lichen zu  erhalten. 
CARLOS.  Clavigo! 

CLAVIGO.  Ich  hoffe,  all  das  Vergangene  zu  tilgen,  das 
Zerrüttete  wiederherzustellen  und  so  in  meinen  Augen 
und  in  den  Augen  der  Welt  wieder  zum  ehrlichen  Mann 
zu  werden. 

CARLOS.  Zum  Teufel,  bist  du  kindisch  geworden?  Man 
spürt  dir  doch  immer  an,  daß  du  ein  Gelehrter  bist. — Dich 
so  betören  zu  lassen!  Siehst  du  nicht,  daß  das  ein  einfältig 
angelegter  Plan  ist,  um  dich  ins  Garn  zu  sprengen? 
CLAVIGO.  Nein,  Carlos,  er  will  die  Heirat  nicht;  sie  sind 
dagegen,  sie  will  nichts  von  mir  hören. 
CARLOS.  Das  ist  die  rechte  Höhe.  Nein,  guter  Freund, 
nimm  mirs  nicht  übel,  ich  hab  wohl  in  Komödien  gesehen, 
daß  man  einen  Landjunker  so  geprellt  hat. 
CLAVIGO.  Du  beleidigst  mich.  Ich  bitte,  spare  deinen 
Humor  auf  meine  Hochzeit.  Ich  bin  entschlossen,  Marien 
zu  heiraten.    Freiwillig,  aus  innerm  Trieb.   Meine  ganze 
Hoffnung,  meine  ganze  Glückseligkeit  ruht  auf  dem  Ge- 
danken, ihre  Vergebung  zu  erhalten.  Und  dann  fahr  hin, 
Stolz!  An  der  Brust  dieser  Lieben  liegt  noch  der  Himmel 
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wie  vormals;  aller  Ruhm,  den  ich  erwerbe,  alle  Größe,  zu 
der  ich  mich  erhebe,  wird  mich  mit  doppeltem  Gefühl 
ausfüllen,  denn  das  Mädchen  teilts  mit  mir,  die  mich  zum 
doppelten  Menschen  macht.  Leb  wohll  ich  muß  hin!  ich 
muß  die  Guilbert  wenigstens  sprechen. 
CARLOS.  Warte  nur  bis  nach  Tisch. 
CLAVIGO.  Keinen  Augenblick.  {Ab.) 
CARLOS  (ihm  nachsehend  und  eine  Weile  schweigend).  Da 
macht  wieder  jemand  einmal  einen  dummen  Streich.  {Ab.) 
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GUILBERTS  WOHNUNG. 

Sophie  Guilbert.  Marie  Beau??iarchais. 

MARIE.  Du  hast  ihn  gesehen?  Mir  zittern  alle  Glieder! 
Du  hast  ihn  gesehen?  Ich  war  nah  an  einer  Ohnmacht, 
als  ich  hörte,  er  käme,  und  du  hast  ihn  gesehen?  Nein, 
ich  kann,  ich  werde,  nein,  ich  kann  ihn  nie  wiedersehn. 
SOPHIE.  Ich  war  außer  mir,  als  er  hereintrat;  denn  ach! 
liebt  ich  ihn  nicht,  wie  du,  mit  der  vollsten,  reinsten, 
schwesterlichsten  Liebe?  Hat  mich  nicht  seine  Entfernung 
gekränkt,  gemartert? — Und  nun,  den  Rückkehrenden,  den 
Reuigen  zu  meinen  Füßen — Schwester!  es  ist  so  was  Be- 
zauberndes in  seinem  Anblick,  in  dem  Ton  seiner  Stimme. 
Er— 

MARIE.  Nimmer,  nimmermehr! 

SOPHIE.  Er  ist  noch  der  alte,  noch  ebendas  gute,  sanfte, 
fühlbare  Herz,  noch  ebendie  Heftigkeit  der  Leidenschaft, 
noch  ebendie  Begier,  geliebt  zu  werden,  und  das  ängst- 
liche marternde  Gefühl,  wenn  ihm  Neigung  versagt  wird. 
Alles!  alles!  Und  von  dir  spricht  er,  Marie!  wie  in  jenen 
glücklichen  Tagen  der  feurigsten  Leidenschaft;  es  ist,  als 
wenn  dein  guter  Geist  diesen  Zwischenraum  von  Untreu 
und  Entfernung  selbst  veranlaßt  habe,  um  das  Einförmige, 
Schleppende  einer  langen  Bekanntschaft  zu  unterbrechen 
und  dem  Gefühl  eine  neue  Lebhaftigkeit  zu  geben. 
MARIEv  Du  redst  ihm  das  Wort? 
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SOPHIE.  Nein,  Schwester,  auch  versprach  ichs  ihm  nicht. 
Nur,  meine  Beste,  seh  ich  die  Sachen,  wie  sie  sind.  Du 
und  der  Bruder,  ihr  seht  sie  in  einem  allzu  romantischen 
Lichte.  Du  hast  das  mit  gar  manchem  guten  Kinde  ge- 
mein, daß  dein  Liebhaber  treulos  ward  und  dich  verließ! 
Und  daß  er  wiederkommt,  reuig  seinen  Fehler  verbessern, 
alle  alte  Hoffnungen  erneuem  will — das  ist  ein  Glück, 
das  eine  andere  nicht  leicht  von  sich  stoßen  würde. 
MARIE,  Mein  Herz  würde  reißen! 

SOPHIE.  Ich  glaube  dir.  DerersteAugenblick  muß  auf  dich 
eine  empfindliche  Wirkung  machen — und  dann,  meine 
Beste,  ich  bitte  dich,  halt  diese  Bangigkeit,  diese  Ver- 
legenheit, die  dir  alle  Sinne  zu  übermeistern  scheint,  nicht 
für  eine  Wirkung  des  Hasses,  für  keinen  Widerwillen. 
Dein  Herz  spricht  mehr  für  ihn,  als  du  es  glaubst,  und 
eben  darum  traust  du  dich  nicht,  ihn  wiederzusehen,  weil 
du  seine  Rückkehr  so  sehnlich  wünschest. 
MARIE.   Sei  barmherzig. 

SOPHIE.  Du  sollst  glücklich  werden.  Fühlt  ich,  daß  du 
ihn  verachtetest,  daß  er  dir  gleichgültig  wäre,  wollt  ich 
kein  Wort  weiter  reden,  sollt  er  mein  Angesicht  nicht 
mehr  sehen.  Doch  so,  meine  Liebe — du  wirst  mir  danken, 
daß  ich  dir  geholfen  habe,  diese  ängstliche  Unbestimmt- 
heit überwinden,  die  ein  Zeichen  der  innigsten  Liebe  ist. 

GiiUbert.  Buenco. 
SOPHIE.  Kommen  Sie,  Buenco!   Guilbert,  kommen  Sie! 
Helft  mir,  dieser  Kleinen  Mut  einzusprechen,  Entschlos- 
senheit, jetzt,  da  es  gilt. 

BUENCO.  Ich  wollte,  daß  ich  sagen  dürfte:    nehmt  ihn 
nicht  wieder  an. 
SOPHIE.  Buenco! 

BUENCO.  Mein  Herz  wirft  sich  mir  im  Leib  herum  bei 
dem  Gedanken:  Er  soll  diesen  Engel  noch  besitzen,  den 
er  so  schändlich  beleidigt,  den  er  an  das  Grab  geschleppt 
hat.  Und  besitzen.'' — warum? — wodurch  macht  er  das  all 
wieder  gut,  was  er  verbrochen  hat? — Daß  er  wiederkehrt, 
daß  ihm  auf  einmal  beliebt,  wiederzukehren  und  zu  sagen: 
*Jetzt  mag  ich  sie,  jetzt  will  ich  sie."  Just  als  wäre  diese 
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treffliche  Seele  eine  verdächtige  Ware,  die  man  am  Ende 
dem  Käufer  doch  noch  nachwirft,  wenn  er  euch  schon 
durch  die  niedrigsten  Gebote  und  jüdisches  Ab-  und  Zu- 
laufen bis  aufs  Mark  gequält  hat.  Nein,  meine  Stimme 
kriegt  er  nicht,  und  wenn  Mariens  Herz  selbst  für  ihn 
spräche. — Wiederzukommen,  und  warum  denn  jetzt.''  — 
jetzt? — Mußte  er  warten,  bis  ein  tapferer  Bruder  käme, 
dessen  Rache  er  fürchten  muß,  um  wie  ein  Schulknabe  zu 
kommen  und  Abbitte  zu  tun? — Ha!  er  ist  so  feig,  als  er 
nichtswürdig  ist! 

GUILBERT.  Ihr  redet  wie  ein  Spanier,  und  als  wenn  Ihr 
die  Spanier  nicht  kenntet.   Wir  schweben  diesen  Augen- 
blick in  einer  größern  Gefahr,  als  ihr  alle  nicht  seht. 
MARIE.  Bester  Guilbert! 

GUILBERT.    Ich  ehre  die  unternehmende  Seele  unsers 
Bruders,  ich  habe  im  stillen  seinem  Heldengange  zugesehn 
und  wünsche,  daß  alles  gut  ausschlagen  möge,  wünsche, 
daß  Marie  sich  entschließen  könnte,  Clavigo  ihre  Hand 
zu  geben,  denn — {lächelnd^  ihr  Herz  hat  er  doch. — 
MARIE.  Ihr  seid  grausam. 
SOPHIE.  Hör  ihn,  ich  bitte  dich,  hör  ihn! 
GUILBERT.  Dein  Bruder  hat  ihm  eine  Erklärung  abge- 
drungen, die  dich  vor  den  Augen  aller  Welt  rechtfertigen 
soll,  und  die  wird  uns  verderben. 
BUENCO.  Wie? 
MARIE.  O  Gott! 

GUILBERT.  Er  stellte  sie  aus  in  der  Hoffnung,  dich  zu 
bewegen.  Bewegt  er  dich  nicht,  so  muß  er  alles  anwenden, 
um  das  Papier  zu  vernichten;  er  kanns,  er  wirds.  Dein 
Bruder  will  es  gleich  nach  seiner  Rückkehr  von  Aranjuez 
drucken  und  ausstreuen.  Ich  fürchte,  wenn  du  beharrest, 
er  wird  nicht  zurückkehren. 
SOPHIE.  Lieber  Guilbert! 
MARIE.  Ich  vergehe! 

GUILBERT.  Clavigo  kann  das  Papier  nicht  auskommen 
lassen.  Verwirfst  du  seinen  Antrag  und  er  ist  ein  Mann 
von  Ehre,  so  geht  er  deinem  Bruder  entgegen,  und  einer 
von  beiden  bleibt;  und  dein  Bruder  sterbe  oder  siege,  er 
ist  verloren.  Ein  Fremder  in  Spanien!  Mörder  dieses  ge- 
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liebten  Höflings! — Schwester,  es  ist  all  gut,  daß  man  edel 

denkt  und  fühlt;  nur,  sich  und  die  Seinigen  zugrunde  zu 

richten — 

MARIE.  Rate  mir,  Sophie,  hilf  mir! 

GUILBERT.  Und,  Buenco,  widerlegen  Sie  mich. 

BUENCO.    Er  wagts  nicht,  er  fürchtet  für  sein  Leben; 

sonst  hätt  er  gar  nicht  geschrieben,  sonst  bot  er  Marien 

seine  Hand  nicht  an. 

GUILBERT.  Desto  schlimmer;  so  findet  er  hundert,  die 

ihm  ihren  Arm  leihen,  hundert,  die  unserm  Bruder  tückisch 

auf  dem  Wege  das  Leben  rauben.  Ha!  Buenco,  bist  du  so 

jung.*  Ein  Hofmann  sollte  keine  Meuchelmörder  im  Sold 

haben? 

BUENCO.  Der  König  ist  groß  und  gut. 

GUILBERT.  Auf  denn!    Durch  aU  die  Mauern,  die  ihn 

umschließen,  die  Wachen,  das  Zeremoniell  und  all  das, 

womit  die  Hofschranzen  ihn  von  seinem  Volke  geschieden 

haben,  dringen  Sie  durch  und  retten  Sie  uns!  — Wer  kommt? 

Clavigo  koffimt. 

CLAVIGO.  Ich  muß!  Ich  muß! 

MARIE  (////  emefi  Schrei  wid  fällt  Sophien  in  die  Ar/ne). 
SOPHIE.  Grausamer!  in  welchen  Zustand  versetzen  Sie 
uns!  {Giiilbert  und  Buenco  treten  zu  ihr.) 
CLAVIGO.  Ja,  sie  ists!  Sie  ists!  Und  ich  bin  Clavigo. — 
Hören  Sie  mich,  Beste,  wenn  Sie  mich  nicht  ansehen  wollen. 
Zu  der  Zeit,  da  mich  Guilbert  mit  Freundlichkeit  in  sein 
Haus  aufnahm,  da  ich  ein  armer  unbedeutender  Junge  war, 
da  ich  in  meinem  Herzen  eine  unüberwindliche  Leiden- 
schaft für  Sie  fühlte,  wars  da  Verdienst  an  mir?  Oderwars 
nicht  vielmehr  innere  Übereinstimmung  der  Charaktere, 
geheime  Zuneigung  des  Herzens,  daß  auch  Sie  für  mich 
nicht  unempfindlich  blieben,  daß  ich  nach  einer  Zeit  mir 
schmeicheln  konnte,  dies  Herz  ganz  zu  besitzen?  Und  nun 
—bin  ich  nicht  ebenderselbe?  Sind  Sie  nicht  ebendieselbe? 
Warum  soll  ich  nicht  hofi"en  dürfen?  Warum  nicht  bitten? 
Wollten  Sie  einen  Freund,  einen  Geliebten,  den  Sie  nach 
einer  gefährlichen  unglücklichen  Seereise  lange  für  ver- 
loren geachtet,  nicht  wieder  an  Ihren  Busen  nehmen,  wenn 
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er  unvermutet  wiederkäme  und  sein  gerettetes  Leben  zu 
Ihren  Füßen  legte?  Und  bin  ich  weniger  auf  einem  stür- 
mischen Meere  diese  Zeit  gesch  webet?  Sind  unsere  Leiden- 
schaften, mit  denen  wir  im  ewigen  Streit  leben,  nicht 
schrecklicherundunbezwinglicherals  jene  Wellen,  die  den 
Unglücklichen  fern  von  seinem  Vaterlande  verschlagen! 
Marie!  Marie!  Wie  können  Sie  mich  hassen,  da  ich  nie 
aufgehört  habe,  Sie  zu  lieben?  Mitten  in  allem  Taumel, 
durch  all  den  verführerischen  Gesang  der  Eitelkeit  und  des 
Stolzes  hab  ich  mich  immer  jener  seligen  unbefangenen 
Tage  erinnert,  die  ich  in  glücklicher  Einschränkung  zu 
Ihren  Füßen  zubrachte,  da  wir  eine  Reihe  von  blühenden 
Aussichten  vor  uns  gelegt  sahen. — Und  nun,  warum  wollten 
Sie  nicht  mit  mir  alles  erfüllen,  was  wir  hofften?  Wollen 
Sie  das  Glück  des  Lebens  nun  nicht  ausgenießen,  weil  ein 
düsterer  Zwischenraum  sich  unsern  Hoffnungen  einge- 
schoben hatte?  Nein,  meine  Liebe,  glauben  Sie,  die  besten 
Freuden  der  Welt  sind  nicht  ganz  rein;  die  höchste  Wonne 
wird  auch  durch  unsere  Leidenschaften,  durch  das  Schicksal 
unterbrochen.  Wollen  wir  uns  beklagen,  daß  es  uns  ge- 
gangen ist  wie  allen  andern,  und  wollen  wir  uns  strafbar 
machen,  indem  wir  diese  Gelegenheit  von  uns  stoßen,  all 
das  Vergangene  herzustellen,  eine  zerrüttete  Familie  wieder 
aufzurichten,  die  heldenmütige  Tat  eines  edlen  Bruders 
zu  belohnen  und  unser  eigen  Glück  auf  ewig  zu  befestigen? 
— Meine  Freunde,  um  die  ichs  nicht  verdient  habe,  meine 
Freunde,  die  es  sein  müssen,  weil  sie  Freunde  der  Tugend 
sind,  zu  der  ich  rückkehre,  verbinden  Sie  Ihr  Flehen  mit 
dem  meinigen.  Marie!  {Er  wirft  sich  nie  der?)  Marie!  kennst 
du  meine  Stimme  nicht  mehr?  vernimmst  du  nicht  mehr 
den  Ton  meines  Herzens?  Marie!  Marie! 
MARIE.  O  Clavigo! 

CLAVIGO  {springt  auf  und  faßt  ihre  Hand  mit  entzückten 
Kiisse7t),  Sie  vergibt  mir,  Sie  liebt  mich!  {Er  umarmt  den 
Guilbert,  den  Buenco.)  Sie  liebt  mich  noch!  O  Marie,  mein 
Herz  sagte  mirs!  Ich  hätte  mich  zu  deinen  Füßen  werfen, 
stumm  meinen  Schmerz,  meine  Reue  ausweinen  wollen; 
du  hättest  mich  ohne  Worte  verstanden,  wie  ich  ohne 
Worte  meine  Vergebung  erhalte.  Nein,  diese  innige  Ver- 
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wandtschaft  unserer  Seelen  ist  nicht  aufgehoben;  nein, 
sie  vernehmen  einander  noch  wie  ehemals,  wo  kein  Laut, 
kein  Wink  nötig  war,  um  die  innersten  Bewegungen  sich 
mitzuteilen.  Marie — Marie — Marie.  — ■ 

Beaumarchais  tritt  auf. 
BEAUMARCHAIS.  Ha! 

CLAVIGO  {ihm  entgegen  fliegend).  Mein  Bruder! 
BEAUMARCHAIS.  Du  vergibst  ihm? 
MARIE.  Laßt,  laßt  mich!  meine  Sinnen  vergehn. 
{Man  führt  sie  weg.) 

BEAUMARCHAIS.   Sie  hat  ihm  vergeben? 
BUENCO.  Es  sieht  so  aus. 

BEAUMARCHAIS.  Du  verdienst  dein  Glück  nicht. 
CLAVIGO.  Glaube,  daß  ichs  fühle. 
SOPHIE  {ko?nifit  zurück).  Sie  vergibt  ihm.  Ein  Strom  von 
Tränen  brach  aus  ihren  Augen.  Er  soll  sich  entfernen, 
rief  sie  schluchzend,  daß  ich  mich  erhole!  Ich  vergeh  ihm. 
— Ach  Schwester!  rief  sie  und  fiel  mir  um  den  Hals,  woher 
weiß  er,  daß  ich  ihn  so  liebe? 

CLAVIGO  {ihr  die  Hand  küssend).  Ich  bin  der  glücklichste 
Mensch  unter  der  Sonne.  Mein  Bruder! 
BEAUMARCHAIS  (z/wö:rw/ //w).  Von  Herzen  denn.  Ob 
ich  Euch  schon  sagen  muß:  noch  kann  ich  Euer  Freund 
nicht  sein,  noch  kann  ich  Euch  nicht  lieben.  Und  somit 
seid  Ihr  der  Unsrige,  und  vergessen  sei  alles!  Das  Papier, 
das  Ihr  mir  gabt,  hier  ists.  {Er  ninimts  aus  der  Brieftasche, 
zerreißts  und  gihts  ihm  hin.) 
CLAVIGO.  Ich  bin  der  Eurige,  ewig  der  Eurige. 
SOPHIE.  Ich  bitte,  entfernt  Euch,  daß  sie  Eure  Stimme 
nicht  hört,  daß  sie  sich  beruhigt. 

CLAVIGO  {sie  rings  mnannejid).  Lebt  wohl!  Lebt  wohl! 
— Tausend  Küsse  dem  Engel.  {Ab.) 
BEAUMARCHAIS.  Es  mag  denn  gut  sein,  ob  ich  gleich 
wünschte,  es  wäre  anders.  {Lächelnd.)  Es  ist  doch  ein  gut- 
herziges Geschöpf,  so  einMädchen — Und,  meine  Freunde, 
auch  muß  ichs  sagen:  es  war  ganz  der  Gedanke,  der  Wunsch 
unsers  Gesandten,  daß  ihm  Marie  vergeben  und  daß  eine 
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glückliche  Heirat  diese  verdrießliche  Geschichte  endigen 

möge. 

GUILBERT.  Mir  ist  auch  wieder  ganz  wohl. 

BUENCO.  Er  ist  euer  Schwager,  und  so  Adieu!  Ihr  seht 

mich  in  eurem  Hause  nicht  wieder. 

BEAUMARCHAIS.  Mein  Herr! 

GUILBERT.  Buenco! 

BUENCO.  Ich  hass  ihn  nun  einmal  bis  ans  Jüngste  Gericht. 

Und  gebt  acht,  mit  was  für  einem  Menschen  ihr  zu  tun 

habt.  (Ad.) 

GUILBERT,  Er  ist  ein  melancholischer  Unglücksvogel. 

Und  mit  der  Zeit  läßt  er  sich  doch  wieder  bereden,  wenn 

er  sieht,  es  geht  alles  gut. 

BEAUMARCHAIS.  Doch  wars  übereilt,  daß  ich  ihm  das 

Papier  zurückgab. 

GUILBERT.  Laßt!  Laßt!  Keine  Grillen.  (AI;.) 

VIERTER  AKT 

CLAVIGOS  WOHNUNG. 

Carlos  {allein). 

Es  ist  löblich,  daß  man  dem  Menschen,  der  durch  Ver- 
schwendung oder  andere  Torheiten  zeigt,  daß  sein  Ver- 
stand sich  verschoben  hat,  von  Amts  wegen  Vormünder 
setzt.  Tut  das  die  Obrigkeit,  die  sich  doch  sonst  nicht 
viel  um  uns  bekümmert,  wie  sollten  wirs  nicht  an  einem 
Freunde  tun?  Clavigo,  du  bist  in  Übeln  Umständen!  Noch 
hoff  ich!  Und  wenn  du  nur  noch  halbweg  lenksam  bist 
wie  sonst,  so  ists  eben  noch  Zeit,  dich  vor  einer  Torheit 
zu  bewahren,  die  bei  deinem  lebhaften  empfindlichen 
Charakter  das  Elend  deines  Lebens  machen,  dich  vor  der 
Zeit  ins  Grab  bringen  muß.  Er  kommt. 

Clavigo  {flachdenkend). 

CLAVIGO.  Guten  Tag,  Carlos. 

CARLOS.    Ein   schwermütiges,   gepreßtes:   Guten  Tag! 
Kommst  du  in  dem  Humor  von  deiner  Braut? 
CLAVIGO.  Es  ist  ein  Engel!  Es  sind  vortreffliche  Menschen ! 
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CARLOS.  Ihr  werdet  doch  mit  der  Hochzeit  nicht  so 
sehr  eilen,  daß  man  sich  noch  ein  Kleid  dazu  kann  sticken 
lassen? 

CLAVIGO.  Scherz  oder  Ernstjbei  unserer  Hochzeit  werden 
keine  gestickte  Kleider  paradieren. 
CARLOS.  Ich  glaubs  wohl. 

CLAVIGO.  Das  Vergnügen  an  uns  selbst,  die  freund- 
schaftliche Harmonie  sollen  der  Prunk  dieser  Feierlich- 
keit sein. 

CARLOS.  Ihr  werdet  eine  stille  kleine  Hochzeit  machen? 
CLAVIGO.    Wie  Menschen,   die  fühlen,  daß  ihr  Glück 
ganz  in  ihnen  selbst  beruht. 
CARLOS.  In  den  Umständen  ist  es  recht  gut. 
CLAVIGO.   Umständen!   Was  meinst  du  mit  den  Um- 
ständen? 

CARLOS.  Wie  die  Sache  nun  steht  und  liegt  und  sich 
verhält. 

CLAVIGO.  Höre,  Carlos,  ich  kann  den  Ton  des  Rück- 
halts an  Freunden  nicht  ausstehen.  Ich  weiß,  du  bist  nicht 
für  diese  Heirat;  demohngeachtet,  wenn  du  etwas  dagegen 
zu  sagen  hast,  sagen  willst,  so  sags  geradezu.    Wie  steht 
denn  die  Sache?  wie  verhält  sie  sich? 
CARLOS.  Es  kommen  einem  im  Leben  mehr  unerwartete 
wunderbare  Dinge  vor,  und  es  wäre  schlimm,  wenn  alles 
im  Gleise  ging'.  Man  hätte  nichts,  sich  zu  verwundern, 
nichts,  die  Köpfe  zusammenzustoßen,  nichts  in  Gesell- 
schaft zu  verschneiden. 
CLAVIGO.  Aufsehn  wirds  machen. 
CARLOS.  Des  Clavigo  Hochzeit!  das  versteht  sich.  Wie 
manches  Mädchen  in  Madrid  harrt  auf  dich,  hofft  auf  dich, 
und  wenn  du  ihnen  nun  diesen  Streich  spielst? 
CLAVIGO.   Das  ist  nun  nicht  anders. 
CARLOS.   Sonderbar  ists.  Ich  habe  wenig  Männer  ge- 
kannt,  die  so  großen  und  allgemeinen  Eindruck  auf  die 
Weiber  machten  als  du.  Unter  allen  Ständen  gibts  gute 
Kinder,    die  sich   mit  Planen   und  Aussichten  beschäf- 
tigen, dich  habhaft  zu  werden.  Die  eine  bringt  ihre  Schön- 
heit in  Anschlag,  die  ihren  Reichtum,  ihren  Stand,  ihren 
Witz,  ihre  Verwandte.   Was  krieg  ich  nicht  um  deinet- 
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willen  für  Komplimentel    Denn   wahrlich,   weder  meine 
Stumpfnase,  noch  mein  Krauskopf,  noch  meine  bekannte 
Verachtung  der  Weiber  kann  mir  so  was  zuziehen. 
CLAVIGO.  Du  spottest. 

CARLOS.  Wenn  ich  nicht  schon  Vorschläge,  Anträge  in 
Händen  gehabt  hätte,  geschrieben  von  eignen  zärtlichen 
kritzlichen  Pfütchcn,  so  unorthographisch,  als  ein  origi- 
naler Liebesbrief  eines  Mädchens  nur  sein  kann.  Wie 
manche  hübsche  Duenna  ist  mir  bei  der  Gelegenheit  unter 
die  Finger  gekommen! 

CLAVIGO.  Und  du  sagtest  mir  von  allem  dem  nichts? 
CARLOS.  Weil  ich  dich  mit  leeren  Grillen  nicht  be- 
schäftigen wollte  und  niemals  raten  konnte,  daß  du  mit 
einer  einzigen  Ernst  gemacht  hättest.  O  Clavigo,  ich  habe 
dein  Schicksal  im  Herzen  getragen,  wie  mein  eignes!  Ich 
habe  keinen  Freund  als  dich;  die  Menschen  sind  mir  alle 
unerträglich,  und  du  fängst  auch  an,  mir  unerträglich  zu 
werden. 

CLAVIGO.  Ich  bitte  dich,  sei  ruhig. 
CARLOS.    Brenn  einem  das  Haus  ab,  daran  er  zehen 
Jahre  gebauet  hat,  und  schick  ihm  einen  Beichtvater,  der 
ihm  die  christliche  Geduld  empfiehlt. — Man  soll  sich  für 
niemand  interessieren  als  für  sich  selbst;  die  Menschen 

sind  nicht  wert 

CLAVIGO.  Kommen  deine  feindseligen  Grillen  wieder? 
CARLOS.  Wenn  ich  aufs  neue  ganz  darin  versinke,  wer 
ist  schuld  dran  als  du?  Ich  sagte  zu  mir:  Was  soll  ihm 
jetzt  die  vorteilhafteste  Heirat?  ihm,  der  es  für  einen  ge- 
wöhnlichen Menschen  weit  genug  gebracht  hätte;  aber 
mit  seinem  Geist,  mit  seinen  Gaben  ist  es  unverantwort- 
lich— ist  es  unmöglich,  daß  er  bleibt,  was  er  ist. — Ich 
machte  meine  Projekte.  Es  gibt  so  wenig  Menschen,  die 
so  unternehmend  und  biegsam,  so  geistvoll  und  fleißig 
zugleich  sind.  Er  ist  in  alle  Fächer  gerecht;  als  Archi- 
varius  kann  er  sich  schnell  die  wichtigsten  Kenntnisse  er- 
werben, er  wird  sich  notwendig  machen,  und  laßt  eine 
Veränderung  vorgehn,  so  ist  er  Minister. 
CLAVIGO.  Ich  gestehe  dir,  das  waren  oft  auch  meine 
Träume. 

GOETHE  VII  £8. 
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CARLOS  Träume!  So  gewiß  ich  den  Turn  erreiche  und 
erklettere,  wenn  ich  darauf  losgehe,  mit  dem  festen  Vor- 
satze, nicht  abzulassen,  bis  ich  ihn  erstiegen  habe,  so  ge- 
wiß hättest  du  auch  alle  Schwierigkeiten  überwunden. 
Und  hernach  war  mir  für  das  übrige  nicht  bang  gewesen. 
Du  hast  kein  Vermögen  von  Hause,  desto  besser;  das 
hätte  dich  auf  die  Erwerbung  eifriger,  auf  die  Erhaltung 
aufmerksamer  gemacht.  Und  wer  am  Zoll  sitzt,  ohne  reich 
zu  werden,  ist  ein  Pinsel.  Und  dann  seh  ich  nicht,  warum 
das  Land  dem  Minister  nicht  so  gut  Abgaben  schuldig 
ist  als  dem  König.  Dieser  gibt  seinen  Namen  her  und 
jener  die  Kräfte.  Wenn  ich  denn  mit  all  dem  fertig  war, 
dann  sah  ich  mich  erst  nach  einer  Partie  für  dich  um. 
Ich  sah  manch  stolzes  Haus,  das  die  Augen  über  deine 
Abkunft  zugeblinkt  hätte,  manches  der  reichsten,  das  dir 
gern  den  Aufwand  deines  Standes  verschafft  haben  würde, 
nur  um  an  der  Herrlichkeit  des  zweiten  Königs  teilnehmen 
zu  dürfen — und  nun — 

GLAVIGO.  Du  bist  ungerecht,  du  setzest  meinen  gegen- 
wärtigen Zustand  zu  tief  herab.  Und  glaubst  du  denn,  daß 
ich  mich  nicht  weiter  treiben,  nicht  auch  noch  mächtige 
Schritte  tun  kann? 

CARLOS.  Lieber  Freund,  brich  du  einer  Pflanze  das 
Herz  aus,  sie  mag  hernach  tieiben  und  treiben,  unzählige 
Nebenschößlinge;  es  gibt  vielleicht  einen  starken  Busch, 
aber  der  stolze  königliche  Wuchs  des  ersten  Schusses  ist 
dahin.  Und  denke  nur  nicht,  daß  man  diese  Heirat  bei 
Hofe  gleichgültig  ansehen  wird.  Hast  du  vergessen,  was 
für  Männer  dir  den  Umgang,  die  Verbindung  mit  Marien 
mißrieten?  Hast  du  vergessen,  wer  dir  den  klugen  Ge- 
danken eingab,  sie  zu  verlassen?  Soll  ich  dir  sie  an  den 
Fingern  herzählen? 

CLAVIGO.  Der  Gedanke  hat  mich  auch  schon  gepeinigt, 
daß  so  wenige  diesen  Schritt  billigen  werden. 
CARLOS.  Keiner!  Und  deine  hohen  Freunde  sollten 
nicht  aufgebracht  sein,  daß  du,  ohne  sie  zu  fragen,  ohne 
ihren  Rat  dich  so  geradezu  hingegeben  hast,  wie  ein  un- 
besonnener Knabe  auf  dem  Markte  sein  Geld  gegen  wurm- 
stichige Nüsse  wegwirft? 
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CLAVIGO.  Das  ist  unartig,  Carlos,  und  tibertrieben. 
OVRLOS.    Nicht  um   einen  Zug.    Denn   daß    einer   aus 
Leidenschaft  einen  seltsamen  Streich  macht,  das  lass  ich 
gelten.   Ein  Kammermädchen  zu  heiraten,  weil  sie  schön 
ist  wie  ein  Engell  gut,  der  Mensch  wird  getadelt,  und  doch 
beneiden  ihn  die  Leute. 
CLAVIGO.  Die  Leute,  immer  die  Leute. 
CARLOS.  Du  weißt,  ich  frage  nicht  ängstlich  nach  andrer 
Beifall,  doch  das  ist  ewig  wahr:  wer  nichts  für  andere 
tut,   tut  nichts   für   sich;  und  wenn   die  Menschen  dich 
nicht  bewundern  oder  beneiden,  bist  du  auch  nicht  glück- 
lich. 

CLAVIGO.  Die  Welt  urteilt  nach  dem  Scheine.  O!  wer 
Mariens  Herz  besitzt,  ist  zu  beneiden! 
CARLOS.  Was  die  Sache  ist,  scheint  sie  auch.  Aber 
freilich  dacht  ich,  daß  das  verborgene  Qualitäten  sein 
müssen,  die  dein  Glück  beneidenswert  machen;  denn  was 
man  so  mit  seinen  Augen  sieht,  mit  seinem  Menschen- 
verstände begreifen  kann — 
CLAVIGO.  Du  willst  mich  zugrunde  richten. 
CARLOS.  Wie  ist  das  zugegangen?  wird  man  in  der  Stadt 
fragen.  Wie  ist  das  zugegangen?  fragt  man  bei  Hofe.  Um 
Gottes  willen,  wie  ist  das  zugegangen?  Sie  ist  arm,  ohne 
Stand;  hätte  Clavigo  nicht  einmal  ein  Abenteuer  mit  ihr 
gehabt,  man  wüßte  gar  nicht,  daß  sie  in  der  Welt  ist.  Sie 
soll  artig  sein,  angenehm,  witzig! — Wer  wird  darum  eine 
Frau  nehmen?  Das  vergeht  so  in  den  ersten  Zeiten  des 
Ehestands.  Ach!  sagt  einer,  sie  soll  schön  sein,  reizend, 
ausnehmend  schön. — Da  ists  zu  begreifen,  sagt  ein  an- 
derer— 

CLAVIGO  {vjird  verwirrt^  ihm  entfährt  ein  tiefer  Seufzer). 
Ach! 

CARLOS.  Schön?  O!  sagt  die  eine,  es  geht  an!  Ich  hab 
sie  in  sechs  Jahren  nicht  gesehn.  Da  kann  sich  schon  was 
verändern,  sagt  eine  andere.  Muß  doch  achtgeben,  er 
wird  sie  bald  produzieren,  sagt  die  dritte.  Man  fragt,  man 
guckt,  man  geht  zu  Gefallen,  man  wartet,  man  ist  unge- 
duldige erinnert  sich  immer  des  stolzen  Clavigo,  der  sich 
nie  öffentlich  sehen  ließ,  ohne  eine  herrliche,  hochäugige 
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Spanierin  im  Triumph  aufzuführen,  deren  volle  Brust,  ihre 
blühenden  Wangen,  ihre  heißen  Augen  die  Welt  ringsum- 
her zu  fragen  schienen:  bin  ich  nicht  meines  Begleiters 
wert?  und  die  in  ihrem  Übermut  den  seidnen  Schlepp - 
rock  so  weit  hinten  aus  im  Winde  segeln  ließ  als  mög- 
lich, um  ihre  Erscheinung  ansehnlicher  und  würdiger  zu 
machen. — Und  nun  erscheint  der  Herr — und  allen  Leuten 
versagt  das  Wort  im  Munde — kommt  angezogen  mit 
seiner  trippelnden,  kleinen,  hohläugigen  Französin,  der 
die  Auszehrung  aus  allen  Gliedern  spricht,  wenn  sie  gleich 
ihre  Totenfarbe  mit  Weiß  und  Rot  überpinselt  hat.  O 
Bruder,  ich  werde  rasend,  ich  laufe  davon,  wenn  mich  nun 
die  Leute  zu  packen  kriegen  und  fragen  und  quästionieren 
und  nicht  begreifen  können — 

CLAVIGO  {ihn  bei  der  Hand  fassend).  Mein  Freund,  mein 
Bruder,  ich  bin  in  einer  schrecklichen  Lage.  Ich  sage  dir, 
ich  gestehe  dir,  ich  erschrak,  als  ich  Marien  wiedersah! 
Wie  entstellt  sie  ist, — wie  bleich,  abgezehrt.  O  das  ist 
meine  Schuld,  meiner  Verräterei! — 
CARLOS.  Possen!  Grillen!  Sie  hatte  die  Schwindsucht, 
da  dein  Roman  noch  sehr  im  Gange  war.  Ich  sagte  dirs 
tausendmal,  und — aber  ihr  Liebhaber  habt  keine  Augen, 
keine  Nasen.  Clavigo,  es  ist  schändlich!  so  alles,  alles 
zu  vergessen,  eine  kranke  Frau,  die  dir  die  Pest  unter 
deine  Nachkommenschaft  bringen  wird,  daß  alle  deine 
Kinder  und  Enkel  so  in  gewissen  Jahren  höflich  ausgehen 
wie  Bettlerslämpchen. — Ein  Mann,  der  Stammvater  einer 
Familie  sein  könnte,  die  vielleicht  künftig — Ich  werde 
noch  närrisch,  der  Kopf  vergeht  mir. 
CLAVIGO.  Carlos,  was  soll  ich  dir  sagen!  Als  ich  sie 
wiedersah,  im  ersten  Taumel  flog  ihr  mein  Herz  entgegen 
— und  ach! — da  der  vorüber  war — Mitleiden — innige  tiefe 
Erbarmung  flößte  sie  mir  ein:  aber  Liebe — sieh!  es  war, 
als  wenn  mir  in  der  warmen  Fülle  der  Freuden  die  kalte 
Hand  des  Todes  übern  Nacken  führe.  Ich  strebte,  munter 
zu  sein,  wieder  vor  denen  Menschen,  die  mich  umgaben, 
den  Glücklichen  zu  spielen — es  war  alles  vorbei,  alles  so 
steif,  so  ängstlich.  Wären  sie  weniger  außer  sich  gewesen, 
sie  müßtens  gemerkt  haben. 
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CARLOS.  Höllel  Tod  und  Teufell  und  du  willst  sie 
heiraten?    - 

CLAVIGO  {steht  ganz  in  sich  selbst  versunken,  ohne  zu  ant- 
2V  orten). 

CARLOS.  Du  bist  hin!  verloren  auf  ewig.  Leb  wohl, 
Bruder,  und  laß  mich  alles  vergessen,  laß  mich  mein  ein- 
sames Leben  noch  so  ausknirschen  über  das  Schicksal 
deiner  Verblendung.  Ha!  das  alles!  sich  in  den  Augen 
der  Welt  verächtlich  zu  machen,  und  nicht  einmal  dadurch 
eine  Leidenschaft,  eine  Begierde  befriedigen!  dir  mut- 
willig eine  Krankheit  zuziehen,  die,  indem  sie  deine  innern 
Kräfte  untergräbt,  dich  zugleich  dem  Anblick  der  Menschen 
abscheulich  macht. 
CLAVIGO.  Carlos!  Carlos! 

CARLOS.  Wärst  du  nie  gestiegen,  um  nie  zu  fallen!  Mit 
welchen  Augen  werden  sie  das  ansehn!  Da  ist  der  Bruder, 
werden  sie  sagen!  das  muß  ein  braver  Kerl  sein,  der  hat 
ihn  ins  Bockshorn  gejagt;  er  hat  sich  nicht  getraut,  ihm 
die  Spitze  zu  bieten.  Ha!  werden  unsre  schwadronierenden 
Hofjunker  sagen,  man  sieht  immer,  daß  er  kein  Kavalier 
ist.  Pah!  ruft  einer  und  rückt  den  Hut  in  die  Augen,  der 
Franzos  hätte  mir  komm,en  sollen!  und  patscht  sich  auf 
den  Bauch,  ein  Kerl,  der  vielleicht  nicht  wert  wäre,  dein 
Reitknecht  zu  sein. 

CLAVIGO  (fällt  in  de7n  Ausbruch  der  heftigsten  Beängsti- 
gwig,  mit  einem  Strom  von  Tränen,  de^n  Carlos  um  den  Hals). 
Rette  mich!  Freund!  mein  Bester,  rette  mich!  Rette  mich 
von  dem  gedoppelten  Meineid,  von  der  unübersehlichen 
Schande,  von  mir  selbst — ich  vergehe! 
CARLOS.  Armer!  Elender!  Ich  hoffte,  diese  jugendlichen 
Rasereien,  diese  stürmenden  Tränen,  diese  versinkende 
Wehmut  sollte  vorüber  sein,  ich  hoffte,  dich  als  Mann  nicht 
mehr  erschüttert,  nichtmehr  in  dem  beklemmenden  Jammer 
zu  sehen,  den  du  ehemals  so  oft  in  meinen  Busen  ausge- 
weint hast.  Ermanne  dich,  Clavigo,  ermanne  dich! 
CLAVIGO.  Laß  mich  weinen!  {Erwirf t  sichin  einen  Sessel.) 
CARLOS.  Weh  dir,  daß  du  eine  Bahn  betreten  hast,  die 
du  nicht  endigen  wirst!  Mit  deinem  Herzen,  deinen  Ge- 
sinnungen,  die  einen  ruhigen  Bürger  glückhch  machen 
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würden,  mußtest  du  den  unseligen  Hang  nach  Größe  ver- 
binden! Und  was  ist  Größe,  Clavigo?  Sich  in  Rang  und 
Ansehn  über  andre  zu  erheben?  Glaub  es  nicht!  Wenn 
dein  Herz  nicht  größer  ist  als  andrer  Herzen,  wenn  du 
nicht  imstande  bist,  dich  gelassen  über  Verhältnisse  hin- 
auszusetzen, die  einen  gemeinen  Menschen  ängstigen 
würden,  so  bist  du  mit  allen  deinen  Bändern  und  Sternen, 
bist  mit  der  Krone  selbst  nur  ein  gemeiner  Mensch.  Fasse 
dich,  beruhige  dich. 

CLAVIGO  {richtet  sich  auf^  sieht  Carlos  an  und  reicht  ihm 
die  Hand^  die  Carlos  mit  Heftigkeit  anfaßt). 
CARLOS.  Auf!  auf,  mein  Freund!  und  entschließe  dich. 
Sieh,  ich  will  alles  beiseite  setzen,  ich  will  sagen:  Hier 
liegen  zwei  Vorschläge  auf  gleichen  Schalen.  Entweder 
du  heiratest  Marien  und  findest  dein  Glück  in  einem  stillen 
bürgerlichen  Leben,  in  den  ruhigen  häuslichen  Freuden; 
oder  du  führest  auf  der  ehrenvollen  Bahn  deinen  Lauf 
weiter  nach  dem  nahen  Ziele. — Ich  will  alles  beiseite 
setzen  und  will  sagen:  Die  Zunge  steht  inne,  es  kommt 
auf  deinen  Entschluß  an,  welche  von  beiden  Schalen  den 
Ausschlag  haben  soll!  Gut!  Aber  entschließe  dich! — Es 
ist  nichts  erbärmlicher  in  der  Welt,  als  ein  unentschlossener 
Mensch,  der  zwischen  zweien  Empfindungen  schwebt,  gern 
beide  vereinigen  möchte  und  nicht  begreift,  daß  nichts 
sie  vereinigen  kann  als  eben  der  Zweifel,  die  Unruhe,  die 
ihn  peinigen.  Auf,  und  gib  Marien  deine  Hand,  handle 
als  ein  ehrlicher  Kerl,  der  das  Glück  seines  Lebens  seinen 
Worten  aufopfert,  der  es  für  seine  Pflicht  achtet,  was  er 
verdorben  hat,  wieder  gutzumachen,  der  auch  den  Kreis 
seiner  Leidenschaften  und  Wirksamkeit  nie  weiter  aus- 
gebreitet hat,  als  daß  er  imstande  ist,  alles  wieder  gut- 
zumachen, was  er  verdorben  hat:  und  so  genieße  das 
Glück  einer  ruhigen  Beschränkung,  den  Beifall  eines  be- 
dachtigen Gewissens  und  alle  Seligkeit,  die  denen  Menschen 
gewährt  ist,  die  imstande  sind,  sich  ihr  eigen  Glück  zu 
schaffen  und  Freude  den  Ihrigen — Entschließe  dich,  so 
will  ich  sagen,  du  bist  ein  ganzer  Kerl — 
CLAVIGO.  Einen  Funken,  Carlos,  deiner  Stärke,  deines 
Muts! 
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CARLOS.  Er  schläft  in  dir,  und  ich  will  blasen,  bis  er 
in  Flammen  schlägt.  Sieh  auf  der  andern  Seite  das  Glück 
und  die  Größe,  die  dich  erwarten.  Ich  will  dir  diese  Aus- 
sichten nicht  mit  dichterischen  bunten  Farben  vormalen; 
stelle  sie  dir  selbst  in  der  Lebhaftigkeit  dar,  wie  sie  in 
voller  Klarheit  vor  deiner  Seele  standen,  ehe  der  fran- 
zösische Strudelkopf  dir  die  Sinne  verwirrte.  Aber  auch 
da,  Clavigo,  sei  ein  ganzer  Kerl  und  mache  deinen  Weg 
stracks,  ohne  rechts  und  links  zu  sehen.  Möge  deine  Seele 
sich  erweitern  und  die  Gewißheit  des  großen  Gefühls  über 
dich  kommen,  daß  außerordentliche  Menschen  eben  auch 
darin  außerordentliche  Menschen  sind,  weil  ihre  Pflichten 
von  den  Pflichten  des  gemeinen  Menschen  abgehen;  daß 
der,  dessen  Werk  es  ist,  ein  großes  Ganze  zu  übersehen, 
zu  regieren,  zu  erhalten,  sich  keinen  Vorwurf  zu  machen 
braucht,  geringe  Verhältnisse  vernachlässiget,  Kleinig- 
keiten dem  Wohl  des  Ganzen  aufgeopfert  zu  haben.  Tut 
das  der  Schöpfer  in  seiner  Natur,  der  König  in  seinem 
Staate,  warum  sollten  wirs  nicht  tun,  um  ihnen  ähnlich 
zu  werden? 

CLAVIGO.  Carlos,  ich  bin  ein  kleiner  Mensch. 
CARLOS.  Wir  sind  nicht  klein,  wenn  Umstände  uns  zu 
schaffen  machen,  nur  wenn  sie  uns  überwältigen.  Noch 
einen  Atemzug,  und  du  bist  wieder  bei  dir  selber.  Wirf 
die  Reste  einer  erbärmlichen  Leidenschaft  von  dir,  die 
dich  in  jetzigen  Tagen  ebensowenig  kleiden  als  das  graue 
Jäckchen  und  die  bescheidene  Miene,  mit  denen  du  nach 
Madrid  kamst.  Was  das  Mädchen  für  dich  getan  hat,  hast 
du  ihr  lange  gelohnt;  und  daß  du  ihr  die  erste  freundliche 
Aufnahme  schuldig  bist — Oh!  eine  andere  hätte  um  das 
Vergnügen  deines  Umgangs  ebensoviel  und  mehr  getan, 
ohne  solche  Prätensionen  zu  machen — und  wird  dir  ein- 
fallen, deinem  Schulmeister  die  Hälfte  deines  Vermögens 
zu  geben,  weil  er  dich  vor  dreißig  Jahren  das  Abc  gelehrt 
hat?  Nun,  Clavigo! 

CLAVIGO.  Das  ist  all  gut;  im  ganzen  magst  du  recht 
haben,  es  mag  also  sein;  nur  wie  helfen  wir  uns  aus  der 
Verwirrung,  in  der  wir  stecken?  Da  gib  Rat,  da  schaff 
Hilfe  und  dann  rede. 
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CARLOS.  Gut!  Du  willst  also? 

CLAVIGO.  Mach  mich  können,  so  will  ich.  Ich  habe  kein 
Nachdenken;  habs  für  mich. 

CARLOS.  Also  denn.  Zuerst  gehst  du,  den  Herrn  an 
einen  dritten  Ort  zu  bescheiden,  und  alsdann  forderst  du 
mit  der  Klinge  die  Erklärung  zurück,  die  du  gezwungen 
und  unbesonnen  ausgestellt  hast, 

CLAVIGO.  Ich  hab  sie  schon,  er  zerriß  und  gab  mir  sie. 
CARLOS.  Trefflich!  Trefflich!  Schon  den  Schritt  getan 
— und  du  hast  mich  so  lange  reden  lassen. — Also  kürzer! 
Du  schreibst  ihm  ganz  gelassen:  Du  fändest  nicht  für  gut, 
seine  Schwester  zu  heiraten;  die  Ursache  könne  er  erfahren, 
wenn  er  sich  heut  nacht,  von  einem  Freunde  begleitet 
und  mit  beliebigen  Waffen  versehen,  da  oder  dort  ein- 
finden wolle.  Und  somit  signiert. — Komm,  Clavigo,  schreib 
das.  Ich  bin  dein  Sekundant  und — es  müßte  mit  dem 
Teufel  zugehen — - 
CLAVIGO  {gellt  ?iach  dem  Tische). 

CARLOS.  Höre!  Ein  Wort!  Wenn  ichs  so  recht  bedenke, 
ist  das  ein  einfältiger  Vorschlag.  Wer  sind  wir,  um  uns 
gegen  einen  aufgebrachten  Abenteurer  zu  wagen?  Und 
die  Aufführung  des  Menschen,  sein  Stand  verdient  nicht, 
daß  wir  ihn  für  unsersgleichen  achten.  Also  hör  mich! 
Wenn  ich  ihn  nun  peinlich  anklage,  daß  er  heimlich  nach 
Madrid  gekommen,  sich  bei  dir  unter  einem  falschen  Namen 
mit  einem  Helfershelfer  anmelden  lassen,  dich  erst  mit 
freundlichen  Worten  vertraulich  gemacht,  dann  dich  un- 
vermutet überfallen,  eine  Erklärung  dir  abgenötigt  und 
sie  auszustreuen  weggegangen  ist — das  bricht  ihm  den 
Hals;  er  soll  erfahren,  was  das  heißt,  einen  Spanier  mitten 
in  der  bürgerlichen  Ruhe  zu  befehden. 
CLAVIGO.  Du  hast  recht. 

CARLOS.  Wenn  wir  nun  aber  unterdessen,  bis  der  Prozeß 
eingeleitet  ist,  bis  dahin  uns  der  Herr  noch  allerlei  Streiche 
machen  könnte,  das  Gewisse  spielten  und  ihn  kurz  und 
gut  beim  Kopf  nähmen? 

CLAVIGO.  Ich  verstehe,  und  kenne  dich,  daß  du  Mann 
bist,  es  auszuführen. 
CARLOS.  Nun  auch!  wenn  ich,  der  ich  schon  fünfund- 
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zwanzig  Jahre  mitlaufe  und  dabei  war,  da  den  Ersten  unter 
den  Menschen  die  Angsttropfen  auf  dem  Gesichte  stunden 
— wenn  ich  so  ein  Possenspiel  nicht  entwickeln  wollte 
Und  somit  läßt  du  mir  freie  Hand;  du  brauchst  nichts  zu 
tun,  nichts  zu  schreiben.  Wer  den  Bruder  einstecken  läßt, 
gibt  pantomimisch  zu  verstehen,  daß  er  die  Schwester 
nicht  mag. 

CLAVIGO.  Nein,  Carlos!  Es  gehe,  wie  es  wolle,  das  kann, 
das  werd  ich  nicht  leiden.  Beaumarchais  ist  ein  würdiger 
Mensch,  und  er  soll  in  keinem  schimpflichen  Gefängnisse 
verschmachten  um  seiner  gerechten  Sache  willen.  Einen 
andern  Vorschlag,  Carlos,  einen  andern! 
CARLOS.  Pah!  pah!  Kindereien!  wir  wollen  ihn  nicht 
fressen,  er  soll  wohl  aufgehoben  und  versorgt  werden,  und 
lang  kanns  auch  nicht  währen.  Denn  siehe,  wenn  er  spürt, 
daß  es  Ernst  ist,  kriecht  sein  theatralischer  Eifer  gewiß 
zum  Kreuz,  er  kehrt  bedutzt  nach  Frankreich  zurück  und 
dankt  auf  das  höflichste,  wenn  man  ja  seiner  Schwester 
ein  jährliches  Gehalt  aussetzen  will,  warums  ihm  vielleicht 
einzig  und  allein  zu  tun  war. 

CLAVIGO.  So  seis  denn!  nur  verfahrt  gut  mit  ihm. 
CARLOS.  Sei  unbesorgt. — Noch  eine  Vorsicht!  Man  kann 
nicht  wissen,  wies  verschwätzt  wird,  wie  er  Wind  kriegt, 
und  er  überläuft  dich,  und  alles  geht  zugrunde.  Drum 
begib  dich  aus  deinem  Hause,  daß  auch  kein  Bedienter 
weiß,  wohin.  Laß  nur  das  Nötigste  zusammenpacken.  Ich 
schicke  dir  einen  Burschen,  der  dirs  forttragen  und  dich 
hinbringen  soll,  wo  dich  die  heilige  Hermandad  selbst 
nicht  findet.  Ich  hab  so  ein  paar  Mauslöcher  immer  offen. 
Adieu! 

CLAVIGO.  Leb  wohl! 

CARLOS.  Frisch!  Frisch!  Wenns  vorbei  ist,  Bruder,  wollen 
wir  uns  laben.  (AI?.) 

GUILBERTS  WOHNUNG. 

Sophie  Giiilbert.   Marie  Beaumarchais  {mit  Arbeit). 
MARIE.  So  ungestüm  ist  Buenco  fort? 
SOPHIE.  Das  war  natürlich.  Er  liebt  dich,  und  wie  konnte 
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er  den  Anblick  des  Menschen  ertragen,  den  er  doppelt 
hassen  muß? 

MARIE.  Er  ist  der  beste,  tugendhafteste  Bürger,  den  ich 
je  gekannt  habe.  (Ihr  die  Arbeit  zeigend^  Mich  dünkt,  ich 
mach  es  so?  Ich  zieh  das  hier  ein,  und  das  Ende  steck  ich 
hinauf.  Es  wird  gut  stehn. 

SOPHIE.  Recht  gut.  Und  ich  will  Pailleband  zu  dem 
Häubchen  nehmen!  eskleidtmichkeinsbesser.  Du  lächelst: 
MARIE.  Ich  lache  über  mich  selbst.  Wir  Mädchen  sind 
doch  eine  wunderliche  Nation:  kaum  heben  wir  den  Kopf 
nur  ein  wenig  wieder,  so  ist  gleich  Putz  und  Band,  was 
uns  beschäftigt. 

SOPHIE.  Das  kannst  du  dir  nicht  nachsagen;  seit  dem 
Augenblick,  da  Clavigo  dich  verließ,  war  nichts  imstande, 
dir  eine  Freude  zu  machen. 

MARIE  (fährt  zusanmien  und  sieht  nach  der  Tür). 
SOPHIE.  Was  hast  du? 

MARIE  {beklemnii).  Ich  glaubte,  es  käme  jemand!  Mein 
armes  Herz!   O,  es  wird  mich  noch  umbringen.   Fühl,  wie 
es  schlägt,  von  dem  leeren  Schrecken. 
SOPHIE.  Sei  ruhig.  Du  siehst  blaß;  ich  bitte  dich,  meine 
Liebe! 

MARIE  {auf  die  Brust  deute?id).  Es  drückt  mich  hier  so 
— Es  sticht  mich  so. — Es  wird  mich  umbringen. 
SOPHIE.   Schone  dich. 

MARIE.  Ich  bin  ein  närrisches  unglückliches  Mädchen. 
Schmerz  und  Freude  haben  mit  all  ihrer  Gewalt  mein  armes 
Leben  untergraben.  Ich  sage  dir,  es  ist  nur  halbe  Freude, 
daß  ich  ihn  wiederhabe.  Ich  werde  das  Glück  wenig  ge- 
nießen, das  mich  in  seinen  Armen  erwartet;  vielleicht  gar 
nicht. 

SOPHIE.  Schwester,  meine  liebe  Einzige!  Du  nagst  mit 
solchen  Grillen  an  dir  selber. 
MARIE.   Warum  soll  ich  mich  betrügen? 
SOPHIE.    Du  bist  jung  und  glücklich  und  kannst  alles 
hoffen. 

MARIE.  Hoffnung!  O  der  süße  einzige  Balsam  des  Lebens 
bezaubert  oft  meine  Seele.  Mutige  jugendliche  Träume 
schweben  vor  mir  und  begleiten  die  geliebte  Gestalt  des 


VIERTER  AKT  443 

Unvergleichlichen,  der  nun  wieder  der  Meine  wird.  O 
Sophie,  wie  reizend  ist  er!  Seit  ich  ihn  nicht  sah,  hat  er — 
ich  weiß  nicht,  wie  ichs  ausdrücken  soll — es  haben  sich 
alle  großen  Eigenschaften,  die  ehemals  in  seiner  Beschei- 
denheit verborgen  lagen,  entwickelt.  Er  ist  ein  Mann 
worden  und  muß  mit  diesem  reinen  Gefühle  seiner  selbst, 
mit  dem  er  auftritt,  das  so  ganz  ohne  Stolz,  ohne  Eitelkeit 
ist,  er  muß  alle  Herzen  wegreißen. — Und  er  soll  der 
Meinige  werden? — Nein,  Schwester,  ich  war  seiner  nicht 
wert — Und  jetzt  bin  ichs  viel  weniger! 
SOPHIE.  Nimm  ihn  nur  und  sei  glücklich.- -Ich  höre 
deinen  Bruder! 

Beaumarchais  kommt. 
BEAUMARCHAIS.  Wo  ist  Guilbert? 
SOPHIE.  Er  ist  schon  eine  Weile  weg;  lang  kann  er  nicht 
mehr  ausbleiben. 

MARIE.    Was  hast  du,  Bruder? — {Aufspringend  und  ihm 
um  den  Hals  fallend?)  Lieber  Bruder,  was  hast  du? 
BEAUMARCHAIS.  Nichts!  Laß  mich,  meine  Marie! 
MARIE.    Wenn  ich  deine  Marie  bin,  so  sag  mir,  was  du 
auf  dem  Herzen  hast? 

SOPHIE.  Laß  ihn.  Die  Männer  machen  oft  Gesichter, 
ohne  just  was  auf  dem  Herzen  zu  haben. 
MARIE.  Nein,  nein.  Ich  sehe  dein  Angesicht  nur  wenige 
Zeit;  aber  schon  drückt  es  mir  alle  deine  Empfindungen 
aus,  ich  lese  jedes  Gefühl  dieser  unverstellten  unverdor- 
benen Seele  auf  deiner  Stirne.  Du  hast  etwas,  das  dich 
stutzig  macht.  Rede,  was  ists? 

BEAUMARCHAIS.  Es  ist  nichts,  meine  Lieben.  Ich  hofife, 
im  Grunde  ists  nichts.  Clavigo — 
MARIE.  Wie? 

BEAUMARCHAIS.  Ich  war  bei  Clavigo.  Er  ist  nicht  zu 
Hause. 

SOPHIE.  Und  das  verwirrt  dich? 

BEAUMARCHAIS.  Sein  Pförtner  sagt,  er  sei  verreist,  er 
wisse  nicht,  wohin;  es  wisse  niemand,  wie  lange.  Wenn 
er  sich  verleugnen  ließe!  Wenn  er  wirklich  verreist  wäre! 
Wozu  das?  warum  das? 
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MARIE.  Wir  wollens  abwarten, 

BEAUMARCHAIS.  Deine  Zunge  lügt.  Ha!  Die  Blässe 
deiner  Wangen,  das  Zittern  deiner  Glieder,  alles  spricht 
und  zeugt,  daß  du  das  nicht  abwarten  kannst.  Liebe 
Schwester!  {Er  faßt  sie  in  seine  Arme ^  An  diesem  klop- 
fenden, ängstlich  bebenden  Herzen  schwör  ich  dir.  Höre 
mich,  Gott,  der  du  gerecht  bist!  Höret  mich,  alle  seine 
Heiligen!  Du  sollst  gerächet  werden,  wenn  er — die  Sinne 
vergehn  mir  über  dem  Gedanken, — wenn  er  rückfiele, 
wenn  er  doppelten  gräßlichen  Meineids  sich  schuldig 
machte,  unsers  Elends  spottete — Nein,  es  ist,  es  ist  nicht 
möglich,  nicht  möglich — Du  sollst  gerächet  werden. 
SOPHIE.  Alles  zu  früh,  zu  voreilig.  Schone  ihrer,  ich 
bitte  dich,  mein  Bruder. 
MARIE  {setzt  sich). 

SOPHIE.  Was  hast  du?  du  wirst  ohnmächtig. 
MARIE.  Nein,  nein.  Du  bist  gleich  so  besorgt. 
SOPHIE  {reicht  ihr  Wasser).  Nimm  das  Glas. 
MARIE.  Laß  doch!  wozusoils! — Nun  meinetwegen,  gib  her. 
BEAUMARCHAIS.    Wo  ist  Guilbert.^    Wo  ist  Buenco? 
Schick  nach  ihnen,  ich  bitte  dich.  {Sophie  ctb.)  Wie  ist  dir, 
Marie? 

MARIE.  Gut,  ganz  gut!  Denkst  du  denn,  Bruder? — 
BEAUMARCHAIS.  Was,  meine  Liebe? 
MARIE.  Ach! 

BEAUMARCHAIS.  Der  Atem  wird  dir  schwer? 
MARIE.    Das  unbändige  Schlagen  meines  Herzens  ver- 
setzt mir  die  Luft. 

BEAUMARCHAIS.  Habt  ihr  denn  kein  Mittel?  Brauchst 
du  nichts  Niederschlagendes? 

MARIE.   Ich  weiß  ein  einzig  Mittel,  und  darum  bitt  ich 
Gott  schon  lange. 

BEAUMARCHAIS.  Du  sollsts  haben,  und  ich  hoffe,  von 
meiner  Hand. 
MARIE.  Schon  gut. 

Sophie  kommt. 

SOPHIE.    Soeben  gibt  ein   Kurier  diesen  Brief  ab;  er 
kommt  von  Aranjuez. 
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BEAUMARCHAIS.  Das  ist  das  Siegel  und  die  Hand 
unsers  Gesandten. 

SOPHIE.  Ich  hieß  ihn  absteigen  und  einige  Erfrischungen 
zu  sich  nehmen;  er  wollte  nicht,  weil  er  noch  mehr  De- 
peschen hätte. 

MARIE.  Willst  du  doch,  Liebe,  das  Mädchen  nach  dem 
Arzte  schicken? 

SOPHIE.  Fehlt  dir  was.?  Heiliger  Gott!  was  fehlt  dir? 
MARIE.   Du  wirst  mich  ängstigen,  daß  ich  zuletzt  kaum 
traue,  ein  Glas  Wasser  zu  begehren — Sophie! — Bruder! — • 
Was  enthält  der  Brief?    Sieh,  wie  er  zittert!  wie  ihn  aller 
Mut  verläßt! 

SOPHIE.  Bruder,  mein  Bruder! 

BEAUMARCHAIS  ((ivirft  sich  sprachlos  in  einen  Sessel 
und  läßt  den  Brief  fallen). 

SOPHIE.  Mein  Bruder!  {Sie  hebt  den  Brief  auf  und  liest) 
MARIE.  Laß  mich  ihn  sehn!  ich  muß — [Sie  will  auf stehn.) 
Weh!  Ich  fühls.  Es  ist  das  Letzte.  Schwester,  aus  Barm- 
herzigkeit den  letzten  schnellen  Todesstoß !  Er  verrät 
uns! — 

BEAUMARCHAIS  (aufspringend).  Er  verrät  uns!  {An  die 
Stirn  schlagend  und  auf  die  Brust)  Hier!  hier!  es  ist  alles 
so  dumpf,  so  tot  vor  meiner  Seele,  als  hätt  ein  Donner- 
schlag meine  Sinne  gelähmt.  Marie!  Marie!  du  bist  ver- 
raten!— Und  ich  stehe  hier!  Wohin? — Was? — Ich  sehe 
nichts,  nichts!  keinen  Weg,  keine  Rettung!  {Er  wirft  sich 
in  den  Sessel.) 

Giiilbert  kommt. 

SOPHIE.  Guilbert!  Rat!  Hilfe!  Wir  sind  verloren! 
GUILBERT.  Weib! 

SOPHIE.  Lies!  Lies!  Der  Gesandte  meldet  unserm  Bruder: 
Clavigo  habe  ihn  peinlich  angeklagt,  als  sei  er  unter  einem 
falschen  Namen  in  sein  Haus  geschlichen,  habe  ihm  im 
Bette  die  Pistole  vorgehalten,  habe  ihn  gezwungen,  eine 
schimpfliche  Erklärung  zu  unterschreiben;  und  wenn  er 
sich  nicht  schnell  aus  dem  Königreiche  entfernt,  so  schlep- 
pen sie  ihn  ins  Gefängnis,  daraus  ihn  zu  befreien  der  Ge- 
sandte vielleicht  selbst  nicht  imstande  ist. 
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BEAUMARCHAIS  {aufspringend).  Ja,  sie  sollens!  sie  sol- 
IcDs!  sollen  mich  ins  Gefängnis  schleppen.  Aber  von 
seinem  Leichname  weg,  von  der  Stätte  weg,  wo  ich  mich 
in  seinem  Blute  werde  geletzt  haben. — Ach!  der  grimmige, 
entsetzliche  Durst  nach  seinem  Blute  füllt  mich  ganz. 
Dank  sei  dir,  Gott  im  Himmel,  daß  du  dem  Menschen 
mitten  im  glühenden  unerträglichsten  Leiden  ein  Labsal 
sendest,  eine  Erquickung.  Wie  ich  die  dürstende  Rache 
in  meinem  Busen  fühle!  wie  aus  der  Vernichtung  meiner 
selbst,  aus  der  stumpfen  Unentschlossenheit  mich  das 
herrliche  Gefühl,  die  Begier  nach  seinem  Blute  herausreißt, 
mich  über  mich  selbst  reißt!  Rache!  Wie  mirs  wohl  ist! 
wie  alles  an  mir  nach  ihm  hinstrebt,  ihn  zu  fassen,  ihn 
zu  vernichten! 

SOPHIE.  Du  bist  fürchterlich,  Bruder. 
BEAUMARCHAIS.  Desto  besser.— Ach!  keinen  Degen, 
kein  Gewehr!  Mit  diesen  Händen  will  ich  ihn  erwürgen, 
daß  mein  die  Wonne  sei!  ganz  mein  eigen  das  Gefühl: 
ich  hab  ihn  vernichtet. 
MARIE.  Mein  Herz!  Mein  Herz! 

BEAUMARCHAIS.  Ich  habe  dich  nicht  retten  können, 
so  sollst  du  gerächt  werden.  Ich  schnaube  nach  seiner 
Spur,  meine  Zähne  gelüstets  nach  seinem  Fleisch,  meinen 
Gaumen  nach  seinem  Blut.  Bin  ich  ein  rasendes  Tier 
geworden.^  Mir  glüht  in  jeder  Ader,  mir  zuckt  in  jeder 
Nerve  die  Begier  nach  ihm! — Ich  würde  den  ewig  hassen, 
der  mir  ihn  jetzt  mit  Gift  vergäbe,  der  mir  ihn  meuchel- 
mörderisch aus  dem  Wege  räumte.  O  hilf  mir,  Guilbert, 
ihn  aufsuchen!  Wo  ist  Buenco?  Helft  mir  ihn  finden! 
GUILBERT.  Rette  dich!  Rette  dich!  du  bist  außer  dir. 
MARIE.  Fliehe,  mein  Bruder! 
SOPHIE.  Führ  ihn  weg,  er  bringt  seine  Schwester  um. 

Buenco  kommt. 

BUENCO.    Auf,  Herr!   Fort!    Ich  sahs  voraus.    Ich  gab 
auf  alles  acht.    Und  nun!  man  stellt  Euch  nach,  Ihr  seid 
verloren,  wenn  Ihr  nicht  im  Augenblick  die  Stadt  verlaßt. 
BEAUMARCHAIS.  Nimmermehr!  Wo  ist  Clavigo? 
BUENCO.  Ich  weiß  nicht. 
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BEAUMARCHAIS.  Du  weißts.  Ich  bitte  dich  fußfällig, 
sag  niirs. 

SOPHIE.   Um  Gottes  willen,  Buenco! 
MARIE.  Achl   Luft!   Luft!  {Sie  fällt  zurück. )  Clavigol — 
BUENCO.  Hilfe,  sie  stirbt! 

SOPHIE.  Verlaß  uns  nicht,  Gott  im  Himmel! — Fort,  mein 
Bruder,  fort! 

BEAUMARCHAIS  (fällt  vor  Marien  nieder^  die  ohngeachtet 
aller  Hilfe  nicht  wieder  zu  sich  selbst  ko?nmt).  Dich  ver- 
lassen! dich  verlassen! 

SOPHIE.  So  bleib,  und  verderb  uns  alle,  wie  du  Marien 
getötet  hast.  Du  bist  hin,  o  meine  Schwester!  durch  die 
Unbesonnenheit  deines  Bruders. 
BEAUMARCHAIS.  Halt,  Schwester! 
SOPHIE  {spottend).  Retter!— Rächer!— Hilf  dir  selber! 
BEAUMARCHAIS.  Verdien  ich  das? 
SOPHIE.  Gib  mir  sie  wieder!  Und  dann  geh  in  Kerker, 
geh  aufs  Martergerüst,  geh,  vergieße  dein  Blut,  und  gib 
mir  sie  wieder. 
BEAUMARCHAIS.  Sophie! 

SOPHIE.  Ha!  und  ist  sie  hin,  ist  sie  tot — so  erhalte  dich 
uns!  {Ihm  um  den  Hals  fallend.)  Mein  Bruder,  erhalte  dich 
uns!  unserm  Vater!  Eile,  eile!  Das  war  ihr  Schicksal!  Sie 
hats  geendet.  Und  ein  Gott  ist  im  Himmel,  dem  lass  die 
Rache. 

BUENCO.  Fort!  fort!  Kommen  Sie  mit  mir,  ich  verberge 
Sie,  bis  wir  Mittel  finden,  Sie  aus  dem  Königreiche  zu 
schaffen. 

BEAUMARCHAIS  {fällt  auf  Marien  und  küßt  sie). 
Schwester!  {Sie  reißen  ihn  los,  er  faßt  Sophien,  sie  macht 
sich  los,  man  bringt  Marieti  zveg,  und  Buenco  mit  Beaumar- 
chais ab.) 

Quilbert.  Ein  Arzt. 
SOPHIE   {aus  dem  Zimmer  zurückkommend,  darein  man 
Marien  gebracht  hat).  Zu  spät!  Sie  ist  hin!  Sie  ist  tot! 
GUILBERT.  Kommen  Sie,  mein  Herr!  Sehen  Sie  selbstl 
Es  ist  nicht  möglich!  {Ab?^ 
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STRASSE  VOR  DEM  HAUSE  GUILBERTS.    NACHT. 

Das  Haus  ist  offen.    Vor  der  Tür  stehen  drei  ifi  schwarze 
Mäntel  gehüllte  Männer  mit  Fackehi.     Clavigo  in   ehien 
Mantel  gewickelt^  den  Dege7i  unterm  AriJi^  kommt.  Ein  Be- 
dienter geht  voj-aus  mit  einer  Fackel. 

CLAVIGO.  Ich  sagte  dirs,  du  solltest  diese  Straße  meiden. 
BEDIENTER.     Wir   hätten    einen    gar    großen   Umweg 
nehmen  müssen,  und  Sie  eilen  so.    Es  ist  nicht  weit  von 
hier,  wo  Don  Carlos  sich  aufhält. 
CLAVIGO.  Fackelndort? 

BEDIENTER.  Eine  Leiche.  Kommen  Sie,  mein  Herr. 
CLAVIGO.  Mariens  Wohnung!    Eine  Leiche!   Mir  fährt 
ein  Todesschauer  durch  alle  Glieder.  Geh,  frag,  wen  sie 
begraben? 

BEDIENTER  {geht  zu  den  Männern).  Wen  begrabt  ihr? 
DIE  MÄNNER.  Marien  Beaumarchais. 
CLAVIGO  {setzt  sich  auf  einen  Stein  und  verhüllt  sich). 
BEDIENTER  {konmit  zurück).  Sie  begraben  Marien  Beau- 
marchais. 

CLAVIGO  {aufspringend).  Mußtest  dus  wiederholen,  Ver- 
räter! Das  Donnerwort  wiederholen,  das  mir  alles  Mark 
aus  meinen  Gebeinen  schlägt! 

BEDIENTER.  Stille,  mein  Herr,  kommen  Sie.  Bedenken 
Sie  die  Gefahr,  in  der  Sie  schweben. 
CLAVIGO.  Geh  in  die  Hölle!  Ich  bleibe. 
BEDIENTER.  O  Carlos!  O  daß  ich  dich  fände,  Carlos! 
Er  ist  außer  sich!   {Ab?) 

Clavigo.  In  der  Ferne  die  Leichenmänner. 

CLAVIGO.  Tot!  Marie  tot!  Die  Fackehi  dort!  ihre  trau- 
rigen Begleiter! — Es  ist  ein  Zauberspiel,  ein  Nachtgesicht, 
das  mich  erschreckt,  das  mir  einen  Spiegel  vorhält,  dar- 
in ich  das  Ende  meiner  Verrätereien  ahndungsweise  er- 
kennen soll. — Noch  ist  es  Zeit!  Noch! — Ich  bebe,  mein 
Herz  zerfließt  in  Schauer!  Nein!  Nein!  du  sollst  nicht 
sterben.  Ich  komme!  Ich  komme! — Verschwindet,  Geister 
der  Nacht,  die  ihr  euch  mit  ängstlichen  Schrecknissen 
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mir  in  den  Weg  stellt — (Er  geht  auf  sie  los ^  Verschwindetl 
— Sie  stehenl  Ha!  sie  sehen  sich  nach  mir  um!  Weh! 
Weh  mir!  es  sind  Menschen  wie  ich. — Es  ist  wahr — 
Wahr? — Kannst  dus  fassen? — Sie  ist  tot — Es  ergreift 
mich  mit  allem  Schauer  der  Nacht  das  Gefühl:  sie  ist  tot! 
Da  liegt  sie,  die  Blume,  zu  deinen  Füßen — und  du — Er- 
barm dich  meiner,  Gott  im  Himmel,  ich  habe  sie  nicht 
getötet! — Verbergt  euch,  Sterne,  schaut  nicht  hernieder, 
ihr,  die  ihr  so  oft  den  Missetäter  saht  in  dem  Gefühl  des 
innigsten  Glückes  diese  Schwelle  verlassen,  durch  eben 
diese  Straße  mit  Saitenspiel  und  Gesang  in  goldnen 
Phantasien  hinschweben  und  sein  am  heimlichen  Gegitter 
lauschendes  Mädchen  mit  wonnevollen  Erwartungen  ent- 
zünden!— Und  du  füllst  nun  das  Haus  mit  Wehklagen  und 
Jammer!  und  diesen  Schauplatz  deines  Glückes  mit  Grab- 
gesang!— Marie!  Marie!  nimm  mich  mit  dir!  nimm  mich 
mit  dir!  {Eine  traurige  Musik  tönt  einige  Laute  von  innen.) 
Siebeginnenden Wegzum Grabe! — Haltet, haltet!  Schließt 
den  Sarg  nicht!  Laßt  mich  sie  noch  einmal  sehen!  {Er 
geht  aufs  Haus  los.)  Ha!  wem  wag  ichs  unters  Gesicht 
zu  treten?  wem  in  seinen  entsetzlichen  Schmerzen  zu  be- 
gegnen?— Ihren  Freunden?  Ihrem  Bruder?  dem  wütender 
Jammer  den  Busen  füllt!  (Die  Musik  geht  wieder  an.)  Sie 
ruft  mir!  sie  ruft  mir!  Ich  komme! — Welche  Angst  um- 
gibt mich!  Welches  Beben  hält  mich  zurück! 
(^E>ie  Musik  fängt  zum  dritten  Male  an  und  fährt  fort.  Die 
Fackeln  bewegen  sich  vor  der  Türe^  es  treten  noch  drei  andere 
zu  ihnen,  die  sich  in  Ordnung  reihen,  um  den  Leichenzug 
einzufassen,  der  aus  dem  LLause  kommt.  Sechs  tragen  die 
Bahre,  darauf  der  bedeckte  Sarg  steht.) 

Guilbert,  Buenco,  in  tiefer  Trauer. 
CLAVIGO  (hervortretend).  Haltet! 
GUILBERT.  Welche  Stimme! 
CLAVIGO.  Haltet!  (Die  Träger  stehen) 
BUENCO.  Wer  untersteht  sich,  den  ehrwürdigen  Zug  zu 
stören? 

CLAVIGO.  Setzt  nieder! 
GUILBERT.  Ha! 

GOETHE  VII  fl9. 
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BUENCO.  Elender!  ist  deiner  Schandtaten  kein  Ende: 
ist  dein  Opfer  im  Sarge  nicht  sicher  vor  dir? 
CLAVIGO.  Laßt!  macht  mich  nicht  rasend!  die  Unglück- 
lichen sind  gefährlich!  Ich  muß  sie  sehen!  {Er  wirft  das 
Tuch  ab  und  den  Deckel.  Marie  liegt  weiß  gekleidet  und 
mit  gefalteten  Händen  im  Sarge.  Clavigo  tritt  zurück  und 
verbirgt  sein  Gesicht?) 

BUENCO.    Willst  du  sie  erwecken,  um  sie  wieder  zu 
töten? 

CLAVIGO.    Armer  Spötter — Marie!    {Er  fällt  vor  don 
Sarge  nieder?) 

Beaumarchais  kommt. 
BEAUMARCHAIS.  Buenco  hat  mich  verlassen.  Sie  ist 
nicht  tot,  sagen  sie.  Ich  muß  sehen,  trotz  dem  Teufel!  Ich 
muß  sie  sehen.  Fackeln!  Leiche!  {Er  rennt  auf  sie  los, 
erblickt  den  Sarg  und  fällt  sprachlos  drüber  hin;  man  hebt 
ihn  auf,  er  ist  wie  ohfimächtig.  Guilbert  hält  ihn.) 
CLAVIGO  {der  an  der  andern  Seite  des  Sargs  aufsteht). 
Marie!  Marie! 

BEAUMARCHAIS  {auffahrend).    Das  ist  seine  Stimme! 
Wer  ruft  Marie.^  Wie  mit  dem  Klang  der  Stimme  sich  eine 
glühende  Wut  in  meine  Adern  goß! 
CLAVIGO.  Ich  bins. 

BEAUMARCHAIS  {wild  hinsehend  und  nach  dem  Degen 
greifend.    Guilbert  hält  ihn). 

CLAVIGO.  Ich  fürchte  deine  glühenden  Augen  nicht, 
nicht  die  Spitze  deines  Degens!  Sieh  hierher,  dieses  ge- 
schlossene Auge,  diese  gefaltenen  Hände 
BEAUMARCHAIS.  Zeigst  du  mir  das?  {Er  reißt  sich  los, 
dringt  auf  Clavigo  ein,  der  zieht,  sie  fechten,  Beaumarchais 
stößt  ihm  den  Degen  in  die  Brust?) 

CLAVIGO  {sinkend).  Ich  danke  dir,  Bruder!  Du  vermählst 
uns.   {Er  sinkt  auf  den  Sarg.) 

BEAUMARCHAIS  {ihn   wegreißend).    Weg   von   dieser 
Heiligen,  Verdammter! 
CLAVIGO.   Wehl   (  Die  Träger  halten  ihn.) 
BEAUMARCHAIS.    Blutl    Blick   auf,    Marie,    blick   auf 
deinen  Brautschmuck,  und  dann  schließ  deine  Augen  auf 
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ewig.  Sieh,  wie  ich  deine  Ruhestätte  geweiht  habe  mit 
dem  Blute  deines  Mörders!   Schönl  Herrlichl 

Sophie  kommt. 

SOPHIE.  Bruderl   Gott!  was  gibts? 
BEAUMARCHAIS.  Tritt  näher,  Liebe,  und  schau.    Ich 
hoffte,  ihr  Brautbette  mit  Rosen  zu  bestreuen;  sieh  die 
Rosen,   mit  denen  ich  sie  ziere  auf  ihrem  Wege    zum 
Himmel. 

SOPHIE.  Wir  sind  verlorenl 

CLAVIGO.  Rette  dich,  Unbesonnener!  rette  dich,  eh  der 
Tag  anbricht.  Gott,  der  dich  zum  Rächer  sandte,  geleite 
dich — Sophie — vergib  mir.— Bruder  —  Freunde,  vergebt 
mir. 

BEAUMARCHAIS.  Wie  sein  fließendes  Blut  all  die 
glühende  Rache  meines  Herzens  auslöscht!  wie  mit  seinem 
wegfliehenden  Leben  all  meine  Wut  abschwindet!  (Auj 
ihn  losgehend^  Stirb,  ich  vergebe  dir! 
CLAVIGO.  Deine  Hand!  und  deine,  Sophie!  Und  Eure! 
[Buenco  zatidert.) 
SOPHIE.  Gib  sie  ihm,  Buenco. 

CLAVIGO.  Ich  danke  dir!  du  bist  die  alte.  Ich  danke 
euch!  Und  wenn  du  noch  hier  diese  Stätte  umschwebst, 
Geist  meiner  Geliebten,  schau  herab,  sieh  diese  himm- 
lische Güte,  sprich  deinen  Segen  dazu,  und  vergib  mir 
auch! — Ich  komme!  ich  komme! — Rette  dich,  mein  Bruder! 
Sagt  mir,  vergab  sie  mir?  Wie  starb  sie? 
SOPHIE.  Ihr  letztes  Wort  war  dein  unglücklicher  Name! 
Sie  schied  weg  ohne  Abschied  von  uns. 
CLAVIGO.  Ich  will  ihr  nach!  und  ihr  den  eurigen  bringen. 

Carlos.  Ein  Bedienter. 

CARLOS.  Clavigo!  Mörder! 

CLAVIGO.  Höre  mich,  Carlos!  Du  siebest  hier  die  Opfer 
deiner  Klugheit — Und  nun,  um  des  Blutes  willen,  in 
dem  mein  Leben  unaufhaltsam  dahinfließt!  rette  meinen 
Bruder — 

CARLOS.  Mein  Freund!  Ihr  steht  da!  Lauft  nach  Wund- 
ärzten! (Bedienter  ab.) 
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CLAVIGO.  Es  ist  vergebens.  Rette,  rette  den  unglück- 
lichen Bruder! — Deine  Hand  dadraufl  Sie  haben  mir  ver- 
geben, und  so  vergeh  ich  dir.  Du  begleitest  ihn  bis  an  die 
Grenze,  und — achl 

CARLOS  {viit  dem  Fuße  stampfend).  Clavigo!  Clavigol 
CLAVIGO  {sich  de7?i  Sarge  nähernd,  auf  den  sie  ihn  nieder- 
lassen). Mariel  deine  Hand!  {Er  entfaltet  ihre  Hände  und 
faßt  die  rechte^ 

SOPHIE  {zu  Beaumarchais).  Fort,  Unglücklicher!  fort! 
CLAVIGO.  Ich  hab  ihre  Hand!    Ihre  kalte  Totenhand! 
Du  bist  die  Meinige — Und  noch  diesen  Bräutigamskuß. 
Ach! 

SOPHIE.  Er  stirbt.  Rette  dich,  Bruder! 
BEAUMARCHAIS  {fällt  Sophien  ufn  den  Hals). 
SOPHIE  {umarmt  ihn,  indem  sie  zugleich  eine  Bciuegung 
macht,  ihn  zu  entferiien). 


PROLOG  ZUM  NEUERÖFB 

NETEN  MORALISCH-POU 

TISCHEN  PUPPENSPIEL 


Auf,  Adler,  dich  zur  Sonne  schwing. 

Dem  Publice  dies  Blättchen  bring! 

So  Lust  und  Klang  gibt  frisches  Blut, 

Vielleicht  ist  ihm  nicht  wohl  zumut. 

Ach  schau  sie,  guck  sie.  komm  herbei 

Der  Papst  und  Kaiser  und  Klerisei' 

Haben  lange  Mäntel  und  lange  Schwänz, 

Paradieren  mit  Eichel-  und  Lorbeerkränz, 

Trottieren  und  stäuben  zu  hellen  Scharen, 

Machen  ein  Gezwatzer  als  wie  die  Staren, 

Dringt  einer  sich  dem  andern  vor 

Deutet  einer  dem  andern  ein  Eselsohr. 

Da  steht  das  liebe  Publikum 

Und  sieht  erstaunend  auf  und  um, 

Was  all  der  tollen  Reiterei 

Für  Anfang,  Will  und  Ende  sei. 

Oho,  sa  sa,  zum  Teufel  zu! 

O  weh!  laß  ab,  laß  mich  in  Ruh! 

Herum,  herauf,  hinan,  hinein — 

Das  muß  ein  Schwärm  Autoren  sein! 

Ach  Herr,  man  krümmt  und  krammt  sich  so, 

Zappelt  wie  eine  Laus,  hüpft  wie  ein  Floh 

Und  fliegt  einmal  und  kriecht  einmal. 

Und  endlich  läßt  man  euch  in  Saal. 

Seis  Kammerherr  nun.  seis  Lakai, 

Genug,  daß  einer  drinne  sei. 

Nun  weiter  auf,  nun  weiter  an! 

Wie's  tummelt  auf  der  Ehrenbahn! 

Ach  sieh!  wie  schöne  pflanzt  sich  ein 

Das  Völklein  dort  im  Schattenhain! 

Ist  wohl  zurecht  und  wohl  zumut. 

Zäunt  jeder  sich  sein  kleines  Gut, 

Beschneidt  die  Nägel  in  Ruh  und  Fried 

Und  singt  sein  Klimpimpimper-Lied. 
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Da  kommt  ein  Flegel  ihm  auf  den  Leib, 

Frißt  seine  Äpfel,  beschläft  sein  Weib: 

Sich  drauf  die  Bürgerschaft  rottlert, 

Gebrüllt,  gewetzt  und  Krieg  geführt; 

Und  Höll  und  Erd  bewegt  sich  schon, 

Da  kommt  mir  ein  Titanensohn 

Und  packt  den  ganzen  Hügel  auf 

Mit  Stadt  und  Wäldern  einem  Häuf, 

Mit  Schlachtfelds-Lärm  und  liebem  Sang 

(Es  wankt  die  Erd,  dem  Volk  ists  bang), 

Und  trägt  sie  eben  in  Einem  Lauf 

Zum  Schemel  den  Olymp  hinauf. 

Des  wird  Herr  Jupiter  ergrimmt, 

Sein'n  ersten  besten  Strahl  er  nimmt 

Und  schmeißt  den  Kerl  die  Kreuz  und  Quer 

Hurlurli  burli  ins  Tal  daher 

Und  freut  sich  seines  Siegs  so  lang, 

Bis  Juno  ihm  macht  wieder  bang. 

So  ist  die  Eitelkeit  der  Welt! 

Ist  keines  Reich  so  fest  gestellt, 

Ist  keine  Erdenmacht  so  groß, 

Fühlt  alles  doch  sein  Endelos. 

Drum  treibs  ein  jeder,  wie  er  kann; 

Ein  kleiner  Mann  ist  auch  ein  Mann! 

Der  Höh  stolziert,  der  Kleine  lacht^ 

So  hats  ein  jeder  wohlgemacht. 
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VOR  SONNENAUFGANG. 

Der  Künstler  an  semer  Staffelei.  Er  hat  ebe?i  das  Porträt 
einer  fleischigen^  häßlichen^  kokett  schielenden  Frau  aufge- 
stellt. Beim  ersten  Pinselstrich  setzt  er  ab. 

Ich  will  nicht!  ich  kann  nicht! 
Das  schändliche,  verzerrte  Gesicht! 

{Er  tut  das  Bild  beiseite^ 
Soll  ich  so  verderben  den  himmlischen  Morgenl 
Da  sie  noch  ruhen  all  meine  lieben  Sorgen, 
Gutes  Weib!  kostbare  Kleinen! 

{Er  tritt  ans  Fenster.) 
Aurora,  wie  neukräftig  liegt  die  Erd  um  dich! 
Und  dieses  Herz  fühlt  wieder  jugendlich. 
Und  mein  Auge  wie  selig,  dir  entgegenzuweinen! 
{Ersetzt  ein  lebensgroßes  Bild  der  Venus  Urania  auf  die  Staf- 
felei.) 

Meine  Göttin,  deiner  Gegenwart  Blick 
Überdrängt  mich  wie  erstes  Jugendglück. 
Die  ich  in  Seel  und  Sinn,  himmlische  Gestalt, 
Dich  umfasse  mit  Bräutigams  Gewalt, 
Wo  mein  Pinsel  dich  berührt,  bist  du  mein: 
Du  bist  ich,  bist  m.ehr  als  ich,  ich  bin  dein. 
Uranfängliche  Schönheit!  Königin  der  Welt! 
Und  ich  soll  dich  lassen  für  feiles  Geld? 
Dem  Toren  lassen,  der  am  bunten  Tand 
Sich  weidet,  an  einer  scheckigen  Wand? 

{Er  blickt  nach  der  Kaf?i7ner.) 
Meine  Kinder! — Göttin,  du  wirst  sie  letzen! 
Du  gehst  in  eines  Reichen  Haus, 
Ihn  in  Kontribution  zu  setzen. 
Und  ich  trag  ihnen  Brot  heraus. 
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Und  er  besitzt  dich  nicht,  er  hat  dich  nur. 

Du  wohnst  bei  mir,  Urquell  der  Natur, 

Leben  und  Freude  der  Kreaturl 

In  dir  versunken 

Fühl  ich  mich  selig,  an  allen  Sinnen  trunken. 

[Man  hört  in  der  Kafumer  ein  Kind  schrei?!.) 
Ä!  äl 

KÜNSTLER.  Lieber  Gottl 
KÜNSTLERS  FRAU  [erwacht),  's  is  schon  Tagl 
Bist  schon  auf?  Lieber,  geh  doch,  schlag 
Mir  Feuer,  leg  Holz  an,  stell  Wasser  bei, 
Daß  ich  dem  Kindel  koch  den  Brei. 
KÜNSTLER  [einen  Augenblick  vor  seinem  Bilde  verweilend.) 
Meine  Göttin! 

SEIN  ÄLTESTER  KNABE  [springt  aus  dein  Bette  u?idläuft 
barfuß  hervor).  Lieber  Pappe,  ich  helfe  dichl 
KÜNSTLER.  Wie  lang? 
KNABE.  Was.? 

KÜNSTLER.  Bring  klein  Holz  in  die  Küch. 

ZWEITER  AKT 

KÜNSTLER.  Wer  klopft  so  gewaltig?  Fritzel,  schau. 
KNABE.  Es  is  der  Herr  mit  der  dicken  Frau. 
KÜNSTLER  [stellt  das  leidige  Porträt  wieder  auf). 
Da  muß  ich  tun,  als  hätt  ich  gemalt. 
FRAU.  Machs  nur,  es  wird  ja  wohl  bezahlt 
KÜNSTLER.  Das  tuts  ihm. 

Der  Herr  und  Madame  treten  hereifi. 
HERR.  Da  kommen  wir  ja  zurecht. 

MADAME.  Hab  heut  geschlafen  gar  zu  schlecht. 
FRAU.  O  die  Madam  sind  immer  schön. 
HERR.  Darf  man  die  Stück  in  der  Eck  besehn? 
KÜNSTLER.  Sie  machen  sich  staubig. 

[Zu  Madame.)  Belieben,  sich  niederzulassen! 
HERR.   Sie  müssen  sie  recht  im  Geiste  fassen. 
Es  ist  wohl  gut,  doch  so  noch  nicht, 
Daß  es  einen  von  dem  Tuch  anspricht. 
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KÜNSTLER  {heimlich).  Es  istauchdarnach  ein  Angesicht. 

DER  HERR  {ntmynt  ein  Gemälde  aus  der  Ecke). 

Ist  das  Ihr  eigen  Bildnis  hier? 

KÜNSTLER.  Vor  zehen  Jahren  glich  es  mir. 

HERR    Es  gleicht  noch  ziemlich. 

MADAME  (einen  flüchtigen  Blick  darauf  werfend). 

O  gar  sehrl 
HERR.   Sie  haben  jetzt  gar  viel  Runzeln  mehr. 
FRAU  {rnit  dem  Korbe  am  Arm,  heimlich). 
Gib  mir  Geld,  ich  muß  auf  den  Markl 
KÜNSTLER.  Ich  hab  nichts. 

FRAU  Dafür  kauft  man  einen  Quark. 

KÜNSTLER.  Dal 

HERR.  Aber  Ihre  Manier  ist  jetzt  größer. 

KÜNSTLER.  Das  eine  wird  schlimmer,  das  andre  besser. 
Y{E'RK{zur  Staffelei  tretend).  So!  sol  daandemNasenbugl 
Und  die  Augen  sind  nicht  feurig  gnug. 
KÜNSTLER  {für  sich). 
O  mirl  Das  mag  der  Teufel  ertragenl 
DIE  MUSE  {ungesehn  den  andern,  tritt  zu  ihm). 
Mein  Sohn,  fängst  jetzt  an,  zu  verzagen.^ 
Trägt  ja  ein  jeder  Mensch  sein  Joch; 
Ist  sie  garstig,  bezahlt  sie  doch! 
Und  laß  den  Kerl  tadeln  und  schwätzen; 
Hast  Zeit  genug,  dich  zu  ergetzen 
An  dir  selbst  und  an  jedem  Bild, 
Das  liebevoll  aus  deinem  Pinsel  quillt. 
Wenn  man  muß  eine  Zeitlang  hacken  und  graben, 
Wird  man  die  Ruh  erst  willkommen  haben. 
Der  Himmel  kann  einen  auch  verwöhnen, 
Daß  man  sich  tut  nach  der  Erde  sehnen. 
Dir  schmeckt  das  Essen,  Lieb  und  Schlaf, 
Und  bist  nicht  reich,  so  bist  du  brav. 


DES  KÜNSTLERS 
VERGÖTTERUNG 

DRAMA 

Siellt  eine  Gemäldegalerie  vor,  wo  unter  a7idern  das  Bild 
der  Venus  Urania  in  einer  breiten  gold^ien  Rahme,  wohlge- 
firnißt, aufgehängt  ist.  Ein  junger  Maler  sitzt  davor  und 
zeichnet,  der  Meister  mit  andern  steht  hinter  dem  Stuhle. 
Der  Jünger  steht  auf. 

JÜNGER.  Hierleg  ich,  teurerMeister,  meinen  Pinsel  nieder. 

Nimmer,  nimmer  wag  ich  es  wieder, 

Diese  Fülle,  dieses  unendliche  Leben 

Mit  dürftigen  Strichen  wiederzugeben. 

Ich  stehe  beschämt,  Widerwillens  voll, 

Wie  vor  einer  Last  ein  Mann, 

Die  er  tragen  soll 

Und  nicht  heben  kann. 

MEISTER.  HeildeinemGefühl,Jüngling,  ich  weihe  dich  ein 

Vor  diesem  heiligen  Bildel  Du  wirst  Meister  sein. 

Das  starke  Gefühl,  wie  größer  dieser  ist, 

Zeigt,  daß  dein  Geist  seinesgleichen  ist. 

JÜNGER.  Ganz,  heiiger  Genius,  versink  ich  vor  dir. 

MEISTER.  Und  der  Mann  war  ein  Mensch  wie  wir, 

Und  an  der  Menschheit  zugeteilten  Plagen 

Hatte  er  weit  schwerer  als  wir  zu  tragen. 

JÜNGER.  O  warum  sah  ich  sein  Angesicht, 

Hört'  seiner  Lippe  Rede  nichtl 

Du  Glücklicher  kanntest  ihn? 

MEISTER.  Ja,  mein  Sohn, 

Ich  war  noch  jung,  er  nahte  schon 

Dem  Grabe.  Ich  werd  ihn  nie  vergessen. 

Wie  oft  hab  ich  zitternd  vor  ihm  dagesessen 

Voll  von  heißem  Verlangen, 

Jedes  Wort  von  seinen  Lippen  zu  fangen, 

Und,  wenn  er  schwieg,  an  seinem  Auge  gehangen. 


CLAUDINE 
VON  VILLA  BELLA 

EIN  SCHAUSPIEL  MIT  GESANG 


PERSONEN 

Don  Gonzalo,  Herr  von  Villa  Bella. 

Donna  Claudina,  seine  Tochter. 

Sibylla  und\      .      ,,•  u. 
^      .,.         ;  seine  Nichten. 
Camilla,      j 

Don  Sebastian  von  Rovero,  ein  Freund  des  Hauses. 
Don  Pedro  von  Castelvecchio,  ein  Fremder. 
Crueantino,^  ,,      ,       , 
Basko,         /  Vagabunden. 

Die  Musik  kündigt  einen  Wirrwarr,  einen  fröhlichen  Timiult 
an,  einen  Zusammenlauf  des  Volks  zu  eine?n  festlichen  Fompe. 

Eine  geschmückte  Gartenszene  stellt  sich  dar.    Unter  einem 
feurigen  Marsche  naht  sich  der  Zug. 

Kleine  Kinder  gehen  voran  mit  Blumenkörben  und  Kränzen] 
ihnen  folgen  Mädchen  und  Jünglinge  mit  Früchten-,  darauf 
kommen  Alte  mit  allerlei  Gaben.  Sibylla  und  Camilla  tragen 
Geschmeide  und  köstliche  Kleider.  Sodann  gehen  die  beiden 
Alten,  Don  Gonzalo  und  Don  Sebastian.  Gleich  hinter  ihnen 
erscheint,  getragen  von  vier  Jünglingen,  auf  einem  mit  Blumen 
geschmückten  Sessel,  Donna  Claudina.  Die  herab  hangenden 
Kränze  tragen  vier  andere  Jünglinge,  deren  erster,  rechter 
Hand,  Don  Pedro  ist.    Während  des  Zugs  singt  der  Chor: 

CHOR.  Fröhlicher, 

Seliger, 

Herrlicher  Tagl 

Gabst  uns  Claudinenl 

Bist  uns  so  glücklich, 

Uns  wieder  erschienen! 

Fröhlicher, 

Seliger, 

Herrlicher  Tagl 
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{Der  Zug  teilt  sich  auf  beiden  Seiteft.  Die  Träger  halten  in 

der  Mitte ^  und  die  Begleiter  bringen  ihre  Gaben  an.) 

EIN  KLEINES.  Sieh,  es  erscheinen 

Alle  die  Kleinen; 

Mädchen  und  Bübchen 

Kommen,  o  Liebchen! 

Binden  mit  Bändern 

Und  Kränzen  dich  an! 

CHOR.  Nimm  sie,  die  herzlichen 

Gaben,  sie  an! 

EINE  JUNGFRAU.  Alten  und  Jungen 

Kommen  gesungen; 

Männer  und  Greise, 

Jeder  nach  Weise, 

Bringet  ein  jeder 

Dir,  was  er  vermag. 

CHOR.  Fröhlicher, 

Seliger, 

Herrlicher  Tag! 

PEDRO  {reicht  ihr  eine?i  Strauß). 

Blumen  der  Wiese, 

Dürfen  auch  diese 

Hoffen  und  wähnen? 

Ach,  es  sind  Tränen — 

Noch  sind  die  Tränen 

Des  Taues  daran! 

CHOR.  Nimm  sie,  die  herzlichen 

Gaben,  sie  an! 

GONZALO  [auf  die  Kleider  und  Kostbarkeiten  zeigend). 

Tochter,  die  Gaben 

Sollst  du  heut  haben. 

[Zu  den  andern.) 
Teilt  ihr  die  Freude, 
Teilet  euch  heute 
Essen  und  Trinken, 
Und  was  ich  vermag! 
CHOR.  Fröhlicher, 
Seliger, 
Herrlicher  Tag! 
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[Die  Trägerlassen  den  Sessel  herunter;  Claudine  steigt  herab.) 

CLAUDINE.  Tränen  und  Schweigen 

Mögen  euch  zeigen, 

Wie  ich  so  fröhlich 

Fühle,  so  selig 

Alles,  was  alles 

Ihr  für  mich  getanl 

CHOR.  Nimm  sie,  die  herzlichen 

Gaben,  sie  an! 

CLAUDINE  (ihren  Vater  umarmend). 

Könnt  ich  mein  Leben, 

Vater,  dir  geben! 

(Zu  den  übrigen?) 
Könnt  ich,  ohn  Schranken, 
Allen  euch  danken! 

( Wendet  sich  schüchtern  zu  Pedro^ 
Könnt  ich — 

(Sie  stockt.   Die  Musik  macht  eine  Pause.   Sie  sucht  ihre 
Verwirrung  zu  verbergen^  setzt  sich  auf  defi  Sessel,  den  die 
Träger  aufheben,  und  das  Chor  fällt  ein.) 
CHOR.  Fröhlicher, 
Seliger, 

Herrlicher  Tag! 
Gabst  uns  Claudinenl 
Bist  uns  so  glücklich, 
Uns  wieder  erschienen! 
Fröhlicher, 
Seliger, 
Herrlicher  Tag. 

(Der  Zug  geht  singend  ab.) 

Gonzalo  und  Sebastian  bleiben. 

GONZALO.  Bastian,  lieber  Bastian,  verdenke  mirs  nicht! 
Sieh  das  Mädchen  an,  und  du  wirst  mir  nicht  verdenken, 
daß  ich  einen  kleinen  Abgott  aus  ihr  mache.  So  manche 
Feierlichkeit,  bei  so  manchem  Anlaß,  scheint  mir  nicht 
hinreichend,  das  Gefühl  meines  Innersten  gegen  sie  an  den 
Tag  zu  legen.  Wie  warm  dank  ich  dem  Schicksal,  das,  da 
es  mir  eine  männliche  Nachkommenschaft  versagt  hat, 


462  CLAUDINE  VON  VnXA  BELLA 

da  es  mit  mir  den  alten  herrlichen  Stamm  von  Villa  Bella 
ausgehen  läßt,  mir  diese  Tochter  gibt.  O,  ihr  Wert  ent- 
zückt mich  mehr  als  die  Aussicht  über  eine  grenzenlose 
Nachkommenschaft! 

SEBASTIAN.  Nein,  ich  sage  dir,  mich  ergötzt  das  kleine 
Fest  recht  herzlich.  Denn  ob  ich  gleich  kein  Freund 
von  Umständen  bin,  so  bin  ich  doch  den  Zeremonien 
nicht  feind.  Ein  feierlicher  Aufzug  von  geputzten  Leuten, 
ein  Zusammenlauf  des  Volks;  gejauchzt,  die  Glocken  ge- 
läutet, gejauchzt  und  geschossen  drein:  es  geht  einem  das 
Herz  doch  immer  dabei  auf,  und  ich  verdenks  den  Leuten 
nicht,  wenn  sie  dadurch  glauben,  die  Heiligen  zu  verehren 
und  Gott  selbst  zu  verherrlichen. 

GONZALO.  Und  ich  glaube,  für  Claudinen  niemals  ge- 
nug zu  tun.  Wie  kann  ich  genug  ausdrücken,  daß  sie 
Königin  ist  über  alle  meine  Besitztümer,  über  meine  Unter- 
tanen, über  mich  selbst — Muß  ich  sie  nicht  den  Vorzug 
fühlen  lassen,  den  sie  vor  andern  Menschen  hat,  da  sie 
ihn  selbst  nicht  fühlt,  nicht  die  geringste  Ahndung  davon 
zu  haben  scheint,  daß  ihresgleichen  nicht  in  der  Welt 
ist?  Diese  Ruhe  des  Geistes,  dieses  innere  Gefühl  ihrer 
selbst,  diese  Teilnehmung  an  anderer  Schicksale,  diese 
Empfindlichkeit  gegen  alles  Schöne  und  Gute — Sag  nicht, 
ich  sei  Vater,  ich  bespiegle  mich  nur  selbst  in  ihr — Höre! 
alle  meine  Leute,  alles,  was  sie  umgibt,  sogar  die  neidi- 
schen Nichten  müssen  ihr  huldigen. 
SEBASTIAN.  Hab  ich  nicht  Augen  und  ein  Herz?  Frei- 
lich seh  ich  sie  weder  als  Vater  noch  als  Liebhaber;  aber 
so  viel  seh  ich  doch,  daß  es  eine  Gabe  vom  Himmel  ist, 
Vater  oder  Liebhaber  so  eines  Mädchens  zu  sein.  Hast 
du  bemerkt,  daß  all  der  Triumph,  all  die  Herrlichkeit 
heute,  sie  mehr  in  Verlegenheit  setzte  als  erfreute?  Ich 
hab  mein  Tage  kein  rührenders  Bild  der  Demut  gesehn 
als  sie  in  dem  Schmuck.  Auch  war  noch  jemand  dabei, 
dem  ein  einsamer  Busch  weit  mehr  Wonne  gegeben  hätte; 
dessen  Empfindung  zu  dem  Rauschen  des  Wassers  und 
dem  Lispeln  der  Blätter  besser  stimmte  als  zu  den 
Trompeten  und  Freudengesang. 
GONZALO.   Du  meinst? 
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SEBASTIAN.  Pedrol 
GONZALO.  Pedro? 

SEBASTIAN.  Du  wirst  doch  darüber  nicht  staunen?  Pedro, 
der,  seitdem  er  Claudinen  zum  erstenmal  gesehen  hat, 
kein  Pfötchen  mehr  machen  kann;  den  du  schon  hundert- 
mal auf  einem  Seitenblick,  einem  Händereiben,  einem 
Hutkneten  mußt  ertappt  haben. 
GONZALO.  Und  wenn  auch— 

SEBASTIAN.  Gutl  Du  mußt  denken  wie  ich,  daß  diese 
Partie  für  deine  Tochter — Du  lächelst? 
GONZALO.  Daß  wir  Alten  gleich  verheiratenl 
SEBASTIAN.  Ich  trag  das  wachend  und  träumend  herum. 
Aber  alles  will  reif  werden.  Unterdessen  hast  du  recht, 
daß  du  ein  Aug  zutust  und  mit  dem  andern  neben  aus- 
blickst. 

GONZALO.  Wenn  ich  sie  so  ansehe,  erinnere  ich  mich 
der  blühenden  Tage  meiner  Jugend;  mir  wird  ganz  wohl. 
SEBASTIAN.  Ich  glaube  auch,  daß  ihnen  ganz  wohl  bei 
der  Sache  ist.  Wenn  Pedro  nur  unser  Hauptgeschäft  nicht 
drüber  vergäße! 

GONZALO.  Hats  ihm  noch  nicht  geglückt,  was  von  seinem 
Bruder  auszufragen? 

SEBASTIAN.  Ihm?  Das  ist  mir  der  rechte  Spionl  Er  ist 
ja  so  verliebt,  daß,  wenn  du  nach  der  Stunde  fragst,  er 
nicht  weiß,  in  welcher  Tasche  seine  Uhr  steckt.  Bei  Gott! 
wenn  ich  mich  nicht  abritte  und  abarbeitete,  wir  wären 
noch  auf  dem  alten  Flecke. 

GONZALO.  Unter  uns,  Bastian,  hast  du  was  heraus? 
SEBASTIAN.  Es  bleibt  bei  dir.  Wenn  nicht  alle  Umstände 
lügen,  so  hab  ich  den  Vogel,  dem  wir  so  sehnlich  nach- 
streben, hier  im  Städtchen  nahbei,  wo  er  lustig  und  guter 
Ding  ist.  Heut  früh  sagt  ichs  Pedro  so  halb  und  halb;  wir 
wollen  aber  das  Fest  nicht  verderben,  sagt  ich.  Ach 
Claudinel  seufzte  der  Arme  aus  tiefer  Brust,  als  wollt  er 
sagen:  den  Bruder  zum  Teufel  und  dich  mir  in  Arm! 
GONZALO.  Ich  habe  das  Mädchen  bemerkt,  ich  habe 
die  keimende  Leidenschaft  in  ihrer  Seele  beobachtet:  es 
ist  ein  reizendes  Schauspiel,  das  einem  wieder  ganz  jung 
machtl 
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SEBASTL\N.  Hätten  wir  nur  erst  unser  Vorhaben  aus- 
geführt, woran  dem  ganzen  Hause  Castelvecchio  so  viel 
gelegen,  wovon  Pedros  Schicksal  zum  Teil  mit  abhängt! 
Ich  sag  ihm  so  oft:  Herr,  seid  verliebt;  wer  wehrts  Euch? 
Seid  bei  Claudinen;  wer  hindert  Euch?  Nur  vergeßt  nicht 
ganz,  was  Ihr  Euch  und  Eurer  Familie  und  der  Welt  schuldig 
seid.  Das  hilft — ! 

GONZALO.  Wie  eine  Arznei!  Nicht  wahr?  Sei  ruhig, 
Bastian!  Haben  wirs  unsern  Hofmeistern  nicht  ebenso 
gemacht? 

SEBASTIAN.  Nein,  Freund,  so  ists  nicht  gemeint.  Sollen 
wir  umsonst  die  weite  Reise  von  Madrid  hierher  gemacht 
haben,  sollen  wir  beschämt  nach  Hause  kehren?  Und  wer 
wird  alsdenn  die  Schuld  tragen  müssen  als  ich?  Ich  rede 
ihm  zu  wie  ein  Biedermann.  Was!  seinen  Bruder  länger 
in  dem  Luderleben  verwildern  zu  lassen,  der  mit  Spielern 
und  Buben  im  Lande  herumschwadroniert,  mehr  Mädels 
betrügt,  als  ein  anderer  kennt,  und  öfter  Händel  anfängt, 
als  ein  Trunkenbold  sein  Wasser  abschlägt! 
GONZALO.  Ein  toller  unbegreiflicher  Kopf! 
SEBASTIAN,  Du  hättest  den  Buben  sehn  sollen,  wie  er 
so  heranwuchs;  er  war  zum  fressen.  Kein  Tag  verging, 
daß  er  uns  nicht  durch  die  lebhaftesten  Streiche  zu  lachen 
machte;  und  wir  allen  Narren  lachten  über  das,  was  künftig 
unser  größter  Verdruß  werden  sollte.  Der  Vater  wurd  nicht 
satt,  von  seinen  Streichen,  seinen  kindischen  Heldentaten 
erzählen  zu  hören.  Immer  hatt  ers  mit  den  Hunden  zu 
tun;  keine  Scheibe  der  Nachbarn,  keine  Taube  war  vor 
ihm  sicher;  er  kletterte  wie  eine  Katze  auf  Bäumen  und 
in  der  Scheuer  herum.  Einmal  stürzt'  er  herab;  er  war  acht 
Jahr  alt;  ich  vergesse  das  nie;  er  fiel  sich  ein  großes  Loch 
in  Kopf,  ging  ganz  gelassen  zum  Entenpfuhl  in  Hof,  wusch 
sichs  aus  und  kam  mit  der  Hand  vor  der  Stirn  herein  und 
sagte  mit  so  ganz  lachendem  Gesicht:  Papal — Papa!  — 
ich  hab  ein  Loch  in  Kopf  gefallen!  Eben  als  wollt  er  uns 
ein  Glück  notifizieren,  das  ihm  zugestoßen  wäre. 
GONZALO.  Schade  für  den  schönen  Mut,  den  glücklichen 
Humor  des  Jungensl 
SEBASTIAN.  So  gings  freilich  fort;  je  älter  er  ward,  je 
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toller.  Statt  nun  das  Zeug  zu  lassen,  statt  sich  zu  fügen, 
statt  seine  Kräfte  zu  Ehren  der  Familie  und  seinem  Nutz 
zu  verwenden,  trieb  er  einen  unsinnigen  Streich  nach  dem 
andern;  belog  und  betrog  alle  Mädchen  und  ging  endlich 
gar  auf  und  davon;  begab  sich,  wie  wir  Nachricht  haben, 
unter  die  schlechteste  Gesellschaft,  wo  ich  nicht  begreife, 
wie  ers  aushält;  denn  er  hatte  immer  einen  Grund  von 
Edelmut  und  Großheit  im  Herzen. 

GONZALO.  Glück  zu,  BastianI  und  gib  ihn  seiner  Familie 
zurück. 

SEBASTIAN.  Nicht  eben  dasl  Umsonst  soll  er  uns  nicht 
genarrt  haben.  Krieg  ich  ihn  nur  einmal  beim  Kragen, 
ich  will  schon  in  einem  Kloster  oder  irgendeiner  Festung 
ein  Plätzchen  für  ihn  finden,  und  Pedro  soll  mir  die  Rechte 
des  Erstgebornen  genießen.  Der  König  hat  schon  seine 
Gesinnung  hierüber  blicken  lassen.  Wenns  wahr  ist,  daß 
mein  Mann  sich  in  der  Gegend  aufhält,  so  müßt  es  arg 
zugehn,  wenn  ich  ihn  nicht,  zu  Ehren  des  Fests,  heute 
noch  packe.  Wir  könnens  vor  Gott  und  der  Welt  nicht 
verantworten;  der  alte  Vater  würde  sich  im  Grab  umwendenl 
GONZALO.  Brav,  BastianI  Du  bist  immer  der  alte,  treue 
BastianI 

SEBASTIAN.  Und  eben  deswegen — unter  uns — sieh  doch 
ein  bißchen  nach  deiner  Tochter! 
GONZALO.  Wie  meinst  du.^ 

SEBASTIAN.  Der  Teufel  ist  ein  Schelm;  und  Pedro  und 
die  Liebe  sind  auch  nicht  so  da. 

GONZALO.  Auch  immer  der  alte  Bastian!  Verzeih  mir, 
du  weißt  keinen  Unterschied  zu  machen.  Das  Mädchen, 
die  Sorge  meiner  Seele,  der  Zweck  all  dieser  achtzehn- 
jährigen Erziehung,  das  feinste  delikateste  weibliche  Ge- 
schöpf, das  vor  dem  geringsten  Gedanken — ^nicht  Ge- 
danken, vor  der  geringsten  Ahndung  eines  Gefühls  erzittert, 
das  ihrer  unwürdig  wäre. 
SEBASTIAN.  Eben  deswegen! 

GONZALO.  Ich  setze  mein  Vermögen  an  sie,  meinen 
Kopf. 

SEBASTIAN.  Da  kommt  sie  eben  die  Allee  herauf.  Sie 
hat  sich  von  der  Menge  losgewunden,  sie  ist  allein;  und 
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sieh  den  Gang,  sieh  das  Köpfchen,  wie  sies  hängt!  Komm, 
komm  ihr  aus  dem  Wege;  Sünde  wärs,  durch  unsere  kalte 
Gegenwart  die  angenehmen  Träume  zu  verjagen,  in  deren 
Gesellschaft  sie  daherwandelt!  {Beide  ab.) 

Claudine  {mit  Pedros  Strauß). 

CLAUDINE.  Alle  Freuden,  aUe  Gaben, 

Die  mir  heut  gehuldigt  haben, 

Sind  nicht  dieser  Blumen  wert. 

Ehr  und  Lieb  von  allen  Seiten, 

Kleider,  Schmuck  und  Kostbarkeiten, 

Alles,  was  mein  Herz  begehrtl 

Aber  alle  diese  Gaben 

Sind  nicht  dieser  Blumen  wert. 

Liebes  Herz,  ich  wollte  dich  noch  einmal  so  lieb  haben, 

wenn  du  nur  nicht  immer  so  pochtest.  Sei  ruhig,  ich  bitte 

dich,  sei  ruhig!  {Pedro  von  ferne.)  Pedro.''  Auch  der.''  Ach, 

da  soll  ich  nun  gar  verbergen,  daß  ich  empfinde! 

Pedro  kommt. 
PEDRO.  Fräulein! 

CLAUDINE.  Mein  Herr!  {Schweigen  einige  Augenblicke?) 
PEDRO  {auf  sie  schnell  losgehend).  Ich  bin  der  glück- 
lichste Mensch  unter  der  Sonne! 
CLAUDINE  {zurückweichend).  Wie  ist  Ihnen.^ 
PEDRO.  Wohl!  wohl!  als  wie  im  Himmel  in  dieser  eng- 
lischen Gesellschaft!  Ach!  daß  Sie  meine  armen  Blumen 
so  ehren,  ihnen  einen  Platz  an  Ihrem  Herzen  gegönnt 
haben! 

CLAUDINE.  Weniger  könnt  ich  nicht  tun.   Sie  verwelken 
bis  den  Abend,  und  jedes  Geschenk  hat  mir  heut  eine 
Herzensfreude  gemacht. 
PEDRO.  Jedes.^ 

CLAUDINE.  Wann  reiten  Sie  weg? 
PEDRO.  Die  Pferde  sind  gesattelt.    Sebastian  will  mich 
mit  aller  Gewalt  bei  sich  haben;  er  glaubt,  mein  Bruder 
sei  in  der  Nähe,  und  denkt  ihn  noch  heute  zu  fangen. 
CLAUDINE.  Der  Bruder  macht  Ihnen  viel  Verdruß. 
PEDRO.   Er  macht  das  Glück  meines  Lebens.   Ohne  ihn 
kennte  ich  Sie  nicht.   Ohne  ihn — - 
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CLAUDINE.  Und  wenn  Sie  ihn  erwischen,  ihn  wieder 
durch  Liebe  und  Beispiel  dem  rechten  Weg  zuführen,  wenn 
Sie  ihn  seiner  Familie  zurückbringen,  Pedro,  wie  werden 
Sie  empfangen  werden,  mit  welchen  Freudenl 
PEDRO.  Nichts  davon,  um  Gottes  willenl  Ich  kenne 
mich  selbst  nicht;  ich  weiß  nicht,  wo  ich  bin;  ich  sehe 
kaum,  wohin  ich  trete.  Zurück  nach  Hause!  zurück!  Von 
Ihnen  weg,  mein  Fräulein! 

CLAUDINE.  Der  König,  der  Sie  liebt,  der  so  ein  treif- 
licher  Herr  sein  soll;  der  Hof,  der  Sie  mit  aller  Herrlich- 
keit erwartet — 

PEDRO.  Ist  das  ein  Leben?  Und  doch,  sonst  war  mirs 
nicht  ganz  zuwider.  Wenn  ich  meine  Tage  den  Geschäften 
des  Vaterlands  gewidmet  hatte,  könnt  ich  wohl  meine 
Abende  und  Nächte  in  dem  Schwärme  zubringen,  der  um 
die  Majestät  wie  Mücken  ums  Licht  summt.  Jetzt  würde 
mir  das  eine  Hölle  sein!  Ich  weiß  nicht,  wo  meine  Ar- 
beitsamkeit, meine  Geschäftigkeit  hin  ist.  Es  ekelt  mir, 
einen  Brief  zu  schreiben,  der  ich  sonst  allein  zwei,  drei 
Sekretäre  beschäftigen  konnte.  Ich  gehe  aus  und  ein, 
träumend  und  wähnend;  aber  selig,  selig  ist  mein  Herz! 
CLAUDINE.  Ja,  Pedro;  je  näher  wir  der  Natur  sind,  je 
näher  fühlen  wir  uns  der  Gottheit,  und  unser  Herz  fließt 
unaussprechlich  in  Freuden  über. 

PEDRO.  Ach,  diesen  Morgen,  als  ich  die  Blümchen  brach 
am  Bach  herauf,  der  hinter  dem  Wald  herfließt,  und  die 
Morgennebel  um  mich  dufteten,  und  die  Spitze  des  Bergs 
drüben  mir  den  Aufgang  der  Sonne  verkündigte,  und  ich 
ihr  entgegenrief:  das  ist  der  Tag! — das  ist  ihr  Tag!  — 
Claudine! — Ich  bin  ein  Tor,  daß  ich  auszusprechen  wage, 
was  ich  empfinde! 

CLAUDINE.  Ach  ja,  Pedro,  ich  wüßte  nichts  für  mein 
Herz,  so  volle  warme  Fülle,  als  die  Herrlichkeit  der 
Natur  um  uns  her. 

PEDRO.  O  wer  dafür  keine  Seele  hätte,  zu  fühlen,  wie 
um  diese  himmlische  Güte,  um  diesen  heiligen  Reiz  alles, 
alles  schöner,  herrlicher  wird;  wer  nicht  in  dieser  Gegend 
lieber  sein  Leben  in  einer  stillen  Hütte  verbärge,  um  nur 
Zeuge  sein  zu  dürfen! — 
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CLAUDINE.  So  ganz  ungleich  Ihrem  Bruder,  den  ich 
doch  auch  kennen  möchte!  Es  muß  ein  wunderlicher 
Mensch  sein,  der  allen  Stand,  Güter,  Freund  verläßt  und 
in  tollen  Streichen,  schwärmender  Abwechselung  seine 
schönsten  Tage  verdirbt. 

PEDRO.  Der  Unglückliche!  Ich  erschrecke  über  seine 
Verhärtung.  Nicht  zu  fühlen,  daß  das  unstete  flüchtige 
Leben  ein  Fluch  ist,  der  auf  dem  Verbrecher  ruht,  ver- 
bannt er  sich  selbst  aus  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Es  ist  unglaublich!  Und  dann — mit  Zittern  sag  ichs — wie 
manche  Träne  von  ihm  verführter,  verlassener  Mädchen 
hab  ich  fließen  sehn!  O,  das  wars,  was  uns  am  meisten 
aufbrachte,  seiner  Freiheit  nachzustellen.  Ich  hätte  mit 
den  armen  Geschöpfen  vergehen  mögen!  Wie  wird  ihm 
sein,  wenn  er,  von  seiner  Verblendung  dereinst  geheilt, 
mit  Zittern  sehn  muß,  daß  er  das  innerste  Heiligtum  der 
Menschheit  entweihte,  da  er  Liebe  und  Treue  so  schändlich 
mit  Füßen  trat? 

CLAUDINE.  Liebe  und  Treue!  Glauben  Sie  dran,  Pedro.' 
PEDRO.  Sie  können  scherzen  und  fragen? 
CLAUDINE.  Treue  Herzen! 
Männer  scherzen 
Über  treue  Liebe  nur. 
PEDRO.  Drüber  scherzen 
Schlechte  Herzen 
Nur,  verderbte  Männer  nur. 
CLAUDINE.  Aber  sag,  wo  sind  die  Rechten, 
Und  wie  kennt  man  sie  von  Schlechten? 
Sieht  mans  'en  an  den  Augen  an? 
PEDRO.  Zwar  verstellen  sich  die  Schlechten, 
Blicken,  seufzen  wie  die  Rechten; 
Doch  das  geht  so  lang  nicht  an. 
CLAUDINE.  Ach,  des  Betrugs  ist  viel, 
Wir  Arme  sind  ihr  Spiel! 
PEDRO.  Wer  findt  ein  treues  Blut, 
Findt  drum  ein  edel  Gut. 
CLAUDINE.  Ach.  nur  zu  viel 
Ein  Sonntagsspiel! 
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PEDRO.  Ein  treues  Blut 
Ein  edel  Gut! 

Iji  dem  Schluß  des  Duetts  hört  77ian  schon  von  weitem  singen 
Camillen  und  Sibyllen^  die  singend  näher  kommen. 

BEIDE.  Vom  hohen  hohen  Sternenrimd 
Bis  nunter  in  tiefen  Erdengrund 
Muß  nichts  so  schön,  so  Liebes  sein 
Als  nur  mein  Schätzel  alleini 

(Sie  treten  herein^ 

CAMILLE.  Er  ist  der  Strackst  im  ganzen  Land, 

Ist  kühn  und  sittsam  und  gewandt, 

Und  bitten  kann  er,  betteln,  fein; 

Es  sag  einmal  eins:  Nein! 

SIBYLLE.  Guten  Abend!  Wie  treffen  wir  einander  hier? 

Allons,  Chorus! 

ALLE  VIER.  Vom  hohen  hohen  Sternenrund 

Bis  nunter  in  tiefen  Erdengrund 

Muß  nichts  so  schön,  so  Liebes  sein 

Als  nur  mein  Schätzel  allein! 

SIBYLLE.  Und  das,  was  über  alles  geht, 

Ihn  über  Kön'g  und  Herrn  erhöht: 

Er  ist  und  bleibet  mein. 

Er  ist  mein  Schätzel  allein. 

Chorus! 

ALLE  VIER.  Vom  hohen  hohen  Sternenrund 

Bis  nunter  in  tiefen  Erdengrund 

Muß  nichts  so  schön,  so  Liebes  sein 

Als  nur  mein  Schätzel  alleini 

CLAUDINE.  Habt  ihr  meinen  Vater  nicht  gesehn?  Ach, 

ich  muß  zu  ihm;  seit  unserer  Feierlichkeit  hab  ich  ihn  nicht 

allein  gesprochen.  Auch  euch  dank  ich,  lieben  Kinder, 

daß  ihr  den  Tag  habt  wollen  verherrlichen  helfen,  an  dem 

das  Geschöpf  zur  Welt  kam,  das — ihr  kennt  mich  ja?  Leben 

Sie  wohl,  Pedro! 

PEDRO.  Darf  ich  Sie  begleiten? 

CLAUDINE.  Bleiben  Sie,  ich  bitte,  bleiben  Sie! 

PEDRO.    Wir  gehen  zusammen.    Sebastian   wartet  auf 

mich;  die  Pferde  sind  gesattelt. 
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SIBYLLE.  Gehen  Sie  nur!  Er  hat  lang  nach  Ihnen  ge- 
fragt. [Gehen  ab.) 

Sibylle.  Cainille. 
SIBYLLE.  Ich  möchte  bersten  vor  Bosheit!  "Bleiben  Siel 
Bleiben  Sie!"  Ich  glaub,  sie  tats,  uns  zu  spotten.  Sie  ist 
übermütig,  daß  ihr  der  Mensch  nachläuft  wie  ein  Hünd- 
chen. "Bleiben  Sie!  Bleiben  Sie!"  Ich  komm  schier 
aus  der  Fassung.  Und  er!  macht  er  nicht  ein  Hängmaul 
wie  ein  Schulknabe?  Der  Afife! 

CAMILLE.  Sie  meint,  weil  sie  ein  rund  Köpfchen  hat, 
ein  Stumpfnäschen,  und  über  ein  Gräschen  und  Gäns- 
blümchen gleich  weinen  kann,  so  war  was  mit  ihr. 
SIBYLLE.  Und  weil  man  uns  auch  heute  an  den  Triumph- 
wagen gespannt  hat.  Ich  war  so  im  Grimm — 
CAMILLE.  Unsereins  ist  auch  keine  Katz,  und  den  Pedro 
möcht  ich  nit  einmal.  Es  ist  ein  langweiliger  träumiger 
Mensch.  Übel  ist  er  nicht  gemacht. 

SIBYLLE.  Und  war  auch  artig,  eh  ihn  die  Närrin  verwirrt 
hat.  Denn  meintwegen  eigentlich  hat  er  hier  ins  Haus 
Bekanntschaft  gesucht  und  dem  Don  Sebastian  in  den  Ohren 
gelegen,  ihn  hereinzubringen.  Seit  ich  ihn  drüben  beim 
Gouverneur  auf  Salanka  kennen  lernte,  da  war  er  galant, 
freundlich,  artig.  Ich  weiß  wohl  noch,  wie  mich  Sebastian 
vexierte.  Jetzt  ist  er  unerträglich. 

CAMILLE.  Unausstehlich!  Ja,  aber  ich  hab  einen  Fang 
getan,  wenn  du  mich  nicht  verraten  willst. 
SIBYLLE.  Ich  dächte,  du  weißt,  daß  du  dich  auf  mich 
verlassen  kannst;  und  wahrhaftig,  ich  weiß  auch,  du  hilfst . 
mir  Rache  an  Pedro  nehmen  und  an  seiner  zärtlichen 
Dulzinee. 

CAMILLE.  Hör  nur,  in  der  Nachbarschaft  hält  sich  ein 
Kavalier  auf.  Siehst  du,  ich  sage  nichts;  aber  es  ist  der 
Ausbund  vom  ganzen  Geschlecht.  Reich  muß  er  sein  und 
vornehm;  das  sieht  man  ihm  an.  Und  ein  Bürschchen  wie 
ein  Hirschchen! 

SIBYLLE.  Wie  heißt  er?  Wo  ist  er? 
CAMILLE.   Er  verbirgt  seinen  Stand  und  Namen.    Sie 
heißen  ihn  Don  Crugantino.  Heiß  er,  wie  er  will,  es  gibt 
nicht  seinesgleichen. 
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SIBYLLE.  Den  hast  du  gewiß  ehegestern  aufm  Jahrmark 
gekapert? 
CAMILLE.  St! 

SIBYLLE.  Noch  eins,  Camillel  Du  weißt,  wenn  Don 
Pedro  des  Abends  fort  muß,  wie  sie  da  einander  mit  langen 
Atemzügen  und  Blicken  eine  gute  Nacht  geben,  als  sollten 
sie  auf  ewig  getrennt  werden,  und  wie's  bei  Tisch  so 
still  hergeht,  und  wie  bald  abgessen  ist,  und  wie  mein 
Claudinchen,  sobald  der  Vater  im  Lehnsessel  zu  nicken 
anfängt,  weg  und  in  Garten  schleicht  und  dem  Mond  was 
vorsingt.  Camille^  ich  wollt  schwören,  es  ist  nicht  der 
Mondl  Wenn  nicht  hinter  der  Sach  was  stickt! 
CAMILLE.  Meinst  du? 

SIBYLLE.  Närrchen!  dahinten  die  Terrasse  mit  dem 
eisernen  Gatter  kennst  du.  Das  müßt  ein  schlechter  Lieb- 
haber sein,  der  nicht  da  herüber  wollte  wie  ein  Steinwurf, 
um  seiner  Scharmanten  die  Tränen  abzutrocknen,  die  ihr 
der  keusche  Mond  abgelockt  hat. 

CAMILLE.  Wahrhaftigl  und  sie  kann  nicht  leiden,  daß 
eins  mitgeht. 

SIBYLLE.  Und  ich  stell  mich  auch  immer  so  schläfrig, 
um  sie  sicher  zu  machen.  Nun  aber  muß  es  heraus.  Pedro 
reift  schon  jetzt  weg;  dahinter  stickt  was.  Das  Nachtessen 
ist  so  früh  bestelltl  Ganz  gewißl 
CAMILLE.  Wann  wir  sie  beschlichen? 
SIBYLLE.  Das  ist  nichts.  Sah  auch  unfreundlich  aus. 
Nein,  dem  Alten  wollen  wirs  erzählen,  der  wird  rasend; 
wie  er  auf  seine  Tochter  und  Ehre  hält.  Der  soll  sich 
hintenhin  schleichen. 

CAMILLE.  Fangen  wirs  nur  klug  an,  daß  esnicht  aussieht — - 
SIBYLLE.  Ist  das  das  erstemal,  daß  wir  Leute  anein- 
anderhetzen?  Komm,  eh  es  zu  Tisch  geht,  komm! 

[Beide  ab.) 
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EINE  STUBE  EINER  SCHLECHTEN 
DORFHERBERGE. 

Drei  Vagabunden  stehen  um  einen  Tisch  und  würfeln.  Crugan- 
tino^  den  Degen  an  der  Seite,  eine  Zither  mit  einem  blauen 
Band  in  der  Hand.  Er  stimmt,  auf  u?id  ab  gehe?id,  und  singt: 

Mit  Mädeln  sich  vertragen, 

Mit  Männern  rumgeschlagen, 

Und  mehr  Kredit  als  Geld; 

So  kommt  man  durch  die  Welt. 

Ein  Lied,  am  Abend  warm  gesungen, 

Hat  mir  schon  manches  Herz  errungen; 

Und  steht  der  Neider  an  der  Wand, 

Hervor,  den  Degen  in  der  Hand; 

Raus,  feurig,  frisch 

Den  Flederwischl 

Kling!  Kling!  Klang!  Klang! 

Dik!   Dikl   Dak!  Dak! 

Krik!  Krak! 

Mit  Mädeln  sich  vertragen, 

Mit  Männern  rumgeschlagen 

Und  mehr  Kredit  als  Geld; 

So  kommt  man  durch  die  Welt. 

ERSTER  VAGABUND.  Komm  doch,  Crugantino;  halt  eins! 

CRUG ANTINO.  Mir  ist  heut  gar  nicht  drum  zu  tun. 

ZWEITER  VAGABUND.   Er   ist  heut   wieder  nicht  zu 

brauchen. 

CRUGANTINO.  Servitor!  Wenn  ich  mich  wollte  brauchen 

lassen,  ging'  in  honette  Gesellschaft  und  gab  mich  mit 

Lumpen  nicht  ab,  wie  ihr  seid. 

ERSTER  VAGABUND.  Laßt  ihn!  Er  ist  guten  Humors. 

DRITTER  VAGABUND.  Ich  wette,  erharrt  auf  die  Stunde 

zum  Rendezvous.  Wohin  gehts  heut?  zur  Almeria  hinüber? 

CRUGANTINO.  Wie  du  meinst. 

ZWEITER  VAGABUND.  Nein,  der  Roman  ist  gewiß  zu 

Ende.  Er  dauert  schon  drei  Wochen. 

ERSTER  VAGABUND.  Wett,  ich  rats!  Zur  Camilla,  die 

aufm  letzten  Jahrmark  ihm  mit  ihren  schwarzen  Augen 

stracks  durch  die  Leber  geschossen  hat. 
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CRUGANTINO.  Ich  dächte,  du  gingst  mit  und  sähst  zu; 
wärst  du  doch  deiner  Sache  gewiß. 

ERSTER  VAGABUND.  Viel  Ehr.  Wenn  sie  nur  so  eine 
lange  Nas  nicht  hätt.  Sonst  ist  sie  nicht  übel,  außer — 
furcht  ich — 

CRUGANTINO.  Ich  glaub,  du  fängst  an,  delikat  zu  werden. 
ZWEITER  VAGABUND.  Mag  nicht  mehr  spielen. 
DRITTER  VAGABUND.  Ich  auch  nit. 
ZWEITER  VAGABUND.  Unter  ein  paaren  ists  nicht  der 
Mühe  wert.  Man  gewinnt  einander  das  Geld  ab,  das  ist 
fatal. 

CRUGANTINO.  Besonders,  wo  keins  ist. 
ZWEITER  VAGABUND.  Bliebst  du  bei  uns,  hättst  du 
auch  was  zu  lachen. 
CRUGANTINO.  Was  treibt  ihr  denn? 
ZWEITER  VAGABUND.  Der  Pfarrer  hat  heut  ein  Hirsch- 
kalb geschenkt  kriegt;  das  hängt  hunten  in  der  Küchen- 
kammer. Das  wird  ihm  weggeputzt. 
DRITTER  VAGABUND.  Und  die  Hörner  ihm  auf  den 
Perückenstock  genagelt.  Sein  Perückenstock  mit  der  Fest - 
perücke  steht  in  der  Ecke;  verlaßt  euch  auf  mich! — Ich 
hätte  sie  neulich  bald  übern  Haufen  geworfen,  als  mich 
die  Köchin  in  dem  Kämmerchen  konsultierte. 
ZWEITER  VAGABUND.  Du  steigst  hinein,  reichst  mir 
den  Bock  heraus.  Wir  lösen  die  Hörner  ab  und  geben 
sie  dir. 

DRITTER  VAGABUND.  Für  das  übrige  laßt  mich  sorgen! 
Auf  der  Perücke  muß  das  herrlich  stehn,  und  ein  Zettelchen 
dran: — ^der  neue  Moses! — 
ALLE.  Bravo,  Bravo! 

ERSTER  VAGABUND.  Hat  keiner  den  Basko  gesehn? 
CRUGANTINO.  Wollt  ihr  einen  Augenblick  warten?  Er 
wird  gleich  zur  Hand  sein. 

ZWEITER  VAGABUND.  Ich  glaubs  nicht;  er  ist  bös  auf 
mich,  ich  hab  ihn  gestern  ein  bißchen  übergezogen. 
CRUGANTINO.  Bös  über  dich?  Bild  dirs  nit  ein!  Basko 
ist  kein  Kerl,  das  nachzutragen.  Er  hätt  dir  ins  Gesicht 
geschmissen  und  ein  Schrämmchen  über  die  Nase  gehauen, 
und  da  wärs  gut  gewest.  {Man  hört  eine  Nachtigall  draußen) 
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ERSTER  VAGABUND.  Da  ist  er!  Hört  ihr  ihn?  Da  ist  erl 

BASKO.  Guten  Abend! 

CRUGANTINO.  Du  kommst  eben  recht.   Sylvio  meint, 

du  wärst  bös  über  ihn. 

BASKO.  Was  der  Mensch  sich  vor  Streiche  einbildt!  Cru- 

gantino,  ein  Wort! — 

ERSTER  VAGABUND.  Scheniert  euch  nicht.  Wir  machen 

euch  Platz. 

BASKO.  Lernst  du  noch  Lebensart,  alter  Bock!   Gelt,  du 

spürst  in  allen  Gliedern,  daß  dich  ehstens  der  Teufel  holen 

wird,  und  da  wirst  du  kirre.^ 

DIE  VAGABUNDEN.  Viel  Glück  auf  die  Expedition!  Wir 

wollen  eine  Bouteille  drauf  ausleeren. 

Mit  vielem  hält  man  Haus, 
Mit  wenig  kommt  man  auch  aus; 
Heisa!  Heisa!  so  gehts  doch  hinaus.  {Ad.) 
CRUGANTINO.  Die  ich  doch  am  Ende  wieder  bezahlen 
muß — O  Basko,  das  Leben  wird  mir  unter  den  Kerls  un- 
erträglich!   Eine  Langeweile,  ein  ewig  Einerlei.    Wenn 
unsere  Streiche   nicht  wären! — Was  bringst   du,  Baskor 
Was  bringst  du  von  Villa  Bella? 
BASKO.  Viel,  gar  viel. 

CRUGANTINO.  Hab  ich  Hoffnung,  mich  Claudinen  zu 
nähern?  Ein  Engel,  ganzer  Engel! 

BASKO.  Camillchen,  das  liebe  Camillchen  hat  mir  Winke 
gegeben,  hat  mir  zugeflüstert:  Dem  edlen  Crugantino  mei- 
nen Gruß! 

CRUGANTINO.  Laß  sie  zum  Teufel  gehn!  Red  mir  von 
Claudinen. 

BASKO.  Herr!  Wir,  oder  unser  Genius,  oder  allzusammen 
sind  ausgemachte  Esel. 
CRUGANTINO.  Was  gibts? 

BASKO.  Ich,  der  ich  sonst  herumschwärme  den  ganzen 
Tag  und  plane  wie  ein  Raubvogel,  muß  heut  den  ganzen 
Nachmittag  hier  auf  der  Bärenhaut  liegen. 
CRUGANTINO.  Nun? 

BASKO.  Und  drüben,  ich  hätte  mir  die  Augen  aus- 
schlagen mögen,  drüben  in  Villa  Bella — Ich  hab  in  Gon- 
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zalosHofe  bei  Claudinen  gestanden,  von  hier  an  den  Tisch, 
und  wers  eh  gewußt  hätte  — 
CRUGANTINO.  Schwerenot!  Wie  ging  das? 
BASKO.  Heut  ist  Claudinens  Geburtstag.  Ihr  Vater,  der 
sie  wie  ein  Narr  liebt,  hat  ein  Fest  angestellt.   Sie  haben 
einen  Umgang  gehalten,  sie  im  Triumph  getragen — 
CRUGANTINO.  Das  hast  du  gesehn? 
BASKO.  Ich  kam  zu  spät.   Aber  im  Hof  unter  den  großen 
Linden  waren  fürs  ganze  Dorf  Tische  gedeckt.    Alt'  und 
Junge,   alles  geputzt!    Und  heisa  oben  aus!    Fässer  mit 
Bier,  ungeheure  Töpfe  mit  Brei,  und  ein  Gesumm  und 
Gedräng!   Da  kam  ich  eben  auch  hinein. 
CRUGANTINO.  Und  holtest  mich  nicht? 
BASKO.   Kaum  hatt  ich  mich  umgesehn,  verloren  sich 
die  Herrschaften. 
CRUGANTINO.  Hast  sie  gesehn? 

BASKO.  Narr,  ich  möcht  dir  sagen  können,  wie  schön 
sie  war.  In  einer  gewissen  Verlegenheit. 
CRUGANTINO.  Was  ist  nun  das  alles? 
BASKO.  Geduld!  Geduld!  Eins  hab  ich  erfahren.  Sie 
pflegt  alle  Nacht,  besonders  bei  so  schönem  Monden- 
scheine, allein  im  Garten  zu  spazieren.  Du  kennst  die 
Kastanienbäume,  die  davorstehen  auf  dem  Wege  nach 
Salanka? 

CRUGANTINO.    Lehr  mich  das!    Die  Terrasse  geht  da 
heraus  und  die  eiserne  Türe.    O,  ich  will  hin,  gleich  hin, 
und  dort  sein,  eh  der  Mond  noch  aufgeht.  Komm,  Basko! 
BASKO.    Noch  eins!  Nimm  dich  doch  in  acht.    Serpillo, 
der  Häscher,  der  mein  Herzensfreund  ist,  hat  mir  vertraut: 
man  frage  nach  dir,  erkundige  sich  nach  dir. 
CRUGANTINO.  Possen!  Ich  wüßte  jetzt  nichts. 
BASKO.  Wenns  nur  nicht  über  etwas  geht,  das  du  schon 
vor  abgetan  hältst! 
CRUGANTINO.  Das  war  dumm. 
BASKO.  Unsere  Landsleute  tragen  gar  lange  nach. 
CRUGANTINO.  Ist  mir  nit  bang.    Und  nach  Villa  BeUa 
muß  ich.   Komm,  wir  wollen  unsern  Operationsplan  so 
einrichten:  ich  steck  mich  in  die  Allee;    hör  ich  sie,  bin 
ich  gleich  am  Garten,  überm  Gitter,  im  Garten.  Und  du. 
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klettre  auf  einen  Kastanienbaum.    Wenn  jemand  kommt, 

so  mach  deine  Nachtigall. 

BASKO.  Gut,  gut!  Zwar  ziemlich  außer  der  Zeit — 

CRUGANTINO.    Und  vergiß  die  Maske  nicht.    Und  wie 

ich  dir  sage,  schlag  und  zwitsere  und  kümmere  dich  um 

nichts,  bis  ich  dich  rufe.  Ich  zieh  mich  schon  heraus.  Zwei 

verderben  immer  so  einen  Handel.  Komm!  Ich  halt  dich 

doch  von  nichts  ab  die  Nacht,  Basko.^ 

BASKO.  Ich  brings  gegen  Tag  wieder  ein. 

CRUGANTINO.  Du  hast  doch  auch  was  aufm  Korn? 

BASKO  {abgehend).  AI 

Eine  Blond  und  eine  Braune 

Schlagen  sich  jetzt  um  mein  Herz; 

Eine  mit  immer  schlimmen  Laune, 

Eine  mit  immer  Lust  und  Scherz. 

MONDSCHEIN. 

Die  Terrasse  des  Gartens  von  Villa  Bella^  mit  einer  Gar- 
tentüre ^  wohinauf  eine  doppelte  Treppe  führt.    Eine  Reihe 
hoher  Kastanienbäume  vor  der  Terrasse. 

Claudine  oben,  Crugantino  unter  den  Bäumen. 
CLAUDINE.  Hier,  im  stillen  Mondenscheine 
Mit  dir,  heiige  Nacht!  alleine, 
Schlägt  dies  Herz  so  liebevoll; 
Ach,  daß  ichs  nicht  sagen  soll! 
CRUGANTINO.  In  dem  stillen  Mondenscheine 
Wandelst,  Engel,  nicht  alleine; 
Seufzet  noch  ein  armes  Herz, 
Birgt  im  Schatten  seinen  Schmerz. 
CLAUDINE  {sich  der  Türe  nähernd). 
Welche  Stimme!  Ich  vergehe. 

CRUGANTINO  {nimmt  die  Maske  vor  Ufid  steigt  die  Treppe 
leise  hinauf). 

Auf,  ich  wag  mich  in  die  Nähe. 
CLAUDINE  {an  der  Gartentüre). 
Wer!  Wer!  Wer  ist  da.^ 
CRUGANTINO  {hinaufsteigend) 
Ich!  Ich!  Ich!  bin  da. 
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CLAUDINE  [droben).  Wer? 
CRUGANTINO.  Ichl 
CLAUDINE.  Fremdling,  wie  heißt  du? 
CRUGANTINO.  Liebchen,  das  weißt  du. 
CLAUDINE.  Zeige  mir  dein  Gesicht! 
CRUGANTINO.  Sagt  dirs  dein  Herze  nicht? 
CLAUDINE.  Weg  von  dem  Orte! 
CRUGANTINO.  Öffne  die  Pforte. 
BEIDE.  Himmel,  Himmel,  welche  Qual! 
Einen  Kuß  doch  nur  einmal! 

[Claudine  entfernt  sich.) 
CRUGANTINO.  Das  Gitter  will  nichts  bedeuten.  Sie 
hat  mich  so  lange  angehört.  O  wenn  ich  sie  hasche!  {Er 
fän^t  an  aufzusteigen;  wie  er  bald  droben  ist,  schlägt  die 
Nachtigall.)  Nachtigall  und  der  Teufel!  [Er  springt  herab.) 
Ich  höre  wahrlich  jemand!  Gingst  du  feurig! 
[Die  Terrasse  herunter  und  hinter  die  Bäume,  Die  Nach- 
tigall schlägt  zuweilen^ 

PEDRO.  Mein  Herz  zieht  mich  unwiderstehlich  hierher. 
Da  droben  wandelt  sie  oft  in  stillem  Gefühl  ihrer  selbst. 
Himmlischer  Ort!  Alles  schwebt  um  dich  voll  Liebegefühl! 
Die  Nachtigallen  singen  noch,  als  war  hier  ein  ewiger  Früh- 
ling. O,  ringsumher  in  allen  Gebüschen  hat  sie  der  Som- 
mer schon  schweigen  gemacht.  Liebe  Nachtigall!  Freun- 
din meines  Herzens! 

Noch  so  spät,  ihr  Nachtigallen! 
Laßt  ihr  Liebesklagen  schallen, 
Zärtlich  noch  wie  meine  Brust? 
Auch  ich  bin  in  Liebestagen, 
Seufze,  klage;  doch  mein  Klagen 
Ist  die  wärmste  Herzenslust! 

CRUGANTINO  [der  die  Zeit  über  seine  Ungeduld  bezeigt 
hat,  vor  sich).  Ich  muß  ihn  wegschaffen;  er  endigt  nicht. 
PEDRO.  Horch! — Wer  da?  [Crugantino,  langsatn  hervor- 
tretend.) 

PEDRO  [mit  starker  Sti?nme).  Wer  da? 
CRUGANTINO  [zieht).  Eine  Degenspitze! 
PEDRO  [zieht).  Nichts  weiter? 


I 
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{Sie  fechten.   Pedro  wird  in  rechten  Arm  ver7vundt,  den  er 
sinken  läßt  und  mit  der  Lifiken  den  Degen  faßt.) 
CRUGANTINO.  Laßt!  Ihr  seid  verwundet. 
PEDRO  {den  Degen  vorhaltencf).    Wollt  Ihr  mein  Leben? 
Wollt  Ihr  meinen  Beutel?  Redt!  Den  Beutel  könnt  Ihr  haben; 
mein  Leben  sollt  Ihr  noch  teuer  bezahlen. 
CRUGANTINO.    Keins  von  beiden.    {Vor  sich.)    Seine 
Stimme  rührt  mich.  {Laut.)  Ich  bin  weder  Räuber  noch 
Mörder. 

PEDRO.  Was  fallt  Ihr  mich  an? 

CRUGANTINO.  Laßt!  Ihr  verblutet!  Nehmt  unsere  Be- 
mühungen an.  {Er  nimmt  sein  Schnupftuch.)  Nachtigall! 
Nachtigall! 

PEDRO.  Was  ist  das? 
CRUGANTINO.  Fürchtet  nichts! 
BASKO.     Was  gibts? 

CRUGANTINO.  Trag  Sorge  für  diesen  Verwundeten. 
PEDRO.  Die  Augen  vergehn  mir. 

BASKO  {sich  um  ihn  beschäftigend).  Das  blutet  verteufelt 
für  eine  Armritze! 

CRUGANTINO  {auf  und  ab  gehen a).  Esel!  tausendfacher 
Esel!  {Sich  an  die  Stirn  schlagend?) 
BASKO.   Seid  Ihr  nicht  Pedro? 

PEDRO.  Bring  mich  wohin,  daß  ich  ruhe  und  verbunden 
werde. 

CRUGANTINO.  Pedro!  Claudinens  Pedro!  Bring  ihn  hin- 
über nach  Sarossa!  in  unser  Wirtshaus,  Basko!  leg  ihn  auf 
mein  Bett,  Basko! 

BASKO.  Nun,  nun!  Ermannt  Euch,  Herr!  Kommt!  {Ab^ 
CRUGANTINO.  Nun  und  was  solls?  Der  Teufel  hol  die 
Fratzen!  Armer  Pedro!  Aber  ich  weiß,  Degen!  du  sollst 
mir  stecken  bleiben!  Ich  will  dich  zu  Haus  lassen,  ich 
will  dich  ins  Wasser  werfen' — Mußt  er  denn  auch  just: 
Wer  da!  rufen,  und  Wer  da!  mit  einem  so  gebietenden  Ton? 
Ich  kann  den  gebietenden  Ton  nicht  leiden — Und  dar- 
über alles  zugrunde,  die  schönste  herrlichste  Gelegenheit! 
Wärst  du  nur  vorhin  übers  Gitter  und  hättst  den  Amoroso 
mit  der  Nachtigall  duettieren  lassen.  Daß  einen  die  Re- 
solution just  da  verläßt,  wo  man  sie  am  meisten  braucht! 
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Vielleicht  —  {Nach  der  Treppe  zugehend?)  Ein  dummes 
Vielleicht!  Sie  ist  lang  nach  dem  Haus  zurück  und  liegt 
im  Bett  bis  über  die  Ohren.  Horch! 

Gonzalo  obe?i  mit  zivei  Bedienten. 

GONZALO.  Wo  sie  sein  mag!  Bleib  einer  bei  mir.  Und 
Ihr,  durchsucht  den  Garten,  Ihr!    Gebt  acht,  am  End  ists 
Lug  und  Trug  von  Schandmäulern. 
CRUGANTINO  [horchend).  Wieder  was  Neues. 
GONZALO.    Verbirgt  sich  nicht  einer  da  drunten  unter 
die  Kastanienbäume.^ 
BEDIENTE.  Mich  dünkts. 

GONZALO.  Haben  wir  den  Vogel.^  Wart,  Pedro,  wart! 
{Er  schließt  das  Gitter  auf  und  kommt  auf  die  Treppe^  Wer 
ist  da  unten?  Wer,  holla,  wer.'' 

CRUGANTINO  {die  Maske  vornehmend).  Aus  dem  Regen 
in  die  Traufe. 
GONZALO.  Wer  da? 
CRUGANTINO.  Gut  Freund! 

GONZALO.  Hol  der  Teufel  den  guten  Freund,  der  einem 
des  Nachts  ums  Haus  herumschleicht,  den  Leuten  zu 
Nachreden  Gelegenheit  gibt  und  alle  Lieb  und  Freund- 
schaft so  belohnt. 

CRUGANTINO  {die  Hand  an  den  Degen,  und  gleich  wie- 
der davon).  Ich  bitte  dich,  bleib  stecken!  Was  mag  das 
bedeuten?  Das  ist  der  Vater. 

GONZALO.  Nein,  Herr,  das  ist  schlecht,  sag  ich  Euch; 
sehr  schlecht! 

CRUGANTINO.  Das  ist  zuviel.  {Die  Maske  wegwerfend.) 
Seid  Ihr  Herr  von  Villa  Bella  oder  nicht,  Euer  Betragen 
ist  unanständig. 

GONZALO.  Ihr  seid  nicht  Pedro? 

CRUGANTINO.  Sei  ich,  wer  ich  will,  Ihr  habt  mich  be- 
leidigt, und  ich  verlange  Genugtuung. 
GONZALO  (22>///).  Gerne!  So  verdrießlich  mir  derStreich  ist. 
CRUGANTINO  {zieht  halb,  stößt  aber  gleich  wieder  in  die 
Scheide).  Genug,  mein  Herr,  genug!  Ich  kann  zufrieden 
sein,  daß  ein  Mann  von  Ihrem  Alter,  Ihrer  bekannten  Tap- 
ferkeit, Stand  und  Würde,  die  Spitze  seines  Degens  gegen 
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mich  gekehrt  hat.  Dadurch  würden  größere  Beleidigungen 
vergütet  werden. 
GONZALO.  Ihr  beschämt  mich. 

CRUGANTINO.  Wie's  scheint,  haben  Sie  mich  für  den 
Unrechten  angesehen. 

GONZALO.  Und  Ihnen  unrecht  getan;  und  vielleicht  dem 
andern,  durch  Argwohn,  auch  unrecht  getan. 
CRUGANTINO.  Ihr  nanntet  ihn  Pedro.  Ist  das  der  junge 
angenehme  Fremde.^ 

GONZALO.  Der  aus  Kastilien  angekommen  ist. 
CRUGANTINO.   Richtig!    Sie  glaubten,   der  wäre   hier 
herum? 

GONZALO.  Ich  glaubte — Genug,  mein  Herrl  Sie  haben 
niemanden  gesehen? 

CRUGANTINO.  Niemanden.  Ich  ging  hier  auf  und  ab, 
wie  ich  denn  die  Einsamkeit  liebe,  und  hing  meinen  stil- 
len Betrachtimgen  nach,  als  Sie  mich  zu  unterbrechen 
beliebten. 

GONZALO.  Nichts  mehr  davon.  Ich  danke  dem  Zufall 
und  meiner  Hitze,  daß  sie  mir  die  Bekanntschaft  eines  so 
wackern  Mannes  verschafft  haben.  Sie  halten  sich  auf, 
wenn  man  fragen  darf? 

CRUGANTINO.  Nicht  weit  von  hier,  in  Sarossa. 
GONZALO.  Es  ist  nicht  zu  spät,  noch  hereinzutreten  und 
auf  weitere  Bekanntschaft  ein  Gläschen  zu  stoßen? 
CRUGANTINO.   Wenns  Mittemacht  wäre,  und  Sie  er- 
laubten.  So  ein  Trunk  war  eine  Pilgrimschaft  wert. 
GONZALO.  Allzu  höflichl  Allenfalls  steht  auch  ein  Pferd 
zum  Rückweg  zu  Diensten. 
CRUGANTINO.  Sie  überhäufen  mich. 
GONZALO.  Treten  Sie  herein. 
CRUGANTINO.  Ich  folge. 
{Die  Treppe  hinauf^  da  Gonzalo  das  Gitter  schließt^  und  ab.) 

ZIMMER  IM  SCHLOSSE. 

Sibylla.    Camilla. 
SIBYLLE.   Was  es  nur  gegeben  hat? 
CAMILLE.  Ich  begreifs  nicht. 
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SIBYLLE.  Claudine  war  eben  schon  zurück,  als  der  Alte 
durch  die  Seitentüre  mit  den  Bedienten  hinausschlich. 
CAMILLE.  Jetzt  wirds  über  uns  hergehn. 
SIBYLLE.  Wir  habens  ja  nicht  gesagt. 

Claudine  tritt  herein. 

CLAUDINE.  Wo  ist  mein  Vater? 

SIBYLLE.   Guten  Abend,  Nichtchen!  Ihr  wart  heut  bald 
wieder  zurück;  die  Nacht  ist  dazu  so  schön. 
CLAUDINE.   Mir  ist  nicht  wohl;  mich  schläfert.    Wo  ist 
mein  Vater.'*  Ich  möcht  ihm  gute  Nacht  sagen. 
CAMILLE.  Ich  höre  ihn  draußen. 

Gonzalo.   Crugantino. 

GONZALO.    Noch  einen  Gast,  meine  Kinder,  so  spät. 
CRUGANTINO.    Ich  wünsche,   daß  mein   unerwartetes 
Glück  Ihnen  nicht  beschwerlich  sein  möchte. 
CAMILLE    {Jieimlich  zu  Sibylleii).    Das   ist  Crugantino, 
Schatz;  er  ists  selbst! 
SIBYLLE.  Ein  feiner  Kerl! 

GONZALO.  Das  ist  meine  Tochter.  {Crugantino  bückt 
sich  ehrfurchtsvoll.)  Das  meine  Nichten.  Liebe  Nichten, 
ein  Glas  Wein,  einen  Bissen  Brot!  Ich  muß  einen  Bissen 
Brot  haben,  sonst  schmeckt  mir  der  Wein  nicht.  [Sibylle 
und  Camille  ab.  Letztere  gibt  Crugantino  verstohlene  Blicke^ 
die  er  envidert^  Claudinchen,  du  warst  bald  aus  dem  Gar- 
ten? 

CLAUDINE.  Die  Nacht  ist  kühl;  mir  ist  nicht  ganz  wohl. 
Darf  ich  mich  beurlauben? 

GONZALO.  Noch  ein  bißchen;  wach  noch  ein  bißchen! 
Ich  sagts  gleich,  die  Leute  sind  Lügenmäuler,  Schand- 
zungen. 

CLAUDINE.  Was  meint  Ihr,  mein  Vater? 
GONZALO.  Nichts,  mein  Kind!  Als — daß  du  mein  liebes 
einziges  Kind  bist  und  bleibst.  {Crugantino  hat  bisher  wie 
unbeweglich  gestanden^  Claudinen  bald  mit  vollen  Seelen- 
blicken angesehn^  bald  die  Augen  niedergeschlagen^  sobald 
sie  ihn  ansah.  Claudinens  Verwirrung  nimmt  zu.)  Ihr  habt 
eine  Zither? 

GOETHE  VII  31. 
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CRUGANTINO.    Die  Gespielin  meiner  Einsamkeit  und 

meiner  Empfindung. 

CLAUDINE  i^or  sich).  Seine  Stimme,  seine  Zither!   Sollt 

er  es  gewesen  sein?  Pedro  war  es  nicht,  mein  Herz  sagte 

mirs;  er  wars  nicht! 

GONZALO.  Das  ist  Claudinens  Lieblingston. 

CRUGANTINO.   Dürft  ich  hoffen?  {Er  greift  drauf.) 

CLAUDINE.  Ein  schöner  Ton! 

CRUGANTINO  {heimlich).    Sollten  Sie  diesen  Ton  und 

dieses  Herz  verkennen? 

CLAUDINE.  Mein  Herr! 

Sibylle  und  Camille.  Bediente  mit  Wein  und  Gläsern^  indes 
Gonzalo  sich  beschäftigt  am  Tisch. 

CRUGANTINO  {heimlich).    Sollten  Sie  verkennen,  daß 
ebender  glückliche  Sterbliche  neben  Ihnen,  Götter,  neben 
Ihnen  steht,  der  vor  wenigen  Augenblicken — 
CLAUDINE.  Ich  bitte  Sie! 

CRUGANTINO.  Nichts  in  der  Welt  als  Ihre  Liebe  oder 
den  Tod! 

{Sibylle  und  Camille  spiiren.) 
GONZALO.  Ein  Glas!   Wovon  spracht  ihr? 
CRUGANTINO.   Von  Gesängen.    Das  Fräulein  hat  be- 
sondere Kenntnisse  der  Poesie. 

GONZALO.  Nun  gebt  uns  einmal  was  zur  Zither!  Ein 
Bursche,  der  eine  Zither  und  Stimme  hat,  schlägt  sich 
überall  durch! 

CRUGANTINO.  Wenn  ich  imstande  bin. 
GONZALO.  Ohne  Umstände. 
CRUGANTINO  {7neist  zu  Claudinen  gekehrt). 
Liebliches  Kind! 
Kannst  du  mir  sagen, 
Sagen,  warum 
Zärtliche  Seelen 
Einsam  und  stumm 
Immer  sich  quälen? 
Selbst  sich  betrügen 
Und  ihr  Vergnügen 
Immer  nur  ahnden 
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Da,  wo  sie  nicht  sind? 
Kannst  du  mirs  sagen, 
Liebliches  Kind? 

GONZALO  {scherzend  zu  Claudineri).  Kannst  du  mirs 
sagen!— das  ist  was  auf  deinen  Zustand,  Claudinchen.  Ja,  ein 
Lied  war  immer  ihre  Sache.  Und  sie  fühlt  darin  wie  ich; 
je  freier,  je  wahrer,  je  treuer  so  ein  Stückchen  vom  Herzen 
geht,  desto  werter  ist  mirs — Setzt  Euch,  mein  Herr! — 
setzt  Euch — Noch  eins! — Ich  sage  immer:  Zu  meiner 
Zeit  wars  noch  anders;  da  gings  dem  Bauern  wohl,  und  da 
hatt  er  immer  ein  Liedchen,  das  von  der  Leber  wegging 
und  einem  's  Herz  ergötzte;  und  der  Herr  schämte  sich 
nicht  und  sangs  auch,  wenns  ihm  gefiel.  Das  natürlichste 
das  beste! 

CRUGANTINO.  Vortrefflich! 

GONZALO.  Und  wo  ist  die  Natur  als  bei  meinem  Bauer? 
Der  ißt,  trinkt,  arbeitet,  schläft  und  liebt  so  simpel  weg; 
und  kümmert  sich  den  Henker  drum,  in  was  für  Firl- 
fanzereien  man  all  das  in  den  Städten  und  am  Hof  ver- 
maskeriert  hat. 

CRUGANTINO.  Fahren  Sie  fort!  Ich  werde  nicht  satt, 
einen  Mann  von  Ihrem  Stande  so  reden  zu  hören. 
GONZALO.  Und  die  Lieder?  Da  waren  die  alten  Lieder, 
die  Liebeslieder,  die  Mordgeschichten,  die  Gespenster- 
geschichten, jedes  nach  seiner  eigenen  Weise,  und  immer 
so  herzlich,  besonders  die  Gespensterlieder.  Da  erinnere 
ich  mich  einiger;  aber  heutzutage  lacht  man  einen  mit  aus. 
CRUGANTINO.  Nicht  so  sehr,  als  Sie  denken.  Der  alier- 
neuste  Ton  ists  wieder,  solche  Lieder  zu  singen  und  zu 
machen. 

GONZALO.  Unmöglich! 

CRUGANTINO.  Alle  Balladen,  Romanzen,  Bänkelgesänge 
werden  jetzt  eifrig  aufgesucht,  aus  allen  Sprachen  über- 
setzt. Unsere  schönen  Geister  beeifern  sich  darin  um  die 
Wette. 

GONZALO.  Das  ist  doch  einmal  ein  gescheiter  Ein- 
fall von  ihnen;  etwas  Unglaubliches,  daß  sie  wieder  zur 
Natur  kehren;  denn  sonst  pflegen  sie  immer  das  Gekämmte 
zu  frisieren,  das  Frisierte  zu  kräuseln  und  das  Gekräu- 


484  CLAUDINE  VON  VILLA  BELLA 

Seite  am  Ende  zu  verwirren,  und  bilden  sich  Wunder- 
streiche drauf  ein. 

CRUGANTINO.  Gerade  das  Gegenteil. 
GONZALO.    Was   man   erlebt!    Ihr  müßt  doch   manch 
schön  Lied  auswendig  wissen? 
CRUGANTINO.  Unzählig. 

GONZALO.    Nur  noch  eins,  ich  bitt  Euch.    Ich  bin  sehr 
gestimmt;  wir  alle  sind  gestimmt,  denk  ich;  es   ist  uns 
wohlgegangen,  und  unsere  Geister  sind  in  Bewegung. 
CRUGANTINO.  Gleich.  {Er  stimmt) 
GONZALO.  Setzt  euch,  Kinder! 

{Sie  ordnen  sich  um  den  Tisch.  Criigantino  nebenan,  Clau- 
dine  hinten,  Gonzalo  dem  Crugantino  gegenüber',  zwische^i 
Claiidinen  und  Crugantino  schiebt  sich  Camille  ein]  Sibylle 
hält  hinter  Go?izalo.) 

CRUGANTINO.  Ein  Licht  aus!  Und  das  andere  weit  weg! 
GONZALO.  Recht!  Recht!  wird  so  vertraulicher  und 
schauriger. 

CRUGANTINO.  Es  war  ein  Buhle  frech  genung, 
War  erst  aus  Frankreich  kommen, 
Der  hat  ein  armes  Maidel  jung 
Gar  oft  in  Arm  genommen. 
Und  liebgekost  und  liebgeherzt, 
Als  Bräutigam  herumgescherzt. 
Und  endlich  sie  verlassen. 

Das  arme  Maidel  das  erfuhr. 

Vergingen  ihr  die  Sinnen. 

Sie  lacht'  und  weint',  und  bet't'  und  schwur: 

So  fuhr  die  Seel  von  hinnen. 

Die  Stund,  da  sie  verschieden  war, 

Wird  bang  dem  Buben,  graust  sein  Haar; 

Es  treibt  ihn  fort  zu  Pferde. 

GONZALO.  Wer  kommt?  O,  Teufel!  wer  kommt?  Einen 

zu  stören  in  der  schaurigen  schönen  Empfindung!  Lieber 

eine  Ohrfeige.   Sebastian? 

Sebastian.  Ein  Bedienter  mit  Lichtem. 
SEBASTIAN.   Guten  Abend! 
GONZALO.  Woher? 
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SEBASTIAN.    Nur  einen  guten  Abend.   Ich  suche  Don 
Pedro  überall,  und  kann  ihn  nicht  finden. 
CRUGANTINO  {vor  sich).  Ich  glaubs  wohl. 
CLAUDINE.  Ists  lang,  daß  er  von  Euch  schied? 
SEBASTIAN.  Freilich.  Überhaupt  geht  mirs  heut  nacht 
so  schurkisch. 

GONZALO.  Nichts  geraten?   Trink  eins  auf  den  Ärger. 
Wir  haben  auch  hier  einen  neuen  Gast,  so  spät  noch. 
SEBASTIAN  {ihn  betrachtend  und  das  Glas  nehmend^  vor 
sich).  Das  ist  ein  Kerl,  wie  der,  den  ich  suche!   Schwank, 
feurige  Augen,  und  die  Zither — 
GONZALO.  Wo  bleibst  du  heute?  Bleib  hierl 
SEBASTIAN.  Nein,  ich  muß  Pedro  finden,  und  sollt  ich 
suchen  bis  an  den  Tag.  Wo  kommen  der  Herr  her? 
GONZALO.  Von  Sarossa. 
SEBASTIAN  (^freundlich).  Den  Namen? 
CRUGANTINO.  Crugantino  nennt  man  mich.  {Vor  sich.) 
Alter  Esell 

SEBASTIAN  [gleichgültig  ins   Glas  redend).    So?    {Sich 
herumw endend^  ergötzt  vor  sich.)  Hab  ich  dich,  Vogel?  Hab 
ich  dich?  Nun,  Pedro,  sei,  wo  du  willst,  den  muß  ich  erst 
in  Sicherheit  bringen.  {Laut.)  Adieul 
GONZALO.  Noch  einsl 

SEBASTIAN.  Danke.  Diener,  meine  Herrn  und  Damen. 
GONZALO.  Sibylle,  geleit  ihn. 
SEBASTIAN.  Laßt  das  Zeug.  {Ab.) 
CRUGANTINO.  Ein  alter  Freund  vom  Hause? 
GONZALO.    Der  uns  wieder  einmal  nach  langer  Ab- 
wesenheit besucht.  Ein  bißchen  geradzu,  aber  brav.  Nun 
weiter  unser  Liedchen,  weiter.    Mich  dünkt,  ich  seh  ihn, 
wie  ihn  der  böse  Geist  vom  Herrn  ängstiget,  den  Mein- 
eidigen, wie  er  zu  Pferde  in  die  Welt  hinein  haust  und  wütet. 
CRUGANTINO.  Wohl,  wohl! 

Die  Stund,  da  sie  verschieden  war, 
Wird  bang  dem  Buben,  graust  sein  Haar; 
Es  treibt  ihn  fort  zu  Pferde. 

Er  gab  die  Sporen  kreuz  und  quer 
Und  ritt  auf  alle  Seiten, 
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Herüber,  'nüber,  hin  und  her, 

Kann  keine  Ruh  erreiten; 

Reift  sieben  Tag  und  sieben  Nacht: 

Es  blitzt  und  donnert,  stürmt  und  kracht, 

Die  Fluten  reißen  über. 

Und  reift  im  Blitz  und  Wetterschein 

Gemäuerwerk  entgegen; 

Bindts  Pferd  hauß  an  und  kriecht  hinein, 

Und  duckt  sich  vor  dem  Regen; 

Und  wie  er  tappt  und  wie  er  fühlt, 

Sich  unter  ihm  die  Erd  erwühlt: 

Er  stürzt  wohl  hundert  Klafter. 

Und  als  er  sich  ermannt  vom  Schlag, 

Sieht  er  drei  Lichtlein  schleichen. 

Er  rafft  sich  auf  und  krabbelt  nach; 

Die  Lichtlein  ferne  weichen; 

Irrführen  ihn  die  Quer  und  Läng, 

Treppauf  treppab,  durch  enge  Gang, 

Verfallne  wüste  Keller. 

(Ein  Bedienter  kotfimt  unter  die  Türe.   Sibylle  sieht  sich  um, 

er  winkt  ihr,  sie  geht,  um  nicht  zu  stören,  auf  den  Zehen  zu 

ihm.  Gonzalo,  ders  doch  ftierkt,  wird  ungeduldig  und  stampft, 

Crugantifio  fährt  fort.) 

Auf  einmal  steht  er  hoch  im  Saal, 

Sieht  sitzen  hundert  Gäste, 

Hohläugig  grinsen  allzumal 

Und  winken  ihm  zum  Feste, 

(Sibylle  kommt  leise  hinter  Claudinefis' Stuhl  und  redt  ihr  in 

die  Ohren.   Gonzalo  wird  wild,  Crugantino  singt.) 

Er  sieht  sein  Schätzel  unten  an, 

Mit  weißen  Tüchern  angetan. 

Die  wendt  sich — 

CLAUDINE  (j?iit  eifiem  Schrei).  Pedro! 

(Sie  fällt  oh?imächtig  zurück,  alle  springen  auf.) 
GONZALO.  Hilfel  Was  gibts!  Hilfe!  (Man  labt  sie  mit 
Wein.)  Was  ists,  was  ists? 
SIBYLLE.  Pedro  ist  verwundet!  gefährlich  verwundet. 
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GONZALO.    Pedro!  Helft  ihr!  Mein  Kind!  Mein  Engel! 

Pedro!  Wer  sagt  es? 

SIBYLLE.    Sebastians  Diener  kam  hereingesprengt,  er 

suchte  seinen  Herrn  hie. 

GONZALO.  Wo  ist  Bastian.^  Sie  rührt  sich  nicht! 

SIBYLLE.  Weiß  ichs? 

GONZALO.  Wein!  Sibylle,  Wein!  Camille,  Wein!  Meine 

Tochter!   Meine  Tochter! 

CRUGANTINO  {gerührt  vor  sich).  Und  du.  Elender!  das 

ist  dein  Werk,  deiner  Torheiten.  Dieser  Engel! 

GONZALO.  Wein! 

SIBYLLE  [ohne  Wein,  vergeistert).  Herrl 

GONZALO.  Wein! 

SIBYLLE.  Herr! 

GONZALO.  Bist  du  toll? 

Sebastian.    Wache, 

SEBASTIAN.  Hier!  Ergreift  ihn! 
CRUGANTINO.  Mich? 
SEBASTIAN.  Dich!  Ergib  dich! 
GONZALO.  Was  ist  das? 

CRUGANTINO  {wirft  seinen  Stuhl  um  und  verrammelt  sich 
hinter  den  Tisch  und  Claudinen^  greift  in  die  Taschen  mid 
zieht  ein  Paar  Terzer ole  heraus).  Bleibt  mir  vom  Leibe! 
Ich  möchte  nicht  gern  einem  was  zuleide  tun.  {Sebastian 
auf  ihn  losgehend^  Damit  ihr  seht,  daß  sie  geladen  sind! 
{Er  schießt  eine  nach  der  Decke ^  Sebastia7i  weicht.  Crugan- 
tino  zieht  den  Degen,  in  der  andern  Hand  die  Terzer  ole.) 
Die  für  den,  der  mir  nachfolgt! 

{Er  springt  über  den  Stuhl  weg  und  schwadroniert  sich  durch 
die  Kerls  durch,  hinaus.) 

SEBASTIAN  {denen  draußen).  Haltet!  Haltet!  Nach! 
Allons,  nach!  {Er  geht  zuerst^ 

CLAUDINE  {die  vom  Schuß  aufgefahren  ist,  sieht  wild  um 
sich  her).  Tot!  tot!  Hast  dus  gehört?  Sie  haben  ihn  er- 
schossen. {Springt  auf ^  Erschossen.  Mein  Vater!  {Wei- 
nend^ Und  Sie  habens  gelitten!  Wo  haben  sie  ihn  hin? 
Wo  sind  sie  hin?  Wo  bin  ich?  Pedro!  {Sie  fällt  wieder  in 
den  Sessel.) 
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GONZALO.  Mein  Kind!  Mein  Kind!  {Zu  Camillen  und 
Sibyllen?)  Steht  ihr  da!  Guckt  ihr  zu!  Hier,  Sibylle,  hier 
meine  Schlüssel,  hol  meinen  Balsam  droben.  Camille,  ge- 
schwind in  Keller,  vom  stärksten  Wein!  Claudine!  mein 
Kind! 

{Claudine  hebt  sich  ohnmächtig^  ohne  zu  sprechen^  reicht 
ihrem  Vater  die  Hand  und  sinkt  wieder  hin.  Ganzalo  geht 
'verwir7't  bald  zu^  bald  von  ihr.) 

SEBASTIAN  {kommt).  Er  hat  sich  durchgeschlagen,  wü- 
tend wie  der  Teufel!  Du  sollst  uns  nicht  müde  machen. 
Gonzalo,  ich  bitte  dich. 
GONZALO.  O  meine  Tochter! 

SEBASTIAN.  Es  ist  der  Schreck.  Sie  erholt  sich  wieder. 
Willst  du  mir  deine  Bedienten  erlauben,  deine  Pferde.' 
Ich  will  ihm  nach. 
GONZALO.  Mach,  was  du  willst. 
CLAUDINE.  Sebastian. 
SEBASTIAN.  Auf  Wiedersehn,  Fräulein. 
CLAUDINE.  Pedro!  Er  ist  tot.> 

SEBASTIAN.  Sie  ist  verwirrt,  pflegt  sie,  ich  muß  fort.  {Ab.) 
GONZALO  {sie  zum  Sessel fWwend).  Beruhige  dich,  Engel. 
CLAUDINE.  Er  geht.  Und  sagt  mir  nicht:  ist  er  tot,  lebt 
er?  Ach,  meine  Knie,  meine  armen  Knie!  Mein  Herz  wird 
brechen. 

Sibylle  kojnmt. 
SIBYLLE.  Hier  der  Balsam. 

CLAUDINE.  Gefährlichverwundet,  sagtest  du.'  InSarossa: 
GONZALO.  Wer! 
SIBYLLE.  Pedro. 
GONZALO.  Wie? 

SIBYLLE.  Ach,  daß  man  nicht  von  Sinnen  kommt  über 
den  Lärm  und  das  Gewirre.  Heiliger  Gott!  Da  kommt 
Bastians  Diener  gesprengt,  fragt  nach  seinem  Herrn,  und 
da  er  ihn  nicht  antrifft,  hinterläßt  er:  Pedro  sei  gefährlich 
verwundet,  in  Sarossa  im  Wirtshaus,  und  fort!  Und  gleich 
drauf  Sebastian  mit  Wache,  unsern  Gast  zu  fangen,  der 
sich  durchschießt  und  -schlägt.  Und  Nichtchen  in  Ohn- 
macht. Mir  wirds  blau  vor  den  Augen.  {Setzt  sich.)  Mir 
wirds  weh. 
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Camille  mit  Wein. 

GONZALO.    Gib   her.   Trink   einen  Tropfen,  Claudinel 
Gib  Sibyllen  ein  Glas.  Du  siehst  auch  wie  ein  Gespenst. 
CAMILLE.  Mir  klappern  die  Zähne,  wie  im  Fieber.  Den 
Schrecken  fühl  ich  Jahr  und  Tag  in  den  Gliedern. 
GONZALO.  Trink  ein  Gläschenl  Reib  dir  die  Schläfe 
mit  dem  Balsam.  Reib,  Sibylle. 
CAMILLE  {setzt  sich).  Ich  halts  nicht  aus. 
CLAUDINE.   O  mein  Vaterl  Pedro  gefährlich  verwundtl 
Sebastian  wollte  mich  nicht  hören! 
GONZALO.  Es  hats  ihm  niemand  gesagt. 
CAMILLE.  In  dem  Lärm,  in  der  Angstl 
CLAUDINE.  Ohne  Hilfe  vielleicht. 
GONZALO.  Du  machst  dirs  zu  fürchterlich  vor.  Ein  Stich 
in  den  Arm,  ein  Ritzchen,  liebes  Kind,  einem  Manne  was 
ist  das?  Sei  ruhig!  Ich  will  einen  nach  Sarossa  sprengen. 
CAMILLE.  All  Eure  Leute  und  Pferde  sind  mit  Seba- 
stianen. 

GONZALO.  Verflucht. 
CLAUDINE.  O,  aus  dem  Dorf  drüben. 
SIBYLLE.  Ja,  wer  soll  bei  Nacht  übers  Wasser?  Die  Fähre 
steht  drüben:  ihr  hört  ja,  es  ist  alles  fort. 
GONZALO.  Bis  morgen  gedulde  dich,  Liebchen,  und  geh 
jetzt  zu  Bette. 

CLAUDINE.  Laßt  mich  noch  einen  Augenblick,  bis  sich 
das  Blut  gesetzt  hat.  Ich  könnte  jetzt  nicht  schlafen. 
Aber  die  Augen  fallen  Euch  zu!  Sorgt  für  Eure  Gesund- 
heit. 

GONZALO.  Laßt  mich. 
CLAUDINE.  Ihr  werdet  mich  beruhigen! 
GONZALO.  Nun  denn!  Nichten,  ihr  wacht  mir  aber  bei 
ihr.  Ich  bitt  euch,  verlaßt  sie  nicht!  Morgen  mit  dem 
frühsten  sollst  du  Nachricht  von  Pedro  haben.  Weckt 
mich,  Nichten,  gegen  Morgen.  Gute  Nacht.  Lieb  Mäd- 
chen, leg  dich  bald.  Leucht  mir,  Camille.  Gute  Nacht. 
[Mit  Camille  ab.) 

Claudine.  Sibylle, 
SIBYLLE  {nach  einer  Pause).  Der  Kopf  möchte  mir  zer- 
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springen.  Die  Knie  sind  mir  wie  geradbrecht.  Auf  solch 

einen  Tag  solch  eine  Nacht! 

CLAUDINE.    Ich  kann  euch  nicht  zumuten  zu  wachen, 

Nichten. 

SIBYLLE.  Aber  Euer  Vater.^ 

CLAUDINE.  Laßt;  der  soll  nichts  erfahren.  Geht  hinauf, 

legt  euch  wenigstens  auf  die  Betten.  Nur  in  Kleidern,  es 

ist  doch  immer  Ruh.  Ihr  seid  alle  wach,  eh  mein  Vater, 

und  dann — Laßt  mich  nur! 

Camille  kommt. 

SIBYLLE.  Nichtchen  wiU,  wir  sollen  schlafen  gehn. 
CAMILLE.  Lieb  Nichtchen!  Gott  lohns!  Ich  halts  nicht 
aus. 

SIBYLLE.  Wir  begleiten  dich  zuerst  ins  Bett. 
CLAUDINE.  Laßts  nur.  Ich  bin  ja  hier  gleich  nebenan. 
Und  muß  mich  noch  erst  erholen. 
SIBYLLE  und  CAMILLE.   Gute  Nacht  denn. 
CLAUDINE.    Gute  Nacht.    {Sibylle  und  Camille  ab.)  Bin 
ich  euch  los.''  Darf  ich  dem  Tumult  meines  Herzens  Frei- 
heit lassen.^  Pedro!  Pedro!  wie  fühl  ich  in  diesen  Augen- 
blicken, daß  ich  dich  liebe!    Ha,  wie  das  all  drängt  und 
tobt,  die  verborgne,  mir  selbst  bisher  verborgne  Leiden- 
schaft!  Wo  bist   du: — und  was  bist  du  mir? — Tot, 

Pedro! — Nein!  verwundet! — Ohne  Hilfe! — Verwundet? — 
Zu  dir — zu  dir! — Mein  Schimmel,  der  du  mich  so  treu 
auf  die  Falkenjagd  trugst,  was  wärst  du  mir  jetzt!  Mein 
Kopf!  Mein  Herz! — Es  ist  nicht  kühn,  es  ist  nichts. — 
{Auf  detn  Tisch  die  Gartenschlüssel  findend^  Und  diese 
Schlüssel?  Eine  Gottheit  sandte  mir  sie! — Durchs  kleine 
Pförtchen  in  Garten,  hinten  die  Terrasse  hinunter;  mid  in 
einer  halben  Stunde  bin  ich  inSarossa! — Die  Herberge? — 
Ich  werde  sie  finden! — Und  diese  Kleider?  Die  Nacht? — 
Hab  ich  nicht  meines  Vettern  Garderobe  noch  da?  Paßt 
mir  nicht  sein  blaues  Wams  wie  angegossen.^ — Ha,  und 
seinen  Degen! — Die  Liebe  geleitet  mich;  da  sind  keine 
Gefahren! — Und  auf  dem  Wege.^ — Nein,  ich  wags  nicht! 
So  allein!  Und  wenn  deine  Nichten  erwachen  und  dein 
Vater.' Und  du,  Pedro,  liegst  in  deinem  Blute!  Dein 
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letzter  Atemzug  ruft  nach  Claudinenl — Ich  komme,  ich 
kommel — Fühle,  wie  meine  Seele  zu  dir  hinüberreicht! — 
An  deinem  Bette  liegen,  um  dich  weinen,  wehklagen 
möcht  ich,  Pedro! — Nur  daß  ich  dich  sehe,  deine  Hand 
fühle,  daß  dein  Puls  noch  schlägt;  daß  ein  schwacher 
Druck  mir  sage,  er  lebt  noch,  er  liebt  dich  noch! — Ist 
niemand,  der  ihn  verbinde,  der  das  Blut  stille? — 

Herz,  mein  Herz, 
Ach,  will  verzagen! 
Soll  ichs  tragen, 
Soll  ich  fliehn, 
Soll  ichs  wagen, 
Soll  ich  hin? ' 
Herz,  mein  Herz, 
Hör  auf,  zu  zagen; 
Ich  wills  wagen, 
Ich  muß  hin! 

GEGEN  MORGEN,  VOR  DER  HERBERGE  ZU 
SAROSSA. 

CRUGANTINO  {den  Degen  unterm  Arm).  So  hatte  Basko 
recht?  Man  stellt  mir  nach?  Wo  er  nur  stickt?  Sie  sind 
an  mir  vorbeigesprengt  und  -gelaufen.  Ha!  Ich  kenn  die 
Büsche  besser  als  ihr,  und  ihr  habt  keine  sonderlichen 
Spürhunde;  und  die  besten  beißen  uns  nicht.  (Klopjt  an 
die  Türe  der  Herberge^ 

Ein  Knabe  kömmt. 
KNABE.  Gnädiger  Herr! 
CRUGANTINO.  Ist  Basko  zu  Haus  kommen? 
KNABE.   Ja,  gnädiger  Herr,  mit  einem  Blessierten;  der 
liegt  in  Ihrer  Stube.   Hernach  ist  er  gleich  fort  und  hat 
mir  befohlen,  zu  wachen,  wenn  etwa  der  Fremde  schellte. 
Und  Ihnen  sollt  ich  sagen,  er  sei  nach  Mirmolo.  Ich  kenn 
zwar  so  keinen  Ort;  ich  glaubte,  er  spaßte. 
CRUGANTINO.  Gut!  Geh  hinein  und  halt  dich  munter. 
{Junge  ab.)  Mirmolo!  Unsre  Losung  für  Villa  Bella!  Nach 
Villa  Bella,  Basko!  Ich  versteh! — Sebastian!  Wer  ist  der 
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Sebastian?   Was  hat  er  gegen  mich?    Das  wird  sich  all 

entwickeln;  das  wird  all  zu  verbeißen  sein;  hättst  du  nur 
deine  Zither  nicht  im  Stich  gelassen!  Das  ist  ein  schurki- 
scher Streich,  darüber  du  Ohrfeigen  verdient  hättest  von 
einem  Hundsfuttl  Deine  Zither!  Ich  möchte  rasend  werden. 
Was  sollte  man  von  dem  Kerl  sagen,  der  in  ein  Gedränge 
kam  mit  seinem  Freund,  und  sich  durchschlug  und  seinen 
Freund  im  Stich  ließ'?  Pfui!  über  den  Kerl!  Pfui!  Und 
deine  Zither,  mehr  wert  als  zehn  Freunde;  deine  Gesellin, 
Gespielin,  Buhlerin;  die  noch  all  deine  Liebsten  ausgehalten 
hat!  Wie  wärs,  ich  kehrte  zurück?  denn  die  Spürhunde  sind 
fort!  Wohl!  kein  Mensch  vermutet  mich  dort!  Wohl!  ich 
weiß  die  Schliche!  Das  war  ein  Streich!  In  der  Verwirrung, 
in  der  das  Haus  ist — Ach,  und  die  arme  Claudine!  Dies 
Abenteuer  sieht  windig  aus.  Doch,  allons!  erst  die  Zither 
befreit,  und  das  übrige  gibt  sich! 

Er  die  eine  Seite  der  Straße  hinauf\  Claudiiie  in  Ma7tns- 
kleidem  an  der  andern. 

CLAUDINE.  Da  bin  ich!  Götter,  das  ist  Sarossa!  Und 
nun  die  Herberge!  Mir  zittern  meine  Knie;  ich  kann 
nicht  mehr.  [Auf  eine  Hausbank  sich  setzend^  der  Herberge 
gegenüber^ 

CRUG ANTINO.  Eine  Erscheinung!  Was  will  der  geputzte 
Bube  die  Nacht  hier?  Abenteuer  über  Abenteuer!  Wollens 
doch  besehn. 

CLAUDINE.  Weh,  ich  höre  jemand! 
CRUGANTINO.  Mein  Herr! 
CLAUDINE.  Ich  bin  verloren! 

CRUGANTINO.  Keine  Furcht!  Sie  haben  mit  einer  red- 
lichen braven  Seele  zu  tun.  Kann  ich  was  dienen? 
CLAUDINE.  Ich  bitte!  Ich  weiß  schon!  Ich  bitte,  lassen 
Sie  mich! 

CRUGANTINO.  Welche  Stimme?  (^Beider Handnehmend) 
Himmel,  welche  Hand! 
CLAUDINE.  Lassen  Sie  mich! 
CRUGANTINO.   Claudine! 

CLAUDINE  (^///^-/-/vV/^tv/^).  Ha!  Senor!  bei  der  Gastfreiheit 
meines  Vaters!  ich  beschwöre  Sie! — Himmlische  Geister! 
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CRUGANTINO.   Schönste!  Wie,  Schönste, 

Hier  find  ich  dich  wieder? 

CLAUDINE.  Himmell  Ach  Himmell 

Ich  sinke  darnieder! 

CRUGANTINO.  Bietest  den   nächtgen 

Gefahren  so  Trutz: 

CLAUDINE.  Götter,  ihr  guten! 

Gewähret  mir  Schutz! 

CRUGANTINO  {sie  bei  der  Hand  fassend). 

So  allein!  so  Nacht!  so  schön! 

CLAUDINE  {ihn  wegstoßend). 

Laß  mich  gehn!  laß  mich  gehn! 

CRUGANTINO.  Darf  ich  fragen, 

Darf  ich  wissen, 

Wie  du  dich  dem 

Haus  entrissen, 

Mir  so  auf  den  Füßen  nach? 

Dürft  ich  hoffen? 

CLAUDINE.  Welche  Schmach! 

ZUSAMMEN.  Darf  ich  hoffen? 

Welche  Schmach! 

PEDRO  {am  Fenster  horchend). 

Himmel!  ich  träume; 

Ich  hörte  Claudinen! 

CRUGANTINO  {kniend). 

Göttin  der  Erde! 

CLAUDINE  {ihn  zurückstoßend). 

Du  darfst  dich  erkühnen? 

CRUGANTINO. 

Höre,  Schöne!  nur  ein  Wort! 

Komm,  hier  ist  ein  sichrer  Ort. 

CLAUDINE.  Aus  den  Augen,  Bösewichtl 

Ha,  du  kennst  dies  Herz  noch  nicht! 

CRUGANTINO  {auf  sie  losgehend). 

Dich  ergeben! 

Nicht  so  getan! 

CLAUDINE  {den  Degen  ziehend  und  ihn  vorhaltend). 

Nicht  ums  Leben! 

Komm  heran! 
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CRUGANTINO  (sie  anfassend  und  forttragend). 

O  schöne  Wut! 

Mein  ist  die  Beute! 

CLAUDINE  [in  seinen  Arnie?i  sich  wehrend). 

Bei  Gottes  Blut! 

Helft  mir,  ihr  Leute! 

PEDRO  {vo/n  Fenster  weg  und  herab). 

Sie  ists!   Sie  ists! 

CLAUDINE  ( Cruganti?io  will  sie  eben  in  die  Herberge  tragen). 

Gewalt!   Gewalt! 

PEDRO  {imter  der  Türe,  den  Degen  in  der  Linken). 

Haiti  Halt! 

CLAUDINE.  Pedro! 

PEDRO.   Claudine! 

BEIDE.  Welches  Glück! 

CRUGANTINO  {der  Claudi?ien  Glieder  setzt,  aber  a?t   der 

Hand  behält,  den  Degen  zieht  und  weicht  und  ihr  ihn  auf 

die  Brust  setzt). 

Nicht  so  eilig! 

Zurück,  du!  Zurück! 

BEIDE.  Götter! 

CRUGANTINO.  Mäßge  die  Hitze, 

Sonst  ists  um  sie  geschehn! 

PEDRO.  Wende  die  Spitze! 

Wags,  mir  zu  stehn! 

CRUGANTINO.  Zurück!  Zurück! 

BEIDE.  Götter! 

CRUGANTINO.  Du  siehst  ihr  Blut 

Aus  diesem  Herzen  fließen! 

PEDRO.  Schreckliche  Wut! 

Sieh  mich  zu  deinen  Füßen! 

CRUGANTINO.  Mäßge  die  Hitze! 

PEDRO.  Wende  die  Spitze! 

CRUGANTINO.  Es  ist  um  sie  geschehn! 

PEDRO.  Höre  mein  Flehn! 

CRUGANTINO.  Zurück!  Zurück! 

BEIDE.   Götter! 

BASKO  {von  ferne). 

Hör  ich  ein  Lärmen, 
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Hör  ich  ein  Getöse? 

Säufer,  die  schwärmen 

Feindlich  so  böse? 

CRUGANTINO  {ilm  hörend).  Baskol 

I3ASK0  {antwortet  mit  einer  Fratze  und  füllt  den  Rhythmus 

mit  dem  Nachtigallenschlag). 

Tarasko! 

Titilirtirerireli! 

CRUGANTINO.  Führ  den  Verwundten, 

Er  irrt  uns  hie. 

l^EDRO  {Basko  drohetid). 

Laß  mich  hinüber! 

CRUGANTINO  (Claudinen  wegführend). 

Er  raset  im  Fieber. 

BASKO  {Pedro  dcfi  Degen  aus  der  Hand  schlagend). 

Allons  zu  Bette! 

CLAUDINE  {von  Crugantino  mit  Gewalt  entführt). 

Rette  mich,  rette! 

Tutti. 

{ Während  des  Tutti  hätte  fast  Cruga7itino  Claudinen  iveg- 
geführt.  Pedro,  rasend,  springt  ungefähr  dem  Basko  an  Kopf 
wirft  ihn  zu  Boden,  über  ihn  hinaus  und  auf  Crugantino  los, 
der  den  Degen  Claudinen  auf  die  Brust  hält.  Sie  stehn,  und 
die  Musik  macht  eine  Pause.) 

WACHE  {von  ferne).  Hierher!  hierher 

Hör  ich  ein  Lärmen! 

EIN  ANDERER.  Lumpen  und  Schurken! 

Hör!  wie  sie  schwärmen! 

CRUGANTINO  {Claudinen  loslassend.  Basko  und  er fechte7i 

gege?i  die  Wache).  Basko,  zu  Degen! 

WACHE  {zuschlagend).  Ha,  so  verwegen! 

PEDRO  {zu  Claudifie?i,  sie  anfassend).    Eilig  von  hinnen! 

CLAUDINE  {Pedro  in  die  Ar  ine  sinkend). 

Weh!  meine  Sinnen! 

WACHE  {Pedro  und  Claudifien  anhaltend).  Haltet! 

PEDRO  und  CLAUDINE.  O  weh! 

^  KQHFj  {entwaffnend  den  Crugantino  und  Basko).  Gib  dich! 

CRUGANTINO  und  BASKO.  O  Schmach! 
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Tutti. 
WACHE  {führt  alle  weg).  Folget  mir  nachl 
PEDRO  und  CLAUDINE.  Weh!  Weh! 
WACHE.  Frevler,  ergib  dich! 
CRUGANTINO  und  BASKO.   Schmach!  Schmachl 


EIN  ENGES  GEFÄNGNIS. 

Pedro  und  Claudine. 

{Sie  kniet  auf  der  Erde^  ihre  Hände  und  den  Kopf  trostlos 
auf  eine  Erhöhung  an  der  Wand  legend.) 

PEDRO.  O  quäle 

Deine  liebe  Seele, 

Quäle  deine  liebe  Seele  nicht! 

CLAUDINE  {sich  abwendend).  Mein  Herze 

in  bangem  Schmerze, 

Mein  Herz  in  bangem  Schmerze  bricht. 

PEDRO.  O  quäle 

Deine  liebe  Seele, 

Quäle  deine  liebe  Seele  nicht! 

CLAUDINE  (sich  aufrichtend^  doch  auf  den  Knien). 

Himmel,  höre  meine  Klage! 

Ich  vergeh  in  meiner  Plage; 

Erd  und  Tag  sind  mir  verhaßt. 

PEDRO.  Vor  dir  schwindet  alle  Plage, 

Wird  die  Finsternis  zum  Tage, 

Dieser  Kerker  ein  Palast! 

{Er  will  sie  aufrichten]  sie  springt  auf  und  macht  sich  Ics^ 

CLAUDINE.  Grausamer!  Feindlicher! 

Kürzest  mein  Leben. 

PEDRO.  Himmel,  o  freundlicher! 

Hilf  mir  erstreben! 

CLAUDINE.  Vater!— Ich  Arme!— 

Stirbest  für  Schmerz! 

PEDRO.  Himmel,  erbarme, 

Tröste  das  Herz! 

{Man  hört  Schlüssel  rasseln.) 


CLAUDINE  VON  VILLA  BELLA  497 

Sebastian.   Der  Kerkermeister. 
KERKERMEISTER.  Seht,  ob  hier  Euer  Mann  ist?  Sonst 
hab  ich  drüben  noch  ein  Paarl 
SEBASTIAN.  Pedrol 
PEDRO  {ihn  umhalsend').  Mein  Freundl 
SEBASTIAN.  Was  ist  das?  Und  dein  Geselle? 
CLAUDINE.  Erde,  verbirg  mich! 
SEBASTIAN.  Bin  ich  behext?  Claudine? 
CLAUDINE.  Weh  mirl 
PEDRO.  Bester  Engell 

SEBASTIAN.  Du  siehst  so  bleichl  Claudine,  bist  dus? — 
Claudine — 

CLAUDINE.    Überlassen  Sie  mich  meinem  Elend!    Ich 
will  des  Tages  Licht,  will  euch  alle  nicht  wiedersehn. 
SEBASTIAN.  Nur  ein  Wort;  nur  ein  gescheit  Wort,  Pedro! 
Wie  kommt  ihr  daher?   Mir  schwimmt  alles  im  Kopfe. 
PEDRO.    Ich  hatte  eine  kleine  Rencontre,  ward  in  dem 
Arm  verwundt  und  hierher  gebracht.   Gegen  Tag  gings; 
ich  lag  in  der  Herberge  auf  einem  Bette  und  schlummerte; 
da  hört  ich  Claudinens  Stimme,  hörte  sie  um  Hilfe  rufen; 
sprang  herunter  und  fände  sie  mit  einem  Wagehals  ringen; 
ich  wollte  sie  befreien  und  ward  mit  ihr  eingesperrt. 
SEBASTIAN.  Item,  und  du,  Liebchen? 
CLAUDINE.  Können  Sie  fragen? 

SEBASTIAN.  Du  hörtest  Pedros  Unfall,  und  dein  gutes 
Herzchen — 

PEDRO.  Schone  siel  Ihr  Herz  ist  in  fürchterlichem  Auf- 
ruhr. 

SEBASTIAN.  Dich  sucht  ich  nicht;  ich  suchte  deinen 
Bruder,  den  ich  die  ganze  Nacht  verfolgte;  und  nun  hör 
ich,  er  sei  hier  eingesperrt. 

PEDRO.  Hier?  Welcher  Gedanke  schießt  mir  durch  die 
Seele! 

SEBASTIAN.  Es  muß  ein  Irrtum  sein! 
PEDRO.   Der  mich  verwundete;  der  Claudinen  drohte! 
— Es  ist  einer  und  der! 

SEBASTIAN.  Wir  wollen  sehen.  (Ruft)  Kerkermeister! 
KERKERMEISTER.  Gnädiger  Herr! 
SEBASTIAN.  Du  sagtest  noch  von  zweien;  bring  sie  her! 

GOETHE  VII  32. 
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KERICERMEISTER.  Gleich,  Senor! 

PEDRO.  O  wenn  ers  wäre! 

SEBASTLVN.  Er  hat  dich  verwundet,  sagtest  du? 

PEDRO.    Verwundet,    und  diesen   Engel    geängstet! — 

Wenns  mein  Bruder  wäre! 

CLAUDINE.    Wir  wollten  ihm  verzeihen.    Ach,  Pedro; 

wenn  nicht — wenn  ich  was  anders  fühlen  könnte  als  meinen 

Schmerz! — 

SEBASTIAN.  Sei  ruhig,  Geckchen!  die  Sache  sieht  bunt 

aus.  Nur  Geduld! 

Die  Vorigen.  Der  Kerkermeister.    Crugafitino.  Basko. 
{Man  bri?igt  eine7i  Stuhl  für  Claudinen^ 

KERKERMEISTER.  Senor,  hier  ist  das  edle  Paar. 
SEBASTIAN.   Senor  Crugantino,  trefien  wir  einander  da? 
Vor  kurzem  fand  ich  Euch  wo  anders. 
CRUGANTINO.  Keinen  Spott!  Eure  Tapferkeit  ists  nicht, 
daß  ich  hier  bin. 

SEBASTIAN.  So?  Unterdessen  ist  mirs  immer  viel  Ehre, 
Senor  Crugantino  hier  zu  sehn.  Darf  man  fragen,  ist  das 
der  einzige  Name,  den  Sie  fühi-en? 

CRUGANTINO.  Darauf  will  ich  Euch  antworten,  wenn 
Ihr  mein  Richter  sein  werdet  und  mirs  gelegen  sein  wird. 
SEBASTIAN.  Auch  gut!  Und  Euer  Name  ist  Basko,  wie 
man  sagt? 

BASKO.  Für  diesmal;  Ew.  Gnaden  zu  dienen. 
SEBASTIAN.  Geselle  dieses  edlen  Ritters  hier? 
CRUGANTINO.  Ha,  alter  Schwätzer! 
SEBASTIAN.  Mir  das? 

CRUGANTINO.  Ich  bin  ein  Gefangner;  also  laßt  Euer 
Point  d'Honneur  stecken.  {Zu  Pedro.)  Mit  Euch,  Herr, 
bin  ich  übler  dran.  Erst  verwundt  ich  Euch  um  nichts  und 
wieder  nichts,  dann  bin  ich  an  Eurer  Haft  schuld.  Ver- 
gebt mir! 

PEDRO.  Gern,  gern!  Und  für  mich  warum  nicht  tausend- 
mal, da  dieser  Engel  dir  vergibt,  den  du  geängstet?   Ich 
will  dirs  vergeben:  denn  büßen  könntst  dus  nie. 
CRUGANTINO.  Vergrößert  meine  Schuld  nicht;  ich  will 
sie  tragen,  wie  sie  ist.  Aber  gesteht  mir:  ein  Mensch,  der 
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halbwegeAbenteuerzubestehenweiß,  soll  der  eine  Schöne, 
eine  gewünschte  geliebte  Schöne,  die  sich  allein  nachts 
dem  Schutze  des  Himmels  anvertraut,  um  so  wohlfeilen 
Preis  aus  seinen  Händen  lassen? 

CLAUDINE.  Wie  erniedrigt  er  mich!  Er  hat  recht!  O 
Liebe!  Liebe! 

PEDRO.  Ich  bin  der  Glücklichste  unter  der  Sonne! 
SEBASTIAN.  Und  glaubt  Ihr  dann,  das  putzte  man  alles 
so  ab,  wie  ein  Bauer  die  Nase  am  Ärmel?    Ihr  müßt  ein 
Gewissen  haben. 

CRUGANTINO.  Erst  Richter;  und  dann  Beichtvater. 
SEBASTIAN.    Stünds   bei   mir,    ich   machte   auch   den 
Medikus  und  ließ'  Euch  ein  bißchen  zur  Ader;  nur  aus 
Kuriosität,  das  edle  Blut  zu  sehn. 

CRUGANTINO.  Edles  Blut,  Herr?  Edles  Blut?  Eure 
Habichtsnase  sieht  freilich  in  eine  alte  Familie;  aber  mein 
Blut  darf  sich  gegen  dem  Eurigen  nicht  schämen.  Edles 
Blut? 

SEBASTIAN.  Reiß  dem  die  Zunge  aus,  der  gegen  Castel- 
vecchio  was  redet. 

CRUGANTINO.   Castelvecchio?  Ich  bin  verraten! 
SEBASTIAN.  Und  was  soll  man  dir  tun,  der  du  dies  edle 
Haus  so  entehrst? 
CRUGANTINO.  Zu  allen  Teufeln! 
SEBASTIAN.    Kennst  du  Sebastian  von  Rovero  nicht? 
Bist  du  nicht  der  Alonzo  mehr,  der  auf  meinen  Knien 
saß;  der  die  Hoffnung  seines  Vaters,  seines  Hauses  war? 
Kennst  du  mich  nicht  mehr? 
CRUGANTINO.  Sebastian? 

SEBASTIAN.  Ich  bins!  Versinke,  ehe  du  hörst,  was  vor 
ein  Ungeheuer  du  bist! 

CRUGANTINO.  Seid  großmütig!  Ich  bin  ein  Mensch. 
SEBASTIAN.  Nichts  vom  Vergangenen,  Elender!  was 
vor  dir  steht!  Hast  du  nicht  diesen  Edlen  verwundet; 
seine  Liebste,  seine  Braut  aus  den  Armen  ihres  Vaters 
gesprengt,  der  ihr  diesen  Schritt  nie  verzeihen  wird?  Und 
nun  bringst  du  sie  als  Mitgenossen  deiner  Bosheit  in  die- 
sen Kerker!  Ihn,  den  Besten,  Freisten,  Gütigsten! — deinen 
Bruder! 
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CRUGANTINO.  Bruder? 

PEDRO  {ihn  umhalsend).  Bruder!  mein  Bruderl 
SEBASTIAN.  Pedro  von  Castelvecchio! 
CRUGANTINO.  Laßt  mich,  ich  bitt  euch,  laßt  michi 
Ich  hab  ein  Herz,  das  empfindet;  und  was  euch  bestürmt, 
greift  mich  auch  an. — Mein  Bruder!  der  unerträglichste 
Gedanke!  Weg!  Ich  will  nur  fühlen,  daß  ich  dich  habe, 
daß  du  mein  Bruder  bist.  Hier,  Pedro?  mein  Bruder, 
hier? 

SEBASTIAN.  Auch  um  deinetwillen!  Als  wir  endlich 
dir  ohngefähr  auf  die  Spur  gekommen,  und  er  hörte,  daß 
ich  Anstalten  machte,  dich  zu  kapern,  verließ  er  Madrid. 
PEDRO.  Ich  fürchtete  seine  Strenge.  Sebastian  ist  gut, 
wenn  man  ihn  gut  läßt. 

CRUGANTINO.  Ihr  seid  ausgezogen,  mich  zu  fangen? 
Nun,  was  hättet  ihr  an  mir?  was  habt  ihr  an  mir?  Wollt 
ihr  mich  in  Turn  sperren,  um  der  Welt  den  unbedeuten- 
den Ärger  und  meiner  Familie  die  eingebildete  Schande 
zu  sparen?  Nehmt  mich! — Und  was  habt  ihr  getan?  und 
seid  ihr  mir  nichts  schuldig? 
SEBASTIAN.  Führt  Euch  besser  auf! 
CRUGANTINO.  Mit  Eurer  Erlaubnis,  mein  Herr!  davon 
versteht  Ihr  nichts!  Was  heißt  das:  aufiuhren?  Wißt  Ihr 
die  Bedürfnisse  eines  jungen  Herzens,  wie  meins  ist?  Ein 
junger  toller  Kopf?  Wo  habt  Ihr  einen  Schauplatz  des 
Lebens  für  mich?  Eure  bürgerliche  Gesellschaft  ist  mir 
unerträglich!  Will  ich  arbeiten,  muß  ich  Knecht  sein;  will 
ich  mich  lustig  machen,  muß  ich  Knecht  sein.  Muß  nicht 
einer,  der  halbweg  was  wert  ist,  lieber  in  die  weite  Welt 
gehn?  Verzeiht!  Ich  höre  nicht  gern  anderer  Leute  Mei- 
nung; verzeiht,  daß  ich  Euch  die  meinige  sage.  Dafür 
will  ich  Euch  auch  zugeben,  daß,  wer  sich  einmal  ins 
Vagieren  einläßt,  dann  kein  Ziel  mehr  hat  und  keine 
Grenzen;  denn  unser  Herz — ach!  das  ist  unendlich,  so- 
lang ihm  Kräfte  zureichen! 

PEDRO.  Lieber  Bruder,  sollte  dirs  in  dem  Kreise  unsrer 
Liebe  zu  enge  werden? 

CRUGANTINO.  Ich  bitte  dich,  laß  mich!  Es  ist  das 
erstemal,  daß  ich  dich  sozusagen  sehe,  und — 
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PEDRO.  Laß  uns  Brüder  sein! 
CRUGANTINO.  Ich  bin  dein  Gefangener. 
PEDRO.  Nichts  davon! 

CRUGANTINO.  Ich  bins  willig;  nur  überlaßt  mich  mir 
selbst. — Wenn  ich  je  euch  zur  Freude  leben  kann,  so 
müßt  ihr  mir  das  schuldig  sein. 

PEDRO.  In  diesen  edlen  zärtlichen  Empfindungen  find 
ich  das  Ungeheuer  nicht  mehr,  das  Claudinens  Blut  zu 
vergießen  drohte. 

CRUGANTINO  {lächelnd).  Claudinens  Blut  zu  vergießen? 
Du  hättest  mir  den  Degen  durch  den  Leib  rennen  können, 
ohne  daß  ich  mich  unterstanden  hätte,  dem  Engel  ein 
Haar  zu  krümmen. 

SEBASTIAN.  Umarme  mich,  edler  Junge!  Hier  erkenne 
ich  im  Vagabunden  das  Blut  von  Castelvecchio. 
PEDRO.  Und  doch  ängstigtest  du — t 
CRUGANTINO.  Gut!  weil  ich  weiß,  daß  man  euch  Ver- 
liebte mit  Zwirnsfäden  binden  kann. 
SEBASTIAN.   Guter  Junge! 

CRUGANTINO.   Und  habt   ihr  nicht  gehört,    daß    alle 
brave  Leute  in  ihrer  Jugend  gute  Jungens  waren,  auch 
wohl  etwas  mehr  sogar.^ 
SEBASTIAN.  Top! 
CRUGANTINO.  Und  sogar  Ihr  selbst 
Könnt  ihr  mir  vergeben? 
Laßt  uns  Brüder  sein! 
CLAUDINE  [iiiit  schwacher  Stimme^. 
Andre  dein  Leben! 
Sollst  mein  Bruder  sein. 
PEDRO.  Ich  hab  dir  vergeben; 
Wollen  Brüder  sein! 

[Zu  drei.) 
CRUGANTINO.  Laßt  uns  Brüder  sein. 
CLAUDINE.   Sollst  mein  Bruder  sein. 
PEDRO.  Wollen  Brüder  sein. 

SEBASTIAN.  Nun,  allons,  auf!  daß  wir  aus  dem  Rauch- 
loch kommen.  Claudine,  Mädchen,  wo  bist  du?  Armes 
Kind,  was  für  Freud  und  Schmerz  hast  du  ausgestanden! 
Du  sollst  dich  erholen,  sollst  Ruhe  haben,   sollst — alles 
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haben;  komm!  Wir  kriegen  hier  wohl  einen  Tragsessel; 
und  so  auf  Villa  Bella! 

CLAUDINE.  Nimmer,  nimmermehr!  In  ein  Kloster, 
Bastian!  oder  ich  sterbe  hier.  Meinem  Vater  unter  die 
Augen  treten?  das  Licht  der  Sonne  sehn.'' 

[Sie  will  aufstehn  und  fällt  zurück}) 
SEBASTIAN.  Sei  ruhig,  Mädchen!  du  bist  zerrüttet.  Auf, 
meine  Herrn!  sorgt  für  einen  Sessel;  wir  müssen  fort. 

Gonzalo  tritt  auf. 

GONZALO.  Wo  sind  sie.^ — Wo  ist  Bastian.^  Bastian! — 
CLAUDINE.  Mein  Vater! 

{Sie  fällt  in  Ohnmacht^ 
GONZALO.     Die    Stimme    meiner    Tochter?— Pedro! 
Bastian!  ^Nit"^  \No}  {Sich  auf  sie  werfend.)  Claudine!  meine 
Tochter! 

SEBASTIAN.  Ärzte!  Hilfe!  Schnell  von  hinnenl 
CRUGANTINO.  Götter!  ach!  ich  atme  kaum! 
PEDRO.  Wehe!  mir  vergehn  die  Sinnen! 
GONZALO.  Seid  ihr  alle?  Ists  ein  Traum?  • 
SEBASTIAN.    CRUGANTINO   {den  Gonzalo  und  Pedro 
von  Claudinen  wegziehend).  Weg  von  hier! 
PEDRO.   GONZALO  {den  Sebastian  und  Crugantino  von 
sich  stoßend).  Weg  mit  dir! 

SEBASTIAN.  Herr,  ach,  seht  nach  Eurer  Wunde! 
PEDRO.  Laßt  mich  sterben!  Sie  ist  tot! 
GONZALO.   Gott,  ich  gehe  dir  zugrunde! 
CRUGANTINO.  Ich  vergeh  in  ihrer- Not! 
SEBASTIAN.  CRUGANTINO  {wie  oben).  Weg  von  hier! 
PEDRO.   GONZALO  {wie  oben).  Weg  mit  dir! 
PEDRO.  Uns  so  fürchterlich  verderben! 
Sieht  denn  Gott  nicht  unsre  Not? 
GONZALO.  Nein,  du  kannst,  du  kannst  nicht  sterben, 
Mädchen,  nein,  du  bist  nicht  tot! 

{Zu  vier.) 
SEBASTIAN.  Wie  erbärmlich  unsre  Not! 
CRUGANTINO.  Ich  vergeh  in  ihrer  Not. 
PEDRO,  Laßt  mich  sterben!  Sie  ist  tot! 
GONZALO.  Mädchen,  nein,  du  bist  nicht  tot. 
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SEBASTIAN.  Sie  richtet  sich. 

CRUGANTINO.  Sie  lebt. 

PEDRO.         "1   ^,      ,.     , 

GONZALO.  I   ^^"^^^"^' 

CLAUDINE  {sie  sieht  starr  ihren    Vater  und  Pedro  an). 

Mein  Vaterl  Pedro! 

GONZALO.  Meine  Tochterl 

SEBASTIAN.  Schont  sie. 

CLAUDINE.  Pedrol  Mein  Vater! 

GONZALO.  Sei  unser!  Lebe!  lebe!  um  meinetwillen;  um 

des  Edlen  willen! 

[Pedro  wirft  sich  vor  ihr  nieder^ 
SEBASTIAN.  Schont  siel  Schone  sie!  Sie  ist  deinl 
PEDRO.  Mein  Vater! 
GONZALO.  Sie  ist  dein! 
CHOR.  Brüllt  nicht  der  Donner  mehr, 
Ruhet  der  Sturm  im  Meer; 
Leuchtet  die  Sonne 
Über  euch  gar. 
Ewige  Wonne! 
Seliges  Paar! 


ANEKDOTE  ZU  DEN 

FREUDEN  DES  JUNGEN 

WERTHERS 


Lotte  im  Negligi,   Werther  im  Hausfrack  sitzend;  sie  ver- 
bindt  ihm  die  Augen. 

LOTTE.  Nein,  Werther,  das  verzeih  ich  Alberten  mein 
Tage  nicht:  ich  hab  ihn  lieb  und  wert  und  bin  ihm  alles 
schuldig;  aber  mich  dünkt  doch,  wenn  einer  einen  klugen 
Streich  machen  will,  soll  er  ihn  nicht  halb  tun,  soll  nicht 
durch  einen  grillenhaften  läppischen  Einfall  alles  ver- 
derben, was  er  etwa  noch  gutmachen  könnte.  Wo  ist  da 
nur  Menschenverstand,  Gefühl,  Delikatesse  in  seiner  Auf- 
führung.^ Der  verfluchte  Schuß!  Es  war  ein  Hanswursten- 
Einfall.  Er  sollte  dich  von  deiner  Verzweifelung  kurieren 
und  bringt  dich  fast  um  deine  Augen.  Deine  lieben  Augen, 
Werther!  Du  hast  seit  der  Zeit  noch  nicht  hell  draus  ge- 
sehn. 

WERTHER.  Sie  brennen  mich  heut  wieder  sehr.  Es  wird 
besser  werden.  Albert  hats  gut  gemeint.  Was  kann  man 
dafür,  daß  es  die  Leute  gut  meinen. 
LOTTE.  Ich  begreif  nicht,  wie  du  nicht  gar  ein  Auge 
drüber  verloren  hast.  Und  deine  Augenbraunen  sind  hin. 
[Sie  küßt  ihm  die  Stir?ie.) 
WERTHER.  Liebe  Lotte! 

LOTTE.  So  schön  gezeichnet,  wie  sie  waren,  werden  sie 
nimmer  wieder.  Meint  er  doch  Wunder,  was  er  getan 
hätte;  wenn  er  zu  uns  kommt,  sieht  er  immer  so  freund- 
lich drein,  als  wenn  er  uns  glücklich  gemacht  hätte. 
WERTHER.  Hat  ers  nicht.^  Hat  er  mich  nicht  dir  ge- 
geben? dich  mir!  Bist  du  nicht  mein,  Lotte? 
LOTTE.  Wenn  er  denn  Gelassenheit,  Gleichgültigkeit 
genug  hatte,  das  zu  tun,  könnt  ers  mit  weit  wenigerm 
Aufwand.  Wäre  er  statt  seiner  Pistolen  selbst  zu  dir  ge- 
gangen, hätte  gesagt:  Werther,  halt  ein  bißchen!  Lotte  ist 
dein!  Du  kannst  nicht  leben  ohne  sie!  Ich  wohl!  Also  seh 
ich  als  ein  rechtschaftener  Mann — du  lächelst,  Werther! 
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WERTHER.  Setze  dich  zu  mir,  Lotte,  und  gib  mir  deine 
Hand.  Ein  blinder  Mann,  ein  armer  Mann!  {Er  küßt  ihre 
Ha?id.)  Ja,  es  ist  deine  Hand,  Lotte,  die  ich  seit  der  er- 
sten Berührung  immer  mit  verbundenen  Augen  aus  hun- 
derten  mit  meinen  Lippen  hätte  herausfinden  wollen.  Du 
bist  wohl.^ 

LOITE.  Ganz  wohl.  Freilich  gehts  ein  bißchen  drunter 
und  drüber  mit  uns!  Aber  weils  uns  immer  wunderlich 
ging— 

WERTHER.  Und  die  Leute,  die  unsere  Sachen  zurecht- 
legen wollten,  ihr  Handwerk  nicht  verstunden. 
LOTTE.  Es  mag  gut  sein;  nur  sollten  sie  mit  ihrer  hoch- 
weisen Nase  nicht  so  oben  drein  sehen.  Das  gesteh  ich 
dir  gern,  ich  kannte  Alberten  immer  als  einen  edlen, 
ruhigen  und  doch  warmen  Mann;  aber  seit  (pag.  23)  der 
ganz  fatalen  Szene,  wo  er  mir  mit  der  unleidlichsten 
Kälte  aufkündigt,  mir  die  niedrigsten  Vorwürfe  macht, 
die  ich  denn  in  der  Beklemmung  meines  Herzens  so  mußte 
hingehen  lassen,  ist  er  mir  ganz  unerträglich.  Ich  liebte 
ihn  wahrlich,  ich  hoffte  ihn  glücklich  zu  machen,  ich 
wünschte  dich  fern  von  mir — und  so,  Werther!  ich  weiß 
noch  nicht,  ob  ich  dich  habe. 

WERTHER.  Ich  dachte,  du  wüßtests!  Und  behalten  mußt 
du  mich  nun  einmal. 

LOTTE  {scherzend).  Nun,  du  bist  mir  so  gut  als  ein  an- 
derer. 

WERTHER.  Aber  der  andere  hat  dich  noch  nicht,  Weib- 
chen! 

LOTTE.   Nimm  mirs  nicht  übel:   wenn  ich  weiß  nicht 
welcher  Teufel  ihm  auf  dem  Ritt  (pag.  23)  den  Kopf  nicht 
verrückt  hätte,  ich  wäre  nicht  hier. 
WERTHER.  Und  ich.^ 
LOTTE.  Wo  du  könntest. 
WERTHER.  Lotte! 

LOTl'E.  Du  lebst,  und  ich  bin  zufrieden. 
WERTHER.  Das  ist  doch  nun  Albertens  Werk;  hab  ihm 
Dank! 

LOTTE.  Nicht  gar.  Kann  einer  nicht  etwas  für  uns  tun, 
ohne  Dank  zu  verdienen?  Hättest  du  die  Relation  gelesen, 
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die  er  davon  an  Madame  Mendelssohn  schrieb,  du  wärst 
rasend  geworden  (pag.  23 — 36  incl.). 
WERTHER.  Wieso?  Was,  meine  Liebe? 
LOTTE.  Erst  mußt  ich  lachen,  daß  er  von  der  ganzen 
Sache  gar  nichts  begriffen,  nicht  die  mindeste  Ahndung 
von  dem  gehabt  hatte,  was  in  deinem  und  meinem  Her- 
zen vorging.    Hernach  verdroß  michs,   was  er  sich  den 
Bauch  streicht  und  tut,   als  wenn  er  im  März  voraus- 
gesehen hätte,  daß  es  Sommer  werden  würde.  Und  was 
du  für  eine  Figur  drinne  spielst  mit  dem  Sauschuß  vorm 
Kopf!    Du  meinst  immer,   du  wärst  tot  (pag.  29),  und 
sprichst  immer   so  vernünftig   (ibidem). — Was   machen 
deine  Augen,  mein  Bester? 
WERTHER.  Sie  sehn  dich  nicht. 
LOTTE.  Sieh  doch,  wie  artig! 
WERTHER.  Freilich  nicht  wie  (pag.  42)  ehemals. 
LOTTE.  Nein,  von  der  Relation  zu  reden!  sieh,  wie  er 
die  besten  wärmsten  Stellen  deiner  Briefe  parodiert  und 
sie,  wie  ein  Zahnarzt  die  ausgerissene  Zähne  um  seinen 
stattlichen  Hals  hängt,  mit  viel  Gründlichkeit  zeigt,  wie 
unrecht  man  gehabt  habe,   mit  solchen  Maschinen  von 
Jugend  auf  zu  kauen.  Ich  war  ihm  feind  geworden,  wenn 
ich  das  könnte.  Es  ist  so  garstig! 
WERTHER.  Was  geht  das  mich  anl 
LOTTE.  Ich  sagte  dir  immer,  du  solltest  mit  deinen  Pa- 
pieren vorsichtiger  umgehn.  Wie  wenig  Menschen  fühlen 
solche  Verhältnisse,   und  von    den.  kalten  Kerls  nimmt 
jeder  draus,  nicht  was  ihn  freut,   sondern  was  ihn  ärgert, 
und  macht  seine  eigene  Sauce  dazu.  (Videtur  totum  opus.) 
WERTHER.  Du  bist  doch  immer  die  liebe  Lotte,  findst 
das  alles  sehr  dumm,  und  bist  im  Grund  doch  nicht  bös. 
Küss  mich,  Weibchen,  und  mach,  daß  wir  zu  Nacht  essen. 
Ich  möchte  zu  Bette,  ob  ich  gleich  spüre,  daß  mich  meine 
Augen  werden  wenig  ruhen  lassen. 
LOTTE.  Die  verfluchte  Kurl 


[FRAU  AyA  UND  DIE 
BÄUERIN] 


FRAU  AYA.  Herr  Jes,  Maidel,  Ihr  lauft  bei  dem  Wetter 
in  bloßen  Füßen?  Werdt  Ihr  nicht  krank? 
BÄURIN.  Ja,  meine  andern  sind  zer[rissen]  beim  Schuh- 
flicker,  ich  hab  nur  ein  Paar. 

DORTHE,  Es  ist  kurios  das,  daß  man  sich  die  Fuß  auf- 
geht, wenn  man  Schuh  anhat,  und  nit,  wenn  man  bar- 
füßig geht. 

FRAU  AYA  {ihr  nach  auf  die  Fuß  sehend).  Wenn  Ihr  die 
zerreißt,  so  laß  ich  Euch  ein  Paar  neue  machenl 
BÄURIN.  Das  wird  Ihnen  Gott  vergelten. 
DORTHE.  Und  wenn  mer  barfüßig  geht,  so  geht  mer  sie 
nit  auf. 

BÄURIN.  Ihr  lauft  eure  Sohlen  ab,  wir  laufen  uns  Sohlen 
an. — ^Ja,  so  was  hat  eben  unser  Herrgott  für  die  armen 
Leut  erfundenl 


STELLA 

EIN  SCHAUSPIEL  FÜR  LIEBENDE 

PERSONEN 
Stella. 

Cäcilie,  anfangs  unter  dem  Namen  Madame  Sommer. 
Fernando. 
Lucie. 
Verwalter. 
Postmeisterin, 
Annchen. 
Karl. 
Bediente. 

ERSTER  AKT 

IM  POSTHAUSE 

Man  hört  einen  Postillon  blasen. 
POSTMEISTERIN.  Karl!  Karl! 
DER  JUNGE  (koitimt).  Was  is? 

POSTMEISTERIN.  Wo  hat  dich  der  Henker  wieder:  Geh 
hinaus;  der  Postwagen  kommt.  Führ  die  Passagiers  herein, 
trag  ihnen  das  Gepäck;  rühr  dich!  Machst  du  wieder  ein 
Gesicht:  (Der  Junge  ah]  ihm  nachrufend^  Wart!  ich  will 
dir  dein  muffig  Wesen  vertreiben.  Ein  Wirtspursche  muß 
immer  munter,  immer  alert  sein.  Hernach,  wenn  so  ein 
Schurke  Herr  wird,  so  verdirbt  er.  Wenn  ich  wieder  heu- 
raten möchte,  so  wärs  nur  darum;  allein  fällts  einem  gar 
zu  schwer,  das  Pack  in  Ordnung  zu  halten! 

Madayne  Sojnmer,  Lucie  (in  Reisekleidcrn).   Karl. 
LUCIE  (eilten  Mantelsack   trage?td^   zu  Karl).    Laß   Ers 
nur;  es  ist  nicht  schwer.  Aber  nehm  Er  meiner  Mutter  die 
Schachtel  ab. 

POSTMEISTERIN.  Ihre  Dienerin,  meine  Frauenzimmer! 
Sie  kommen  beizeiten.  Der  Wagen  kommt  sonst  nimmer 
so  früh. 
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LUCIE.  Wir  haben  gar  einen  jungen,  lustigen,  hübschen 
Schwager  gehabt,  mit  dem  ich  durch  die  Welt  fahren 
möchte;  und  unserer  sind  nur  zwei  und  wenig  beladen. 
POSTMEISTERIN.  Wenn  Sie  zu  speisen  belieben,  so 
sind  Sie  wohl  so  gütig,  zu  warten;  das  Essen  ist  noch  nicht 
gar  fertig. 

MADAME  SOMMER.   Darf  ich  Sie  nur  um  ein  wenig 
Suppe  bitten.^ 

LUCIE.    Ich  habe  keine  Eile.  Wollten  Sie  indes  meine 
Mutter  versorgen.^ 
POSTMEISTERIN.  Sogleich. 
LUCIE.   Nur  recht  gute  Brüh! 
POSTMEISTERIN.   So  gut  sie  da  ist.  {Ab.) 
MADAME  SOMMER.  Daß  du  dein  Befehlen  nicht  lassen 
kannst!  Du  hättest,  dünkt  mich,  die  Reise  über  schon  klug 
weiden  können;  wir  haben  immer  mehr  bezahlt  als  ver- 
zehrt.  Und  in  unsern  Umständen! — 
LUCIE.   Wir  haben  noch  nie  gemangelt. 
MADAME  SOMMER.  Aber  wir  waren  dran. 

Postillon  tritt  herein. 

LUCIE.  Nun,  braver  Schwager,  wie  stehts?  Nicht  wahr, 

dein  Trinkgeld.^ 

POSTILLON.   Hab  ich  nicht  gefahren  wie  Extrapost.^ 

LUCIE.  Das  heißt,  du  hast  auch  was  extra  verdient;  nicht 

wahr?  Du  solltest  mein  Leibkutscher  werden,  wenn  ich 

nur  Pferde  hätte. 

POSTILLON.  Auch  ohne  Pferde  steh  ich  zu  Diensten. 

LUCIE.  Da! 

POSTILLON.  Danke,  Mamsell.   Sie  gehn  nicht  weiter? 

LUCIE.  Wir  bleiben  vor  diesmal  hier. 

POSTILLON.  Adjes.  {Ah) 

MADAME  SOMMER.  Ich  seh  an  seinem  Gesicht,  daß 

du  ihm  zu  viel  gegeben  hast. 

LUCIE.   Sollt  er  mit  Murren  von  uns  gehn?  Er  war  die 

ganze  Zeit  so  freundlich.   Sie  sagen  immer,  Mama,  ich  sei 

eigensinnig;  wenigstens  eigennützig  bin  ich  nicht. 

MADAME  SOMMER.  Ich  bitt  dich,  Lucie,  verkenn  nicht, 

was  ich  dir  sage.    Deine  Offenheit  ehr  ich,  wie  deinen 
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guten  Mut  und  Freigebigkeit;  aber  es  sind  niu:  Tugenden, 
wo  sie  hin  gehören. 

LUCIE.    Mama,  das  Örtchen  gefällt  mir  würklich.   Und 
das  Haus  dadrüben  ist  wohl  der  Dame,  wo  ich  zu  soll? 
MADAME  SOMMER.  Mich  freuts,  wenn  der  Ort  deiner 
Bestimmung  dir  angenehm  ist. 

LUCIE.  Still  mags  sein,  das  merk  ich  schon.  Ists  doch 
wie  Sonntag  auf  dem  großen  Platze!  Aber  die  gnädige 
Frau  hat  einen  schönen  Garten  und  soll  eine  gute  Frau 
sein;  wir  wollen  sehn,  wie  wir  ziurechtkommen.  Was  sehen 
Sie  sich  um,  Mama.^ 

MADAME  SOMMER.  Laß  mich,  Lucie!  Glückliches 
Mädchen,  das  durch  nichts  erinnert  wird:  Ach,  damals 
wars  anders!  Mir  ist  nichts  schmerzlicher,  als  in  ein  Post- 
haus zu  treten. 

LUCIE.  Wo  fänden  Sie  auch  nicht  Stoff  sich  zu  quälen. 
MADAME  SOMMER.  Und  wo  nicht  Ursache  dazu:  Meine 
Liebe,  wie  ganz  anders  wars  damals,  da  dein  Vater  noch 
mit  mir  reiste,  da  wir  die  schönste  Zeit  unsers  Lebens  in 
freier  Welt  genossen;  die  ersten  Jahre  unserer  Ehe!  Da- 
mals hatte  alles  den  Reiz  der  Neuheit  für  mich.  Und  in 
seinem  Arm  vor  so  tausend  Gegenständen  vorüber  zu 
eilen;  da  jede  Kleinigkeit  mir  interessant  ward,  durch 
seinen  Geist,  durch  seine  Liebe. 
LUCIE,  Ich  mag  auch  wohl  gern  reisen. 
MADAME  SOMMER.  Und  wenn  wir  denn  nach  einem 
heißen  Tag,  nach  ausgestandenen  Fatalitäten,  schlimmem 
Weg  im  Winter,  wenn  wir  eintrafen  in  manche  noch 
schlechtere  Herberge,  wie  diese  ist,  und  den  Genuß  der 
einfachsten  Bequemlichkeiten  zusammen  fühlten,  auf  der 
hölzernen  Bank  zusammen  saßen,  unsern  Eierkuchen  und 
abgesottene  Kartoffeln  zusammen  aßen — Damals  wars 
anders! 

LUCIE.  Es  ist  nun  einmal  Zeit,  ihn  zu  vergessen. 
MADAME  SOMMER.  Weißt  du,  was  das  heißt:  Vergessen! 
Gutes  Mädchen,  du  hast,  Gott  sei  Dank!  noch  nichts  ver- 
loren, das  nicht  zu  ersetzen  gewesen  wäre.  Seit  dem  Augen- 
blick, da  ich  gewiß  ward,  er  habe  mich  verlassen,  ist  all 
die  Freude  meines  Lebens  dahin.   Mich  ergriff  eine  Ver- 
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zweiflung.  Ich  mangelte  mir  selbst,  ein  Gott  mangelte 
mir.  Ich  weiß  mich  des  Zustands  kaum  zu  erinnern. 
LUCIE.  Auch  ich  weiß  nichts  mehr,  als  daß  ich  auf  Ihrem 
Bette  saß  und  weinte,  weil  Sie  weinten.  Es  war  in  der 
grünen  Stube  auf  dem  kleinen  Bette.  Die  Stube  hat  mir 
am  wehsten  getan,  da  wir  das  Haus  verkaufen  mußten, 
MADAME  SOMMER.  Du  warst  sieben  Jahr  alt  und  konn- 
test nicht  fühlen,  was  du  verlorst. 

Annchen  {init  der  Suppe).  Die  Postmeisterln,  Karl. 

ANNCHEN.  Hier  ist  die  Supp  für  Madam. 
MADAME  SOMMER.  Ich  danke,  meine  Liebe!  Ist  das  Ihr 
Töchterchen  r 

POSTMEISTERIN.  Meine  Stieftochter,  Madame;  aber 
da  sie  so  brav  ist,  ersetzt  sie  mir  den  Mangel  an  eigenen 
Kindern. 

MADAME  SOMMER.   Sie  sind  in  Trauer? 
POSTMEISTERIN.   Für  meinen  Mann,  den  ich  vor  drei 
Monaten  verlor.  Wir  haben  nicht  gar  drei  Jahr  zusammen 
gelebt. 

MADAME  SOMMER.  Sie  scheinen  doch  ziemlich  getröstet. 
POSTMEISTERIN.  O  Madame,  unsereins  hat  so  wenig 
Zeit  zu  weinen,  als  leider  zu  beten.  Das  geht  Sonntag  und 
Werkeltag.  Wenn  der  Pfarrer  nicht  manchmal  auf  den  Text 
kommt  oder  man  ein  Sterbelied  singen  hört.  Darum  gilts 
bei  uns.  Karl,  ein  paar  Servietten!  Deck  hier  am  Ende  auf. 
LUCIE.  Wem  ist  das  Haus  dadrüben? 
POSTMEISTERIN.  Unserer  Frau  Baronesse.  Eine  aller- 
liebste Frau! 

MADAME  SOMMER.  Mich  freuts,  daß  ich  dies  von  einer 
Nachbarin  bestätigen  höre,  was  man  uns  in  einer  weiten 
Ferne  beteuert  hat.  Meine  Tochter  geht  zu  ihr  in  Dienste. 
POSTMEISTERIN.  Die  Mamsell.? 
LUCIE.   Nun  ja! 

POSTMEISTERIN.  Ich  hab  gehört,  daß  sie  eine  Kammer- 
jungfer erwartet.  Aber  können  Sie  sich  entschließen.? 
LUCIE.    Wenn  sie  mir  ansteht  und  eine  gute  Frau  ist, 
warum  nicht:    Freilich,  wenns  einmal  gedient  sein  soll, 
will  ich  nach  Gusto  dienen. 
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POSTMEISTERIN.  Sie  müßten  einenkuriosenGeschmack 
haben,  wenn  sie  Ihnen  nicht  gefallen  sollte.  Man  kann 
sie  nicht  sehn,  ohne  sie  zu  lieben.  War  nur  mein  Mäd- 
chen schon  erwachsen,  die  Kondition  hätt  mir  nicht  ent- 
gehen sollen. 

ANNCHEN.  Wenn  Sie  sie  nur  sehn!  Sie  ist  so  lieb!  so 
lieb!  Sie  glauben  nicht,  wie  sie  auf  Sie  wartet.  Sie  hat 
mich  auch  recht  lieb.  Wollen  Sie  denn  nicht  zu  ihr  gehn.' 
Ich  will  Sie  begleiten. 

LUCIE.  Ich  muß  mich  erst  zurechte  machen  und  will  auch 
noch  essen. 

ANNCHEN.  So  darf  ich  doch  hinüber,  Mamachenr  Ich 
will  der  gnädigen  Frau  sagen,  daß  die  Mamsell  gekom- 
men ist. 

POSTMEISTERIN.  Geh  nur. 

MADAME  SOMMER.  Und  sag  ihr.  Kleine,  wir  wollten 
gleich  nach  Tisch  aufwarten.  {Annchen  ab?) 
POSTMEISTERIN.  Mein  Mädchen  hängt  außerordent- 
lich an  ihr.  Auch  ist  sie  die  beste  Seele  von  der  Welt, 
und  ihre  ganze  Freude  ist  mit  Kindern.  Sie  lehrt  sie  aller- 
lei Arbeiten  machen  und  singen.  Sie  läßt  sich  von  Bauers - 
mädchen  aufwarten,  bis  sie  ein  Geschick  haben,  hernach 
sucht  sie  eine  gute  Kondition  für  sie,  und  so  vertreibt  sie 
sich  die  Zeit,  seit  ihr  Gemahl  weg  ist.  Es  ist  unbegreif- 
lich, wie  sie  so  unglücklich  sein  kann  und  dabei  so  freund- 
lich, so  gut. 

MADAME  SOMMER.  Ist  sie  nicht  Wittib? 
POSTMEISTERIN.  Das  weiß  Gott!  Ihr  Herr  ist  vor  drei 
Jahren  weg,  und  hört  und  sieht  man  nichts  von  ihm.  Und 
sie  hat  ihn  geliebt  über  alles.  Mein  Mann  konnte  nie  fertig 
werden,  wenn  er  anfing,  von  ihnen  zu  erzählen.  Und  noch! 
Ich  sags  selbst,  es  gibt  so  kein  Herz  auf  der  Welt  mehr. 
Alle  Jahre  den  Tag,  da  sie  ihn  zum  letztenmal  sah,  läßt 
sie  keine  Seele  zu  sich,  schließt  sich  ein,  und  auch  sonst, 
wenn  sie  von  ihm  redt,  gehts  einem  diurch  die  Seele. 
MADAME  SOMMER.  Die  Unglückliche! 
POSTMEISTERIN.  Es  läßt  sich  von  der  Sache  viel  reden. 
MADAME  SOMMER.  Wie  meinen  Sie? 
POSTMEISTERIN.  Man  sagts  nicht  gern. 
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MADAME  SOMMER.  Ich  bitte  Sie! 
POSTMEISTERIN.  Wenn  Sie  mich  nicht  verraten  wollen, 
kann  ichs  Ihnen  wohl  vertrauen.  Es  sind  nun  über  die 
acht  Jahre,  daß  sie  hierher  kamen.  Sie  kauften  das  Ritter- 
gut, niemand  kannte  sie;  man  hieß  sie  den  gnädigen  Herrn 
und  die  gnädige  Frau  und  hielt  ihn  für  einen  Offizier, 
der  in  fremden  Kriegsdiensten  reich  geworden  war  und 
sich  nun  zur  Ruhe  setzen  wollte.  Sie  war  damals  blut- 
jung, nicht  älter  als  sechzehn  Jahr,  und  schön  wie  ein 
Engel. 

LUCIE.  Da  war  sie  jetzt  nicht  über  vierundzwanzig. 
POSTMEISTERIN.  Sie  hat  für  ihr  Alter  Betrübnis  genug 
erfahren.  Sie  hatte  ein  Kind;  es  starb  ihr  bald.  Im  Gar- 
ten ist  sein  Grab,  nur  von  Rasen,  und  seit  der  Herr  weg 
ist,  hat  sie  eine  Einsiedelei  drum  angelegt  und  ihr  Grab 
dazu  bestellen  lassen.  Mein  Mann  seliger  war  bei  Jahren 
und  nicht  leicht  zu  rühren,  aber  er  erzählte  nichts  lieber 
als  von  der  Glückseligkeit  der  beiden  Leute,  solang  sie 
hier  zusammen  lebten.  Man  war  ein  ganz  anderer  Mensch, 
sagte  er,  nur  zuzusehn,  wie  sie  sich  liebten. 
MADAME  SOMMER.  Mein  Herz  bewegt  sich  nach  ihr. 
POSTMEISTERIN.  Aber  wie's  geht.  Man  sagte,  der  Herr 
hätte  kuriose  Prinzipia  gehabt,  wenigstens  kam  er  nicht 
in  die  Kirche,  und  die  Leute,  die  keine  Religion  haben, 
haben  keinen  Gott  und  halten  sich  an  keine  Ordnung. 
Auf  einmal  hieß  es:  Der  gnädige  Herr  ist  fort!  Er  war 
verreist  und  kam  eben  nicht  wieder. 
MADAME  SOMMER  [i^or  sich).  Ein  Bild  meines  ganzen 
Schicksals! 

POSTMEISTERIN.  Da  waren  alle  Mäuler  davon  voll. 
Eben  zur  Zeit,  da  ich  als  eine  junge  Frau  hierher  zog, 
auf  Michäl  sinds  eben  drei  Jahre.  Und  da  wüßt  jedes  was 
anders,  sogar  zischelte  man  einander  in  die  Ohren,  sie 
seien  niemals  getraut  gewesen,  aber  verraten  Sie  mich 
nicht.  Er  soll  wohl  ein  vornehmer  Herr  sein,  soll  sie  ent- 
führt haben,  und  was  man  alles  sagt.  Ja,  wenn  ein  junges 
Mädchen  so  einen  Schritt  tut,  sie  hat  ihr  Lebenlang  dran 
abzubüßen. 
ANNCHEN  [komini).  Die  gnädige  Frau  läßt  Sie  sehr  bitten, 
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doch  gleich  hinüber  zu  kommen;  sie  will  Sie  nur  einen 
Augenblick  sprechen,  nur  sehen. 
LUCIE.  Es  schickt  sich  nicht  in  diesen  Kleidern. 
POSTMEISTERIN.   Gelm  Sie  nur;  ich  geb  Ihnen  mein 
Wort,  daß  sie  darauf  nicht  achtet. 
LUCIE.   Will  Sie  mich  begleiten,  Kleine? 
ANNCHEN.   Von  Herzen  gern. 

MADAME  SOMMER.  Lucie,  ein  Wort!  {Die  Postmeisterin 
entfernt  sich.)  Daß  du  nichts  verrätst!  nicht  unsern  Stand, 
nicht  unser  Schicksal,  Begegne  ihr  ehrerbietig, 
LUCIE.  Lassen  Sie  mich  niu:.   Mein  Vater  war  ein  Kauf- 
mann, ist  nach  Amerika,  ist  tot;  und  dadurch  sind  unsere 
Umstände — Lassen  Sie  mich  nur;  ich  hab  das  Märchen 
ja  schon  oft  genug  erzählt.  {Laut.)  W^ollen  Sie  nicht  ein 
bißchen  ruhen.''    Sie  habens  not.    Die  Frau  Wirtin  weist 
Ihnen  wohl  ein  Zimmer chen  mit  einem  Bett  an. 
POSTMEISTERIN.    Ich  hab  eben  ein  hübsches,  stilles 
Zimmerchen  im  Garten.  Ich  wünsche,  daß  Ihnen  die  gnä- 
dige Frau  gefallen  möge,  {Lucie  mit  Annc/ien  ab.) 
MADAME  SOMMER,  Meine  Tochter  ist  noch  ein  biß- 
chen obenaus. 

POSTMEISTERIN.    Das  tut  die  Jugend.    Werden  sich 
schon  legen,  die  stolzen  Wellen. 
MADAME  SOMMER.  Desto  schlimmer. 
POSTMEISTERIN.  Kommen  Sie,  Madame;  wenns  ge- 
fällig ist.   {Ab.) 

{Man  hört  ei7ie?i  Postillon.) 

Fer7iando  {i7i  Offizicrstrachi).   Ein  Bedienter. 
BEDIENTE.   Soll  ich  gleich  wieder  einspannen  und  Ihre 
Sachen  aufpacken  lassen? 

FERNANDO.    Du  sollst  sie  hereinbringen,  sag  ich  dir; 
herein.   Wir  gehen  nicht  weiter,  hörst  du. 
BEDIENTE.   Nicht  weiter?   Sie  sagten  ja  — 
FERNANDO.    Ich  sage,  laß  dir  ein  Zimmer  anweisen, 
und  bring  meine  Sachen  dorthin.  {Bediente  ab.) 
FERNANDO  {ans  Fenster  tretend).  So  seh  ich  dich  wie- 
der? Himmlischer  Anblick!  So  seh  ich  dich  wieder!  Den 
Schauplatz  all  meiner  Glückseligkeit!   Wie  still  das  ganze 
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Haus  ist!  Kein  Fenster  offen!  Die  Galerie  wie  öde,  auf 
der  wir  so  oft  zusammen  saßen!  Merk  dirs,  Fernando,  das 
klösterliche  Ansehn  ihrer  Wohnung,  wie  schmeichelt  es 
deinen  Hoffnungen!  Und  sollte  in  ihrer  Einsamkeit  Fer- 
nando ihr  Gedanke,  ihre  Beschäftigung  sein?  Und  hat  ers 
um  sie  verdient?  O!  mir  ist,  als  wenn  ich  nach  einem 
langen  kalten  freudelosen  Totenschlaf  ins  Leben  wieder 
erwachte;  so  neu,  so  bedeutend  ist  mir  alles.  Die  Bäume, 
der  Brunnen,  noch  alles,  alles!  So  lief  das  Wasser  aus 
eben  den  Röhren,  wenn  ich,  ach!  wie  tausendmal  mit  ihr 
gedankenvoll  aus  unserm  Fenster  schaute  und  jedes  in 
sich  gekehrt  still  dem  Rinnen  des  Wassers  zusah!  Sein 
Geräusch  ist  mir  Melodie,  rückerinnernde  Melodie.  Und 
sie?  Sie  wird  sein,  wie  sie  war.  Ja,  Stella,  du  hast  dich 
nicht  verändert;  das  sagt  mir  mein  Herz.  Wie's  dir  ent- 
gegen schlägt!  Aber  ich  will  nicht,  ich  darf  nicht;  ich 
muß  mich  erst  erholen,  muß  mich  erst  überzeugen,  daß 
ich  würklich  hier  bin,  daß  mich  kein  Traum  täuscht,  der 
mich  so  oft  schlafend  und  wachend  aus  den  fernsten  Ge- 
genden hierher  geführt  hat.  Stella!  Stella!  Ich  komme. 
Fühlst  du  nicht  meine  Näherung,  in  deinen  Armen  alles 
zu  vergessen.^ — Und  wenn  du  um  mich  schwebst,  teurer 
Schatten  meines  unglücklichen  Weibes,  vergib  mir,  ver- 
laß mich!  Du  bist  dahin;  so  laß  mich  dich  vergessen,  in 
den  Armen  des  Engels  alles  vergessen,  meine  Schicksale, 
allen  Verlust,  meine  Schmerzen  und  meine  Reue — Ich  bin 

ihr  so  nah  und  so  ferne — und  in  einem  Augenblick 

Ich  kann,  ich  kann  nicht!  Ich  muß  von  all  dem  Gefühl 
verschnaufen,  oder  ich  ersticke  zu  ihren  Füßen. 
POSTMEISTERIN  (kommt).  Verlangen  der  gnädige  Herr 
zu  speisen? 

FERNANDO.  Sind  Sie  versehen? 

POSTMEISTERIN.  Oja!  Wir  warten  nur  auf  ein  Frauen- 
zimmer, das  hinüber  zur  gnädigen  Frau  ist. 
FERNANDO.   Wie  gehts  Ihrer  gnädigen  Frau? 
POSTMEISTERIN.  Kennen  Sie  sie? 
FERNANDO.    Vor  Jahren  war  ich  wohl  manchmal  da. 
Was  macht  ihr  Gemahl? 
POSTMEISTERIN.  Weiß  Gott.   Er  ist  in  die  weite  Welt. 
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FERNANDO.  Fort? 

POSTMEISTERIN.  Freilich!  Verläßt  die  liebe  Seele. 
Gott  verzeihs  ihm! 

FERNANDO.  Sie  wird  sich  schon  zu  trösten  wissen. 
POSTMEISTERIN.  Meinen  Sie  doch?  Da  müssen  Sie  sie 
wenig  kennen.  Sie  lebt  wie  eine  Nonne  so  eingezogen, 
die  Zeit  ich  sie  kenne.  Fast  kein  Fremdes,  kein  Besuch 
aus  der  Nachbarschaft  kommt  zu  ihr.  Sie  lebt  mit  ihren 
Leuten,  hat  die  Kinder  des  Orts  alle  an  sich;  und  ist,  ohn- 
geachtet  ihres  innernSchmerzens,  immer  freundlich,  immer 
angenehm. 

FERNANDO.  Ich  will  sie  doch  besuchen. 
POSTMEISTERIN.  Das  tun  Sie!  Manchmal  läßt  sie  uns 
invitieren,  die  Frau  Amtmännin,  die  Frau  Pfarrern  und 
mich,  und  diskuriert  mit  uns  von  allerlei.  Freilich  hüten 
wir  uns,  sie  nicht  an  den  gnädigen  Herrn  zu  erinnern. 
Ein  einzigmal  geschahs.   Gott  weiß,  wie's  uns  wurde,  da 
sie  anfing,  von  ihm  zu  reden,  ihn  zu  preisen,  zu  weinen. 
Gnädiger  Herr,  wir  haben  alle  geweint  wie  die  Kinder, 
und  uns  fast  nicht  erholen  können. 
FERNANDO  {vor  sich).  Das  hast  du  um  sie  verdient!  — 
(Laut.)  Ist  meinem  Bedienten  ein  Zimmer  angewiesen: 
POSTMEISTERIN.    Numero  zwei,   eine  Treppe  hoch. 
Karl,  zeig  dem  gnädigen  Herrn  das  Zimmer.  (Fernando 
mit  dejn  Ju7igcn  ab.) 

Lucie,  Annchen  konmien, 

POSTMEISTERIN.  Nun,  wie  ists? 
LUCIE.  Ein  liebes  Weibchen,  mit  der  ich  mich  vertragen 
werde.  Sie  haben  nicht  zu  viel  von  ihr  gesagt.  Sie  wollte 
mich  nicht  lassen.  Ich  mußte  ihr  heilig  versprechen,  gleich 
nach  Tische  mit  meiner  Mutter  und  Gepäck  zu  kommen. 
POSTMEISTERIN.  Das  dacht  ich  wohl!  Ists  jetzt  gefällig 
zu  essen?  Noch  ein  schöner,  langer  Offizier  ist  angefaliren, 
wenn  Sie  den  nicht  fürchten. 

LUCIE.  Nicht  im  geringsten.  Mit  Soldaten  hab  ich  lieber 
zu  tun  als  mit  andern.  Sie  verstellen  sich  wenigstens 
nicht,  daß  man  die  Guten  und  Bösen  gleich  das  erstemal 
kennt.  Schläft  meine  Mutter? 
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POSTMEISTERIN.  Ich  weiß  nicht. 
LUCTE.   Ich  muß  doch  nach  ihr  sehn.  (A/k) 
POSTMEISTERIN.   Karl!  da  ist  wieder  das  Salzfaß  ver- 
gessen.  Heißt  das  geschwenkt?  Sieh  nur  die  Gläser.-  Ich 
sollt  dir  sie  am  Kopf  entzweischmeißen,  wenn  du  so  viel 
wert  wärst,  als  sie  kosten! 

Fernando  kommt. 
POSTMEISTERIN.  Das  Frauenzimmer  ist  wieder  da.  Sie 
wird  gleich  zu  Tisch  kommen. 
FERNANDO.   Wer  ist  sie? 

POSTMEISTERIN.  Ich  kenne  sie  nicht.   Sie  scheint  von 
gutem  Stande  zu  sein,  aber  arm.    Sie  gibt  sich  zur  gnä- 
digen Frau  in  Dienste. 
FERNANDO.   Sie  ist  jung? 

POSTMEISTERIN.    Sehr  jung;  und  schnippisch.     Ihre 
Mutter  ist  auch  droben. 

Lucie  kommt, 

LUCIE.   Ihre  Dienerin. 

FERNANDO.   Ich  bin  glücklich,  eine  so  schöne  Tisch- 
gesellschaft zu  finden.  {Lucie  7icigt  sich.) 
POSTMEISTERIN.  Hierher,  Mamsell!  Und  Sie  belieben 
hierher. 

FERNANDO.   Wir  haben  nicht  die  Ehre  von  Ihnen,  Frau 
Postmeistern? 

POSTMEISTERIN.   Wenn  ich  einmal  ruhe,  ruht  alles. 
FERNANDO.  Also  ein  Tete- ä-tete! 
LUCIE.  Den  Tisch  dazwischen,  wie  ichs  wohl  leiden  kann. 
FERNANDO.  Sie  haben  sich  entschlossen,  der  Frau  Ba- 
ronesse künftig  Gesellschaft  zu  leisten? 
LUCIE.   Ich  muß  wohl! 

FERNANDO.    Mich  dünkt,  Ihnen  sollte  es  nicht  fehlen, 
einen  Gesellschafter  zu  finden,  der  noch  unterhaltender 
wäre  als  die  Frau  Baronesse. 
LUCIE.  Mir  ist  nicht  drum  zu  tun. 
FERNANDO.  Auf  Ihr  ehrlich  Gesicht? 
LUCIE.  Mein  Herr,  Sie  sind  wie  alle  Männer,  merk  ich! 
FERNANDO.  Das  heißt? 
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LUCIE.    Auf  den  Punkt  sehr  arrogant.    Ihr  Herrn  dünkt 
euch  unentbehrlich;  und  ich  weiß  nicht,  ich  bin  doch  groß 
geworden  ohne  Männer. 
FERNANDO.   Sie  haben  keinen  Vater  mehr? 
LUCIE.    Ich  erinnere  mich  kaum,  daß  ich  einen  hatte. 
Ich  war  jung,  da  er  uns  verHeß,  eine  Reise  nach  Amerika 
zu  tun,  und  sein  Schiff  ist  untergegangen,  hören  wir. 
FERNANDO.   Und  Sie  scheinen  so  gleichgültig  dabei! 
LUCIE.  Wie  könnt  ich  anders.  Er  hat  mir  wenig  zu  Liebs 
getan,  und  ob  ichs  ihm  gleich  verzeihe,  daß  er  uns  ver- 
lassen hat—,  denn  was  geht  dem  Menschen  über  seine  Frei- 
heit— ,  so  möcht  ich  doch  nicht  meine  Mutter  sein,  die  vor 
Kummer  stirbt. 

FERNANDO.  Und  Sie  sind  so  ohne  Hülfe,  ohne  Schutz? 
LUCIE.  Was  brauchts  das?  Unser  Vermögen  ist  alle  Tage 
kleiner  geworden,  davor  auch  ich  alle  Tage  größer:  und 
mir  ists  nicht  bange,  meine  Mutter  zu  ernähren. 
FERNANDO.  Mich  erstaunt  Ihr  Mut! 
LUCIE.  O,  mein  Herr,  der  gibt  sich.    Wenn  man  so  oft 
unterzugehen  fürchtet,  und  sich  immer  wieder  gerettet 
sieht,  das  gibt  ein  Zutrauen! 

FERNANDO.  Davon  Sie  Ihrer  lieben  Mutter  nichts  mit- 
teilen können? 

LUCIE.  Leider  ist  sie,  die  verliert;  nicht  ich.  Ich  danks 
meinem  Vater,  daß  er  mich  auf  die  Welt  gesetzt  hat,  denn 
ich  lebe  gern  und  vergnügt;  aber  sie — die  alle  Hoffnung 
des  Lebens  auf  ihn  gesetzt,  ihm  den  Flor  ihrer  Jugend  auf- 
geopfert hatte;  und  nun  verlassen,  auf  einmal  verlassen 
— das  muß  was  Entsetzliches  sein,  sich  verlassen  zu  füh- 
len!— Ich  habe  noch  nichts  verloren,  ich  kann  nichts  da- 
von reden.  Sie  scheinen  nachdenkend! 
FERNANDO.  Ja,  meine  Liebe,  wer  lebt,  verliert;  (auf- 
stehend) aber  er  gewinnt  auch.  Und  so  erhalt  Ihnen  Gott 
Ihren  Mut!  (Er  nimmt  ihre  Hand.)  Sie  haben  mich  er- 
staunen machen.  O,  mein  Kind,  wie  glücklich! — Ich  bin 
auch  in  der  Welt  gar  viel,  gar  oft  von  meinen  Hoffnungen 
— Freuden — Es  ist  doch  immer  — Und — 
LUCIE.  Wie  meinen  Sie? 
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FERNANDO.  Alles  Gute!  die  besten,  wärmsten  Wünsche 
für  Ihr  Glück !   {^Küßt  ihr  die  Ha?id  und  ab.) 
LUCIE.   Das  ist  ein  wunderbarer  Mensch!  er  scheint  aber 
gut  zu  sein. 

ZWEITER  AKT 

Stella.  Bedienter. 

STELLA.  Geh  hinüber,  geschwind  hinüber!  Sag  ihr,  ich 
erwarte  sie. 

BEDIENTE.   Sie  versprach,  gleich  zu  kommen. 
STELLA.    Du  siehst  ja,  sie  kommt  nicht.    Ich  hab  das 
Mädchen  recht  lieb.    Geh!  — und  ihre  Mutter  soll  ja  mit 
kommen!  {Bedienter  ab.) 

STELLA.  Ich  kann  sie  kaum  erwarten.  Was  das  für  ein 
Wünschen,  ein  Hoffen  ist,  bis  so  ein  neues  Kleid  ankommt! 
Stella,  du  bist  ein  Kind.  Und  warum  soll  ich  nicht  lieben? 
— Ich  brauche  viel,  viel,  um  dies  Herz  auszufüllen! — Viel? 
Arme  Stella!  Viel: — Sonst,  da  er  dich  noch  liebte,  noch 
in  deinem  Schöße  lag,  füllte  sein  Blick  deine  ganze  Seele; 
und — o  Gott  im  Himmel!  dein  Ratschluß  ist  unerforsch- 
lich  —  wenn  ich  von  seinen  Küssen  meine  Augen  zu  dir 
hinaufwendete,  mein  Herz  an  dem  seinen  glühte,  und  ich 
mit  bebenden  Lippen  seine  große  Seele  in  mich  trank, 
und  ich  dann  mit  Wonnetränen  zu  dir  hinaufsah,  und  aus 
vollem  Herzen  zu  dir  sprach:  Laß  uns  glücklich,  Vater! 
du  hast  uns  so  glücklich  gemacht! — Es  war  dein  Wille 
nicht — {Sie  fällt  einen  Augenblick  in  Nachdenken.,  fährt 
dann  schnell  auf  und  drückt  ihre  Hände  ans  Herz.)  Nein, 
Fernando,  nein;  das  war  kein  Vorwurf! 

Stella.  Madaitie  So7?imer,  Lucie  kommen. 

STELLA.  Ich  habe  sie!  Liebes  Mädchen,  du  bist  nun  die 
meine. — Madame,  ich  danke  Ihnen  für  das  Zutrauen,  mit 
dem  Sie  mir  den  Schatz  in  die  Hände  liefern.  Das  kleine 
Trutzköpfchen,  die  gute  freie  Seele.  O  ich  hab  dirs  schon 
abgelernt,  Lucie. 

MADAME  SOMMER.  Sie  fühlen,  was  ich  ihnen  bringe 
und  lasse. 
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STELLA  [iiach  einer  Pause^  i?i  der  sie  Madame  Sommer 
angesehen  hai).  Verzeihen  Sie!  Man  hat  mir  Ihre  Ge  - 
schichte  berichtet,  ich  weiß,  daß  ich  Personen  von  guter 
Familie  vor  mir  habe;  aber  Ihre  Gegenwart  überrascht 
mich.  Ich  fühle  im  ersten  Anblick  Vertrauen  und  Ehrfurcht 
gegen  Sie. 

MADAME  SOMMER.   Gnädige  Frau— 
STELLA.  Nichts  davon.  Was  mein  Herz  gesteht,  bekennt 
mein  Mund  gerne.  Ich  höre,  Sie  sind  nicht  wohl,  wie  ists 
Ihnen.-  setzen  Sie  sich. 

MADAME  SOMMER.  Doch,  gnädige  Frau!  Diese  Reise 
in  den  Frühlingstagen,  die  abwechselnde  Gegenstände, 
und  diese  reine,  segensvolle  Luft,  die  sich  schon  so  oft 
für  mich  mit  neuer  Erquickung  gefüllt  hat,  das  würkte  alles 
auf  mich  so  gut,  so  freundlich,  daß  selbst  die  Erinnerung 
abgeschiedener  Freuden  mir  ein  angenehmes  Gefühl  wiurde, 
ich  einen  Widerschein  der  goldenen  Zeiten  der  Jugend 
und  Liebe  in  meiner  Seele  aufdämmern  sah. 
STELLA.  Ja  die  Tage!  die  ersten  Tage  der  Liebe! — Nein, 
du  bist  nicht  zum  Himmel  zurückgekehrt,  goldne  Zeit!  du 
umgibst  noch  jedes  Herz,  in  den  Momenten,  da  sich  die 
Blüte  der  Liebe  erschließt. 

MADAME  SOMMER  (ihre  Hände  fassend).  Wie  groß!  Wie 
Heb! 

STELLA.  Ihr  Angesicht  glänzt,  wie  das  Angesicht  eines 
Engels,  Ihre  Wangen  färben  sich! 

MADAME  SOMMER.  Ach,  und  mein  Herz!  Wie  geht  es 
auf!  wie  schwillts  vor  Ihnen! 

STELLA.  Sie  haben  geliebt!  O  Gott  sei  Dank!  Ein  Ge- 
schöpf, das  mich  versteht!  das  Mitleiden  mit  mir  haben 
kann!  das  nicht  kalt  zu  meinem  Schmerzen  dreinblickt — 
Wir  können  ja  doch  einmal  nichts  dafür,  daß  wir  so  sind! 
— Was  hab  ich  nicht  alles  getan!  Was  nicht  alles  versucht! 
— Ja,  was  halfs!— Es  wollte  das — just  das — und  keine  Welt, 
und  sonst  nichts  in  der  Welt — Ach,  der  Geliebte  ist  über- 
all, und  alles  ist  für  den  Geliebten. 

MADAME  SOMMER.  Sie  tragen  den  Himmel  im  Herzen. 
STP2LLA.  Eh  ich  michs  verseh,  wieder  sein  Bild!  —  So 
richtete  er  sich  auf,  in  der  und  jener  Gesellschaft,  und  sah 
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sich  nach  mir  um — so  kam  er  dort  übers  Feld  hergesprengt 
und  warf  sich  an  der  Gartentüre  in  meinen  Arm — Da- 
hinaus sah  ich  ihn  fahren,  dahinaus — ach,  und  er  war 
wiedergekommen — war  seiner  Wartenden  wiedergekom- 
men— Kehr  ich  mit  meinen  Gedanken  in  das  Geräusch  der 
Welt — er  ist  da!  Wenn  ich  so  in  der  Loge  saß,  und  ge- 
wiß war,  wo  er  auch  steckte,  ich  mochte  ihn  sehen  oder 
nicht,  daß  erjede  meiner  Bewegungen  bemerkte  und  liebte! 
Mein  Aufstehen,  mein  Niedersitzen!  Ich  fühlte,  daß  das 
Schütteln  meines  Federbusches  ihn  mehr  anzog  als  all 
die  blinkenden  Augen  ringsum,  und  daß  alle  Musik  nur 
Melodie  zu  dem  ewigen  Liede  seines  Herzens  war:  Stella! 
Stella!  Wie  lieb  du  mir  bist! 
LUCIE.  Kann  man  denn  einander  so  lieb  haben? 
STELLA.  Du  fragst,  Kleine?  Da  kann  ich  dir  nicht  ant- 
worten -  Aber  mit  was  unterhalt  ich  euch! — Kleinigkeiten! 
wichtige  Kleinigkeiten — Wahrlich,  man  ist  doch  ein  großes 
Kind,  und  ist  einem  so  wohl  dabei.  Eben  wie  die  Kinder 
sich  hinter  ihr  Schürzchen  verstecken  und  rufen  Pipp!  daß 

man  sie  suchen  soll! Wie  ganz  füllt  das  unser  Herz, 

wenn  wir  beleidigt,  den  Gegenstand  unserer  Liebe  zu  ver- 
lassen, bei  uns  sehr  eifrig  festsetzen!  Mit  welchen  Ver- 
zerrungen von  Stärke  der  Seelen  treten  wir  wieder  in  seine 
Gegenwart!  Wie  übt  sich  das  in  unserm  Busen  auf  und 
ab!  und  wie  platzt  das  zuletzt  all  wieder  auf  einen  Blick, 
einen  Händedruck  zusammen. 

MADAME  SOMMER.  Wie  glücklich!  Sie  leben  doch  noch 
ganz  in  dem  Gefühl  der  jüngsten  reinsten  Menschheit. 
STELLA.  Ein  Jahrtausend  von  Tränen  und  Schmerzen 
vermöchten  die   Seligkeit  nicht  aufzuwiegen  der  ersten 
Blicke,  desZitterns,  Stammlens,  des  Nahens,  Weichens — 
des  Vergessens  sein  selbst — den  ersten  flüchtigen  feurigen 
Kuß,  und  die  erste  ruhig  atmende  Umarmung — Madame! 
Sie  versinken,  meine  Teure! — Wo  sind  Sie? 
MADAME  SOMMER.  Männer!  Männer! 
STELLA.   Sie  machen  uns  glücklich  und  elend!  Mit  wel- 
chen Ahndungen  von  Seligkeit  erfüllen  sie  unser  Herz, 
welche  neue  und  unbekannte  Gefühle  und  Hoffnungen 
schwellen  unsere  Seele,  wenn  ihre  stürmende  Leidenschaft 
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sich  jeder  unserer  Nerven  mitteilt.  Wie  oft  hat  alles  an 
mir  gezittert  und  geklungen,  wenn  er  in  unbändigen  Tränen 
die  Leiden  einer  Welt  an  meinen  Busen  hinströmte,  ich 
bat  ihn  um  Gottes  willen  sich  zu  schonen — !  mich! — Ver- 
gebens!— Bis  ins  innerste  Mark  fachte  er  mir  die  Flammen, 
die  ihn  durchwühlten.  Und  so  ward  das  Mädchen  von  Kopf 
bis  zu'n  Sohlen  ganz  Herz,  ganz  Gefühl.  Und  wo  ist  denn 
nun  der  Himmelsstrich  für  dies  Geschöpf,  um  drinne  zu 
atmen,  um  Nahrung  darunter  zu  finden.- 
MADAME  SOMMER.  Wir  glauben  den  Männern!  In  den 
Augenblicken  der  Leidenschaft  betrügen  sie  sich  selbst, 
warum  sollten  wir  nicht  betrogen  werden. 
STELLA.  Madame!  Da  fährt  mir  ein  Gedanke  durch  den 
Kopf — Wir  wollen  einander  das  sein,  was  sie  uns  hätten 
werden  sollen!  Wir  wollen  zusammen  bleiben!  —  Ihre  Hand! 
— Von  diesem  Augenblick  an  laß  ich  Sie  nicht! 
LUCIE.  Das  wird  nicht  angehn! 
STELLA.  Warum,  Lucier 
MADAME  SOMMER.  Meine  Tochter  fühlt— 
STELLA.  Doch  keine  Wohltat  in  diesem  Vorschlag!  Füh- 
len Sie,  welche  Wohltat  Sie  mir  tun,  wenn  Sie  bleiben!  O 
ich  darf  nicht  allein  sein!  Liebe,  ich  habe  alles  getan,  ich 
hab  mir  Federvieh  und  Reh  und  Hunde  angeschafft;  ich 
lehre  kleine  Mädchen  stricken  und  knöpfen,  nur  um  nicht 
allein  zu  sein,  nur  um  was  außer  mir  zu  sehen,  das  lebt 
und  zunimmt.  Und  dann  doch,  wenn  mirs  glückt,  wenn 
eine  gute  Gottheit  mir  an  einem  heitern  Frühlingsmorgen 
den  Schmerz  von  der  Seele  weggehoben  zu  haben  scheint, 
wenn  ich  ruhig  erwache  und  die  liebe  Sonne  auf  meinen 
blühenden  Bäumen  leuchtet,  und  ich  mich  tätig,  munter 
fühle  zu  den  Geschäften  des  Tags,  dann  ist  mirs  wohl, 
dann  treib  ich  eine  Zeitlang  herum,  verrichte  und  ordne, 
und  führe  meine  Leute  an,  und  in  der  Freiheit  meines 
Herzens  dank  ich  laut  auf  zum  Himmel  für  die  glücklichen 
Stunden. 

MADAME  SOMMER.    Ach  ja,  gnädige  Frau,  ich  fühls! 
Geschäftigkeit  und  Wohltätigkeit  sind  eine  Gabe  des  Him- 
mels, ein  Ersatz  für  unglückliche  liebende  Herzen. 
STELLA,    Ersatz.'   Entschädigung  wohl,  nicht  Ersatz — 
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Etwas  anstatt  des  Verlornen,  nicht  das  Verlorne  selbst 
mehr  -Verlorne  Liebe,  wo  ist  da  Ersatz  für? — O  wenn 
ich  manchmal  von  Gedanken  in  Gedanken  sinke,  freund- 
liche Träume  der  Vergangenheit  vor  meine  Seele  bringe, 
hoffnungsvolle  Zukunft  ahnde,  und  so  in  des  Mondes  Däm- 
merung meinen  Garten  auf  und  ab  walle;  dann  michs  auf 
einmal  ergreift!  ergreift,  daß  ich  allein  bin;  vergebens 
nach  allen  vier  Winden  meine  Arme  ausstrecke,  den  Zau- 
ber der  Liebe  vergebens  mit  einem  Drang,  einer  Fülle 
ausspreche,  daß  ich  meine,  ich  müßte  den  Mond  herunter 
ziehen! — Und  ich  allein  bin,  keine  Stimme  mir  aus  dem 
Gebüsch  antwortet,  und  die  Sterne  kalt  und  freundlich 
über  meine  Qual  herabblinken!- -Und  dann  auf  einmal  das 
Grab  meines  Kindes. zu  meinen  Füßen!  — 
MADAME  SOMMER.  Sie  hatten  ein  Kind? 
STELLA.  Ja,  meine  Beste!  O  Gott,  du  hattest  mir  diese 
Seligkeit  auch  nur  zu  kosten  gegeben,  um  mir  einen  bit- 
tern Kelch  auf  mein  ganzes  Leben  zu  bereiten — Wenn 
so  ein  Bauerkind  auf  dem  Spaziergange  barfuß  mir  ent- 
gegenläuft und  mit  den  großen  unschuldigen  Augen  mir 
eine  Kußhand  reicht,  es  durchdringt  mir  Mark  und  Ge- 
beine! So  groß,  denk  ich,  war  meine  Mina;  ich  heb  es 
ängstlich  liebend  in  die  Höhe,  küß  es  hundertmal.  Mein 
Herz  ist  zerrissen!  die  Tränen  stürzen  aus  meinen  Augen, 
und  ich  fliehe. 

LUCIE.  Sie  haben  doch  auch  viel  Beschwerlichkeit  weniger. 
STELLA  (lächelt  und  klopft  ihr  auf  die  Achseln).  Wie  ich 
nur  noch  empfinden  kann!  wie  die  schröcklichen  Augen- 
blicke mich  nicht  getötet  haben! — ^Es  lag  vor  mir!  abge- 
pflückt die  Knospe,  und  ich  stand — versteinert  im  inner- 
sten Busen — ohne   Schmerz — ohne  Bewußtsein- ich 

stand! Da  nahm  die  Wärterin  das  Kind  auf,  drückte 

es  an  ihr  Herz  und  rief  auf  einmal:  es  lebt!  — Ich  fiel  auf 
sie,  ihr  um  den  Hals,  mit  tausend  Tränen  auf  das  Kind 

— ihr  zu  Füßen Ach,  und  sie  hatte  sich  betrogen.  Tot 

lag  es  da,  und  ich  neben  ihm  in  wütender  grasser  Verzwei- 
flung.  {Wirft  sich  in  einen  Sessel.) 
MADAME  SOMMER.   Wenden  Sie  Ihre  Gedanken  von 
den  traurigen  Szenen! 
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STELLA.  Nein!  wohl,  sehr  wohl  ist  mirs,  daß  mein  Herz 
siqh  wieder  öffnen,  daß  ich  das  alles  losschwätzen  kann, 
was  mich  so  drängt! — ^Ja,  wenn  ich  euch  einmal  anfange 
von  ihm  zu  erzählen!  der  mir  alles  war! — der — Ihr  sollt 
sein  Porträt  sehn! — sein  Porträt— O  mich  dünkt  immer, 
die  Gestalt  des  Menschen  ist  der  beste  Text  zu  allem, 
was  sich  über  ihn  empfinden  und  sagen  läßt. 
LUCIE.  Ich  bin  neugierig. 

STELLA  (eröffnet  ihr  Kabinett  und fiilirt  sie  hineiii).  Hier, 
meine  Lieben;  hier! 
MADAME  SOMMER.  Gott! 

STELLA.  So! — So! — Und  doch  nicht  den  tausendsten 
Teil,  wie  er  war.  Diese  Stirn,  diese  schwarze  Augen,  diese 
braune  Locken,  dieser  Ernst  —  Aber  ach,  er  hat  nicht  aus- 
drücken können  die  Lieb,  die  Freundlichkeit,  wenn  seine 
Seele  sich  ergoß!  —  O  mein  Herz,  das  fühlst  du  allein! 
LUCIE.  Madame,  ich  erstaune! 
STELLA.   Es  ist  ein  Mann! 

LUCIE.   Ich  muß  Ihnen  sagen,  heut  aß  ich  drüben  mit 
einem  Offizier  im  Posthaus,  der  diesem  Herrn  gleicht — 
O  er  ist  es  selbst!  ich  will  mein  Leben  wetten. 
STELLA.  Heute?  du  betrügst  dich!  du  betrügst  mich! 
LUCIE.  Heute!  Nur  war  jener  brauner  verbrannt  von  der 
Sonne.   Er  ists!  Er  ists! 

STELLA  [zieht  die  Schelle).  Lucie,  mein  Herz  zerspringt! 
Ich  will  hinüber. 

LUCIE.   Es  wird  sich  nicht  schicken. 
STELLA.   Schicken:  O  mein  Herz! — 

Bedienter  kommt. 

STELLA.   Wilhelm,  hinüber  ins  Posthaus!  hinüber!   Ein 
Offizier  ist  drüben,  der  soll, —  der  ist — Lucie,  sags  ihm — 
Er  soll  herüber  kommen. 
LUCIE.   Kannte  Er  den  gnädigen  Herrn.- 
BEDIENTE.   Wie  mich  selbst. 

LUCIE.   So  geh  Er  ins  Posthaus;  es  ist  ein  Offizier  drüben, 
der  ihm  außerordentlich  gleicht.  Seh  Kr,  ob  ich  mich  be- 
trüge.  Ich  schwöre,  er  ists. 
STELLA.  Sag  ihm,  er  soll  kommen,  kommen!  geschwind! 
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geschwind! — War  das  überstanden! — Hätt  ich  ihn  in  die- 
sen, in — Du  betrügst  dich,  es  ist  unmöglich — Laßt  mich, 
ihr  Lieben!  Laßt  mich  allein! — {Sie  schließt  das  Kabinett 
hinter  sich.) 

LUCIE.  Was  fehlt  Ihnen,  meine  Mutter?  Wie  blaß! 
MADAME  SOMMER.   Das  ist  der  letzte  Tag  meines  Le- 
bens!  Das  trägt  mein  Herz  nicht!   Alles,  alles  auf  einmal! 
LUCIE.   Großer  Gott! 

MADAME  SOMMER.  Der  Gemahl— Das  Bild— Der  Er- 
wartete— Geliebte! — Das  ist  mein  Gemahl! — Es  ist  dein 
Vater! 

LUCIE.  Mutter!  beste  Mutter! 

MADAME  SOMMER.  Und  der  ist  hier!— wird  in  ihre 
Arme  sinken,  in  wenig  Minuten! — Und  wir.' — Lucie,  wir 
müssen  fort! 

LUCIE.   Wohin  Sie  wollen. 
MADAME  SOMMER.   Gleich! 

LUCIE.  Kommen  Sie  in  Garten.  Ich  will  ins  Posthaus. 
Wenn  nur  der  Wagen  noch  nicht  fort  ist,  so  können  wir 
ohne  Abschied  in  der  Stille — inzwischen  sie  berauscht 
von  Glück — 

MADAME  SOMMER.  In  aller  Wonne  des  Wiedersehens 
ihn  umfassend  —Ihn!  Und  ich  in  dem  Augenblick,  da  ich 
ihn  wiederfinde — auf  ewig!  auf  ew^ig! — 

Fernando,  Bedienter  kommen. 
BEDIENTER.    Hierher!  Kennen  Sie  Ihr  Kabinett  nicht 
mehr.^  Sie  ist  außer  sich!  Ach,  daß  Sie  wieder  da  sind. 

{Fernando  vorbei,  iiber  sie  hinsehe?id.) 
MADAME  SOMMER.  Er  ists!  er  ists!— Ich  bin  verloren! 
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Stella  in  aller  Freude  hi7ieintretend  mit  Fernaiido. 

STELLA  {zti  den  Wänden).  Er  ist  wieder  da!  Seht  ihr  ihn? 
Er  ist  wieder  da!  {Vor  das  Gemälde  einer  Venus  tretend^ 
Siehst  du  ihn,  Göttin?  er  ist  wieder  da!  Wie  oft  bin  ich 
Törin  auf  und  ab  gelaufen  hier,  und  habe  geweint,  geklagt 
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vor  dir.  Er  ist  wieder  da!   Ich  traue  meinen  Sinnen  nicht. 

Göttin!  ich  habe  dich  so  oft  gesehen,  und  er  war  nicht 

da — nun  bist  du  da,  imd  er  ist  da!  Lieber!  Lieber! — du 

warst  lang  weg — Aber  du  bist  da!    (Ihm  um  de7i  Hals 

fallend}^  Du  bist  da!  Ich  will  nichts  fühlen,  nichts  hören, 

nichts  wissen,  als  daß  du  da  bist! 

FERNANDO.  Stella,  meine  Stella!  [An  ihrem  Hais .)  Gott 

im  Himmel,  du  gibst  mir  meine  Tränen  wieder! 

STELLA.   O  du  Einziger! 

FERNANDO.  Stella!  laß  mich  wieder  deinen  lieben  Atem 

trinken,  deinen  Atem,  gegen  den  mir  alle  Himmelsluft 

leer,  unerquicklich  war! 

STELLA.   Lieber! 

FERNx\NDO.  Hauche  in  diesen  ausgetrockneten,  ver- 
stürmten ,  zerstörten  Busen  wieder  neue  Liebe,  neue  Lebens- 
wonne, aus  der  Fülle  deines  Herzens! — (Er  hängt  an  ihrem 
Munde?) 

STELLA.  Bester! 

FERNx\NDO.    Erqucikung!    Erquickung! — Hier,  wo  du 
atmest,  schwebt  alles  in  genüglichem  jungem  Leben.  Lieb 
und  bleibende  Treue  würden  hier  den  ausgedorrten  Vaga- 
bunden fesseln. 
STELLA.   Schwärmer! 

FERNANDO.  Du  fühlst  nicht,  was  Himmelstau  dem 
Dürstenden  ist,  der  aus  der  öden  sandichten  Welt  an  deinen 
Busen  zurückkehrt. 

STELLA.  Und  die  Wonne  des  Armen:  Fernando!  sein 
verirrtes,  verlornes,  einziges  Schäfchen  wieder  an  sein 
Herz  zu  drücken? 

FERNANDO  (zu  ihren  Füßen).  Meine  Stella! 
STELLA.    Auf,  Bester!    Steh  auf!   ich  kann  dich  nicht 
knien  sehen. 

FERNANDO.  Laß  das!  Lieg  ich  doch  immer  vor  dir  auf 
den  Knien;  beugt  sich  doch  immer  mein  Herz  vor  dir, 
unendliche  Lieb  und  Güte! 

STELLA.  Ich  habe  dich  wieder! — Ich  kenne  mich  nicht, 
ich  verstehe  mich  nicht!   Im  Grund,  was  tuts.^ 
FERNANDO.  ;Mir  ist  wieder  wie  in  den  ersten  Augen- 
blicken unserer  Freuden.   Ich  hab  dich  in  meinen  Armen, 
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ich  sauge  die  Gewißheit  deiner  Liebe  auf  deinen  Lippen, 
und  taumle,  und  frage  mich  staunend,  ob  ich  wache  oder 
träume. 

STELLA.  Nun,  Fernando,  wie  ich  spüre,  gescheuter  bist 
du  nicht  geworden. 

FERNANDO.  Da  sei  Gott  vor!  — Aber  diese  Augenblicke 
von  Wonne  in  deinen  Armen  machen  mich  wieder  gut, 
wieder  fromm. — Ich  kann  beten,  Stella;  dann  ich  bin 
glücklich. 

STELLA.  Gott  verzeih  dirs,  daß  du  so  ein  Bösewicht,  und 
so  gut  bist — Gott  verzeih  dirs,  der  dich  so  gemacht  hat 
— so  flatterhaft  und  so  treu — Wenn  ich  den  Ton  deiner 
Stimme  höre,  so  mein'  ich  doch  gleich  wieder,  das  wäre 
Fernando,  der  nichts  in  der  Welt  liebte  als  mich! 
FERNANDO.   Und  ich,  wenn  ich  in  dein  blaues,  süßes 
Aug  dringe  und  drinne  mich  mit  Forschen  verliere,  so 
mein'  ich,  die  ganze  Zeit  meines  Wegseins  hätte  kein  ander 
Bild  drinne  gewohnet  als  das  meine. 
STELLA.   Du  hrrst  nicht. 
FERNANDO.  Nicht? 

STELLA.    Ich  würde  dirs  bekennen! — Gestand  ich  dir 
nicht  in  den  ersten  Tagen  meiner  vollen  Liebe  zu  dir  alle 
kleine  Leidenschaften,  die  je  mein  Herz  gerührt  hatten.^ 
und  ward  ich  dir  darum  nicht  lieber.^ 
FERNANDO.  Du  Engel! 

STELLA.  Was  siehst  du  mich  so  an?  Nicht  wahr,  ich  bin 
älter  worden?  Nicht  wahr,  das  Elend  hat  die  Blüte  von 
meinen  Wangen  gestreift? 

FERNANDO.  Rose,  meine  süße  Blume!  Stella!— Was 
schüttelst  du  den  Kopf?— 

STELLA.  — Daß  man  euch  so  lieb  haben  kann! — Daß 
man  euch  den  Kummer  nicht  anrechnet,  den  ihr  uns  ver- 
ursachet! 

FERNANDO  (iJire  Locken  streic/ielndy  Ob  du  wohl  graue 
Haare  davon  gekriegt  hast? — Es  ist  dein  Glück,  daß  sie 
so  blond  ohne  das  sind — Zwar  ausgefallen  scheinen  dir 
keine  zu  sein.  {^Er  zieht  i/ir  den  Kamm  aus  den  Haaren^ 
und  sie  rollen  tief  Jierunter.^ 
STELLA.    Mutwille! 
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FERNANDO  [seine  Arme  drein  wiekelnd).  Rinaldo  wieder 
in  den  alten  Ketten! 
BEDIENTER  {Jzovimt).   Gnädige  Frau! 
STELLA.   Was  hast  du:  Du  machst  ein  verdrüßlich,  ein 
kaltes  Gesicht;  du  weißt,  die  Gesichter  sind  mein  Tod, 
wenn  ich  vergnügt  bin. 

BEDIENTE.  Und  doch,  gnädige  Frau— Die  zwei  Frem- 
den wollen  fort. 
STELLA.  Fort:  Ach! 

BEDIENTE.  Wie  ich  sage.  Ich  sah  die  Tochter  ins  Post- 
haus gehn,  wieder  kommen,  zur  Mutter  reden;  da  erkun- 
digt ich  mich  drüben:  es  hieß,  sie  hätten  Extrapost  bestellt, 
da  der  Postwagen  hinunter  schon  fort  ist.  Ich  redet  mit 
ihnen;  sie  bat  mich,  die  Mutter,  in  Tränen,  ich  sollte  ihnen 
ihre  Kleider  heimlich  hinüberschaffen  und  der  gnädigen 
Frau  tausend  Segen  wünschen;  sie  könnten  nicht  bleiben. 
FERNANDO.  Es  ist  die  Frau,  die  heute  mit  ihrer  Tochter 
angekommen  ist? 

STELLA.  Ich  wollte  die  Tochter  in  meine  Dienste  nehmen, 
und  die  Mutter  dazu  behalten^ — O,  daß  sie  mir  jetzt  diese 
Verwirrung  machen,  Fernando! — 
FERNANDO.  Was  mag  ihnen  sein: 
STELLA.   Gott  weiß!  Ich  kann,  ich  mag  nichts  wissen. 
Verlieren  möcht  ich  sie  nicht  gern — Hab  ich  doch  dich, 
Fernando! — Ich  würde  zugrunde  gehn  in  diesen  Augen- 
blicken! Rede  mit  ihnen,  Fernando! — Eben  jetzt!  jetzt! — 
Schick  die  Mutter,  Wilhelm;  sie  soll  Freiheit  haben — 
Fernando,  ich  will  ins  Boskett!  Komm  nach!  Komm  nach! 
— Ihr  Nachtigallen,  ihr  empfangt  ihn  noch! 
FERNANDO.  Liebste  Liebe! 

STELLA  (an  ihm  hangend).  Und  du  kon^mst  doch  bald: 
FERNANDO.  Gleich!  Gleich!  (Stella  ab.) 
FERNANDO  (allein).  Engel  des  Himmels!  Wie  vor  ihrer 
Gegenwart  alles  heiter  wird,  alles  frei! — Fernando,  kennst 
du  dich  noch  selbst:  Alles,  was  diesen  Busen  bedrängt, 
es  ist  weg;  jede  Sorge,  jedes  ängstliche  Zurückerinnern, 
was  war — und  was  sein  wird! — Kommt  ihr  schon  wieder .- 
—  Vor  dir  flieht  alles!  Unbegreiflich!  Vor  ihr! — Wenn 
ich  dich  ansehe,  deine  Hand  halte. 


DRITTER  AKT  529 

Der  Veiivalter  kouiDit. 
VERWALTER  (iJu)i  zu  Füßen  fallend^  und  seine  Knie  um- 
fassend).  Sie  sind  wieder  da? 
FERNANDO.   Steh  auf!  Ich  bins. 

VERWALTER.  Lassen  Sie  mich!  lassen  Sie  mich!  O 
gnädiger  Herr! 

FERNANDO.   Bist  du  glücklich? 

VERWALTER.  Meine  Frau  lebt,  ich  habe  zwei  Kinder. 
— Und  Sie  kommen  wieder! 
FERNANDO.  Wie  habt  ihr  ge wirtschaftet? 
VERWALTER.  Daß  ich  gleich  bereit  bin,  Rechenschaft 
abzulegen — Sie  sollen  erstaunen,  wie  wir  das  Gut  ver- 
bessert haben. — Darf  ich  denn  fragen? — Ihre  Gemahlin? 
— Ihre  Tochter? — 

FERNANDO.  Stille!— Soll  ich  dir  alles  sagen?  Du  ver- 
diensts,  alter  Mitschuldiger  meiner  Torheiten. 
VERWALTER.  Gott  sei  nur  Dank,  daß  Sie  nicht  Zigeuner- 
hauptmann waren;  ich  hätte  auf  ein  Wort  von  Ihnen  ge- 
sengt und  gebrennt. 
FERNANDO.  Du  sollsts  hören! 

VERWALTER.    Bleiben  Sie  denn  nun  jetzt?    Soll  des 
Vagierens  ein  Ende  werden?    Seit  ich  Frau  und  Kinder 
habe,  befind  ich  mich  in  einem  Eckelchen  der  Welt  ganz 
wohl,  da  mir  sonst  alles  zu  eng  war.   Zwar  Sie — 
FERNANDO.   Keine  Vorwürfe! 

VERWALTER.  Ich  wollte  sagen,  daß  unsere  liebe  Frau 
nun  auch  wohl  wieder  nach  so  einer  langen  Abwesen- 
heit— 

FERNANDO.  Meine  Mina!  Meine  Mina! 
VERWALTER.  Nun,  nun!  Gott  wird  ihr  eins  wieder 
schenken!  Und  werdens  behalten  und  werden  bleiben, — 
und  ein  wackerer  Landmann  mit  uns  werden! — Denn  am 
Ende,  was  ist  all  das  Suchen  und  Fahren  und  Schwadro- 
nieren?— 

FERNANDO.  Hast  dus  hofmeistern  noch  nicht  verlernt? 
VERWALTER.  Gnädiger  Herr,  warum  soll  ich  nicht  reden, 
wie  mirs  ums  Herz  ist?  Um  Verzeihung!  Ich  weiß  noch 
wohl,  als  unsere  gute,  liebe  Cäcilie  zwei,  drei  Jahr  Ihre 
Gemahlin  war,  wie's  Ihnen  wurmte,  Ihnen  alles  nicht  recht 
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war,  wie  Sie  glaubten,  gefesselt,  gefangen  zu  sein;  wie  Sie 

nach  Freiheit  schnappten. 

FERNANDO.  So  hör  ichs  gerne. 

VERWALTER.  Ists  nicht  die  Wahrheit? 

FERNANDO.   Gut! 

VERWALTER.    Wie  Sie  mir  Ihr  Herz  öffneten  und  in 

einem  Anfall  von  heftiger  Unzufriedenheit  zu  mir  sagten: 

"Franz,  ich  muß  fort! — ich  war  ein  Tor,  mich  fesseln  zu 

lassen!   Dieser  Zustand  erstickt  alle  meine  Kräfte,  dieser 

Zustand  raubt  mir  allen  Mut  der  Seele;  er  engt  mich  ein! 

—Was  liegt  nicht  alles  in  mir.^    W^as  könnte  sich  nicht 

alles  entwickeln.^  —Ich  muß  fort — in  die  freie  Welt! — " 

FERNANDO.   Treffend! 

VERWALTER.  Ich  verstund  nicht,  was  Sie  wollten;  jetzt 

versteh  ichs.   Wir  gingen  durch,  wir  gingen  in  die  freie 

Welt; — und  flatterten  auf  und  ab,  heraus — herein — und 

wußten  zuletzt  mit  all  dem  freien  Mut  nicht,  was  wir  für 

Langerweile  beginnen  sollten daß  wir  uns  wieder  über 

Hals,  über  Kopf  gefangen  geben  mußten,  um  uns  nicht 

eine  Kugel  vorn  Kopf  zu  schießen — ■ 

FERNANDO.   Drollichter  Mensch! 

VERWALTER.   Da  hatten  nun  die  Kräfte  ihr  freis  Spiel. 

FERNANDO.  Hasenfuß! 

VERWALTER.  Da  entwickelten  sich  die  Fähigkeiten. 

FERNANDO.   Weißt  du,  worüber  du  spottest: 

VERWALTER.  Über  das,  was  Sie  so  oft  sagten,  nie  taten; 

über  das,  was  Sie  wünschten,  nie  fanden,  und  auch  oft 

nicht  einmal  suchten. 

FERNANDO.   So  weit  vor  diesmal! 

VERWALTER.   Bleiben  Sie!  bleiben  Sie  nur!  und  dann 

ist  alles  gut!  (Ad.) 

BEDIENTER  (kommt).  Madame  Sommer! 

FERNANDO.   Bring  sie  herein.   (Bediente  ab.) 

FERNANDO  (allein).  Dies  Weib  macht  mich  schwermütig. 

Daß  nichts  ganz,  nichts  rein  in  der  Welt  ist!  Diese  Frau!  — 

ihrer  Tochter  Mut  hat  mich  zerstört;  was  wird  ihr  Schmerz 

tun? 

Madame  Sommer  tritt  auf. 

FERNANDO  (vor  sich).    O  Gott!  und  auch  ihre  Gestalt 
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muß  mich  an  mein  Vergehen  erinnern!  Herz!  Unser  Herz! 
o  wenns  in  dir  hegt,  so  zu  fühlen,  und  sozuhandehi,  war- 
um hast  du  nicht  auch  Kraft,  dir  das  Geschehene  zu  ver- 
zeihen— Ein  Schatten  der  Gestalt  meiner  Frau! — Oh  wo 
seh  ich  den  nicht!  {Laut.)  Madame! 
MADAME  SOMMER.   Was  befehlen  Sie,  mein  Herr? 
FERNANDO.  Ich  wünschte,  daß  Sie  meiner  Stella  Ge- 
sellschaft leisten  wollten,  und  mir!   Setzen  Sie  sich! 
MADAME  SOMMER.    Die  Gegenwart  des  Elenden  ist 
dem  Glücklichen  zur  Last!  Und  ach!  der  Glückliche  dem 
Elenden  noch  mehr. 

FERNANDO.  Ich  begreife  Sie  nicht.  Können  Sie  Stella 
verkannt  haben?  sie,  die  ganz  Liebe,  ganz  Gottheit  ist! 
MADAME  SOMMER.  Mein  Herr!  ich  wünschte  heimlich 
zu  reisen!   Lassen  Sie  mich — Ich  muß  fort.   Glauben  Sie, 
daß  ich  Gründe  habe!  aber  ich  bitte,  lassen  Sie  mich! 
FERNANDO  (wr^/V/z).  Welche  Stimme!  Welche  Gestalt! 
(Laut.)  Madame!  [Er  iveiidet  sich  ab.) — Gott,  es  ist  meine 
Frau! — (Laut.)  Verzeihen  Sie!  (Eilend  ab.) 
MADAME  SOMMER  (allein).    Er  erkennt  mich!  — Ich 
danke  dir,  Gott,  daß  du  in  diesen  Augenblicken  meinem 
Herzen  so  viel  Stärke  gegeben  hast! — Bin  ichs?  die  Zer- 
schlagene! die  Zerrissene!  die  in  der  geltenden  Stunde 
so  ruhig,  so  mutig  ist?  Guter,  ewiger  Vorsorger,  du  nimmst 
unserm  Herzen  doch  nichts,  was  du  ihm  nicht  aufbewahr- 
test, bis  zur  Stunde,  wo  es  dessen  am  meisten  bedarf. 

Ferna?ido  kommt  zurück, 

FERNANDO  (vor  sich).    Sollte  sie  mich   kennen? • 

(Laut.)  Ich  bitte  Sie,  Madame,  ich  beschwöre  Sie,  eröff- 
nen Sie  mir  Ihr  Herz. 

MADAME  SOMMER.  Ich  müßte  Ihnen  mein  Schicksal 
erzählen;  und  wie  sollten  Sie  zu  Klagen  und  Trauer  ge- 
stimmt sein,  auf  einen  Tag  da  Ihnen  alle  Freuden  des 
Lebens  wiedergegeben  sind;  da  Sie  alle  Freuden  des  Le- 
bens der  würdigsten  weiblichenSeele  wiedergegebenhaben. 
Nein,  mein  Herr!  Entlassen  Sie  mich! 
FERNANDO.  Ich  bitte  Sie! 
MADAME  SOMMER.  Wie  gern  erspart  ichs  Ihnen,  und 
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mir!  Die  Erinnerung  der  ersten  glücklichen  Tage  meines 
Lebens  macht  mir  tödliche  Schmerzen. 
FERNANDO.    Sie   sind   nicht   immer    unglücklich   ge- 
wesen? 

MADAME  SOMMER.  Sonst  würd  ichs  jetzt  in  dem  Grade 
nicht  sein.  [Nach  einer  Faitse,  viit  erleichte fter  B?'ust.)  Die 
Tage  meiner  Jugend  waren  leicht  und  froh.  Ich  weiß  nicht, 
wasdieMänneranmichfesselte,eine  große  x^nzahl  wünschte 
mir  gefällig  zu  sein.  Für  wenige  fühlte  ich  Freundschaft, 
Neigung,  doch  keiner  war,  mit  dem  ich  geglaubt  hätte 
mein  Leben  zubringen  zu  können,  und  so  vergingen  die 
glücklichen  Tage  der  rosenfarbenen  Zerstreuungen,  wo  so 
ein  Tag  dem  andern  freundlich  die  Hand  bietet.  Und  doch 
fehlte  mir  etwas — Wenn  ich  tiefer  ins  Leben  sah,  und  alle 
Freud  und  Leid  ahndete,  die  des  Menschen  warten,  da 
wünscht  ich  mir  einen  Gatten,  dessen  Hand  mich  durch 
die  Welt  begleitete,  der  für  die  Liebe,  die  ihm  mein  ju- 
gendh'ch^s  Hcil  weihen  konnte,  im  Alter  mein  Freund, 
mein  Beschützer,  mir  statt  meiner  Eltern  geworden  wäre, 
die  ich  um  seinetwillen  verließ. 
FERNANDO.  Und  nun.' 

MADAME  SOMMER.  Ach,  ich  sah  den  Mann!  Ich  sah 
ihn!  auf  den  ich  in  den  ersten  Tagen  unserer  Bekannt- 
schaft all  meine  Hoffnungen  niederlegte.  Die  Lebhaftig- 
keit seines  Geistes  schien  mit  solch  einer  Treue  des  Her- 
zens verbunden  zu  sein,  daß  sich  ihm  das  meinige  gar 
bald  öffnete,  daß  ich  ihm  meine  Freundschaft,  und  ach, 
wie  schnell  darauf,  meine  Liebe  gab.  Gott  im  Himmel, 
wenn  sein  Haupt  an  meinem  Busen  ruhte,  wie  schien  er 
dir  für  die  Stätte  zu  danken,  die  du  ihm  in  meinen  Armen 
bereitet  hattest!  Wie  floh  er  aus  dem  Wirbel  der  Geschäfte 
und  Zerstreuungen  wieder  zu  mir!  und  wie  unterstützt  ich 
mich  in  trüben  Stunden  an  seiner  Brust! 
FERNANDO.  Was  konnte  diese  liebe  Verbindung  stören? 
MADAME  SOMMER.  Nichts  ist  bleibend— Ach,  er  liebte 
mich!  Liebte  mich  so  gewiß  als  ich  ihn.  Es  war  eine  Zeit, 
da  er  nichts  kannte,  nichts  wußte,  als  mich  glücklich  zu 
sehen,  mich  glücklich  zu  machen.  Es  war,  ach,  die  leich- 
teste Zeit  des  Lebens,  die  ersten  Jahre  einer  Verbindung, 
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wo  manchmalmehr  ein  bißchenUnmut,  ein  bißchenLange- 
weile  uns  peinigen,  als  daß  es  würklich  Übel  wären.  Ach, 
er  begleitete  mich  den  leidlichen  Weg,  um  mich  in  einer 
öden,  fürchterlichen  Wüste  allein  zu  lassen. 
FERNANDO  (immer  venvirrter).  Und  wie?  Seine  Gesin- 
nungen, sein  Herz! 

MADAME  SOMMER.  Können  wir  wissen,  was  in  dem 
Busen  der  Männer  schlägt! — -Ich  merkte  nicht,  daß  ihm 
nach  und  nach  das  alles  ward — wie  soll  ichs  nennen? — 
nicht  gleichgültiger!  das  darf  ich  mir  nicht  sagen.  Er  liebte 
mich  immer!  immer!  Aber  er  brauchte  mehr  als  meine 
Liebe.  Ich  hatte  mit  seinen  Wünschen  zu  teilen,  vielleicht 
mit  einer  Nebenbuhlerin;  ich  verbarg  ihm  meine  Vorwürfe 
nicht,  und  zuletzt 
FERNANDO.  Er  konnte?— 

MADAME  SOMMER.  Er  verließ  mich.  Das  Gefühl  mei- 
nes Elends  hat  keinen  Namen!  All  meine  Hoffnungen  in 
dem  Augenblick  zugrunde!  In  dem  Augenblick  da  ich 
die  Früchte  der  geopferten  Blüte  einzuernten  gedachte — ■ 
verlassen! — Verlassen!— Alle  Stützen  des  menschlichen 
Herzens:  Liebe,  Zutrauen,  Ehre,  Stand,  täglich  wachsen- 
des Vermögen,  Aussicht  über  eine  zahlreiche  wohlver- 
sorgte Nachkommenschaft,  alles  stürzte  vor  mir  zusammen, 
und  ich — und  das  überbliebene  unglückliche  Pfand  unserer 
Liebe — eintoterKummer  folgte  auf  die  wütenden  Schmer- 
zen; und  das  ausgeweinte,  durchverzweifelte  Herz  sank 
in  Ermattung  hin.  Die  Unglücksfälle,  die  das  Vermögen 
einer  armen  Verlassenen  ergriffen,  achtete  ich  nicht,  fühlte 
ich  nicht,  bis  ich  zuletzt — ■ 
FERNANDO.   Der  Schuldige! 

MADAME  SOMMER  (;////  zurückgehaltener  Wehmut).  Er 
ists  nicht! — Ich  bedaure  den  Mann,  der  sich  an  ein  Mäd- 
chen hängt. 

FERNANDO.  Madame. 

MADAME  SOMMER  (gelinde  spotte7id^  ihre  Rührung  zu 
verbergen).  Nein,  gewiß!  Ich  seh  ihn  als  einen  Gefange- 
nen an.  Sie  sagen  ja  auch  immer,  es  sei  so.  Er  wird  aus 
seiner  Welt  in  die  unsere  herüber  gezogen,  mit  der  er 
doch  im  Grunde  nichts  Gemeines  hat.  Er  betrügt  sich  eine 
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Zeitlang,  und  weh  uns,  wenn  ihm  die  Augen  aufgehen! — 
Ich  nun  gar,  konnte  ihm  zuletzt  nichts  sein,  als  eine  red- 
liche Hausfrau,  die  zwar  mit  dem  festesten  Bestreben  an 
ihm  hing,  ihm  gefällig,  für  ihn  sorgsam  zu  sein;  die  dem 
Wohl  ihres  Hauses,  ihres  Kindes  all  ihre  Tage  widmete, 
und  freilich  sich  mit  so  viel  Kleinigkeiten  abgeben  mußte, 
daß  ihr  Herz  und  Kopf  oft  wüste  ward,  daß  sie  keine  un- 
terhaltende Gesellschafterin  war,  daß  er  mit  der  Lebhaf- 
tigkeit seines  Geistes  meinen  Umgang  notwendig  schal 
finden  mußte.   Er  ist  nicht  schuldig! 
FERNANDO  {zu  ihren  Fi/ßen).  Ich  bins. 
MADAME  SOMMER  (;;///  eine77i  Strom  von  Tränen  an 
seinem  Hals).   Mein!  — 
FERNANDO.  Cäcilie!— mein  Weib!— 
CÄCILIE  {von  ihm  sich  abwendend).  Nicht  mein — Du  ver- 
lassest mich,  mein  Herz! — {Wieder  an  seinem  Hals.)  Fer- 
nando— wer  du  auch  seist — laß  diese  Tränen  einer  Elen- 
den an  deinem  Busen  fließen — Halte  mich  diesen  Augen- 
blick aufrecht,  und  dann  verlaß  mich  auf  ewig — Es  ist 
nicht  dein  Weib! — Stoße  mich  nicht  von  dir!  — 
FERNANDO.    Gott! — Cäcilie,  deine  Tränen  an  meinen 
Wangen — das  Zittern  deines  Herzeus  an  dem  meinigen! 
— Schone  mich!  schone  mich! — 

CÄCILIE.  Ich  will  nichts,  Fernando! — Nur  diesen  Augen- 
blick!— Gönne  meinem  Herzen  diese  Ergießung,  es  wird 
frei  werden,  stark!— Du  sollst  mich  los  werden — 
FERNANDO.  Eh  soll  mein  Leben  zerreißen,  eh  ich  dich 
lasse! 

CÄCILIE.    Ich   werde  dich  wiedersehn,  aber  nicht  auf 
dieser  Erde!  du  gehörst  einer  andern,  der  ich  dich  nicht 

rauben  kann Öffne,  öfthe  mir  deinen  Himmel!  Einen 

Blick  in  jene  selige  Ferne,  in  jenes  ewige  Bleiben — Allein, 
allein  ists  Trost  in  diesem  fürchterlichen  Augenblick. 
FERNANDO  {sie  bei  der  Hand  fasse^id,  ansehe7id  sie  um- 
armend).   Nichts,   nichts  in  der  Welt  soll  mich  von  dir 
trennen.   Ich  habe  dich  wieder  gefunden. 
CÄCILIE.   Gefunden,  was  du  nicht  suchtest! 
FERNANDO.  Laß!  Laß!— Ja,  ich  habe  dich  gesucht,  dich, 
meine  Verlassene,  meine  Teure!    Ich  fand  sogar  in  den 
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Armen  des  Engels  hier  keine  Ruhe,  keine  Freuden;  alles 
erinnerte  mich  an  dich,  an  deine  Tochter,  an  meine  Lucie. 
Gütiger  Himmel!  wieviel  Freude!  —  Sollte  das  liebens- 
würdige Geschöpf  meine  Tochter  sein? Ich  habe  dich 

aufgesucht  überall.  Drei  Jahre  zieh  ich  herum.  An  dem 
Ort  unseres  Aufenthalts  fand  ich,  ach!  unsere  Wohnung 
verändert,  in  fremden  Händen,  und  die  traurige  Geschichte 
des  Verlusts  deines  Vermögens.  Deine  Entvveichung  zer- 
riß mir  das  Herz;  ich  konnte  keine  Spur  von  dir  finden, 
und  meiner  selbst  und  des  Lebens  überdrüssig,  steckt  ich 
mich  in  diese  Kleider,  in  fremde  Dienste,  half  die  ster- 
bende Freiheit  der  edlen  Corsen  unterdrücken;  und  nun 
siehst  du  mich  hier,  nach  einer  langen  und  wunderbaren 
Verirrung  wieder  an  deinem  Busen,  mein  teuerstes,  mein 
bestes  Weib! 

Lucie  tritt  auf, 
FERNANDO.  O  meine  Tochter! 

LUCIE.  Liebster,  bester  Vater!  wenn  Sie  mein  Vater 
wieder  sind! 

FERNANDO.  Immer  und  ewig! 
CÄCILIE.  Und  Stellar  — 

FERNANDO.  Hier  gilts  schnell  sein.  Die  Unglückliche! 
Warum,  Lucie,  diesen  Morgen,  warum  konnten  wir  nicht 
entdecken? — Mein  Herz  schlug  mir;  du  weißt,  wie  ge- 
rührt ich  dich  verließ!  Warum?  Warum?--Wir  hätten  uns 
das  alles  erspart!  Stella!  Wir  hätten  ihr  diese  Schmerzen 
erspart — Doch  wir  wollen  fort.  Ich  will  ihr  sagen,  ihr  be- 
stündet darauf,  euch  zu  entfernen,  wolltet  sie  mit  eurem 
Abschied  nicht  beschweren,  wolltet  fort.  Und  du,  Lucie, 
geschwind  hinüber;  laß  eine  Chaise  zu  dreien  anspannen. 
Meine  Sachen  soll  der  Bediente  zu  den  eurigen  packen!  — 
Bleib  noch  hüben,  beste,  teuerste  Frau!  Und  du,  meine 
Tochter,  wenn  alles  bestellt  ist,  komm  herüber,  und  ver- 
weilt im  Gartensaal,  wartet  auf  mich.  Ich  will  mich  von 
ilir  los  machen,  sagen,  ich  wollt  euch  hinüber  begleiten, 
sorgen,  daß  ihr  wohl  fortkämt,  und  das  Postgeld  für  euch 
bezahlen! — Arme  Seele,  ich  betrüg  dich  mit  deiner  Güte! 
— Wir  wollen  fort!  — 
CÄCILIE.  Fort? — Nur  ein  vernünftig  Wort! 
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FERNANDO.  Fort!  Laß  sein! — Ja,  meine  Lieben,  wir 
wollen  fort!  {Cäcilic  mit  Lticie  ah.) 

FERNANDO  (allein).    Fort: Wohin:   Wohin:— Ein 

Dolchstich  würde  allen  diesen  Schmerzen  den  Weg  öffnen 
und  mich  in  die  dumpfe  Fühllosigkeit  stürzen,  um  die  ich 
jetzt  alles  dahingäbe! — Bist  du  da,  Elender:  Erinnere 
dich  der  vollglücklichen  Tage,  da  du  in  starker  Genüg- 
samkeit gegen  den  Armen  standst,  der  des  Lebens  Bürde 
abwerfen  wollte;  wie  du  dich  fühltest,  in  jenen  glücklichen 
Tagen,  und  nun! — Ja  die  Glücklichen!  die  Glücklichen! 
— Eine  Stunde  früher  diese  Entdeckung,  und  ich  war  ge- 
borgen; ich  hätte  sie  nicht  wiedergesehn,  sie  mich  nicht; 
ich  hätte  mich  überreden  können:  sie  hat  dich  diese  vier 
Jahr  her  vergessen,  verschmerzt  ihr  Leiden.  Aber  nun: 
Wie  soll  ich  vor  ihr  erscheinen,  was  ihr  sagen: — O  meine 
Schuld,  meine  Schuld  wird  schwer  in  diesen  Augenblicken 
über  mir! — Verlassen:  die  beiden  lieben  Geschöpfe:  Und 
ich,  in  dem  Augenblick  da  ich  sie  wiederfinde,  verlassen 
von  mir  selbst!   Elend!  O  meine  Brust! 

VIERTER  AKT 
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Stella. 

Du  blühst  schön,  schöner  als  sonst,  liebe  liebe  Stätte  der 
gehoöten  ewigen  Ruhe — aber  du  lockst  mich  nicht  mehr 
— ^mir  schaudert  vor  dir— kühle  lockre  Erde,  mir  schau- 
dert vor  dir Ach  wie  oft,  in  Stunden  der  Einbildung, 

hüllt  ich  schon  Haupt  und  Brust  dahingegeben  in  den 
Mantel  des  Tods,  und  stand  gelassen  an  deiner  Tiefe,  und 
schritt  hinunter,  und  verbarg  mein  jammervolles  Herz 
unter  deine  lebendige  Decke.  Da  solltest  du,  Verwesung, 
wie  ein  liebes  Kind,  diese  überfüllte,  drängende  Brust  aus- 
saugen und  mein  ganzes  Dasein  in  einen  freundlichen  Traum 
auflösen — Und  nun — Sonne  des  Himmels,  du  scheinst  her- 
ein—es  ist  so  licht,  so  offen  um  mich  her,  und  ich  freue 
mich  des!— Er  ist  wieder  da! — Und  in  einem  Wink  steht 
rings  um  mich  die  Schöpfung  lebevoll — ich  bin  ganz  Leben 
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und  neues,  wärmeres,  glühenderes  Leben  will  ich  von 

seinen  Lippen  trinken. — Zu  ihm — bei  ihm — mit  ihm  in 
bleibender  Kraft  wohnen — Fernando! — Er  kommt!  Horch! 
— Nein,  noch  nicht! — Hier  soll  er  mich  finden,  hier  an 
meinem  Rasenaltar,  unter  meinen  Rosenzweigen!  diese 

Knöspchen  will  ich  ihm  brechen Hier!  Hier! — Und 

dann  führ  ich  ihn  in  diese  Laube.  Wohl,  wohl  wars,  daß 
ich  sie  doch,  so  eng  sie  ist,  für  zwei  eingerichtet  habe!  — 
Hier  lag  sonst  mein  Buch,  stand  mein  Schreibzeug — Weg 
Buch!  und  Schreibzeug! — Kam  er  nur! — Gleich  verlassen! 
— Hab  ich  ihn  denn  wieder:— Ist  er  da? — 

Fernando  kommt. 

STELLA.  Wo  bleibst  du,  mein  Bester?  Wo  bist  du?  Ich 
bin  lang,  lang  allein!  [Angstlich.)  Was  hast  du? 
FERNANDO.  Die  Weiber  haben  mich  verstimmt!— Die 
Alte  ist  ein  braves  Weib;  sie  will  aber  nicht  bleiben,  will 
keine  Ursache  sagen,  sie  will  fort.  Laß  sie,  Stella. 
STELLA.  Wenn  sie  nicht  zu  bewegen  ist,  ich  will  sie 
nicht  wider  Willen — Und,  Fernando!  ich  brauchte  Gesell- 
schaft — und  jetzt — (an  seinem  Hals)  jetzt,  Fernando!  ich 
habe  dich  ja! 

FERNANDO.  Beruhige  dich! 

STELLA.  Laß  mich  weinen!  Ich  wollte,  derTag  war  vor- 
bei! Noch  zittern  mir  alle  Gebeine! — Freude! — ^Alles  un- 
erwartet auf  einmal!  Dich,  Fernando!  Und  kaum!  kaum! 
Ich  werde  vergehen  in  allen  diesem! 
FERNANDO  {vorsieh).  Ich  Elender!  Sie  verlassen?  {Laut.) 
Laß  mich,  Stella! 

STELLA.  Es  ist  deine  Stimme,  deine  Hebende  Stimme! 
— Stella!  Stella! — -Du  weißt,  wie  gern  ich  diesen  Namen 
aussprechen  hörte: — Stella!  Es  spricht  ihn  niemand  aus 
wie  du.  Ganz  die  Seele  der  Liebe  in  dem  Klang! — Wie 
lebhaft  ist  mir  noch  die  Erinnerung  des  Tages,  da  ich 
dich  ihn  zuerst  aussprechen  hörte,  da  all  mein  Glück  in 
dir  begann! 
FERNANDO.   Glück? 

STELLA.  Ich  glaube,  du  fängst  an  zu  rechnen;  rechnest 
die  trüben  Stunden,  die  ich  mir  über  dich  gemacht  habe. 
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Laß,  Fernando,  laß! — O!  seit  dem  Augenblick  da  ich  dich 
zum  erstenmal  sah,  wie  ward  alles  so  ganz  anders  in  mei- 
ner Seele!  Weißt  du  den  Nachmittag  noch  im  Garten,  bei 
meinem  Onkel!  Wie  du  zu  uns  herein  tratst?  Wir  saßen 
unter  den  großen  Kastanienbäumen  hinter  dem  Lust- 
hause? — 
FERNANDO  {vor  sich).   Sie  wird  mir  das  Herz  zerreißen! 

(Laut?)  Ich  weiß  noch,  meine  Stella! 

STELLA.  Wie  du  zu  uns  tratst?  Ich  weiß  nicht,  ob  du 
bemerktest,  daß  du  im  ersten  Augenblick  meine  Aufmerk- 
samkeit gefesselt  hattest?  Ich  wenigstens  merkte  bald,  daß 
deine  Augen  mich  suchten.  Ach,  Fernando!  da  brachte 
mein  Onkel  die  Musik;  du  nahmst  deine  Violin,  und  wie 
du  spieltest,  lagen  meine  Augen  sorglos  auf  dir;  ich  spähte 
jeden  Zug  in  deinem  Gesicht,  und — in  einer  unvermuteten 
Pause  schlugst  du  die  Augen  auf — auf  mich!  sie  begeg- 
neten den  meinigen;  wie  ich  errötete,  wie  ich  wegsah! 
Du  hast  es  bemerkt,  Fernando;  denn  von  der  Zeit  an  fühlt 
ich  wohl,  daß  du  öfter  über  dem  Blatt  wegsahst,  oft  zur 
ungelegenen  Zeit,  aus  dem  Takt  kamst,  daß  mein  Onkel 
sich  zertrat.  Jeder  Fehlstrich,  Fernando,  ging  mir  durch 
die  Seele — Es  war  die  süßte  Konfusion,  die  ich  in  meinem 
Leben  gefühlt  habe;  um  alles  Gold  hätt  ich  dich  nicht 
wieder  grad  ansehen  können.  Ich  machte  mir  Luft,  und 
ging— 

FERNANDO.  Bis  auf  den  kleinsten  Umstand!— (F^^z-j/V//.) 
Unglückliches  Gedächtnis. 

STELLA.  Ich  erstaune  oft  selbst:  wie  ich  dich  liebe,  wie 
ich  jeden  Augenblick  bei  dir  mich  ganz  vergesse,  doch 
alles  vor  mir  noch  zu  haben,  so  lebhaft  als  wärs  heute! 
Ja  wie  oft  hab  ich  mirs  auch  erzählt,  wie  oft,  Fernando — 
wie  ihr  mich  suchtet,  wie  du  an  der  Hand  meiner  Freun- 
din, die  du  vor  mir  kennen  lerntest,  diurchs  Boskett  streif- 
test, und  sie  rief:  Stella! — und  du  riefst:  Stella!  Stella! 
— ich  hatte  dich  kaum  reden  gehört,  mid  erkannte  deine 
Stimme,  und  wie  ihr  auf  mich  traft,  und  du  meine  Hand 
nahmst!  Wer  war  konfuser,  ich  oder  du?  Eins  half  dem 
andern — Und  von  dem  Augenblick  an — Meine  gute  Sara 
sagte  mirs  wohl  gleich  selbigen  Abend — Es  ist  alles  ein- 
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getroffen;  und  welche  Seligkeit  in  deinen  Armen.  Wenn 
meine  Sara  meine  Freuden  sehen  könnte!  Es  war  ein 
gutes  Geschöpf;  sie  weinte  viel  um  mich,  da  ich  so  krank, 
so  liebeskrank  war.  Ich  hätte  sie  gern  mitgenommen,  da 
ich  um  deinetwillen  alles  verließ. 
FERNANDO.  Alles  verließ! 

STELLA.  Fällt  dir  das  so  auf?  Ists  denn  nicht  wahr.^ 
Alles  verließ! — Oder  kannst  du  in  Stellens  Munde  so  was 
zum  Vorwurf  mißdeuten?  Um  deinetwillen  hab  ich  lange 
nicht  genug  getan. 

FERNANDO.  Freilich!  Deinen  Onkel,  der  dich  als  Vater 
liebte,  der  dich  auf  den  Händen  trug,  dessen  Wille  dein 
Wille  war,  das  war  nicht  viel!  Das  Vermögen,  die  Güter, 
die  alle  dein  waren,  dein  worden  wären,  das  war  nichts! 
Den  Ort,  wo  du  von  Jugend  aufgelebt,  dich  gefreut  hattest 
— deine  Gespielen — 

STELLA.  Und  das  alles,  Fernando,  ohne  dich?  Was  war 
mirs  vor  deiner  Liebe;  aber  da,  als  die  in  meiner  Seele 
aufging,  da  hatt  ich  erst  Fuß  in  der  Welt  gefaßt  —  Zwar 
muß  ich  dir  gestehn,  daß  ich  manchmal  in  einsamen  Stun- 
den dachte,  warum  könnt  ich  das  nicht  alles  mit  ihm  ge- 
nießen? warum  mußten  wir  fliehen?  warum  nicht  im  Be- 
sitz von  all  dem  bleiben?   Hätte  ihm  mein  Onkel  meine 

Hand  verweigert? — Nein! Und  warum  fliehen? — O  ich 

habe  für  dich  wieder  Entschuldigungen  genug  gefunden! 
für  dich!  da  hat  mirs  nie  gemangelt!  Und  wenns  Grille 
wäre,  sagt  ich! — Wie  ihr  denn  eine  Menge  Grillen  habt 
— wenns  Grille  wäre,  das  Mädchen  so  heimlich  als  Beute 
für  sich  zu  haben! — Und  wenns  Stolz  wäre,  das  Mädchen 
so  allein,  ohne  Zugabe  zu  haben.  Du  kannst  denken,  daß 
mein  Stolz  nicht  wenig  dabei  interessiert  war,  sich  das 
Beste  glauben  zu  machen,  und  so  kamst  du  nun  glücklich 
durch. 
FERNANDO.  Ich  vergehe! 

Annchen  kommt. 
ANNCHEN.   Verzeihen  Sie,  gnädige  Frau!   Wo  bleiben 
Sie,  Herr  Hauptmann?  Alles  ist  aufgepackt,  und  nun  fehlts 
an  Ihnen.    Die  Mamsell  hat  schon  ein  Laufens,  ein  Be- 
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fehlens  heut  verführt,  daß  es  unleidlich  war;  und  nun  blei- 
ben Sie  aus! 

STELLA.    Geh,  Fernando,  bring  sie  hinüber;  zahl  das 
Postgeld  für  sie,  aber  sei  gleich  wieder  da. 
ANNCHEN.  Fahren  Sie  denn  nicht  mit.^  Die  Mamsell  hat 
eine  Chaise  zu  dreien  bestellt;  Ihr  Bediente  hat  ja  aufge- 
packt! 

STELLA.  Fernando,  das  ist  ein  Irrtum! 
FERNANDO.  Was  weiß  das  Kind.? 
ANNCHEN.  Was  ich  weiß:  Freilich  siehts  kurios  aus, 
daß  der  Herr  Hauptmann  mit  dem  Frauenzimmer  fort  will 
von  der  gnädigen  Frau,  seit  sie  bei  Tisch  Bekanntschaft 
mit  Ihnen  gemacht  hat.  Das  war  wohl  ein  zärtlicher  Ab- 
schied, als  Sie  ihr  zur  gesegneten  Mahlzeit  die  Hand 
küßten! 

STELLA  (verlegen).   Fernando! 
FERNANDO.  Es  ist  ein  Kind! 

ANNCHEN.    Glauben  Sie's  nicht,   gnädige  Frau!  es  ist 
alles  aufgepackt;  der  Herr  geht  mit. 
FERNANDO.  Wohin!  Wohin! 
STELLA.  Verlaß  uns.  Annchen!  [Annchen  ab.) 

Stella.  Fernando. 

STELLA.  Reiß  mich  aus  der  entsetzlichen  Verlegenheit! 
Ich  fürchte  nichts,  und  doch  ängstet  mich  das  Kinderge- 
schwätz.— Du  bist  bewegt!  Fernando! — Ich  bin  deine 
Stella! 

FERNANDO  [sich  umwendend  und  sie  bei  der  Hand  fas- 
send). Du  bist  meine  Stella! 

STELLA.  Du  erschröckst  mich,  Fernando!  du  siehst  wild. 
FERNANDO.  Stella!  ich  bin  ein  Bösewicht,  und  feig;  und 
vermag  vor  dir  nichts.  Fliehen! — Hab  das  Flerz  nicht,  dir 
den  Dolch  in  die  Brust  zu  stoßen,  und  will  dich  heimlich 
vergiften,  ermorden!  Stella! 
STELLA.  Um  Gottes  willen! 

FERNANDO  (init  Wut  und  Zittern).  Und  nur  nicht  sehen 
ihr  Elend,  nicht  hören  ihre  Verzweifelung!  Fliehen! — 
STELLA.    Ich  halts  nicht  aus!    (Sie  will  sinken  und  hält 
sich  an  ihfi.) 
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FERNANDO.    Stella!  die  ich   in   meinen  Armen  fasse! 

Stella!  die  du  mir  alles  bist!  Stella!  [Kalt.)  Ich  verlasse  dich. 

STELLA  (verwirrt  lächelnd).  Mich! 

FERNANDO  [mit  ZäJmknirschcii).  Dich!  mit  dem  Weib, 

das  du  gesehen  hast;  mit  dem  Mädchen! — 

STELLA.  Es  wird  so  Nacht! 

FERNANDO.  Und  dieses  Weib — ist  meine  Frau! — 

STELLA  (sie  sieht  ihn  starr  an,  und  läßt  die  Arme  sinken), 

FERNANDO.  Und  das  Mädchen  ist  meineTochter!  Stella! 

(Er  bemerkt  erst,  daß  sie  in  Ohnmacht  gefallen  ist.)  Stella! 

(Er  bringt  sie  auf  eilten  Sitz.)  Stella! — Hülfe!  Flülfe! 

Cäcilie,  Lucie  kommen. 

FERNANDO.  Seht!  seht  den  Engel!  Er  ist  dahin!  Seht!— 

Hülfe!  (Bemühen  sich  um  sie.) 

LUCIE.   Sie  erholt  sich. 

FERNANDO  (stumm  sie  ansehend).  Durch  dich!  Durch 

dich!  (Ab.) 

STELLA.  'Wti:\Ntx>—  (Auffahrend.)  Wo  ist  er?  (Sie  sinkt 

zurück,  sieht  die  an,  die  sich  um  sie  bemühen)^  Dank  euch! 

Dank! — Wer  seid  ihr? — 

CÄCILIE.  Beruhigen  Sie  sich!  Wir  sinds. 

STELLA.    Ihr?— Seid  ihr  nicht  fort?— Seid  ihr?— Gott! 

wer  sagte  mirs? — Wer  bist  du? — Bist  du? — (Cäcilie  beiden 

Händen  fassend.)  Nein!  ich  halts  nicht  aus! 

CÄCILIE.    Beste!    Liebste!    Ich  schließ  dich  Engel  an 

mein  Herz! 

STELLA.  Sag  mir, — Es  liegt  tief  in  meiner  Seele — Sag 

mir, — Bist  du — 

CÄCILIE.  Ich  bin— ich  bin  sein  Weib!  — 

STELLA  (aufspringend,  sich  die  Augen  zuhaltend).    Und 

ich? — (Sie  geht  verwirrt  auf  und  ab.) 

CÄCILIE.  Kommen  Sie  in  Ihr  Zimmer! 

STELLA.  Woran  erinnerst  du  mich.^ Schröcklich! 

Schröcklich! — Sind  das  meine  Bäume,  die  ich  pflanzte,  die 
ich  erzog?  Warum  in  dem  Augenblick  mir  alles  so  fremd 
wird? — Verstoßen! — Verloren! — Verloren  auf  ewig!  Fer- 
nando! Fernando! 
CÄCILIE.  Geh,  Lucie,  such  deinen  Vater. 
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STELLA.  Um  Gottes  Barmherzigkeit!  Halt!— Weg!  Laß 
ihn  nicht  kommen!   Entfern  dich! — Vater! — Gatte! — 
CÄCILIE.   Süße!  Liebe! 

STELLA.  Du  liebst  mich!  du  drückst  mich  an  deine  Brust! 
■ — Nein!  Nein! — Laß  mich! — Verstoß  mich! — (^An  ihrem 
Hals.)  Noch  einen  Augenblick!  es  wird  bald  aus  mit  mir 
sein!   Mein  Herz!  Mein  Herz! 
LUCIE.    Sie  müssen  ruhen! 

STELLA.    Ich  ertrag  euren  Anblick  nicht!  Euer  Leben 
hab  ich  vergiftet,  euch  geraubt  euer  Alles — Ihr  im  Elend, 
und  ich — welche  Seligkeit  in  seinen  Armen!  (Wirft  sich 
auf  die  Knie)  Könnt  ihr  mir  vergeben.^ 
CÄCILIE.   Laß!  Laß!  (BemüJien  sich,  sie  aufzuheben.) 
STELLA.  Hier  will  ich  liegen,  flehn,  jammern,  zu  Gott 
und  euch:  Vergebung!  Vergebung! — {Sie  springt  auf }\ — 
Vergebung: — Trost,  gebt  mir!  Trost!  Ich  bin  nicht  schuldig! 
■ — Du  gabst  mir  ihn,  heiliger  Gott  im  Himmel.  Ich  hielte 
ihn  fest,  wie  die  liebste  Gabe  aus  deiner  Hand — Laß  mich! 
— Mein  Herz  zerreißt!  — 
CÄCILIE.   Unschuldige!  Liebe! 

STELLA  (an  ihrem  Hals).  Ich  lese  in  deinen  Augen,  auf 
deiner  Lippe  Worte  des  Himmels.  Halt  mich!  trag  mich! 
ich  gehe  zugrunde!  Sie  vergibt  mir!  Sie  fühlt  mein  Elend! 
CÄCILIE.  Schwester!  meine  Schwester!  erhole  dich!  nur 
einen  Augenblick  erhole  dich!  Glaube,  daß,  der  in  unser 
Herz  diese  Gefühle  legte,  die  uns  oft  so  elend  machen, 
auch  Trost  und  Hülfe  dafür  bereiten  kann. 
STELLA.  An  deinem  Hals  laß  mich  sterben! 
CÄCILIE.   Kommen  Sie!  — 

STELLA  (nach  einer  Pause  luihl  wegfahrend).  Laßt  mich 
alle!  Siehe,  es  drängt  sich  eine  Welt  voll  Verwirrung  und 
Qual  in  meine  Seele  und  füllt  sie  ganz  mit  unsäglichen 
Schmerzen Es  ist  unmöglich!  unmöglich! — So  auf  ein- 
mal!— Ist  nicht  zu  fassen,  nicht  zu  tragen! — (Sie  stellt  eine 
Weile  niedersehend  still,  in  sich  gekehrt,  sieht  dann  auf  er- 
blickt die  beiden,  fährt  mit  eijiem  Schrei  zusammen  u?id  ent- 
flieht.) 

CÄCILIE.  Geh  ihr  nach,  Lucie!  Beobachte  sie!  (Lucic  ab.) 
Sieh  herab   auf  deine  Kinder,  und  ihre  Verwirrung,  ihr 
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Elend! — Leidend  lernt  ich  viel.  Stärke  mich! — Und  kann 
der  Knoten  gelöst  werden; — heiliger  Gott  im  Himmel! 
zerreiß  ihn  nicht! 

FÜNFTER  AKT 

STELLAS  KABINETT.  IN  MONDENSCHEIN 

STELLA.  [Sie  hat  Fernandos  Porträt^  und  ist  im  BegriJ/, 
es  von  der  BkndraJune  los  zu  i?iacken.)  Fülle  der  Nacht, 
umgib  mich!  fasse  mich!  leite  mich!  ich  weiß  nicht,  wohin 

ich  trete! Ich  muß,  ich  will  hinaus  in  die  weite  Welt! 

Wohin?  Ach  wohin: — Verbannt  aus  deiner  Schöpfung!  wo 
du,  heiliger  Mond,  auf  den  Wipfeln  meiner  Bäume  däm- 
merst; wo  du  mit  furchtbar  lieben  Schatten  das  Grab 
meiner  holden  Mina  umgibst,  soll  ich  nicht  mehr  wandeln.'' 
Von  dem  Ort,  wo  alle  Schätze  meines  Lebens,  alle  selige 
Erinnerungen  aufbewahrt  sind.^ — Und  du,  worüber  ich  so 
oft  mit  Andacht  und  Tränen  gewohnt  habe,  Stätte  meines 
Grabs!  die  ich  mir  weihte,  wo  umher  alle  Wehmut,  alle 
Wonne  meines  Lebens  dämmert;  wo  ich  noch  abgeschie- 
den, um  zu  schweben,  und  die  Vergangenheit  all  schmach- 
tend zu  genießen  hoffte;  von  dir  auch  verbannt  sein?— 
Verbannt  sein! — Du  bist  stumpf!  Gott  sei  Dank!  dein 
Gehirn  ist  verwüstet;  du  kannst  ihn  nicht  fassen,  den 
Gedanken:  Verbannt  sein!  Du  würdest  wahnsinnig  wer- 
den!  Nun! — O  mir  ists  schwindelig! — Leb  wohl!  — 

Lebt  wohl! Nimmer  wieder  sehn? — Es  ist  ein  dumpfer 

Totenblick  in  dem  Gefühl!  Nicht  wieder  sehn? — Fort, 
Stella!  (^Sie  ergreift  das  Forträt.)  Und  dich  sollt  ich  zu- 
rück lassen? — i^Sie  ninunt  ein  Alesser  und  fängt  an^  die 
Nägel  los  zu  brechen.)  O  daß  ich  ohne  Gedanken  wäre! 
daß  ich  in  dumpfem  Schlaf,  daß  ich  in  hinreißenden  Tränen 

mein  Leben  hingäbe! ^Das  ist  und  wird  sein: — du  bist 

elend! — (^Das  Gemälde  nach  dem  Mond  wendend^  Ha, 
Fernando!  da  du  zu  mir  tratst,  und  mein  Herz  dir  ent- 
gegensprang, fühltest  du  nicht  das  Vertrauen  auf  deine 
Treue,  deine  Güte? — Fühltest  du  nicht,  welch  Heiligtum 
sich  dir  eröffnete,  als  sich  mein  Herz  gegen  dich  auf- 


544  STELLA 

schloß: — Und  du  bebtest  nicht  vor  mir  zurück?  Versankst 

nicht:  Entflohst  nicht: Du  konntest  meine  Unschuld, 

mein  Glück,  mein  Leben  so  zum  Zeitvertreib  pflücken, 
und  zerpflücken,  und  an  Weg  gedankenlos  hinstreuen! 
■ — Edler! — Ha  Edler! — Meine  Jugend! — meine  goldene 
Tage! — Und  du  trägst  die  tiefe  Tücke  im  Herzen! — dein 
Weib!  deine  Tochter! — Und  mir  wars  frei  in  der  Seele, 
rein  wie  ein  Frühlingsmorgen! — Alles,  alles  Eine  Hoff- 
nung  Wo  bist  du,  Stella: — [Das  Porträt  anschauefid.) 

So  groß!  so  schmeichelnd! — Der  Blick  wars,  der  mich  ins 
Verderben  riß!— Ich  hasse  dich!  Weg!  wende  dich  weg! 
—  So  dämmernd!  so  lieb! — Nein!  Nein! — Verderber! — 
Mich!  Mich! — Du!  Mich! — (Sie  zuckt  mit  dem  Messer  ?iach 
dem  Gemälde.)  Fernando! — [Sie  icendet  sich  ab,  das  Messer 
fällt,  sie  stürzt  7?nt  einem  Ausbruch  von  Trä?ien  vor  den 
Stuhl  nieder.) — Liebster!  Liebster! — Vergebens!  Ver- 
gebens!— 

BEDIENTER  (kommt).  Gnädige  Frau!  wie  Sie  befahlen, 
die  Pferde  sind  an  der  hintern  Gartentüre.  Ihre  Wäsche 
ist  aufgepackt.  Vergessen  Sie  nicht  Geld! 
STELLA.   Das  Gemälde.   (Bediente  nimmt  das  Messer  auf 
und  schneidet  das  Gemälde  von  der  Rahme  ufid  rollts.)  Hier 
ist  Geld. 

BEDIENTE.  Aber  warum— 

STELLA  [eitlen  Moment  stillstehend,  auf  und  umher  blickend). 
Komm!  [Ab) 

SAAL 

Fernando. 
Laß  mich!  Laß  mich!  Sieh,  da  faßts  mich  wieder  mit  all 
der  schröcklichen  Verworrenheit!  —  So  kalt,  so  graß  liegt 
alles  vor  mir — als  war  die  Welt  nichts— ich  hätte  drinne 
nichts  verschuldet Und  sie! — Ha!  bin  ich  nicht  elen- 
der als  ihr:    Was  habt  ihr  an  mich  zu  fordern.' 

Was  ist  nun  des  Sinnens  Ende?  —  Hier!  und  hier!  Von  einem 
Ende  zum  andern!  durchgedacht!  und  wieder  durchgedacht! 
Und  immer  quälender!  immer  schrecklicher! — [Sich  die 
Stirn  haltend.)  Wo's  zuletzt  widerstößt!  Nirgends  vor,  nicht 
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hinter  sich!  Nirgends  Rat  und  Hülfe! — Und  diese  zwei? 
Diese  drei  beste  weibliche  Geschöpfe  der  Erde — elend 
durch  mich! — elend  ohne  mich!— Ach,  noch  elender  mit 

mir Wenn  ich  klagen  könnte,  könnt  verzweifeln,  könnt 

um  Vergebung  bitten — könnt  in  stumpfer  Hoffnung  nur 
eine  Stunde  hinbringen — zu  ihren  Füßen  liegen,  und  in 
teilnehmendem  Elend  eine  Seligkeit  genießen! — Wo  sind 
sie? — Stella!  du  liegst  auf  deinem  Angesichte,  blickst 
sterbend  nach  dem  Himmel  und  ächzest: — was  hab  ich 
Blume  verschuldet,  daß  mich  dein  Grimm  so  niederknickt? 
Was  hatte  ich  Arme  verschuldet,  daß  du  diesen  Bösewicht 

zu  mir  führtest! — Cäcilie!  Mein  Weib!  o  mein  Weib! 

Elend!  Elend!  tiefes  Elend! — Welche  Seligkeiten  ver- 
einigen sich,  um  mich  elend  zu  machen! — Gatte!  Vater! 
Geliebter! — Die  besten  edelsten  weiblichen  Geschöpfe! — 
dein! — Dein! — kannst  du  das  fassen,  die  dreifache,  unsäg- 
liche Wonne? — und  nur  die  ists,  die  dich  so  ergreift,  die 
dich  zerreißt! — Jede  fordert  mich  ganz — Und  ich? — Hier 

ists  zu! — tief!  unergründlich! Sie  wird  elend  sein!  — 

Stella,  bist  elend! — Was  hab  ich  dir  geraubt?  das  Bewußt- 
sein dein  selbst,  dein  junges  Leben! — Stella! — Und  ich 
bin  so  kalt? — {^Er  nim7nt  eine  Pistole  vom  Tisch?)  Doch  auf 
alle  Fälle!— (^r  lädt) 

Cäcilie  kommt, 

CÄCILIE.  Mein  Bester!  wie  ists  uns? — (Sieht  die  Pistolen?) 
Das  sieht  ja  reisefertig  aus!  [Fernando  legt  sie  nieder-?)  Mein 
Freund!  du  scheinst  mir  gelassener.  Kann  man  ein  Wort 
mit  dir  reden? 

FERNANDO.  Was  willst  du,  Cäcilie?  Was  willst  du,  mein 
Weib? 

CÄCILIE.  Nenn  mich  nicht  so,  bis  ich  ausgeredet  habe. 
Wir  sind  nun  wohl  sehr  verworren;  sollte  das  nicht  zu 
lösen  sein?  Ich  hab  viel  gelitten,  und  drum  nichts  von 
gewaltsamem  Entschließen.  Vernimmst  du  mich,  Fer- 
nando?— 

FERNANDO.  Ich  höre! 

CÄCILIE.  Nimms  zu  Herzen!  Ich  bin  nur  ein  Weib,  ein 
kummervolles,   klagendes  Weib;    aber   Entschluß  ist  in 
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meiner  Seele. — Fernando — ich  bin  entschlossen — ich  ver- 
lasse dich! 

FERNANDO  (spottend).  Kurz  und  gut? 
CÄCILIE.  Meinst  du,  man  müsse  hinter  der  Türe  Ab- 
schied nehmen,  um  zu  verlassen,  was  man  liebt? 
FERNANDO.  Cäcilie! 

CÄCILIE.   Ich  werfe  dir  nichts  vor.  Und  glaube  nicht, 
daß  ich  dir  so  viel  aufopfere.  Bisher  beklagt  ich  deinen 
Verlust,  ich  härmte  mich  ab,  über  das,  was  ich  nicht  ändern 
konnte.  Ich  finde  dich  wieder,  deine  Gegenwart  flößt  mir 
neues  Leben,  neue  Kraft  ein.  Fernando,  ich  fühle,  daß 
meine  Liebe  zu  dir  nicht  eigennützig  ist,  nicht  die  Leiden- 
schaft einer  Liebhaberin,  die  alles  dahingäbe,  den  erflehten 
Gegenstand  zu  besitzen.  Fernando,  mein  Herz  ist  warm, 
und  voll  für  dich;  es  ist  das  Gefühl  einer  Gattin,  die  aus 
Liebe  selbst  ihre  Liebe  hinzugeben  vermag. 
FERNANDO.  Nimmer!  Nimmer! 
CÄCILIE.  Du  fährst  auf? 
FERNANDO.  Du  marterst  mich! 

CÄCILIE.  Du  sollst  glücklich  sein!  Ich  habe  meine  Toch- 
ter— und  einen  Freund  an  dir.  Wir  wollen  scheiden,  ohne 
getrennt  zu  sein!  Ich  will  entfernt  von  dir  leben,  und  ein 
Zeuge  deines  Glücks  bleiben.  Deine  Vertraute  will  ich 
sein,  du  sollst  Freude  und  Kummer  in  meinen  Busen  aus- 
gießen. Deine  Briefe  sollen  mein  einziges  Leben  sein,  und 
die  meinigen  sollen  dir  als  ein  lieber  Besuch  erscheinen. — 
Und  so  bleibst  du  mein,  bist  nicht  mit  Stella  verbannt,  in 
einen  Winkel  der  Erden;  wir  lieben  uns,  nehmen  teil  an- 
einander! Und  so,  Fernando!  gib  mir  deine  Hand  drauf. 
FERNANDO.  Als  Scherz  wärs  zu  grausam;  als  Ernst  ists 
unbegreiflich! — Wie's  nun  will,  Beste. — Der  kalte  Sinn  löst 
den  Knoten  nicht.  Was  du  sagst,  klingt  schön,  schmeckt 
süße.  Wer  nicht  fühlte,  daß  darunter  weit  mehr  verborgen 
liegt,  daß  du  dich  selbst  betrügst,  indem  du  die  marternd - 
ste  Gefühle  mit  einem  blendenden  eingebildeten  Tröste 
schweigen  machst.  Nein,  Cäcilie!  mein  Weib,  nein! — Du 
bist  mein — ich  bleibe  dein — Was  sollen  hier  Worte,  was 
soll  ich  die  Warums  dir  vortragen?  Die  Warums  sind  so 
viel  Lügen.  Ich  bleibe  dein,  oder — 
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CÄCILIE.  Nun  denn! — Und  Stella? — [Fernando  fährt atif 
und  geht  ivild  auf  und  ab.)  Wer  betrügt  sich?  Wer  betäubt 
seine  Qualen  durch  einen  kalten,  ungefühlten,  ungedach- 
ten, vergänglichen  Trost?  Ja,  ihr  Männer  kennt  euch. 
FERNANDO.  Überhebe  dich  nicht  deiner  Gelassenheit! 
— Stella!   Sie  ist  elend!   Sie  wird  ihr  Leben  fern  von  mir 
und  dir  ausjammern.  Laß  sie!  Laß  mich! 
CÄCILIE.    Wohl,  glaube  ich,  würde  ihrem  Herzen  die 
Einsamkeit  tun;  wohl  ihrer  Zärtlichkeit,  uns  wieder  ver- 
einigt zu  wissen.  Jetzo  macht  sie  sich  bittere  Vorwürfe;  sie 
würde  mich  immer  vor  unglücklicher  halten,  wenn  ich 
dich  verließ,  als  ich  wäre,  denn  sie  berechnete  mich  nach 
sich.  Sie  würde  nicht  ruhig  leben,  nicht  lieben  können, 
der  Engel!  wenn  sie  fühlte,  daß  ihr  Glück  Raub  wäre. 
Es  ist  ihr  besser — 

FERNANDO.  Laß  sie  fliehen!  Laß  sie  in  ein  Kloster! 
CÄCILIE.  Wenn  ich  nun  aber  wieder  so  denke:  Warum, 
soll  sie  denn  eingemauert  sein?  Was  hat  sie  verschuldet, 
um  eben  die  blühendsten  Jahre,  die  Jahre  der  Fülle,  der 
reifenden  Hoffnung  hinzutrauern,  verzweifelnd  am  Ab- 
grund hinzujammern?    Geschieden  sein  von  ihrer  lieben 
Welt! — von  dem,  den  sie  so  glühend  liebt? — von  dem, 
der  sie — Nicht  wahr,  du  liebst  sie,  Fernando? 
FERNANDO.  Ha!  was  soll  das!  Bist  du  ein  böser  Geist 
in  Gestalt  meines  Weibs?    Was  kehrst  du  mein  Herz  um 
und  um?  Was  zerreißt  du  das  Zerrissene?  Bin  ich  nicht 
zerstört,   zerrüttet  genug?    Verlaß  mich!    Überlaß  mich 
meinem  Schicksal! — und  Gott  erbarme  sich  euer!    {Er 
wirft  sich  in  Sessel.) 

CÄCILIE  (tritt  zu  ihm  und  nimmt  ihn  bei  der  Hand).  Es 
war  einmal  ein  Graf — (Fernando.  Er  will  aufspringen,  sie 
hält  ihn.)  Ein  deutscher  Graf.  Den  trieb  ein  Gefühl  from- 
mer Pflicht  von  seiner  Gemahlin,  von  seinen  Gütern,  nach 
dem  Gelobten  Land — 
FERNANDO.  Ha! 

CÄCILIE.  Er  war  ein  Biedermann;  er  liebte  sein  Weib, 
nahm  Abschied  von  ihr,  empfahl  ihr  sein  Hauswesen,  um- 
armte sie  und  zog.  Er  zog  durch  viele  Länder,  kriegte, 
und  ward  gefangen.  Seiner  Sklaverei  erbarmte  sich  seines 
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Herrn  Tochter;  sie  löste  seine  Fesseln,  sie  flohen.  Sie 
geleitete  ihn  aufs  neue  durch  alle  Gefahren  des  Kriegs — 
Der  liebe  Waffenträger! — Mit  Sieg  bekrönt  gings  nun  zur 
Rückreise! — zu  seinem  edlen  Weibe! — Und  sein  Mäd- 
chen!— Er  fühlte  Menschheit! — er  glaubte  an  Menschheit, 
und  nahm  sie  mit. — Sieh  da,  die  wackre  Hausfrau,  die 
ihrem  Gemahl  entgegeneilt,  sieht  all  ihre  Treue,  all  ihr 
Vertrauen,  ihre  Hoffnungen  belohnt,  ihn  wieder  in  ihren 
Armen.  Und  dann  darneben  seine  Ritter,  mit  stolzer  Ehre 
von  ihren  Rossen  sich  auf  den  vaterländischen  Boden 
schwingend;  seine  Knechte  abladend  die  Beute  all,  sie 
zu  ihren  Füßen  legend;  und  sie  schon  in  ihrem  Sinn  das 
all  in  ihren  Schränken  aufbewahrend,  schon  ihr  Schloß 
mit  auszierend,  ihre  Freunde  mit  beschenkend — Edles, 
teures  Weib,  der  größte  Schatz  ist  noch  zurück! — Wer 
ists,  die  dort  verschleiert  mit  dem  Gefolge  naht:  Sanft 
steigt  sie  vom  Pferde — Hier!  rief  der  Graf,  sie  bei  der 
Hand  fassend,  seiner  Frau  entgegenführend — Hier!  sieh 
das  alles — und  sie! — Nimms  aus  ihren  Händen — nimm 
mich  aus  ihren  Händen  wieder!  Sie  hat  die  Ketten  von 
meinem  Hals  geschlossen,  sie  hat  den  Winden  befohlen, 
sie  hat  mich  erworben — hat  mir  gedient,  mein  gewartet! 

Was  bin  ich  ihr  schuldig.^ — Da  hast  du  sie! — belohn 

sie.  [Fernando^  liegt  schluchzend i7iit  den  Armen  über?i  Tisch 
gebreifet.)  An  ihrem  Hals  rief  das  treue  Weib,  in  tausend 
Tränen  rief  sie:  Nimm  alles,  was  ich  dir  geben  kann! 
Nimm  die  Hälfte  des,  der  ganz  dein  gehört — Nimm  ihn 
ganz!  Laß  mir  ihn  ganz.  Jede  soll  ihn  haben,  ohne  der 
andern  was  zu  rauben — Und,  rief  sie  an  seinem  Hals,  zu 

seinen  Füßen:   Wir  sind  dein! Sie  faßten  seine 

Hände,  hingen  an  ihm — Und  Gott  im  Himmel  freute  sich 
der  Liebe,  und  sein  heiliger  Statthalter  sprach  seinen 
Segen  dazu.  Und  ihr  Glück  und  ihre  Liebe  faßte  selig 
Eine  Wohnung,  Ein  Bett  und  Ein  Grab. 
FERNANDO.  Gott  im  Himmel,  *  der  du  uns  Engel  sendest 
in  der  Not,  schenk  uns  die  Kraft,  diese  gewaltige  Erscheinun- 
gen zu  tragen! — Mein  Weib! — (Er  fällt  wieder  zusammen?) 

*  [Hier  setzt  der  Schluß  des  Trauerspiels  ein,  siehe  S.  550.] 
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CÄCILIE  (eröffnet  die  Türe  des  Kabinetts  tmdruft).  Stella! 
STYÄÄuk  {ihrutn  den  Hals  fallend).  Gott!   Gott! 
FERNANDO  (springt  auf  in  der  Beivegung  zu  fliehen). 
CÄCILIE  (faßt  ihn).    Stella!  nimm  die  Hälfte  des,  der 
ganz  dein  gehört — Du  hast  ihn  gerettet — von  ihm  selbst 
gerettet — Du  gibst  mir  ihn  wieder! 
FERNANDO.   Stella!   {Er  neigt  sich  zu  ihr) 
STELLA.  Ich  faß  es  nicht! 
CÄCILIE.  Du  fühlsts. 

STELLA  (an  seinem  Hals).  Ich  darf.^ 

CÄCILIE.  Dankst  du  mirs,  daß  ich  dich  Flüchtling  zu- 
rückhielt.^ 

STELLA  (a7i  ih7'em  Hals).  O  du! 

FERNANDO  (beide  umarmend).  Mein!  Mein! 

STELLA  (seine  Hand  fassend^  an  ihm  hangend).  Ich  bin 

dein! 

CÄCILIE  (seine  Hand  fassend,  an  seinem  Hals).  Wir  sind 

dein! 
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FERNANDO.    Gott  im  Himmel!    Welch  ein  Strahl  von 

Hofifnung  dringt  herein! 

CÄCILIE.  Sie  ist  da!  Sie  ist  unser!  [Nach  der  Kabinetts- 

iure.)  Stella! 

FERNANDO.  Laß  siel  Laß  mich!  [Im  Begriff  wegzugehen.) 

CÄCILIE.  Bleib!  höre  mich! 

FERNANDO.  Der  Worte  sind  schon  genug.  Was  werden 

kann,  wird  werden.  Laß  mich!  In  diesem  Augenblick  bin 

ich  nicht  vorbereitet,  vor  euch  beiden  zu  stehen.  {Ab.) 

Cäcilie^  hernach  Lucie,  hernach  Stella. 

CÄCILIE.  Der  Unglückliche!  Immer  so  einsilbig,  immer 

dem  freundlichen,   vermittelnden   Wort   widerstrebend, 

und  sie  ebenso!   Es  muß  mir  doch  gelingen.  [Nach  der 

Türe.)  Stella!  Höre  mich,  Stella! 

LUCIE  [komftii] .  Ruf  ihr  nicht!  Sie  ruht,  von  einem  schweren 

Leiden  ruht  sie  einen  Augenblick.  Sie  leidet  sehr,   ich 

fürchte,  meine  Mutter,  mit  Willen;  ich  fürchte,  sie  stirbt. 

CÄCILIE.  Was  sagst  du? 

LUCIE.  Es  war  nicht  Arzenei,  furcht  ich,  was  sie  nahm. 

CÄCILIE.  Und  ich  hätte  vergebens  gehofft.^  O,  daß  du 

dich  täuschtest! — Fürchterlich — Fürchterlich! 

STELLA  {an  der  Türe).   Wer  ruft  mich.^  Warum  weckt 

ilir  mich?  Welche  Zeit  ists?  Warum  so  frühe? 

LUCIE.  Es  ist  nicht  frühe,  es  ist  Abend. 

STELLA.  Ganz  recht,  ganz  wohl.  Abend  für  mich. 

CÄCILIE.  Und  so  täuschest  du  uns! 

STELLA.  Wer  täuschte  dich?  du. 

CÄCILIE.  Ich  brachte  dich  zurück,  ich  hoffte. 

STELLA.  Für  mich  ist  kein  Bleibens. 

CÄCILIE.  Ach,  hätte  ich  dich  ziehen  lassen,  reisen,  eilen 

ans  Ende  der  Welt! 

STELLA.  Ich  bin  am  Ende. 

CÄCILIE  [zu  Luden ^  die  indessen  ängstlich  hin  und  wider 

gelaufen  ist).  Was  zauderst  du?  Eile,  rufe  um  Hilfe! 

STELLA  {die  Luden  anfaßt).  Nein,  verweile.    {Sie  lehnt 

sich  auf  beidCy  und  sie  kommen  weiter  hervor^  An  eurem 

Arm  dachte  ich  durchs  Leben  zu  gehen;  so  führt  mich 
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zum  Grabe.   (Sie  föhren  sie  langsam  hervor  und  lassen  sie 
auf  der  rechten  Seite  auf  eitien  Sessel  nieder.) 
CÄCILIE.  Fort,  Lucie!  fort!  Hilfe!  Hilfe!  {Lucie  ab.) 

Stella,  Cäcilie,  hernach  Fernando,  hernach  Lucie. 
STELLA.  Mir  ist  geholfen! 

CÄCILIE.  Wie  anders  glaubt  ich!  Wie  anders  hofft  ich! 
STELLA.  Du  Gute,  Duldende,  Hoffende! 
CÄCILIE.  Welch  entsetzliches  Schicksal! 
STELLA.  Tiefe  Wunden  schlägt  das  Schicksal,  aber  oft 
heilbare.  Wunden,  die  das  Herz  dem  Herzen  schlägt, 
das  Herz  sich  selber,  die  sind  unheilbar,  und  so — laß 
mich  sterben. 

FERNANDO  {tritt  ein).  Übereilte  sich  Lucie,  oder  ist 
die  Botschaft  wahr?  Laß  sie  nicht  wahr  sein,  oder  ich 
fluche  deiner  Großmut,  Cäcilie,  deiner  Langmut. 
CÄCILIE.  Mir  wirft  mein  Herz  nichts  vor.  Guter  Wille 
ist  höher  als  aller  Erfolg.  Eile  nach  Rettung!  Sie  lebt 
noch,  sie  gehört  uns  noch. 

STELLA  [die  aufblickt  und  Fernandos  Hand  faßt).  Will- 
kommen! Laß  mir  deine  Hand,  {zu  Cäcilien)  und  du  die 
deine!  "Alles  um  Liebe"  war  die  Losung  meines  Lebens. 
Alles  um  Liebe,  und  so  nun  auch  den  Tod!  In  den  seligsten 
Augenblicken  schwiegen  wir  und  verstanden  uns  {sucht 
die  Hände  beider  Gatten  zusammenzubringen),  und  nun  laßt 
mich  schweigen  und  ruhen.  {Sie  fällt  auf  ihren  rechten 
Arm,  der  über  den  Tisch  gelehnt  ist.) 
FERNANDO.  Ja,  wir  wollen  schweigen,  Stella,  und  ruhen. 
{Er  geht  langsam  nach  dem  Tische  linker  Hand.) 
CÄCILIE  {in  ungeduldiger  Bewegung).  Lucie  kommt  nicht, 
niemand  kommt.  Ist  denn  das  Haus,  ist  denn  die  Nach- 
barschaft eine  Wüste?  Fasse  dich,  Fernando!  Sie  lebt 
noch.  Hunderte  sind  vom  Todeslager  aufgestanden,  aus 
dem  Grabe  sind  sie  wieder  aufgestiegen.  Fernando,  sie 
lebt  noch.  Und  wenn  uns  alles  verläßt  und  hier  kein  Arzt 
ist,  keine  Arzenei,  so  ist  doch  einer  im  Himmel,  der 
uns  hört.  {Auf  den  Knien,  in  der  Nähe  von  Stella^  Höre 
mich!  Erhöre  mich,  Gott!  Erhalte  sie  uns,  laß  sie  nicht 
sterben! 
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FERNANDO  {hat  mit  der  linken  Hand  ein  Pistol  ergriffen 
und  geht  langsam  ab.) 

CÄCILIE  {wie  vorher,  Stellas  linke  Hand  fassend).  Ja,  sie 
lebt  noch;  ihre  Hand,  ihre  liebe  Hand  ist  noch  warm. 
Ich  lasse  dich  nicht,  ich  fasse  dich  mit  der  ganzen  Gewalt 
des  Glaubens  und  der  Liebe.  Nein,  es  ist  kein  Wahn! 
Eifriges  Gebet  ist  stärker  denn  irdische  Hilfe.  {Aufstehend 
tmd  sich  umkehrend^  Er  ist  hinweg,  der  Stumme,  Hoff- 
nungslose. Wohin?  O,  daß  er  nicht  den  Schritt  wagt, 
wohin  sein  ganzes  sturmvolles  Leben  sich  hindrängtel  Zu 
ihm!  {Indem  sie  fort  will,  wendet  sie  sich  nach  Stella^  Und 
diese  laß  ich  hilflos  hier?  Großer  Gott!  und  so  stehe  ich, 
im  fürchterlichsten  Augenblick,  zwischen  zweien,  die  ich 
nicht  trennen  und  nicht  vereinigen  kann. 

{^Es  fällt  in  der  Ferne  ein  Schuß.) 
CÄCILIE.  Gott!  [will  dem  Schall  nach.) 
STELLA  {sich  mühsam  aufrichtend).  Was  war  das?  Cäcilie, 
du  stehst  so  ferne,  komm  näher,   verlaß  mich  nicht.  Es 
ist  mir  so  bange.  O  meine  Angst!  Ich  sehe  Blut  fließen. 
Ists  denn  mein  Blut?  Es  ist  nicht  mein  Blut.  Ich  bin  nicht 
verwundet,  aber  todkrank — Es  ist  doch  mein  Blut. 
LUCIE(^^w/).  Hilfe,Mutter,  Hilfe!  Ich  renne  nach  Hilfe, 
nach  dem  Arzte,  sprenge  Boten  fort;  aber  ach!    soll  ich 
dir  sagen?  ganz  andrer  Hilfe  bedarfs.    Mein  Vater  fällt 
durch  seine  eigne  Hand;  er  liegt  im  Blute.    {Cäcilie  tvill 
fort,  Lucie  hält  sie.)  Nicht  dahin,  meine  Mutter!  der  An- 
blick ist  hilflos  und  erregt  Verzweiflung. 
STELLA  {die  halb  aufgerichtet  aufmerksatn  zugehört  hat, 
faßt  Cäciliens  Hand).  So  wäre  es  geworden?  {Sich  auf- 
richtend und  an  Cäcilien  und  Luden  lehne?id.)  Kommt,  ich 
fühle  mich  wieder  stark,  kommt  zu  ihm.  Dort  laßt  mich 
sterben. 

CÄCILIE.  Du  wankst,  deine  Knie  tragen  dich  nicht. 
Wir  tragen  dich  nicht.  Auch  mir  ist  das  Mark  aus  den 
Gebeinen. 

STELLA  {sinkt  an  den  Sessel  nieder).  Am  Ziele  denn.  So 
gehe  du  hin,  zu  dem,  dem  du  angehörst.  Nimm  seinen 
letzten  Seufzer,  sein  letztes  Röcheln  auf.  Er  ist  dein 
Gatte.  Du  zauderst?  Ich  bitte,  ich  beschwöre  dich.  Dein 
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Bleiben  macht  mich  unruhig.  [Mit  Beivegufig,  doch  schwach.) 
Bedenke,  er  ist  allein,  und  gehe!  (Cäcilie  mit  Heftig- 
keit ab.) 

LUCIE.  Ich  verlasse  dich  nicht,  ich  bleibe  bei  dir. 
STELLA.  Nein,  Lucie!  Wenn  du  mir  wohlwillst,  so  eile! 
Fort!  fort!  laß  mich  ruhen!  Die  Flügel  der  Liebe  sind 
gelähmt,  sie  tragen  mich  nicht  zu  ihm  hin.  Du  bist  frisch 
und  gesund.  Die  Pflicht  sei  tätig,  wo  die  Liebe  verstummt. 
Fort  zu  dem,  dem  du  angehörst!  Er  ist  dein  Vater.  Weißt 
du,  was  das  heißt?  Fort!  wenn  du  mich  liebst,  wenn  du 
mich  beruhigen  willst.  {Lucie  entfernt  sich  längs atn  und  ab ^ 
STELLA  {^sinkend).  Und  ich  sterbe  allein. 
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DER  FALKE  <?> 

[Bruchstück] 


[FEDERIGO.]  Noch  zitternl  beben!  Überrascht  zu  wer- 
den hal Horatio! 

[HORATIO.]  Was  gibts? 

[FEDERIGO.]  Schlägt  mein  Herz  nicht  laut  genug,  wenn 
sie  mir  ohngefähr  begegnet?  Drängt  michs  nicht  hin  zu 
ihr,küssich  nicht  ihre  Hand,  ihren  Handschuh,  den  Lippen 
ihres  Kleids! — Ah  und  wie  schweben  da  all  meine  Wünsche 
auf  diesenhimmlischen Lippen!  Dürft  ich,  ruftichaus,  die- 
sem Himmel — Meine  Gebeine  zittern,  sieh,  ich  bin  außer 
mir — ich  fasse  sie,  ich  lasse  sie,  ich  bleibe,  ich  will  fort! — 
Ha,  ist  das  all  nicht  genug! — 
[HORATIO.]  Lieber  Junge  {tmiarmend  ihn). 
[FEDERIGO.]  Und  ich  soll — ich  muß — Horatio,  es  ist 
unerträglich! 

[HORATIO.]  Wie  ich  dich  liebhabe,  du  bester  unter  den 
Menschen! 
[FEDERIGO.]  Und  noch  zittern!  War  denn  nichts  weiter. . . 


DIE  GESCHWISTER 

EIN  SCHAUSPIEL  IN  EINEM  AKT 

PERSONEN  ^ 

Wilhelm,  ein  Kaufmann. 
Marianne,  seine  Schwester. 
Fabrice. 
Briefträger. 

WILHELM  {an  einem  Pult  mit  Handehhüchern  und  Pa- 
pieren). Diese  Woche  wieder  zwei  neue  Kunden!  Wenn 
man  sich  rührt,  gibts  doch  immer  etwas;  sollt  es  auch  nur 
wenig  sein,  am  Ende  summiert  sichs  doch,  und  wer  klein 
Spiel  spielt,  hat  immer  Freude,  auch  am  kleinen  Gewinn, 
und  der  kleine  Verlust  ist  zu  verschmerzen.   Was  gibts? 

[Briefträger  kommti] 

BRIEFTRÄGER.  Einen  beschwerten  Brief,  zwanzig  Du- 
katen, franko  halb. 
WILHELM.  Gut!  sehr  gut!  Notier  Er  mirs  zum  übrigen. 

{Briefträger  ab.) 
WILHELM  [den  Brief  ansehend).    Ich  wollte  mir  heute 
den  ganzen  Tag  nicht  sagen,  daß  ich  sie  erwartete.    Nun 
kann  ich  Fabricen  gerade  bezahlen  und  mißbrauche  seirife 
Gutheit  nicht  weiter.  Gestern  sagte  er  mir:  Morgen  komm 
ich  zu  dir!    Es  war  mir  nicht  recht.   Ich  wußte,  daß  er 
mich  nicht  mahnen  würde,  und  so  mahnt  mich  seine  Gegen-  ,^^^ 
wart  just  doppelt.    {Indefn  er  die  Schatulle  aufmacht  und  \ 
zählt.)  In  vorigen  Zeiten,  wo  ich  ein  bißchen  bunter  wirt- 
schaftete, könnt  ich  die  stillen  Gläubiger  am  wenigsten 
leiden.  Gegen  einen,  der  mich  überläuft,  belagert,  gegen 
den  gilt  Unverschämtheit  und  alles,  was  dran  hängt;  der 
andere,  der  schweigt,  geht  gerade  ans  Herz  und  fordert       r 
am  dringendsten,  da  er  mir  sein  Anliegen  überläßt.    [Er    J 
legt  Geld  zusammen  auf  den  Tisch.)  Lieber  Gott,  wie  dank    *^ 
ich  dir,  daß  ich  aus  der  Wirtschaft  heraus  und  wieder  ge- 
borgen bin!    {Er  hebt  ein  Buch  auf.)   Deinen  Segen  im 
Kleinen!  mir,  der  ich  deine  Gaben  im  Großen  verschleu- 
derte.— Und  so — Kann  ichs   ausdrücken? Doch  du 
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tust  nichts  für  mich,  wie  ich  nichts  für  mich  tue.  Wenn 
das  holde  Hebe  Geschöpf  nicht  wäre,  saß  ich  hier  und 
verglich'  Brüche? — O  Marianne!  wenn  du  wüßtest,  daß  der, 
den  du  für  deinen  Bruder  hältst,  daß  der  mit  ganz  anderm 
Herzen,  ganz  andern  Hoffnungen  für  dich  arbeitet! — Viel- 
leicht!— ach! — es  ist  doch  bitter Sie  liebt  mich — ja, 

als  Bruder — Nein,  pfui!  das  ist  wieder  Unglaube,  imd  der 
hat  nie  was  Gutes  gestiftet. — Marianne!  ich  werde  glücklich 
sein,  du  wirsts  sein,  Marianne! 

[Marianne  kommt.'] 
MARIANNE.  Was  willst  du,  Bruder?  Du  riefst  mich. 
WILHELM.  Ich  nicht,  Marianne. 

MARIANNE.    Sticht  dich  der  Mutwille,  daß   du  mich 
aus  der  Küche  hereinvexierst? 
WILHELM.  Du  siehst  Geister. 

MARIANNE.  Sonst  wohl.  Nur  deine  Stimme  kenn  ich 
zu  gut,  Wilhelm! 

WILHELM.  Nun,  was  machst  du  draußen? 
MARIANNE.  Ich  habe  nur  ein  paar  Tauben  gerupft,  weil 
doch  wohl  Fabrice  heut  abend  mitessen  wird. 
WILHELM.  Vielleicht. 

MARIANNE.    Sie  sind  bald  fertig,  du  darfst  es  nachher 
nur  sagen.  Er  muß  mich  auch  sein  neues  Liedchen  lehren. 
WILHELM.  Du  lernst  wohl  gern  was  von  ihm? 
MARIANNE.  Liedchen  kanü^er  recht  hübsch.  Und  wenn 
du  hernach  so  bei  Tische  sitzest  und  den  Kopf  hängst,  da 
fang  ich  gleich  an.  Denn  ich  weiß  doch,  daß  du  lachst, 
wenn  ich  ein  Liedchen  anfange,  das  dir  lieb   ist. 
WILHELM.  Hast  du  mirs  abgemerkt? 
MARIANNE.  Ja,  wer  euch  Mannsleuten  auch  nichts  ab- 
merkte!— Wenn  du  sonst  nichts  hast,  so  geh  ich  wieder; 
denn  ich  habe  noch  allerlei  zu  tun.    Adieu. — Nun  gib 
mir  noch  einen  Kuß. 

WILHELM.  Wenn  die  Tauben  gut  gebraten  sind,  sollst 
du  einen  zum  Nachtisch  haben. 

MARIANNE.  Es  ist  doch  verwünscht,  was  die  Brüder 
grob  sind!  Wenn  Fabrice  oder  sonst  ein  guter  Junge  einen 
Kuß  nehmen  dürfte,  die  sprängen  Wände  hoch,  und  der 
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Herr  da  verschmäht  einen,  den  ich  geben  will. — ^Jetzt 
verbrenn  ich  die  Tauben.  (Ad.) 

WILHELM.  Engel!  lieber  Engel!  Daß  ich  mich  halte, 
daß  ich  ihr  nicht  um  den  Hals  falle,  ihr  alles  entdecke! 
— Siehst  du  denn  auf  uns  herunter,  heilige  Frau,  die  du 
mir  diesen  Schatz  aufzuheben  gabst? — ^Ja,  sie  wissen  von 
uns  droben!  sie  wissen  von  uns! — Charlotte^  du  konntest 
meine  Liebe  zu  dir  nicht  herrlicher,  heiliger  belohnen, 
als  daß  du  mir  scheidend  deine  Tochter  anvertrautest! 
Du  gabst  mir  alles,  was  ich  bedurfte,  knüpftest  mich  ans 
Leben!  Ich  liebte  sie  als  dein  Kind — und  nun! — Noch  ist 
mirs  Täuschung.  Ich  glaube  dich  wiederzusehen,  glaube, 
daß  mir  das  Schicksal  verjüngt  dich  wiedergegeben  hat, 
daß  ich  nun  mit  dir  vereinigt  bleiben  und  wohnen  kann, 
wie  ichs  in  jenem  ersten  Traum  des  Lebens  nicht  konnte, 
nicht  sollte! — Glücklich!  glücklich!  All  deinen  Segen, 
Vater  im  Himmel!  *     . 

• 
[Fabrice  kommt.^ 

FABRICE.  Guten  Abend. 

WILHELM.  Lieber  Fabrice,  ich  bin  gar  glücklich:  es  ist 
alles  Gute  über  mich  gekommen  diesen  Abend.  Nun  nichts 
von  Geschäften!  Da  liegen  deine  dreihundert  Taler!  Frisch 
in  die  Tasche!  Meinen  Schein  gibst  du  mir  gelegentlich 
wieder.  Und  laß  uns  eins  plaudern! 
FABRICE.  Wenn  du  sie  weiter  brauchst — 
WILHELM.  Wenn  ich  sie  wieder  brauche,  gut!  Ich  bin 
dir  immer  dankbar,  nur  jetzt  nimm  sie  zu  dir. — Höre, 
Charlottens  Andenken  ist  diesen  Abend  wieder  unendlich 
neu  und  lebendig  vor  mir  geworden. 
FABRICE.  Das  tuts  wohl  öfters. 

WILHELM.  Du  hättest  sie  kennen  sollen!  Ich  sage  dir, 
es  war  eins  der  herrlichsten  Geschöpfe. 
FABRICE.  Sie  war  Witwe,  wie  du  sie  kennen  lerntest? 
WILHELM.  So  rein  und  groß!  Da  las  ich  gestern  noch 
einen  ihrer  Briefe.  Du  bist  der  einzige  Mensch,  der  je 
was  davon  gesehen  hat.  {Er  geht  nach  der  Schatulle^ 
FABRICE  [für  sich).  Wenn  er  mich  nur  jetzt  verschonte! 
Ich  habe  die  Geschichte  schon  so  oft  gehört!  Ich  höre 
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ihm  sonst  auch  gern  zu,  denn  es  geht  ihm  immer  vom 
Herzen;  nur  heute  hab  ich  ganz  andere  Sachen  im  Kopf, 
und  just  möcht  ich  ihn  in  guter  Laune  erhalten. 
WILHELM.  Es  war  in  den  ersten  Tagen  unserer  Bekannt- 
schaft. "Die  Welt  wird  mir  wieder  lieb,"  schreibt  sie, 
''ich  hatte  mich  so  los  von  ihr  gemacht,  wieder  lieb  durch 
Sie.  Mein  Herz  macht  mir  Vorwürfe;  ich  fühle,  daß  ich 
Ihnen  und  mir  Qualen  zubereite.  Vor  einem  halben 
Jahre  war  ich  so  bereit  zu  sterben,  und  bins  nicht  mehr." 
FABRICE.  Eine  schöne  Seele! 

WILHELM.  Die  Erde  war  sie  nicht  wert.  Fabrice,  ich 
hab  dir  schon  oft  gesagt,  wie  ich  durch  sie  ein  ganz  anderer 
Mensch  wurde.  Beschreiben  kann  ich  die  Schmerzen  nicht, 
wenn  ich  dann  zurück  und  mein  väterliches  Vermögen  von 
mir  verschwendet  sah!  Ich  durfte  ihr  meine  Hand  nicht 
anbieten,  konnte  ihren  Zustand  nicht  erträglicher  machen. 
Ich  fühlte  zum  erstenmal  den  Trieb,  mir  einen  nötigen 
schicklichen  Unterhalt  zu  erwerben;  aus  der  Verdrossen- 
heit, in  der  ich  einen  Tag  nach  dem  andern  kümmerlich 
hingelebt  hatte,  mich  herauszureißen.  Ich  arbeitete — aber 
was  war  das? — Ich  hielt  an,  brachte  so  ein  mühseliges 
Jahr  durch;  endlich  kam  mir  ein  Schein  von  Hoffnung;  mein 
Weniges  vermehrte  sich  zusehends — und  sie  starb — Ich 
konnte  nicht  bleiben.  Du  ahnest  nicht,  was  ich  litt.  Ich 
konnte  die  Gegend  nicht  mehr  sehen,  wo  ich  mit  ihr 
gelebt  hatte,  und  den  Boden  nicht  verlassen,  wo  sie  ruhte. 
Sie  schrieb  mir  kurz  vor  ihrem  Ende — (Er  nimmt  einen 
Brief  aus  der  Schatulle^ 

FABRICE.  Es  ist  ein  herrlicher  Brief,  du  hast  mir  ihn 
neulich  gelesen. — Höre,  Wilhelm — 
WILHELM.  Ich  kann  ihn  auswendig  und  les  ihn  immer. 
Wenn  ich  ihre  Schrift  sehe,  das  Blatt,  wo  ihre  Hand  geruht 
hat,  mein  ich  wieder,  sie  sei  noch  da — Sie/V/  auch  noch  da! 
— {Man  hört  ein  Kind  schreien^  Daß  doch  Marianne  nicht 
ruhen  kann!  Da  hat  sie  wieder  den  Jungen  unsers  Nach- 
bars; mit  dem  treibt  sie  sich  täglich  herum  und  stört  mich 
zur  unrechten  Zeit.  (An  der  Tür.)  Marianne,  sei  still  mit 
dem  Jungen,  oder  schick  ihn  fort,  wenn  er  unartig  ist. 
Wir  haben  zu  reden.  (Er  steht  in  sich  gekehrt.) 

GOETHE  VIl  36. 
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FABRICE.  Du  solltest  diese  Erinnerungen  nicht  so  oft 
reizen. 

WILHELM.  Diese  Zeilen  sinds!  diese  letzten!  der  Ab- 
schiedshauch des  scheidenden  Engels.  {Er  legt  den  Brief 
wieder  zusammen^  Du  hast  recht,  es  ist  sündlich.  Wie 
selten  sind  wir  wert,  die  vergangenen  selig-elenden 
Augenblicke  unsers  Lebens  wieder  zu  fühlen! 
FABRICE.  Dein  Schicksal  geht  mir  immer  zu  Herzen. 
Sie  hinterließ  eine  Tochter,  erzähltest  du  mir,  die  ihrer 
Mutter  leider  bald  folgte.  Wenn  die  nur  leben  geblieben 
wäre,  du  hättest  wenigstens  etwas  von  ihr  übrig  gehabt, 
etwas  gehabt,  woran  sich  deine  Sorgen  und  dein  Schmerz 
geheftet  hätten. 

WILHELM  {sich  lebhaft  nach  ihm  7vendend).  Ihre  Tochter? 
Es  war  ein  holdes  Blütchen.  Sie  übergab  mirs — Es  ist  zu 
viel,   was   das  Schicksal  für  mich  getan  hat! — Fabrice, 
wenn  ich  dir  alles  sagen  könnte — 
FABRICE.  Wenn  dirs  einmal  ums  Herz  ist. 
WILHELM.  Warum  soUt  ich  nicht— 

Marianne  mit  einem  Knaben. 

MARIANNE.  Er  will  noch  gute  Nacht  sagen,  Bruder. 
Du  mußt  ihm  kein  finster  Gesicht  machen,  und  mir  auch 
nicht.  Du  sagst  immer,  du  wolltest  heiraten  und  möch- 
test gerne  viel  Kinder  haben.  Die  hat  man  nicht  immer 
so  am  Schnürchen,  daß  sie  nur  schreien,  wenns  dich  nicht 
stört. 

WILHELM.  Wenns  meine  Kinder  sind. 
MARIANNE.  Das  mag  wohl  auch  ein  Unterschied  sein. 
FABRICE.  Meinen  Sie,  Marianne? 
MARIANNE.  Das  muß  gar  zu  glücklich  sein!  {Sie  kauert 
sich  zum  Knaben  und  küßt  ihn.)  Ich  habe  Christein  so  lieb! 
Wenn  er  erst  mein  wäre! — Er  kann  schon  buchstabieren; 
er  lernts  bei  mir. 

WILHELM.  Und  dameinst  du,  deiner  könnte  schon  lesen: 
MARIANNE.  Jawohl!  Denn  da  tat  ich  mich  den  ganzen 
Tag  mit  nichts  abgeben,  als  ihn  aus-  und  anziehen,  und 
lehren,  und  ihm  zu  essen  geben,  und  putzen,  und  allerlei 
sonst. 
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FABRICE.  Und  der  Mann? 

MARIANNE.  Der  täte  mitspielen:  der  würd  ihn  ja  wohl 
so  lieb  haben  wie  ich.  Christel  muß  nach  Haus  und  emp- 
fiehlt sich.  {Sie  führt  ihn  zu  Wi/helmen.)  Hier,  gib  eine 
schöne  Hand,  eine  rechte  Patschhand! 
FABRICE  {für  sich).  Sie  ist  gar  zu  lieb;  ich  muß  mich 
erklären. 

MARIANNE  (äas  Kind  zu  Fabricen  fiihrend).  Hier  dem 
Plerrn  auch.     "^ 

WILHELM  [flir  sich).  Sie  wird  dein  sein!  Du  wirst — 
Es  ist  zu  viel,  ich  verdiens  nicht. — [Laut.)  Marianne, 
schaff  das  Kind  weg;  unterhalt  Herrn  Fabricen  bis  zum 
Nachtessen;  ich  will  nur  ein  paar  Gassen  auf  und  ab  laufen; 
ich  habe  den  ganzen  Tag  gesessen.  [Marianne  ab.)  Unter 
dem  Sternhimmel  nur  Einen  freien  Atemzug! — Mein  Herz 
ist  so  voll. — Ich  bin  gleich  wieder  da!  {Ab.) 
FABRICE.  Mach  der  Sache  ein  Ende,  Fabrice.  Wenn 
dus  nun  immer  länger  und  länger  trägst,  wirds  doch  nicht 
reifer.  Du  hasts  beschlossen.  Es  ist  gut,  es  ist  trefflich!  Du 
hilfst  ihrem  Bruder  weiter,  und  sie — sie  liebt  mich  nicht, 
wie  ich  sie  liebe.  Aber  sie  kann  auch  nicht  heftig  lieben, 
sie  soll  nicht  heftig  lieben! — Liebes  Mädchen! — Sie  ver- 
mutet wohl  keine  andere  als  freundschaftliche  Gesinnungen 
in  mir! — Es  wird  uns  wohl  gehen,  Marianne! — Ganz  er- 
wünscht und  wie  bestellt,  die  Gelegenheit!  Ich  muß  mich 
ihr  entdecken — Und  wenn  mich  ihr  Herz  nicht  verschmäht — 
von  dem  Herzen  des  Bruders  bin  ich  sicher. 

Marianne  und  Fabrice, 

FABRICE.  Haben  Sie  den  Kleinen  weggeschafft? 
MARIANNE.    Ich  hätt   ihn  gern  dabehalten;   ich  weiß 
nur,  der  Bruder  hats  nicht  gern,  und  da  unterlass  ichs. 
Manchmal  erbettelt  sich  der  kleine  Dieb  selbst  die  Er- 
laubnis von  ihm,  mein  Schlafkamerade  zu  sein. 
FABRICE.  Ist  er  Ihnen  denn  nicht  lästig? 
MARIANNE.  Ach,  gar  nicht.  Er  ist  so  wild  den  ganzen 
Tag,  und  wenn  ich  zu  ihm  ins  Bette  komm,  ist  er  so  gut 
wie  ein  Lämmchen!  Ein  Schmeichelkätzchen!  und  herzt 
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mich,  was  er  kann;  manchmal  kann  ich  ihn  gar  nicht  zum 
Schlafen  bringen. 

FABRICE  {halb  für  sich).  Die  liebe  Natur! 
MARIANNE.  Er  hat  mich  auch  lieber  als  seine  Mutter. 
FABRICE.  Sie  sind  ihm  auch  Mutter.  {Marianne  steht  i7i 
Gedanken^  Fabrice  sieht  sie  eine  Zeitlang  an.)  Macht  Sie 
der  Name  Mutter  traiu-ig? 

MARIANNE.  Nicht  traurig,  aber  ich  denke  nur  so. 
FABRICE.  Was,  süße  Marianne? 

MARIANNE.  Ich  denke — ich  denke  auch  nichts.  Es  ist 
mir  nur  manchmal  so  wunderbar. 
FABRICE.  Sollten  Sie  nie  gewünscht  haben? — 
MARIANNE.  Was  tun  Sie  für  Fragen? 
FABRICE.  Fabrice  wirds  doch  dürfen? 
MARIANNE.   Gewünscht  nie,   Fabrice.   Und  wenn  mir 
auch  einmal  so  ein  Gedanke  durch  den  Kopf  fulir,  war  er 
gleich  wieder  weg.  Meinen  Bruder  zu  verlassen,  wäre  mir 
unerträglich — unmöglich, — alle  übrige  Aussicht  möchte 
auch  noch  so  reizend  sein. 

FABRICE.  Das  ist  doch  wunderbarl  Wenn  Sie  in  einer 
Stadt  beieinander  wohnten,  hieße  das  ihn  verlassen? 
MARIANNE.  O  nimmermehr!  Wer  sollte  seine  Wirtschaft 
führen?  wer  für  ihn  sorgen? — Mit  einer  Magd? — oder  gar 
heiraten? — Nein,  das  geht  nicht! 

FABRJCE.  Könnte  er  nicht  mit  Ihnen  ziehen?  Könnte 
Ihr  Mann  nicht  sein  Freund  sein?  Könnten  Sie  drei  nicht 
ebenso  eine  glückliche,  eine  glücklichere  Wirtschaft  führen? 
Könnte  Ihr  Bruder  nicht  dadurch  in  seinen  sauern  Ge- 
schäften erleichtert  werden? — Was  für  ein  Leben  könnte 
das  sein! 

MARIANNE.  Man  sollts  denken.  Wenn  ichs  überlege, 
ists  wohl  wahr.  Und  hernach  ist  mirs  wieder  so,  als  wenns 
nicht  anginge. 

FABRICE.  Ich  begreife  Sie  nicht. 

MARIANNE.  Es  ist  nun  so — Wenn  ich  aufwache,  horch 
ich,  ob  der  Bruder  schon  auf  ist;  rührt  sich  nichts,  hui 
bin  ich  aus  dem  Bette  in  der  Küche,  mache  Feuer  an, 
daß  das  Wasser  über  und  über  kocht,  bis  die  Magd  auf- 
steht und  er  seinen  Kaffee  hat,  wie  er  die  Augen  auftut. 
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FABRICE.  Hausmütterchen! 

MARIANNE.  Und  dann  setze  ich  mich  hin  und  stricke 
Strümpfe  für  meinen  Bruder,  und  hab  eine  Wirtschaft, 
und  messe  sie  ihm  zehnmal  an,  ob  sie  auch  lang  genug 
sind,  ob  die  Wade  recht  sitzt,  ob  der  Fuß  nicht  zu  kurz 
ist,  daß  er  manchmal  ungeduldig  wird.  Es  ist  mir  auch 
nicht  ums  Messen,  es  ist  mir  nur,  daß  ich  was  um  ihn  zu 
tun  habe,  daß  er  mich  einmal  ansehen  muß,  wenn  er  ein 
paar  Stunden  geschrieben  hat,  und  er  mir  nichtHypochonder 
wird.  Denn  es  tut  ihm  doch  wohl,  wenn  er  mich  ansieht; 
ich  sehs  ihm  an  den  Augen  ab,  wenn  er  mirs  gleich  sonst 
nicht  will  merken  lassen.  Ich  lache  manchmal  heimlich, 
daß  er  tut,  als  wenn  er  ernst  wäre  oder  böse.  Er  tut  wohl; 
ich  peinigte  ihn  sonst  den  ganzen  Tag 
FABRICE.  Er  ist  glücklich. 

MARIANNE.  Nein,  ich  bins.  Wenn  ich  ihn  nicht  hätte, 
wüßt  ich  nicht,  was  ich  in  der  Welt  anfangen  sollte.  Ich 
tue  doch  auch  alles  für  mich,  und  mir  ist,  als  wenn  ich 
alles  für  ihn  täte,  weil  ich  auch  bei  dem,  was  ich  für  mich 
tue,  immer  an  ihn  denke. 

FABRICE.  Und  wenn  Sie  nun  das  alles  für  einen  Gatten 
täten,  wie  ganz  glücklich  würde  er  sein!  Wie  dankbar 
würde  er  sein,  und  welch  ein  häuslich  Leben  würde  das 
werden! 

MARIANNE.  Manchmal  stell  ich  mirs  auch  vor  und  kann 
mir  ein  langes  Märchen  erzählen,  wenn  ich  so  sitze  und 
stricke  oder  nähe,  wie  alles  gehen  könnte  und  gehen 
möchte.  Komm  ich  aber  hernach  aufs  Wahre  zurück,  so 
wills  immer  nicht  werden. 
FABRICE.  Warum? 

MARIANNE.  Wo  wollt  ich  einen  Gatten  finden,  der  zu- 
frieden wäre,  wenn  ich  sagte:  'Tch  will  Euch  liebhaben,'' 
und  müßte  gleich  dazusetzen:  ''Lieber  als  meinen  Bruder 
kann  ich  Euch  nicht  haben,   für  den  muß  ich  alles  tun 

dürfen,  wie  bisher." Ach,  Sie  sehen,  daß  das  nicht 

geht! 

FABRICE.  Sie  würden  nachher  einen  Teil  für  den  Mann 
tun,  was  Sie  für  den  Bruder  taten,  Sie  würden  die  Liebe 
auf  ihn  übertragen. — 
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MARIANNE.  Da  sitzt  der  Knoten!  Ja,  wenn  sich  Liebe 
herüber  und  hinüber  zahlen  ließe,  wie  Geld,  oder  den 
Herrn  alle  Quartal  veränderte,  wie  eine  schlechte  Dienst- 
magd. Bei  einemManne  würde  da.saX[es  erst  werden  müssen, 
was  hier  schon  ist,  was  nie  so  wieder  werden  kann. 
FABRICE.  Es  macht  sich  viel. 

MARIANNE.  Ich  weiß  nicht.  Wenn  er  so  bei  Tische  sitzt 
und  den  Kopf  auf  die  Hand  stemmt  und  niedersieht  und  still 
ist  in  Sorgen — ich  kann  halbe  Stunden  lang  sitzen  und 
ihn  ansehen.  Er  ist  nicht  schön,  sag  ich  manchmal  so  zu 
mir  selbst,  und  mir  ists  so  wohl,  wenn  ich  ihn  ansehe. — 
Freilich  fühl  ich  nun  wohl,  daß  es  mit  für  mich  ist,  wenn 
er  sorgt;  freilich  sagt  mir  das  der  erste  Blick,  wenn  er 
wieder  aufsieht,  und  das  tut  ein  Großes. 
FABRICE.  Alles,  Marianne.  Und  ein  Gatte,  der  für  Sie 
sorgte! — 

MARIANNE.  Da  ist  noch  eins;  da  sind  eure  Launen. 
Wilhelm  hat  auch  seine  Launen;  von  t^m  drücken  sie  mich 
nicht,  von  jedem  andern  wären  sie  mir  unerträglich.  Er 
hat  leise  Launen,  ich  fühl  sie  doch  manchmal.  Wenn  er 
in  unholden  Augenblicken  eine  gute,  teilnehmende,  liebe- 
volle Empfindung  wegstößt — es  trifft  mich!  freilich  nur 
einen  Augenblick;  und  wenn  ich  auch  über  ihn  knurre,  so 
ists  mehr,  daß  er  meine  Liebe  nicht  erkennt,  als  daß  ich 
ihn  weniger  liebe. 

FABRICE.  Wenn  sich  nun  aber  einer  fände,  der  es  auf 
alles  das  hin  wagen  wollte,  Ihnen  seine  Hand  anzubieten: 
MARIANNE.  Er  wird  sich  nicht  finden!  Und  dann  wäre 
die  Frage,  ob  ichs  mit  ihm  wagen  dürfte! 
FABRICE.  Warum  nicht? 
MARIANNE.  Er  wird  sich  nicht  finden! 
FABRICE.  Marianne,  Sie  haben  ihn! 
MARIANNE.  Fabrice! 

FABRICE.  Sie  sehen  ihn  vor  sich.  Soll  ich  eine  lange 
Rede  halten?  Soll  ich  Ihnen  hinschütten,  was  mein  Herz 
so  lange  bewahrt?  Ich  liebe  Sie,  das  wissen  Sie  lange; 
ich  biete  Ihnen  meine  Hand  an,  das  vermuteten  Sie  nicht. 
Nie  hab  ich  ein  Mädchen  gesehen,  das  so  wenig  dachte, 
daß  es  Gefühle  dem,  der  sie  sieht,  erregen  muß,  als  dich. 
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—Marianne,  es  ist  nicht  ein  feuriger,  unbedachter  Lieb- 
haber, der  mit  Ihnen  spricht;  ich  kenne  Sie,  ich  habe  Sie 
erkoren,  mein  Haus  ist  eingerichtet;  wollen  Sie  mein  sein? 

Ich   habe  in  der  Liebe  mancherlei  Schicksale 

gehabt,  war  mehr  als  einmal  entschlossen,  mein  Leben 
als  Hagestolz  zu  enden.  Sie  haben  mich  nun — Wider- 
stehen Sie  nicht! — Sie  kennen  mich;  ich  bin  eins  mit 
Ihrem  Bruder;  Sie  können  kein  reineres  Band  denken. — 
Öfihen  Sie  Ihr  HerzI — Ein  Wort,  Marianne! 
MARIANNE.  Lieber  Fabrice,  lassen  Sie  mir  Zeit,  ich  bin 
Ihnen  gut. 

FABRICE.  Sagen  Sie,  daß  Sie  mich  lieben!  Ich  lasse 
Ihrem  Bruder  seinen  Platz;  ich  will  Bruder  Ihres  Bruders 
sein,  wir  wollen  vereint  für  ihn  sorgen.  Mein  Vermögen, 
zu  dem  seinen  geschlagen,  wird  ihn  mancher  kummer- 
vollen Stunde  überheben,  er  wird  Mut  kriegen,  er  wird  — 
Marianne,  ich  möchte  Sie  nicht  gern  überreden.  [Erfaßt 
ihre  Hand.) 

MARIANNE.    Fabrice,   es   ist   mir  nie  eingefallen — In 
welche  Verlegenheit  setzen  Sie  mich! — 
FABRICE.  Nur  Ein  Wort!  Darf  ich  hoffen? 
MARIANNE.  Reden  Sie  mit  meinem  Bruder! 
FABRICE  {kniet).  Engel!  Allerliebste! 
MARIANNEr(«;?^«  Augenblick  still).    Gott!  was  hab  ich 
gesagt!  {Ab.) 

FABRICE.    Sie  ist  dein! Ich  kann  dem  lieben 

kleinenNarren  wohl  die  Tändelei  mitdemBruder  erlauben; 
das  wird  sich  so  nach  und  nach  herüberbegeben,  wenn 
wir  einander  näher  kennen  lernen,  und  er  soll  nichts  dabei 
verlieren.  Es  tut  mir  gar  wohl,  wieder  so  zu  lieben  und 
gelegentlich  wieder  so  geliebt  zu  werden!  Es  ist  doch 
eine  Sache,  woran  man  nie  den  Geschmack  verliert. — 
Wir  wollen  zusammenwohnen.  Ohnedas  hätt  ich  des  guten 
Menschen  gewissenhafte  Häuslichkeit  zeither  schon  gern 
ein  bißchen  ausgeweitet;  als  Schwager  wirds  schon  gehen. 
Er  wird  sonst  ganz  Hypochonder  mit  seinen  ewigen  Er- 
innerungen, Bedenklichkeiten,  Nahrungssorgen  und  Ge- 
heimnissen. Es  wird  alles  hübschl^Er  soll  freiere  Luft 
atmen;  das  Mädchen  soll  einen  Mann  haben — das  nicht 


568  DIE  GESCHWISTER 

wenig  ist;  und  du  kriegst  noch  mit  Ehren  eine  Frau — 
das  viel  istl 

Wilhelm.  Fabrice. 
F  AB  RICE.  Ist  dein  Spaziergang  zu  Ende? 
WILHELM.  Ich  ging  auf  den  Markt  und  die  Pfarrgasse 
hinauf  und  an  der  Börse  zurück.  Mir  ists  eine  wunderliche 
Empfindung,  nachts  durch  die  Stadt  zu  gehen.  Wie  von 
der  Arbeit  des  Tages  alles  teils  zur  Ruh  ist,  teils  darnach 
eilt,  und  man  nur  noch  die  Emsigkeit  des  kleinen  Gewerbes 
in  Bewegimg  sieht!  Ich  hatte  meine  Freude  an  einer  alten 
Käsefrau,  die,  mit  der  Brille  auf  der  Nase,  beim  Stümpf- 
chen Licht  ein  Stück  nach  dem  andern  auf  die  Wage  legte 
und  ab-  und  zuschnitt,  bis  die  Käuferin  ihr  Gewicht 
hatte. 

FABRICE.  Jeder  bemerkt  in  seiner  Art.  Ich  glaub,  es 
sind  viele  die  Straße  gegangen,  die  nicht  nach  den  Käse- 
müttern und  ihren  Brillen  geguckt  haben. 
WILHELM.  Was  man  treibt,  kriegt  man  lieb,  und  der 
Erwerb  im  Kleinen  ist  mir  ehrwürdig,  seit  ich  weiß,  wie 
sauer  ein  Taler  wird,  wenn  man  ihn  groschenweise  ver- 
dienen soll.  (Steht  einige  Augenblicke  in  sich  gekehrt.)  Mir 
ist  ganz  wunderbar  geworden  auf  dem  Wege.  Es  sind  mir 
so  viel  Sachen  auf  einmal  und  durcheinander  eingefallen 
— und  das,  was  mich  im  Tiefsten  meiner  Seele  beschäftigt 
— (Er  wird  nachdenkend.) 

FABRICE  (für  sich).  Es  geht  mir  närrisch;  sobald  er 
gegenwärtig  ist,  untersteh  ich  mich  nicht  recht,  zu  be- 
kennen, daß  ich  Mariannen  liebe. — Ich  muß  ihm  doch 
erzählen,  was  vorgegangen  ist. — (Laut.)  Wilhelml  sag 
mir!  du  wolltest  hier  ausziehen?  Du  hast  wenig  Gelaß 
und  sitzest  teuer.  Weißt  du  ein  ander  Quartier? 
WILHELM  (zerstreut).  Nein. 

FABRICE.  Ich  dächte,  wir  könnten  uns  beide  erleichtern. 
Ich  habe  da  mein  väterliches  Haus  und  bewohne  nur  den 
obern  Stock,  und  den  untern  könntest  du  einnehmen; 
du  verheiratest  dich  doch  so  bald  nicht. — Du  hast  den 
Hof  und  eine  kleine  Niederlage  für  deine  Spedition  und 
gibst  mir  einen  leidlichen  Hauszins,  so  ist  uns  beiden 
geholfen. 
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WILHELM.  Du  bist  gar  gut.  Es  ist  mir  wahrlich  auch 
manchmal  eingefallen,  wenn  ich  zu  dir  kam  und  so  viel 
leer  stehen  sah,  und  ich  muß  mich  so  ängstlich  behelfen. 

— Dann  sind  wieder  andre  Sachen Man  muß  es 

eben  sein  lassen,  es  geht  doch  nicht. 
FABRICE.  Warum  nicht? 
WILHELM.  Wenn  ich  nun  heiratete? 
FABRICE.  Dem  wäre  zu  helfen.  Ledig  hättest  du  mit 
deiner  Schwester  Platz,  und  mit  einer  Frau  gings  eben- 
sowohl. 

WILHELM  {lächelnd).  Und  meine  Schwester? 
FABRICE.  Die  nahm  ich  allenfalls  zu  mir.  {Wilhelm  ist 
still.)  Und  auch  ohne  das.  Laß  uns  ein  klug  Wort  reden. 
— Ich  liebe  Mariannen;  gib  mir  sie  zur  Frau! 
WILHELM.  Wie? 

FABRICE.  Warum  nicht?  Gib  dein  Wort!  Höre  mich, 
Bruder!  Ich  liebe  Mariannen!  Ich  habs  lang  überlegt:  sie 
allein,  du  allein,  ihr  könnt  mich  so  glücklich  machen,  als 
ich  auf  der  Welt  noch  sein  kann.  Gib  mir  sie!  Gib  mir 
sie! 

WILHELM  {verworren).  Du  weißt  nicht,  was  du  willst. 
FABRICE.  Ach,  wie  weiß  ichs!  Soll  ich  dir  alles  vorerzählen, 
was  mir  fehlt  und  was  ich  haben  werde,  wenn  sie  meine 
Frau  und  du  mein  Schwager  werden  wirst? 
WILHELM  {aus  Gedanken  auffahrend,  hastig).  Nimmer- 
mehr! nimmermehr! 

FABRICE.  Was  hast  du?— Mir  tuts  wehl — Den  Abscheu! 
— Wenn  du  einen  Schwager  haben  sollst,  wie  sichs  doch 
früh  oder  später  macht,  warum  mich  nicht?  den  du  so 
kennst,  den  du  liebst!  Wenigstens  glaubt  ich — 

WILHELM.  Laß  mich! ich  hab  keinen  Verstand. 

FABRICE.  Ich  muß  alles  sagen.  Von  dir  allein  hängt 
mein  Schicksal  ab.  Ihr  Herz  ist  mir  geneigt,  das  mußt 
du  gemerkt  haben.  Sie  liebt  dich  mehr,  als  sie  mich  liebt; 
ich  bins  zufrieden.  DenMann  wird  sie  mehr  als  den  Bruder 
lieben:  ich  werde  in  deine  Rechte  treten,  du  in  meine, 
und  wir  werden  alle  vergnügt  sein.  Ich  habe  noch  keinen 
Knoten  gesehen,  der  sich  so  menschlich  schön  knüpfte. 
{Wilhelm  stumm.)  Und  was  alles  fest  macht — Bester,  gib 
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du  nur  dein  Wort,  deine  Einwilligung!  Sag  ihr,  daß  dichs 
freut,  daß  dichs  glücklich  macht — Ich  hab  ihr  Wort. 
^VILHELM.  Ihr  Wort? 

FABRICE.  Sie  warfs  hin,  wie  einen  scheidenden  Blick, 
der  mehr  sagte,  als  alles  Bleiben  gesagt  hätte.  Ihre  Ver- 
legenheit und  ihre  Liebe,  ihr  Wollen  und  Zittern,  es  war 
so  schön! 

WILHELM.  Nein!  neinl 

FABRICE.    Ich  versteh  dich  nicht.   Ich  fühle,  du   hast 
keinen  Widerwillen  gegen  mich,  und  bist  mir  so  entgegen? 
Seis  nicht!  Sei  ihrem  Glücke,  sei  meinem  nicht  hinderlich! 
— Und  ich  denke  immer,  du  sollst  mit  uns  glücklich  sein! 
— Versag  meinen  Wünschen  dein  Wort  nicht!  dein  freund- 
lich Wort!    [Wilhelm  stufnm  in  streitenden  Qualen)    Ich 
begreife  dich  nicht — 
WILHELM.  Sie?— du  willst  sie  haben?— 
FABRICE.  Was  ist  das? 
WILHELM.  Und  sie  dich? 
FABRICE.  Sie  antwortete,  wie's  einem  Mädchen  ziemt. 

WILHELM.  Geh!  geh!— Marianne! Ich  ahnt  es!  ich 

fühlt  es! 

FABRICE.   Sag  mir  nur— 

WILHELM.    Was  sagen! — Das  wars,   was  mir  auf  der 

Seele  lag  diesen  Abend,  wie  eine  Wetterwolke.  Es  zuckt, 

es  schlägt Nimm  sie! — Nimm  sie! — Mein  Einziges 

— mein  Alles!  {Fabrice  ihn  stu?nm  ansehend.)  Nimm  sie! — 
Und  daß  du  weißt,  was  du  mir  nimmst — {Pause.  Er  rafft 
sich  zusammen.)  Von  Charlotten  erzählt  ich  dir^  dem  Engel, 
der  meinen  Händen  entwich  und  mir  sein  Ebenbild,  eine 

Tochter,  hinterließ unddieseTochter — ich  habe  dich 

belogen — sie  ist  nicht  tot;  diese  Tochter  ist  Marianne! — 
Marianne  ist  nicht  meine  Schwester. 
FABRJCE.  Darauf  war  ich  nicht  vorbereitet. 
WILHELM.  Und  von  dir  hätt  ich  das  fürchten  sollen! — 
Warum  folgt  ich  meinem  Herzen  nicht  und  verschloß  dir 
mein  Haus,  wie  jedem  in  den  ersten  Tagen,  da  ich  her- 
kam? Dir  allein  vergönnt  ich  einen  Zutritt  in  dies  Heilig- 
tum, und  du  wußtest  mich  durch  Güte,  Freundschaft, 
Unterstützung,  scheinbare  Kälte  gegen  die  Weiber  einzu- 
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schläfern.  Wie  ich  dem  Schein  nach  ihr  Bruder  war,  hielt 
ich  dein  Gefühl  für  sie  für  das  wahre  brüderliche;  und 
wenn  mir  ja  auch  manchmal  ein  Argwohn  kommen  wollte, 
warf  ich  ihn  weg  als  unedel,  schrieb  ihre  Gutheit  für  dich 
auf  Rechnung  des  Engelherzens,  das  eben  alle  Welt  mit 
einem  liebevollen  Blick  ansieht. — Und  dul — Und  siel — 
FABRICE.  Ich  mag  nichts  weiter  hören,  und  zu  sagen 
hab  ich  auch  nichts.  Also  Adieu!  {Alf.) 
WILHELM.  Geh  nur! — Du  trägst  sie  alle  mit  dir  weg, 
meine  ganze  Seligkeit.  So  weggeschnitten,  weggebrochen 
alle   Aussichten — die  nächsten — auf  einmal — am  Ab- 
grunde! Und  zusammengestürzt  die  goldne  Zauberbrücke, 
die  mich  in  die  Wonne  der  Himmel  hinüberführen  sollte 
—  Weg!  und  durch  ihn,  den  Verräter!  der  so  mißbraucht 
hat  die  Offenheit,  das  Zutrauen! — '>- — O  Wilhelm!  Wilhelm! 
bist  du  so  weit  gebracht,  daß  du  gegen  den  guten  Men- 
schen migere  cht  sein  mußt? — Was  hat  er  verbrochen? 
Du  liegst  schwer  über  mir  und  bist  gerecht,  ver- 
geltendes Schicksall — Warum  stehst  du  da?  und  du?  Just 
in  dem  Augenblicke! — Verzeiht  mir!  Hab  ich  nicht  ge- 
litten dafür?  Verzeiht!  es  ist  lange! — Ich  habe  unendlich 
gelitten.  Ich  schien  euch  zu  lieben;  ich  glaubte  euch  zu 
lieben;  mit  leichtsinnigen  Gefälligkeiten  schloß  ich  euer 
Herz  auf  und  machte  euch  elend! — Verzeiht  und  laßt  mich 
— Soll  ich  so  gestraft  werden? — Soll  ich  Mariannen  ver- 
lieren? die  letzte  meiner  Hoffnungen,  den  Inbegriff  meiner 
Sorgen? — Es  kann  nicht!  es  kann  nicht!  (Er  bleibt  stille}^ 

Marianne  naht  verlegen. 

MARIANNE.  Bruder! 
WILHELM.  Ah! 

MARIANNE.  Lieber  Bruder,  du  mußt  mir  vergeben,  ich 
bitte  dich  um  alles.  Du  bist  böse,  ich  dacht  es  wohl.  Ich 
habe  eine  Torheit  begangen — es  ist  mir  ganz  wunderlich. 
WILHELM  (sich  zusammennehmend).  Was  hast  du,  Mäd- 
chen? 

MARIANNE.  Ich  wollte,  daß  ich  dirs  erzählen  könnte. 
-—Mir  gehts  so  konfus  im  Kopf  herum. — Fabrice  will 
mich  zur  Frau,  und  ich— 
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WILHELM  {Jialb  bitter).  Sags  heraus,  du  schlägst  ein? 
MARIANNE.  Nein,  nicht  ums  Leben!  Nimmermehr  werd 
ich  ihn  heiraten,  ich  kajm  ihn  nicht  heiraten. 
WILHELM.  Wie  anders  klingt  das! 
MARIANNE.    Wunderlich  genug.    Du  bist  gar  unhold, 
Bruder;  ich  ginge  gern  und  wartete  eine  gute  Stunde  ab, 
wenn  mirs  nicht  gleich  vom  Herzen  müßte.  Ein  für  alle- 
mal, ich  kann  Fabricen  nicht  heiraten. 
WILIiELM  {steht  auf  und  nimmt  sie  bei  der  Hand).   Wie, 
Marianne? 

MARIANNE.  Er  war  da  und  redete  so  viel  und  stellte 
mir  so  allerlei  vor,  daß  ich  mir  einbildete,  es  wäre  mög- 
lich. Er  drang  so,  und  in  der  Unbesonnenheit  sagt  ich, 
er  sollte  mit  dir  reden. — Er  nahm  das  als  Jawort,  und  im 
Augenblicke  fühlt  ich,  daß  es  nicht  werden  konnte. 
WILHELM.  Er  hat  mit  mir  gesprochen. 
MARIANNE.  Ich  bitte  dich,  was  ich  kann  und  mag,  mit 
all  der  Liebe,  die  ich  zu  dir  habe,  bei  all  der  Liebe,  mit 
der  du  mich  liebst,  mach  es  wieder  gut,  bedeut  ihn! 
WILHELM  {für  sich).  Ewiger  Gott! 
MARIANNE.    Sei  nicht  böse!    Er  soll  auch  nicht  böse 
sein.  Wir  wollen  wieder  leben  wie  vorher  und  immer  so 
fort. — Denn  nur  mit  dir  kann  ich  leben,  mit  dir  allein 
mag  ich  leben.  Es  liegt  von  jeher  in  meiner  Seele,  und 
dieses  hats  herausgeschlagen,  gewaltsam  herausgeschla- 
gen— Ich  liebe  nur  dich! 
WILHELM.  Marianne! 

MARIANNE.  Bester  Bruder!  Diese  Viertelstunde  über, 
— ich  kann  dir  nicht  sagen,  was  in  meinem  Herzen  auf 
und  ab  gerannt  ist.-r-Es  ist  mir  wie  neulich,  da  es  auf 
dem  Markte  brannte  und  erst  Rauch  und  Dampf  über  alles 
zog,  bis  auf  einmal  das  Feuer  das  Dach  hob  und  das  ganze 
Haus  in  Einer  Flamme  stand.^ Verlaß  mich  nicht!  stoß 
mich  nicht  von  dir,  Bruder! 

WILHELM.  Es  kann  doch  nicht  immer  so  bleiben. 
MARIANNE.  Das  eben  ängstet  mich  so' — Ich  will  dir 
gern  versprechen,  nicht  zu  heiraten,  ich  will  immer  für 
dich  sorgen,  immer,  immer  so  fort. — Dadrüben  wohnen 
so  ein  paar  alte  Geschwister  zusammen;    da  denk  ich 
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manchmal  zum  Spaß:  wenn  du  so  alt  und  schrumpflich 
bist,  wenn  ihr  nur  so  zusammen  seid! 
WILHELM  {sein  Herz  haltend^  halb  für  sich).  Wenn  du 
das  aushältst,  bist  du  nie  wieder  zu  enge! 
MARIANNE.  Dir  ists  nun  wohl  nicht  so;  du  nimmst  doch 
wohl  eine  Frau  mit  der  Zeit,  und  es  würde  mir  immer 
leid  tun,  wenn  ich  sie  auch  noch  so  gern  lieben  wollte. 
— Es  hat  dich  niemand  so  lieb  wie  ich;  es  kann  dich  nie- 
mand so  liebhaben.  {Wilhehn  versucht,  zu  reden))  Du 
bist  immer  so  zurückhaltend,  und  ich  habs  immer  im 
Munde,. dir  ganz  zu  sagen,  wie  mirs  ist,  und  wags  nicht. 
Gott  sei  Dank,  daß  mir  der  Zufall  die  Zunge  löst! 
WILHELM.  Nichts  weiter,  Marianne! 
MARIANNE.  Du  sollst  mich  nicht  hindern,  laß  mich  al- 
les sagen!  Dann  will  ich  in  die  Küche  gehen  und  tagelang 
an  meiner  Arbeit  sitzen,  nur  manchmal  dich  ansehn,  als 
wollt  ich  sagen:  du  weißts! — ( Wilhelm  stumm  in  dem  Um- 
fange seiner  Freuden^  Du  konntest  es  lange  wissen,  du 
weißts  auch,  seit  dem  Tod  unserer  Mutter,  wie  ich  aufkam 
aus  der  Kindheit  und  immer  mit  dir  war. — Sieh,  ich  fühle 
mehr  Vergnügen,  bei  dir  zu  sein,  als  Dank  für  deine  mehr 
als  brüderliche  Sorgfalt.  Und  nach  und  nach  nahmst  du 
so  mein  ganzes  Herz,  meinen  ganzen  Kopf  ein,  daß  jetzt 
noch  etwas  anders  Mühe  hat,  ein  Plätzchen  drin  zu  ge- 
winnen. Ich  weiß  wohl  noch,  daß  du  manchmal  lachtest, 
wenn  ich  Romanen  las:  es  geschah  einmal  mit  der  Julie 
Mandeville,  und  ich  fragte,  ob  der  Heinrich,  oder  wie  er 
heißt,  nicht  ausgesehen  habe  wie  du? — Du  lachtest — das 
gefiel  mir  nicht.  Da  schwieg  ich  ein  andermal  still.  Mir 
wars  aber  ganz  ernsthaft;  denn  was  die  liebsten,  die 
besten  Menschen  waren,  die  sahen  bei  mir  alle  aus  wie 
du.  Dich  sah  ich  in  den  großen  Gärten  spazieren,  und 

reiten,  und  reisen  und  sich  duellieren 

{Sie  lacht  für  sich.) 
WILHELM.  Wie  ist  dir? 

MARIANNE.  Daß  ichs  ebenso  mehr  auch  gestehe:  wenn 
eine  Dame  recht  hübsch  war  und  recht  gut  und  recht  ge- 
liebt— und  recht  verliebt — das  war  ich  immer  selbst. — 
Nur  zuletzt,  wenns  an  die  Entwicklung  kam  und  sie  sich 
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nach  allen  Hindernissen  noch  heirateten Ich  bin  doch 

auch  ein  gar  treuherziges,  gutes,  geschwätziges  Ding! 
WILHELM.    Fahr  fortl    {Weggewendet.)  Ich   muß   den 
Freudenkelch  austrinken.  Erhalte  mich  bei  Sinnen,  Gott 
im  Himmell 

MARIANNE.  Unter  allem  könnt  ich  am  wenigsten  leiden, 
wenn  sich  ein  paar  Leute  liebhaben,  und  endlich  kommt 
heraus,  daß  sie  verwandt  sind,  oder  Geschwister  sind — 
Die  Miß  Fanny  hätt  ich  verbrennen  können! — Ich  habe 
so  viel  geweint!    Es  ist  so  ein  gar  erbärmlich  Schicksal! 

[Sie  wendet  sich  und  weint  bitterlich.) 
V^ILHEL^i  (auffahrend an  ihrem  Hals).  Marianne! — meine 
Marianne! 

MARIANNE.  Wilhelm!  nein!  nein!  Ewig  lass  ich  dich 
nicht!  Du  bist  mein! — Ich  halte  dich!  ich  kann  dich  nicht 
lassen! 

Fabrice  tritt  auf. 
MARIANNE.  Ha,  Fabrice,  Sie  kommen  zur  rechten  Zeit! 
Mein  Herz  ist  offen  und  stark,  daß  ichs  sagen  kann.  Ich 
habe  Ihnen  nichts  zugesagt.  Sein  Sie  unser  Freund!  hei- 
raten werd  ich  Sie  nie. 

FABRICE  {kalt  und  bitter).  Ich  dacht  es,  Wilhelm.  Wenn 
du  dein  ganzes  Gewicht  auf  die  Schale  legtest,  mußt  ich 
zu  leicht  erfunden  werden.  Ich  komme  zurück,  daß  ich  mir 
vom  Herzen  schaffe,  was  doch  herunter  muß.  Ich  gebe 
alle  Ansprüche  auf  und  sehe,  die  Sachen  haben  sich  schon 
gemacht;  mir  ist  wenigstens  lieb,  daß  ich  unschuldige 
Gelegenheit  dazu  gegeben  habe. 

WILHELM.  Lästre  nicht  den  Augenblick  und  raub  dir 
nicht  ein  Gefühl,  um  das  du  vergebens  in  die  weite  Welt 
wallfahrtetest!    Siehe  hier  das  Geschöpf — sie    ist  ganz 

mein und  sie  weiß  nicht — 

FABRICE  {halb  spottend).  Sie  weiß  nicht? 

MARIANNE.  Was  weiß  ich  nicht.^ 

WILHELM.  Hier  lügen,  Fabrice?— 

FABRICE  {getroffen).  Sie  weiß  nicht? 

WILHELM.  Ich  sags. 

FABRICE.  Behaltet  einander,  ihr  seid  einander  wert! 

MARIANNE.  Was  ist  das? 
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WILHELM  {ihr  um  den  Hals  fallend).  Du  bist  mein,  Mari- 
anne 1 

MARIANNE.  Gott!  was  ist  das? — Darf  ich  dir  diesen  Kuß 
zurückgeben? — Welch  ein  Kuß  war  das,  Bruder? 
WILHELM.  Nicht  des  zurückhaltenden,  kaltscheinenden 
Bruders,  der  Kuß  eines  ewig  einzig  glücklichen  Lieb- 
habers.— (Zu  ihren  Füßen.)  Marianne,  du  bist  nicht  meine 
Schwester!  Charlotte  war  deine  Mutter,  nicht  meine. 
MARIANNE.  Du!  du! 

WILHELM.    Dein  Geliebter! — von  dem  Augenblick  an 
dein  Gatte,  wenn  du  ihn  nicht  verschmähst. 
MARIANNE.  Sag  mir,  wie  wars  möglich? — 
FABRICE.  Genießt,  was  euch  Gott  selbst  nur  Einmal  ge- 
ben kann!  Nimm  es  an,  Marianne,  und  frag  nicht. — Ihr 
werdet  noch  Zeit  genug  finden,  euch  zu  erklären. 
MARIANNE  {ihn  ansehend).    Nein,  es  ist  nicht  möglich! 
WILHELM.  Meine  Geliebte!  meine  Gattin! 
MARIANNE  {an  seinem  Hals).  Wilhelm,  es  ist  nicht  mög- 
lich! 


PROSERPINA 

EIN  MONODRAMA 


EINEÖDEFELSICHTEGEGEND,  HÖHLEIM  GRUND, 
AUF  DER  EINEN  SEITE  EIN  GRANATBAUM  MIT 

FRÜCHTEN. 

PROSERPINA.  Halte!  halt  einmal,  Unselige!  Vergebens 
irrst  du  in  diesen  rauhen  Wüsten  hin  und  her!  Endlos 
liegen  sie  vor  dir,  die  Trauergefilde,  und  was  du  suchst, 
liegt  immer  hinter  dir.  Nicht  vorwärts,  aufwärts  auch  soll 
dieser  Blick  nicht  steigen!  Die  schwarze  Höhle  des  Tar- 
tarus umwölbt  die  lieben  Gegenden  des  Himmels,  in  die 
ich  sonst  nach  meines  Ahnherrn  froher  Wohnung  mit 
Liebesblick  hinaufsah.  Ach!  Enkelin  des  Jupiters,  wie  tief 
bist  du  verloren! — Gespielinnen!  als  jene  blumenreiche 
Täler  für  uns  gesamt  noch  blühten,  als  an  dem  himmelklaren 
Strom  des  Alpheus  wir  plätschernd  noch  im  Abendstrahle 
scherzten,  einander  Kränze  wanden,  und  heimlich  an  den 
Jüngling  dachten,  dessen  Haupt  unser  Herz  sie  widmete, 
da  war  uns  keine  Nacht  zu  tief  zum  Schwätzen,  keine  Zeit 
zu  lang,  um  freundliche  Geschichten  zu  wiederholen,  und 
die  Sonne  riß  leichter  nicht  aus  ihrem  Silberbette  sich  auf, 
als  wir,  voll  Lust  zu  leben,  wieder  früh  im  Tau  die  Ro- 
senfüße badeten.  O  Mädchen!  Mädchen!  die  ihr  einsam 
nun,  zerstreut  an  jenen  Quellen  schleicht,  die  Blumen 
auflest,  die  ich,  ach!  Entführte!  aus  meinem  Schöße  fallen 
ließ,  ihr  steht  und  seht  mir  nach,  wohin  ich  verschwand. 
— Weggerissen  haben  sie  mich,  die  raschen  Pferde  des 
Orkus,  mit  festen  Armen  hielt  mich  der  unerbittliche  Gott. 
Amor,  ach  Amor!  floh  lachend  zum  Olymp  auf.  Hast  du 
nicht.  Mutwilliger!  genugan  Himmel  und  Erde,  mußt  du  die 

FlammenderHölledurchdeine  Flammen  vermehren! 

Heruntergerissen  in  diese  endlose  Tiefen!  Königin  hier! 
Königin?  vor  der  nur  Schatten  sich  neigen !  Hoffnungslos  ist 
ihr  Schmerz,  hoffnungslos  der  Abgeschiedenen  Glück,  und 
ich  wend  es  nicht;  den  ernsten  Gerichten  hat  das  Schicksal 
sie  übergeben.  Und  unter  ihnen  wandl  ich  umher,  Göttin! 
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Königini  Selbst  SklavindesSchicksals!— Ach,  das  fliehende 
Wasser  möcht  ich  dem  Tantalus  schöpfen,  mit  lieblichen 
Früchten  ihn  sättigenl  Armer  Alterl  für  gereiztes  Ver- 
langen gestraft! — In  Ixions  Rad  möcht  ich  eingreifen  und 
Einhalt  tun  seinem  Schmerz.  Aber  was  vermögen  wir 
Götter  über  die  ewige  Qualen! — Trostlos  für  mich  und 
für  sie,  wohn  ich  und  schau  auf  der  armen  Danaiden 
Geschäftigkeit.  Leer  und  immer  leer!  Wie  sie  schöpfen 
und  füllen!  Leer  und  immer  leer!  nicht  Einen  Tropfen 
Wassers  zum  Munde!  Nicht  Einen  Tropfen  Wassers  in 
ihre  Wannen!  Leer  und  immer  leer!  ach,  so  ists  mit  dir 
auch,  mein  Herz!  Woher  willst  du  schöpfen  und  wohin? 
— Euer  ruhiges  Wandeln,  Selige,  streicht  nur  vor  mir 
vorüber,  mein  Weg  ist  nicht  mit  euch.  In  euern  leichten 
Tänzen,  in  euern  tiefen  Hainen,  in  eurer  lispelnden  Woh- 
nung rauschts  nicht  von  Leben  wie  droben,  schwankt 
nicht  von  Schmerz  zu  Lust  der  Seligkeit  Fülle. — Ists  auf 
seinen  düstern  Augenbraunen,  im  verschlossenen  Blicke? 
— Magst  du  ihn  Gemahl  nennen?  und  darfst  du  ihn  anders 
nennen? — Liebe!  Liebe!  warum  öffnetest  du  sein  Herz  auf 
einen  Augenblick?  und  warum  nach  mir,  da  du  wußtest, 
es  werde  sich  wieder  auf  ewig  verschließen?  Warum  ergriff 
er  nicht  eine  meiner  Nymphen  und  setzte  sie  neben  sich 
auf  seinen  kläglichen  Thron?  Warum  mich,  die  Tochter 
der  Ceres? — O  Mutter!  Mutter!  wie  dich  deine  Gottheit 
verläßt  im  Verlust  deiner  Tochter!  die  du  glücklich  glaub- 
test hinspielend,  hintändelnd  ihre  Jugend! — Ach,  du  kamst 
gewiß  und  fragtest  nach  mir,  was  ich  bedürfte,  etwa  ein 
neues  Kleid  oder  goldene  Schuhe?  und  du  fandest  die 
Mädchen  an  ihre  Weiden  gefesselt,  wo  sie  mich  verloren, 
nicht  wiederfanden,  in  ihren  Locken  rauften,  erbärmlich 
klagten,  meine  lieben  Mädchen! — Wohin  ist  sie?  Wohin? 
rufst  du,  welchen  Weg  nahm  der  Verruchte?  Soll  er  un- 
gestraft Jupiters  Stamm  entweihen?  Wohin  geht  der  Pfad 
seiner  Rosse?  Fackeln  her!  in  der  Nacht  nach  will  ich 
ihm  ziehen!  will  keine  Stunde  ruhen,  bis  ich  sie  finde, 
will  keinen  Gang  scheuen  hierhin  und  dorthin! — Dir  blin- 
ken deine  Drachen  mit  klugen  Augen  zu,  aller  Pfade  ge- 
wohnt folgen  sie  deinem  Lenken.    In  der  unbewohnten 
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Wüste  treibt  dichs  irre. — Ach,  nur  hierher,  hierher  nicht! 
nicht   in  die   Tiefe  der  Nacht,   unbetreten  den  Ewig- 
lebenden, wo,  bedeckt  von  beschwerendem  Graus,  deine 
Tochter  ermattet!  Wende  aufwärts,  aufwärts  den  geflügel- 
ten Schlangenpfad,  aufwärts  nach  Jupiters  Wohnung!  der 
weiß  es,  der  weiß  es  allein,  der  Erhabene,  wohin  deine 
Tochter  sei. — Vater  der  Götter  und  Menschen,  ruhst  du 
noch  oben  auf  deinem  goldnen  Stuhle,  zu  dem  du  mich 
klein  so  oft  mit  Freundlichkeit  aufhubst,in  deinen  Händen 
mich  scherzend  gegen  den  endlosen  Himmel  schwenktest, 
daß  ich  kindisch  droben  zu  verschweben  bebte?  bist  dus 
noch,  Vater? — Nicht  zu  deinem  Haupte  in  dem  ewigen 
Blau  des  feuerdurchwebten  Himmels, — Hier!  Hier!  — 
Leite  sie  her!  daß  ich  auf  mit  ihr  aus  diesem  Kerker  fahre! 
daß  mir  Phöbus  wieder  seine  liebe  Strahlen  bringe,  Luna 
wieder  aus  den  Silberlocken  lächle.    O  du  hörst  mich, 
freundlich  lieber  Vater!  wirst  mich  wieder,  wieder  auf- 
wärtsheben, daß,  befreit  von  langer  schwerer  Plage,  ich 
an  deinem  Himmel  wieder  mich  ergötze.  Letze  dich,  ver- 
zagtes Herz!  Ach!  Hoffnung!  Hoffnung  gießt  in  Sturm- 
nacht Morgenröte!    Dieser  Boden  ist  nicht  Fels,  nicht 
Moos  mehr,  diese  Berge  nicht  voll  schwarzen  Grauses! 
Ach!  hier  find  ich  wieder  eine  Blume!  Dieses  welke  Blatt, 
es  lebt  noch,  harrt  noch,  daß  ich  seiner  mich  erfreue.  Selt- 
sam! Seltsam!  Diese  Frucht  hier,  die  mir  in  den  Gärten 
droben  ach!  so  lieb  war.— Laß  dich  genießen,  freundliche 
Frucht!  Laß  mich  vergessen  alle  den  Harm!  wieder  mich 
wähnen  droben  in  Jugend,  in  der  vertaumelten  lieblichen 
Zeit,  in  den  umduftenden  himmlischen  Blüten,  in  den  Ge- 
rüchen seliger  Wonne,  die  derEntzückten,  der  Schmachten- 
den ward — labend!  labend! — Wie  greifts  auf  einmal  durch 
diese  Freuden,  durch  diese  oflhe  Wonne  mit  entsetzlichen 
Schmerzen,  mit  eisernen  Händen  der  Hölle  durch! — Was 
hab  ich  verbrochen,  daß  ich  genoß?  Ach,  warum  schafft  die 
erste  Freude  hier  mir  Qual?  \Vasists?  Wasists? — Ihr  Felsen 
scheinthierschrecklicher  herabzuwinken!  michfester  zu  um- 
fassen! IhrWolkentiefermich  zudrücken!  Im  fernenSchoße 
desAbgrunds  dumpfe  Gewitter  tosend  sich  zu  erzeugen!  Und 
ihr  weiten  Reiche  der  Parzen  mir  zuzurufen:  Du  bist  unser! 
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DIE  PARZEN  {unsichtbar).  Du  bist  unser!  ist  der  Rat- 
schluß deines  Ahnherrn!  Nüchtern  solltest  du  wiederkehren 
und  der  Biß  des  Apfels  macht  dich  unser.  Königin,  wir 
ehren  dich. 

PROSERPINA.  Hast  dus  gesprochen,  Vater!  Warum? 
warum.''  Was  tat  ich,  daß  du  mich  verstößst.^'  Warum 
rufst  du  mich  nicht  zu  deinem  lichten  Thron  auf?  Warum 
den  Apfel?  O  verflucht  die  Früchte!  Warum  sind  Früchte 
schön,  wenn  sie  verdammen! 

DIE  PARZEN.  Bist  nun  unser!  warum  trauerst  du?  Sieh, 
wir  ehren  dich,  o  Königin! 

PROSERPINA.  O  hätte  der  Tartarus  eine  Tiefe,  daß  ich 
euch  drein  verwünschte!  O  wäre  der  Kozyt  nicht  euer 
ewig  Bad,  daß  ich  für  euch  noch  Flammen  übrig  hätte! 
Ich  Königin,  und  kann  euch  nicht  vernichten!  In  ewigem 
Haß  sei  ich  mit  euch  verbunden!  So  schöpfet,  Danaiden! 
spinnt,  Parzen!  wütet,  Furien!  in  ewig  gleich  elendem 
Schicksal!  ich  beherrsch  euch  und  bin  drum  elender  als 
ihr  alle. 

DIE  PARZEN.  Du  bist  unser!  wir  neigen  dir!  bist  unser, 
unser!  Hohe  Königin! 

PROSERPINA.  Fern!  ^N^g  von  mir  sei  eure  Treu  und 
Gerechtigkeit!  wie  hass  ich  euch!  und  dich,  wie  zehnfach 
hass  ich  dich,  Abscheu  und  Gemahl,  o  Pluto,  Pluto! — Weh 
mir!  ich  fühle  schon  die  verhaßten  Umarmungen! 
DIE  PARZEN.  Unser,  unsere  Königin! 
PROSERPINA.  Warum  reckst  du  sie  nach  mir!  recke 
sie  über  den  Avernus!  rufe  die  Qualen  aus  stygischen 
Nächten  empor!  sie  steigen  deinem  Wink  entgegen,  nicht 
meine  Liebe.  Gib  mir  das  Schicksal  deiner  Verdammten. 
Nenn  es  nicht  Liebe!  Wirf  mich  mit  diesen  Armen  in  die 
zerstörende  Qual! 
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Der  Schauplatz  ist  auf  Baron  Stern thals  Landgute. 

ERSTER  AUFZUG 

SAAL. 

Eine  Gesellschaft  ju7iger  Leute  beiderlei  Geschlechts^  in  Haus- 
kleidern^ ergötzen  sich  in  einem  Tanze\  es  scheint,  sie  wieder- 
holen ein  bekanntes  Ballett.    Graf  Friedrich  tritt  zu  ihnen. 

FRIEDRICH.  Pfui  doch,  ihr  Kinder!  Stilll  Ists  erlaubt, 
daß  ihr  so  einen  Lärmen  macht.^  Die  ganze  Familie  ist 
traurig,  und  ihr  tanzt  und  springt! 

LUCIE.  Als  wenns  eine  Sünde  wäre!  Das  Unglück  unsrer 
Schwester  geht  uns  nah  genug  zu  Herzen;  sollte  uns  drum 
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die  alte  Lust  nicht  wieder,  einmal  in  die  Füße  kommen, 
da  wir  so  gewohnt  sind,  immer  zu  tanzen?  In  unserm  Hause 
war  ja  nichts  als  Gesang,  Fest  und  Freude,  und  wenn 
man  jung  ist — 

SOPHIE.  O  wir  sind  auch  betrübt,  wir  ziehens  uns  nur 
nicht  so  zu  Gemüte.  Und  wenn  es  uns  auch  nicht  ums 
Herz  wäre,  wir  sollten  doch  tanzen  und  springen,  daß  wir 
die  andern  nur  ein  bißchen  lustig  machten. 
FRIEDRICH.  Ihr  habt  eure  Schwester  lange  nicht  ge- 
sehen? 

LUCIE.  Wir  dürfen  ja  nicht.  Man  verbietet  uns,  in  den 
Teil  des  Parks  zu  kommen,  wo  sie  sich  aufhält. 
SOPHIE.  Sie  ist  mir  ein  einzigmal  begegnet,  und  ich  habe 
mich  der  Tränen  nicht  enthalten  können.  Sie  schien  mit 
sich  selbst  in  Zweifel  zu  sein,  ob  ich  auch  ihre  Schwester 
sei.  Und  da  sie  mich  lange  betrachtet  hatte,  bald  ernst- 
haft und  bald  wieder  freundlich  geworden  war,  verließ  sie 
mich  mit  einer  Art  von  Widerwillen,  der  mich  ganz  aus 
der  Fassung  brachte. 

FRIEDRICH.  Das  ist  eben  das  Gefährlichste  ihrer  Krank- 
heit. Das  Gleiche  ist  mir  mit  ihr  begegnet.  Seitdem  ihr  die 
Phantasien  den  Kopf  verrückt  haben,  traut  sie  niemanden, 
hält  alle  ihre  Freunde  und  Liebsten,  sogar  ihren  Mann 
für  Schattenbilder  und  von  den  Geistern  untergeschobene 
Gestalten.  Und  wie  will  man  sie  von  dem  Wahren  über- 
zeugen, da  ihr  das  Wahre  als  Gespenst  verdächtig  ist? 
SOPHIE.  Alle  Kuren  haben  auch  nicht  anschlagen 
wollen. 

LUCIE.  Und  es  kommt  alle  Tage  ein  neuer  Zahnbrecher, 
der  unsere  Hoffnungen  und  Wünsche  mißbraucht. 
FRIEDRICH.    Was  das  betrifft,  da  seid   ohne  Sorgen, 
wir  werden  keinem  mehr  Gehör  geben. 
SOPHIE.   Das  ist  schon  gutl   Heute  ist  doch  wieder  ein 
neuer  gekommen,  und  wenn  ihr  gleich  die  andern  von 
der  vorigen  Woche  mit  ihren  Pferdearzneien  fortgeschickt 
habt,  so  wird  euch  doch  der  vielleicht  mit  seiner  Sub- 
tilität  drankriegen.   Denn  witzig  sieht  mir  der  alte  Fuchs 
aus. 
FRIEDRICH.  Aha!  gefällt  er  euch?  Nicht  wahr, ob  ihr  gleich 
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so  ruschlig  seid,  daß  ihr  auf  nichts  in  der  Welt  achtgebt, 

so  spürt  ihr  doch,  daß  das  eine  andere  Art  von  Krebsen 

ist,  als  die  Quacksalber  bisher? 

LUCEE.  Es  ist  ein  Arzt,  und  darum  hab  ich  schon  eine 

Aversion  vor  ihm.   Gut  ist  er  im  Grunde  und  pfiffig  dazu. 

Da  wir  ihn  um  Arznei  plagten,  und  er  wohl  sah,  daß  uns 

nichts  fehlte,  gab  er  doch  jeder  eine  Dose  wohlriechender 

und  wohlschmeckender  Schäkereien. 

SOPHIE.    Und  mir  dazu  einen  guten  Rat.   Mich  hat  er 

besonders  in  Afi"ektion  genommen. 

FRIEDRICH.  Was  für  einen? 

SOPHIE.  Und  einen  guten  Wunsch  dazu. 

LUCIE.  Was  wars? 

SOPHIE.  Ich  werde  beides  für  mich  behalten. 

{Sie  geht  zu  der  übrigen  Gesellschaft,  die  sich  i?i  den  Grmid 

des  Saales  zurückgezogen  hat  und  sich  nach  und  nach  verliert^ 

LUCIE  {die  ihr  fiachgeht).  Sage  doch! 

Marianne  tritt  auf. 
FRIEDRICH  {der  ihr  entgegengeht^.    Liebste  Marianne, 
Sie  nehmen  keinen  Anteil  an  dem  Leichtsinne   dieser 
unbekümmerten  Geschöpfe. 

MARIANNE.  Glauben  Sie,  Graf,  daß  mein  Gemüt  einen 
Augenblick  heiter  und  ohne  Sorgen  sein  könnte?  Ich 
habe  diese  ganze  Zeit  her  mein  Klavier  nicht  angerührt, 
keinen  Ton  gesungen.  Wie  schwer  wird  es  mir,  den  hef- 
tigen Charakter  meines  Bruders  zu  besänftigen,  der  das 
Schicksal  seiner  Gattin  kaum  erträgt! 
FRIEDRICH.  Ach!  daß  an  diese  geliebte  Person  die 
Schicksale  so  vieler  Menschen  geknüpft  sind!  Auch  unsers, 
teuerste  Marianne,  hängt  an  dem  ihren.  Sie  wollen  Ihren 
Bruder  nicht  verlassen;  Ihr  Bruder  kann  und  will  Sie 
nicht  entbehren,  solang  seine  Gemahlin  in  dem  betrübten 
Zustande  bleibt;  und  ich  indessen  muß  meine  treue,  heftige 
Leidenschaft  in  mich  verschließen!  Ich  bin  recht  un- 
glücklich. 

MARIANNE.  Der  neue  Arzt  gibt  uns  die  beste  Hofifnung. 
Könnt  er  auch  unser  Übel  heilen!  Bester  Graf,  wie  freudig 
wollt  ich  sein! 
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FRIEDRICH.  Gewiß,  Marianne? 
MARIANNE.   Gewiß!  Gewiß! 

Doktor  Verazio  tritt  auf. 

FRIEDRICH.  Teuerster  Mann,  was  für  Aussichten,  was 

für  Hoffnungen  bringen  Sie  uns? 

VERAZIO.    Es  sieht  nicht  gut  aus.    Der  Baron  will  von 

keiner  Kur  ein  Wort  hören. 

FRIEDRICH.  Sie  müssen  sich  nicht  abweisen  lassen. 

VERAZIO.  Wir  wollen  alles  versuchen. 

FRIEDRICH.    Ach,  Sie  heilen  gar  viele  Schmerzen  auf 

einmal. 

VERAZIO.  Ich  habe  so  etwas  gemerkt.  Nun,  wir  wollen 

sehen! — Hier  kommt  der  Baron. 

Baron  Sternthal  tritt  auf. 

VERAZIO.  Wenn  Ihnen  meine  Gegenwart  wie  meine 
Kunst  zuwider  ist,  so  verzeihen  Sie,  daß  Sie  mich  noch 
hier  finden.  In  wenig  Zeit  muß  Graf  Altenstein  hier  ein- 
treffen, der  mich  wieder  zurückbringen  wird,  wenn  er 
leider  sieht,  daß  seine  Empfehlung  nicht  Eingang  ge- 
funden hat. 

BARON.  Verzeihen  Sie,  und  der  Graf  wird  mir  auch  ver- 
zeihen. Es  ist  nicht  Undankbarkeit  gegen  seine  Fürsorge, 
nicht  Mißtrauen  in  Ihre  Kunst,  es  ist  Mißtrauen  in  mein 
Schicksal.  Nach  so  viel  fehlgeschlagnen  Versuchen,  die 
Gesundheit  ihrer  Seele  wiederherzustellen,  muß  ich  glau- 
ben, daß  ich  auf  die  Probe  gestellt  werden  soll,  wie  lieb 
ich  sie  habe.  Ob  ich  wohl  aushalte,  ihr  Elend  zu  teilen, 
da  ich  mir  so  viel  Glück  mit  ihr  versprach?  Ich  will  auch 
nicht  widerspenstig  sein  und  in  Geduld  vom  Himmel  er- 
warten, was  mir  Menschen  nicht  geben  sollen. 
VERAZIO.  Ich  ehre  diese  Gesinnungen,  gnädiger  Herr. 
Nur  find  ich  hart,  daß  Sie  mir  sogar  die  näheren  Umstände 
ihrer  Krankheit  verbergen,  mir  nicht  erlauben  wollen, 
sie  zu  sehen,  und  mir  dadurch  den  Weg  abschneiden,  teils 
meine  Erfahrungen  zu  erweitern,  teils  etwas  Bestimmtes 
über  die  Hilfe  zu  sagen,  die  man  ihr  leisten  könnte. 
SOPHIE  {zu  den  anderfi).  Und  er  möchte  auch  wieder  mit 
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unsererarmen  Schwester  Hautseine  Erfahrungen  erweitem. 
Es  ist  einer  \iie  der  andere, 

LUCIE.  O  ja,  wenn  sie  nur  was  zu  sezieren,  klistieren, 
elektrisieren  haben,  sind  sie  bei  der  Hand,  um  nur  zu  sehen, 
was  eins  für  ein  Gesicht  dazu  schneidt,  und  zu  versichern, 
daß  sie  es  wie  im  Spiegel  vorausgesehen  hätten. 
BARON  {der  bisher  mit  Friedrich  und  Verazio  gesprochen). 
Sie  plagen  mich! 

VERAZIO.  Jeder,  der  in  sich  fühlt,  daß  er  etwas  Gutes 
wirken  kann,  muß  ein  Plaggeist  sein.  Er  muß  nicht  warten, 
bis  man  ihn  ruft;  er  muß  nicht  achten,  wenn  man  ihn  fort- 
schickt. Er  muß  sein,  was  Homer  an  den  Helden  preist, 
ermußsein  wieeineFliege,die,  verscheucht,  den  Menschen 
immer  wieder  von  einer  andern  Seite  anfällt. 
SOPHIE  [leise).  Ehrlich  ist  er  wenigstens;  er  beschreibt 
den  Marktschreier  deutlich  genug. 

VERAZIO.  Lassen  Sies  nur  gut  sein,  Fräulein;  Sie  fallen 
mir  doch  noch  in  die  Hände. 
SOPHIE.  Er  hat  Ohren  wie  ein  Zaubrer. 
VERAZIO.  Denn,  wie  ich  an  Ihren  Augen  sehe — 
SOPHIE.  Kommt,  wir  haben  hier  nichts  zu  tun — Adieu! 
ALLE.  Adieu!  Adieu! 

SOPHIE.  Er  ist  wohl  gar  ein  Physiognomist?  {Ab.) 
FRIEDRICH.  Höre  doch  wenigstens,  Vetter! 
BARON.  Ja,  so  ist  mirs  schon  mehr  gegangen.  Man  läßt 
sich  nach  und  nach  einnehmen,  und  unsere  Hoffnungen 
und  Wünsche  sind  von  so  kindischer  Natur,  daß  ihnen 
Mögliches  und  Unmögliches  beides  von  einer  Art  zu  sein 
scheint. 

VERAZIO.  In  was  für  Hände  Sie  auch  gefallen  sind! 
BARON.  Das  sagt  der  Folgende  immer  vom  Vorhergehen- 
den. Und  es  ist  erstaunlich,  wenn  unsere  Einbildungskraft 
einmal  auf  etwas  heftig  gespannt  ist,  was  man  stufenweise 
zu  tun  fähig  wird.  Mir  schauderts,  wenn  ich  an  die  Kuren 
denke,  die  man  mit  ihr  gebraucht  hat,  und  ich  zittre,  zu 
was  für  weitern  Grausamkeiten  gegen  sie  man  mich  ver- 
leiten wollte,  und  fast  verleitet  hätte.  Nein,  ihre  Liebe 
zu  mir  hat  ihr  den  Verstand  geraubt;  die  meinige  soll  ihr 
wenigstens  ein  leidlich  Leben  erhalten. 
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VERAZIO.  Ich  nehme  herzlichen  Anteil  an  Ihrem  Kummer. 
Ich  stelle  mir  das  Schreckliche  der  Lage  vor,  da  Sie,  kaum 
der  Gefahr  des  Todes  entronnen,  Ihre  Gattin  in  solchem 
Elend  vor  sich  sehen  mußten. 
FRIEDRICH.  Da  kommt  mein  Vater. 

Graf  Altenstem.  Die  Vorigen. 

GRAF  ALTENSTEIN.  Vetter,  guten  Morgenl  Guten 
Morgen,  Doktor!  Was  haben  Sie  Guts  ausgerichtet?  Hab 
ich  dir  da  nicht  einen  tüchtigen  Mann  herübergeschickt? 
BARON.  Es  ist  recht  brav,  daß  Sie  kommen.  Ich  danke 
Ihnen  für  die  Bekanntschaft,  die  Sie  mir  verschafft  haben. 
Wir  sind  in  der  kurzen  Zeit  recht  gute  Freunde  worden, 
nur  einig  sind  wir  noch  nicht. 

GRAF  ALTENSTEIN.  Warum?  Hast  du  kein  Vertrauen 
zu  meinem  Doktor? 

BARON.  Das  beste!  wie  zu  Ihrem  guten  Willen,  nur — 
GRAF  ALTENSTEIN.  Wenn  du  ihn  hättest  reden  hören, 
ehegestern  abend,  wie  er  mir  alles  erzählte,  alles  erklärte 
— es  war  mir  so  begreiflich,  so  deutlich,  ich  meinte,  ich 
wollte  nun  selbst  kurieren,  so  schön  hing  alles  zusammen. 
Wenn  ichs  nur  behalten  hätte! 

FRIEDRICH.  Es  geht  Ihnen,  Papa,  wie  mir  und  andern 
in  der  Predigt — 

GRAF  ALTENSTEIN.  Wo  ist  deine  Frau? 
BARON.  An  der  hintern  Seite  des  Parks  hält  sie  sich  noch 
immer  auf,  schläft  des  Tags  in  der  Hütte,  die  wir  ihr  zu- 
rechtgemacht haben,  vermeidet  alle  Menschen  und  wandelt 
des  Nachts  in  ihren  Phantasien  herum.  Manchmal  versteck 
ich  mich,  sie  zu  belauschen,  und  ich  versichere  Ihnen:  es 
gehört  viel  dazu,  um  nicht  rasend  zu  werden.  Wenn  ich 
sie  herumziehen  sehe  mit  losem  Haar, — im  Mondschein 
einen  Kreis  abgehen, — mit  halb  unsicherm  Tritt  schleicht 
sie  auf  und  ab,  neigt  sich  bald  vor  den  Sternen,  kniet  bald 
auf  den  Rasen,  umfaßt  einen  Baum,  verliert  sich  in  den 
Sträuchen  wie  ein  Geist! — Ha! — 

GRAF  ALTENSTEIN.  Ruhig,  Vetter!  ruhig!  Statt  wild 
zu  sein,  solltest  du  die  Vorschläge  des  Doktors  anhören. 
VERAZIO.  Lassen  Sias,  gnädiger  Herr.  Ich  bin  fast,  seit 
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ich  hier  bin,  der  Meinung  des  Herrn  Barons  geworden, 
daß  rnan  ganz  von  Kuren  abgehen  oder  wenigstens  sehr 
behutsam  damit  sein  müsse.  Wie  lang  ists  her,  daß  die 
gnädige  Frau  in  dem  Zustande  ist? 

GRAF  ALTENSTEIN.  Laßt  sehen!  Auf  den  Dienstag 
zehn  Wochen.  Es  war  just  Pferdemarkt  in  der  Stadt  ge- 
wesen, und  abends,  wie  ich  nach  Hause  ritt,  sprach  ich 
hier  ein.  Da  war  der  verfluchte  Brief  angekommen,  der 
die  Nachricht  von  deinem  Tode  brachte.  Sie  lag  ohnmächtig 
nieder,  und  das  ganze  Haus  war  wie  toll. — Höre,  ich  muß 
einen  Augenblick  in  den  Stall.  Wie  gehts  deinem  Schimmel: 
BARON.  Ich  werde  ihn  weggeben  müssen,  lieber  Onkel. 
GRAF  ALTENSTEIN.  Schade  fürs  Pferd!  wahrlich  schade! 
{Ab.) 

VERAZIO.  Woher  kam  denn  das  falsche  Gerücht?  Wer 
beging  die  entsetzliche  Unvorsichtigkeit,  so  etwas  zu 
schreiben? 

BARON.  Da  gibts  solche  politische  alte  Weiber,  die  weit- 
läufige Korrespondenzen  haben  und  immer  etwas  Neues 
brauchen,  woher  es  auch  komme,  daß  das  Porto  doch 
nicht  ganz  vergeblich  ausgegeben  wird.  In  der  Welt  ist 
im  Grunde  des  Guten  so  viel  als  des  Bösen;  weil  aber 
niemand  leicht  was  Gutes  erdenkt,  dagegen  jedermann 
sich  einen  großen  Spaß  macht,  was  Böses  zu  erfinden  und 
zu  glauben,  so  gibts  der  favorablen  Neuigkeiten  so  viel. 
Und  so  einer — 

FRIEDRICH.  Nun,  sein  Sie  nicht  böse!  Es  war  ein  guter 
Freund — 

BARON.  Den  der  Teufel  hole!  Was  gings  ihn  an,  ob  ich 
tot  oder  lebendig  war?  Blessiert  war  ich,  das  wußte  jeder- 
mann und  meine  Frau  und  ihr  alle.  Wenn  er  ein  guter 
Freund  war,  warum  mußte  er  der  erste  sein,  der  meine 
Wunde  tödlich  glaubte? 
FRIEDRICH.  In  der  Entfernung— 
VERAZIO  {zu  Friedrich).   Sie  waren  gegenwärtig? 
FRIEDRICH.  Ich  hatte  ihr  schon  einige  Monate  Gesell- 
schaft geleistet.   Sie  war  bei  Abwesenheit  ihres  Mannes 
immer  in  Sorgen.  Ihre  Zärtlichkeit  stellte  sich  die  Gefahren 
doppelt  lebhaft  vor.  Wir  taten,  was  wir  konnten;  die  Mädchen 
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unserer  beiden  und  der  benachbarten  Häuser  waren  immer 
um  sie;  man  ließ  sie  wenig  allein  und  vermochte  doch 
nichts  über  ihren  Trübsinn. 

BARON.  Ich  hab  es  nie  an  ihr  leiden  können.  Sie  war 
immer  mit  ihren  Gedanken  zu  wenig  an  der  Erde. 
FRIEDRICH.Wir  tanzten  um  sie  herum, sangen, sprangen — 
BARON.  Und  verliebtet  euch  untereinander,  wie  ich 
jetzt  spüre,  da  ich  nach  Hause  komme. 
VERAZIO.  Nun,  das  gehört  auch  zur  Sache. 
FRIEDRICH.  Wir  sinds  geständig.  Alles  schien  ihre 
Traurigkeit  zu  vermehren.  Zuletzt  kam  die  Nachricht, 
Ihr  wäret  blessiert.  Da  war  nun  gar  kein  Auskommen 
mehr  mit  ihr:  den  ganzen  Tag  gings  auf  und  ab;  bald 
wollte  sie  reisen,  bald  bleiben.  Mit  jeder  Post  mußte 
man  einen  Brief  wegschaffen;  mit  jeder  Post  wurde  einer 
erwartet,  wenn  man  ihr  gleich  die  Unmöglichkeit  vor- 
stellte. Sie  fing  an,  uns  zu  mißtrauen,  glaubte,  wir  hätten 
schlimmere  Nachrichten,  wolltens  ihr  verhehlen,  und  das 
ging  an  einem  fort. 

VERAZIO.  Haben  Sie  damals  nichts  an  ihr  verspürt? 
FRIEDRICH.  Wenn  ich  sagen  soll,  so  glaube  ich,  daß 
ihr  Wahnsinn  schon  damals  seinen  Anfang  genommen 
hat;  aber  wer  unterscheidet  ihn  von  der  tiefen  Melan- 
cholie, in  der  siebegraben  war?  Denn  nach  dem  Schrecken, 
den  der  unglückliche  Brief  machte,  da  sie  einige  Tage 
wie  in  einem  hitzigen  Fieber  lag,  schien  sie  wenig  ver- 
ändert; nur  war  fast  gar  nichts  aus  ihr  zu  bringen;  ihre 
Blicke  wurden  scheu  und  unsicher;  sie  schien  jedermann, 
den  sie  sah,  zu  fürchten  oder  nicht  zu  bemerken.  Sie 
verlangte  Trauerkleider,  und  wenn  wir  sie  mit  der  Un- 
gewißheit trösten  wollten,  nahm  sie  sichs  gar  nicht  an, 
bemächtigte  sich  alles,  was  sie  an  uns  von  schwarzem 
Taffet  und  Bändern  kriegen  konnte,  und  behing  sich 
damit. 

BARON.  Macht  mir  den  Kopf  nicht  warm  mit  eurer 
Erzählung!  Genug,  so  ists,  Herr  Doktorl  Sie  wollte  mich 
nicht  wiedererkennen,  sie  floh  mich  wie  ein  Gespenst, 
alle  Hilfe  war  vergebens.  Und  ich  werde  mir  ewig  Vor- 
würfe machen,  daß  ich  sie,  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  der 
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unmenschlichen  Behandlung  eines  Marktschreiers  über- 
ließ, der  sich  bei  mir  anzustreichen  gewußt  hatte.  {Er 
tritt  zurück.) 

FRIEDRICH.  Es  ist  wahr,  sie  geriet  darüber  in  Wut, 
flüchtete  in  den  Wald  und  versteckte  sich  daselbst.  Man 
machte  vergebens  gütliche  Versuche,  sie  herauszubringen, 
und  der  Baron  besteht  darauf,  er  leide  keine  Gewalt  mehr 
gegen  sie.  Man  hat  ihr  heimlich  eine  Hütte  zurechte  ge- 
macht, worin  sie  sich  bei  Tage  verbirgt  und  wohin  ihr 
ein  Kammermädchen,  das  einzige  Geschöpf,  dem  sie 
traut,  wenige  einfache  Speisen  heimlich  schaffen  darf. 
So  leben  wir  in  trauriger  Hoffnung  einen  Tag  nach  dem 
andern  hin.  Unsere  Familie,  die  in  einem  ewigen  freu- 
digen Leben  von  Tanz,  Gesang,  Festen  und  Ergötzungen 
schwebte,  streicht  aneinander  weg  wie  Gespenster,  und 
es  wäre  kein  Wunder,  wenn  man  selbst  den  Verstand 
verlöre. 

VERAZIO.  Aus  allem,  was  Sie  mir  sagen,  kann  ich  noch 
Hoffnung  schöpfen. 

Graf  Alt  (fisteln  konmit  und  tritt  mit  dem  Baron  zu  iJme7i. 

GRAF  ALTENSTEIN.  Hören  Sie,  Doktor!  Man  erzählt 
mir  unten  wunderbare  Sachen;  was  sagen  Sie  dazu?  Lila 
hat  ihrem  Kammermädchen,  der  einzigen,  zu  der  ihr 
Vertrauen  auch  bei  ihrem  Wahnsinn  geblieben  ist,  unter 
dem  Siegel  der  größten  Verschwiegenheit  versichert,  daß 
sie  wohl  wisse,  woran  sie  sei:  es  sei  ihr  offenbaret  worden, 
ihr  Sternthal  sei  nicht  tot,  sondern  werde  nur  von  feind- 
seligen Geistern  gefangen  gehalten,  die  auch  ihr  nach  der 
Freiheit  strebten,  deswegen  sie  unerkannt  und  heimlich 
herumwandern  müsse,  bis  sie  Gelegenheit  und  Mittel 
fände,  ihn  zu  befreien. 

BARON.    Desto  schlimmer!    Sie  hat  Netten  noch  eine 
weitläufige  Geschichte  von  Zauberern,  Feen,   Ogern  und 
Dämonen  erzählt,  und  was  sie  alles  auszustehen  habe, 
bis  sie  mich  wiedererlangen  könne. 
VERAZIO.   Ist  die  Nette  weit? 
GRAF  ALTENSTEIN.  Sie  ist  hier  im  Hause. 
VERAZIO.    Dies  bestätigt  in  mir  einen  Gedanken,  den 
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ich  schon  lang  in  mir  herumwerfe.    Wollen    Sie   einen 
Vorschlag  anhören?  — 
BARON.  Anhören  wohl. 

VERAZIO.  Es  ist  hier  nicht  von  Kuren  noch  von  Quack- 
salbereien die  Rede.  Wenn  wir  Phantasie  durch  Phantasie 
kurieren  könnten,  so  hätten  wir  ein  Meisterstück  gemacht. 
BARON.  Wodurch  wir  sie  aus  dem  Wahnsinn  in  Raserei 
werfen  könnten. 

GRAF  ALTENSTEIN.  So  laß  ihn  doch  ausreden. 
VERAZIO.  Sind  nicht  Musik,  Tanz  und  Vergnügen  das 
Element,  worin  Ihre  Familie  bisher  gelebt  hat?  Glauben 
Sie  denn,  daß  die  tote  Stille,  in  der  Sie  versunken  sind, 
Ihnen  und  der  Kranken  Vorteil  bringe?  Zerstreuung  ist 
wie  eine  goldne  Wolke,  die  den  Menschen,  war  es  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  seinem  Elend  entrückt;  und  Sie  alle, 
wenn  Sie  die  gewohnten  Freuden  wieder  genießen,  wer- 
den sein  wie  Menschen,  die  in  einer  vaterländischen  Euft 
sich  von  Mühseligkeit  und  Krankheit  auf  einmal  wieder 
erholen. 

BARON.  Und  wir  sollten  eine  Weile  Torheiten  treiben, 
indessen  die  elend  ist,  um  derentwillen  wir  uns  sonst  nur 
zu  vergnügen  schienen? 

VERAZIO.  Eben  von  diesem  Vorwurf  will  ich  Sie  be- 
freien. Lassen  Sie  uns  der  gnädigen  Frau  die  Geschichte 
ihrer  Phantasien  spielen.  Sie  sollen  die  Feen,  Ogern  und 
Dämonen  vorstellen.  Ich  will  mich  ihr  als  ein  weiser 
Mann  zu  nähern  suchen  und  ihre  Umstände  ausforschen. 
Aus  dem,  was  Sie  mir  erzählen,  zeigt  sich,  daß  sich  ihr 
Zustand  von  selbst  verbessert  habe:  sie  hält  Sie  nicht 
mehr  für  tot;  die  Hoffnung  lebt  in  ihr,  Sie  wiederzu- 
sehen; sie  glaubt  selbst,  daß  sie  ihren  Gemahl  durch  Ge- 
duld und  Standhaftigkeit  wiedererwerben  könne.  Wenn 
auch  nur  Musik  und  Tanz  um  sie  herum  sie  aus  der  dun- 
keln Traurigkeit  rissen,  in  die  sie  versenkt  ist,  wenn  das 
unvermutete  Erscheinen  abenteuerlicher  Gestalten  sie  auch 
nur  in  ihren  Hoffnungen  und  Phantasien  bestärkte,  das 
es  gewiß  tun  wird,  so  hätten  wir  schon  genug  gewonnen. 
Allein  ich  gehe  einem  weit  höhern  Endzweck  entgegen. 
Ich  will  nichts  versprechen,  nichts  hoffen  lassen — • 
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GRAF  ALTENSTEIN.  Der  EinfaU  ist  vortrefflich,  ist  so 
natürlich,  daß  ich  nicht  weiß,  warum  wir  nicht  selbst 
darauf  gefallen  sind.  Sie  glauben  also,  Doktor,  daß  wir, 
wenn  wir  der  Phantasie  unserer  Nichte  schmeicheln, 
etwas  über  sie  vermögen  werden? 

VERAZIO.  Zuletzt  wird  Phantasie  und  Wirklichkeit  zu- 
sammentreffen. Wenn  sie  ihren  Gemahl  in  ihren  Armen 
hält,  den  sie  sich  selbst  wieder  errungen,  wird  sie  wohl 
glauben  müssen,  daß  er  wieder  da  ist. 
GRAF  ALTENSTEIN.  Von  Ogern  erzählt  sie,  die  ihr 
nach  der  Freiheit  streben?  Ich  will  den  Oger  machen; 
etwas  Wildes  ist  so  immer  meine  Sache;  und  Feen,  schöne 
Feen  haben  wir  ja  genug  im  Hause.  Kommen  Sie,  das 
müssen  wir  gescheit  anfangen! 

VERAZIO.   Schaffen  Sie  nur  die  nötigen  Sachen  herbei, 
für  das  übrige  lassen  Sie  mich  sorgen. 
BARON.  Ich  weiß  nicht — laßt  uns  erst  überlegen. 
GRAF  ALTENSTEIN.  Überleg  dus,  und  wir  wollen  in- 
des Anstalten  machen.  Kommen  Sie,  Doktor,  lassen  Sie 
uns  zu  Netten  gehen.  Friedrich,  reite  hinüber  und  schaffe 
die  Masken  zusammen!  In  unsern  beiden  Häusern  müssen 
sich  so  viele  alte  und  neue  finden,  daß  man  das  ganze 
Kabinett  der  Feen  damit  furnieren  könnte.    Alles,  was 
Hände,  Füße  und  Kehlen  hat,  berufe  herbei!  Suche  Musik 
aus,  und  laß  probieren,  wie  es  in  der  Eile  gehn  will. 
FRIEDRICH.  Da  wird  ein  schönes  Impromptu  zusam- 
mengehext werden! 
GRAF  ALTENSTEIN.  Item,  es  geht! 
VERAZIO.  Kommen  Sie,  wir  wollen  der  Sache  weiter 
nachdenken;  Sie  sollen  nicht  übereilt  werden. 
FRIEDRICH.  Und  an  willigen  Füßen  und  Kehlen  solls 
gewiß  nicht  ermangeln. 
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ROMANTISCHE  GEGEND  EINES  PARKS. 

LILA.  Süßer  Tod!  süßer  Tod!  komm  und  leg  mich  ins 
kühle  Grab! — Sie  verläßt  mich  nicht,  die  Melodie  des 
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Todes,  auch  in  den  Augenblicken,  da  ich  hofifnungsvoll 
und  ruhig  bin.  Was  ist  das,  das  mir  oft  so  in  der  Seele 
dämmert,  als  wenn  ich  nicht  mehr  wäre?  Ich  schwanke 
im  Schatten,  habe  keinen  Teil  mehr  an  der  Welt.  [Auf 
Kopf  und  Herz  deutend^  Es  ist  hier  so!  und  hierl  daß 
ich  nicht  kann,  wie  ich  will  und  mag — Sagt  dir  denn 
nicht  eine  Stimme  in  deinem  Herzen:  ''Er  ist  nicht  auf 
ewig  dir  entrissen,  daure  nur  aus!  Er  soll  wieder  dein 
sein!" — Dann  kommt  wieder  ein  Schlaf  über  mich,  eine 
Ohnmacht — 

Ich  schwinde,  verschwinde, 
Empfinde  und  finde 
Mich  kaum. 
Ist  das  Leben? 
Ists  Traum? 

Ich  sollte  nicht  behalten, 
Was  mir  das  Schicksal  gab. 
Ich  dämmre!  ich  schwanke! 
Komm,  süßer  Gedanke, 
Tod!  Bereite  mein  Grab! 

{Sie  geht  nach  dem  Grunde^  indes  tritt  hervor") 
DER  MAG  US  (der  sie  bisher  beobachtet^  Kräuter  suchend). 
Euch,  die  ihr  auf  wandernden  Gestirnen  über  uns  schwebt 
und  ihre  gütigen  Einflüsse  auf  uns  herabsendet,  euch 
danke  ich,  daß  ihr  mir  vergönnt  habt,  in  guter  Stunde 
diese  niedrigen  Kinder  der  Erde  in  meinen  Schoß  zu 
versammeln!  Sie  sollen,  zu  herrlichen  Endzwecken  be- 
reitet, aus  meinen  Händen  wohltätiger  und  wirkender 
wieder  ausgehn  durch  die  Gaben  eurer  Weisheit  und  euer 
fortdauerndes  Walten. 

LILA  {sich  nähernd).  Wie  kommt  der  Alte  hierher?  Was 
für  Kräuter  mag  er  suchen?  Ists  wohl  ein  harmloser 
Mensch  oder  ein  Kundschafter,  der  dich  umschleicht,  zu 
forschen,  wo  man  dir  feindselig  am  leichtesten  beikommen 
mag?  Daß  man  doch  in  dieser  Welt  so  oft  hierüber  in 
Zweifel  schweben  muß! — Entflieh  ich  ihm? 
MAGUS  {ßir  sich,  aber  lauter).  Auch  sie,  die  in  diesen 
einsamen  Gefilden  wandelt,  erquickt  durch  eure  liebreiche 
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Gegenwartl  Erhebt  ihr  Herz,  daß  aus  der  Dunkelheit 
sich  ihre  Geister  aufrichten,  daß  sie  nicht  trübsinnig  den 
großen  Endzweck  versäume,  dem  sie  heimlich  sehnend 
entgegenhofft! 

LILA.  Weh  mir!  Er  kennt  mich.  Er  weiß  von  mir. 
MAGUS.  Bebe  nicht,  gedrückte  Sterbliche!  Des  Freund- 
lichen ist  viel  auf  Erden.  Der  Unglückliche  wird  arg- 
wöhnisch, er  kennt  weder  die  gute  Seite  des  Menschen, 
noch  die  günstigen  Winke  des  Schicksals. 
LILA  {zu  ihm  tretend).  Wer  du  auch  seist,  verbirg  unter 
dieser  edlen  Gestalt,  verstecke  hinter  diesen  Gesinnungen 
keinen  Verräter!  Die  Mächtigen  sollten  nicht  lügen,  und 
die  Gewaltigen  sich  nicht  verstellen;  aber  die  Götter 
geben  auch  den  Ungerechten  Gewalt  und  gut  Glück  den 
Pleimtückischen. 

MAGUS.  Immer  zu  mißtrauen,  ist  ein  Irrtum,  wie  immer 
zu  trauen. 

LILA.  Dein  Wort,  deine  Stimme  zieht  mich  an. 
MAGUS.  Willst  du  dich  einem  W^ohlmeinenden  vertrauen, 
so  sage:  wie  fühlst  du  dich? 

LILA.  Wohl,  aber  traurig;  und  vor  dem  Gedanken,  daß 
ich  fröhlich  werden  könnte,  fürchte  ich  mich  wie  vor  dem 
größten  Übel. 

MAGUS.  Du  sollst  nicht  fröhlich  sein,  nur  Fröhliche  ma- 
chen. 

LILA.   Kann  das  ein  Unglücklicher? 
MAGUS.  Das  ist  sein  schönster  Trost.  Vermeide  niemand, 
der  dir  begegnet.  Du  findest  leicht  einen,  dem  du  hilfst, 
einen,  der  dir  helfen  kann. 

LILA.  Mein  Gemüt  neigt  sich  der  Stille,  der  Öde  zu. 
MAGUS.  Ist  es  wohlgetan,  jeder  Neigung  zu  folgen? 
LILA.  Was  soll  ich  tun? 

MAGUS.  Gütige  Geister  umgeben  dich  und  möchten  dir 
beistehn.    Sie  werden  dir  sogleich  erscheinen,  wenn  sie 
dein  Herz  ruft. 
LILA.  So  nah  sind  sie? 

MAGUS.  So  nah  die  Belehrung,  so  nah  die  Hilfe.  Sie 
wissen  viel,  denn  sie  sind  ohne  Beschäftigung;  sie  lehren 
gut,  denn  sie  sind  ohne  Leidenschaft, 
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LILA.  Führe  mich  zu  ihnen! 

MAGUS.  Sie  kommen.  Du  wirst  glauben,  bekannte  Ge- 
stalten zu  sehen,  und  du  irrst  nicht. 
LILA.  O  diese  gefährliche  List  kenne  ich,  wenn  uns  falsche 
Geister  mit  Gestalten  der  Liebe  locken. 
MAGUS.  Verbanne  für  ewig  dieses  Mißtrauen  und  diese 
Sorgen.  Nein,  meine  Freundin!  die  Geister  haben  keine 
Gestalten;  jeder  sieht  sie  mit  den  Augen  seiner  Seele  in 
bekannte  Formen  gekleidet. 
LILA.  Wie  wunderbar! 

MAGUS.  Hüte  dich,  sie  zu  berühren,  denn  sie  zerfließen 
in  Luft.  Die  Augen  trügen.  Aber  folge  ihrem  Rat.  Was 
du  dann  fassest,  was  du  in  deinen  Armen  hältst,  das  ist 
wahr,  das  ist  wirklich.  Wandle  deinen  Pfad  fort.  Du 
wirst  die  Deinigen  wiederfinden,  wirst  den  Deinigen 
wiedergegeben  werden. 

LILA.  Ich  wandre!  Und  sollt  ich  zum  s.tillen  Flusse  des 
Todes  gelangen,  ruhig  tret  ich  in  den  Kahn — 
MAGUS.  Nimm  dieses  Fläschchen,  und  wenn  du  Er- 
quickung bedarfst,  salbe  deine  Schläfe  damit.  Es  ist  eine 
Seele  in  diesen  Tropfen,  die  mit  der  unsrigen  nahe  ver- 
wandt ist,  freundlich  sich  zu  ihr  gesellt  und  schwesterlich 
ihr  in  den  Augenblicken  aufhilft,  wo  sie  schaffen  und 
wirken  soll  und  eben  ermangeln  will.  (Lila  zaudert^  Wenn 
du  mir  mißtrauest,  so  wirfs  ins  nächste  Wasser. 
LILA.  Ich  traue  und  danke. 

MAGUS.  Verachte  keine  Erquickung,  die  Sterblichen  so 
nötig  ist.  Es  herrschen  die  holden  Feen  über  das  Zarteste, 
was  der  Mensch  zu  seinem  Genuß  nur  sich  auswählen 
möchte.  Sie  werden  dir  Speise  vorsetzen.  Verschmähe 
sie  nicht. 

LILA.  Mir  ekelt  vor  jeder  Kost. 

MAGUS.    Diese  wird  dich  reizen.    Sie  ist  so  edel  als 
schmackhaft,  und  so  schmackhaft  als  gesund. 
LILA.  Einer  Büßenden  ziemt  es  nicht,  sich  an  herrlicher 
Tafel  zu  weiden. 

MAGUS.  Glaubst  du,  dir  zu  fruchten  und  den  Göttern  zu 
dienen,  wenn  du  dich  dessen  enthältst,  was  der  Natur 
gemäß  ist.^  Freundin!  dich  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß 
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du  dich  selbst  nicht  retten  kannst.    Wer  Hilfe  begehrt, 

muß  nicht  auf  seinem  Sinne  bleiben. 

LILA.    Deine  Stimme  gibt  mir  Mut.    Kehr  ich  aber  in 

mein  Herz  zurück,  so  erschrecke  ich  über  den  ängstlichen 

Ton,  der  darin  widerhallt. 

MAGUS.  Ermanne  dich,  und  es  wird  alles  gelingen. 

LILA.   Was  vermag  ich? 

MAGUS.   Wenig!   Doch  erniedrige  nicht  deinen  Willen 

unter  dein  Vermögen. 

Feiger  Gedanken 
Bängliches  Schwanken, 
Weibisches  Zagen, 
Ängstliches  Klagen 
Wendet  kein  Elend, 
Macht  dich  nicht  frei. 

Allen  Gewalten 

Zum  Trutz  sich  erhalten, 

Nimmer  sich  beugen, 

Kräftig  sich  zeigen, 

Rufet  die  Arme 

Der  Götter  herbei.    (Ai?.) 

LILA  (allem).  Er  geht!  Ungern  seh  ich  ihn  scheiden.  Wie 
seine  Gegenwart  mir  schon  Mut,  schon  Hoffnung  einflößt! 
Warum  eilt  er?  Warum  bleibt  er  nicht,  daß  ich  an  seiner 
Hand  meinen  Wünschen  entgegengehe?  Nein,  ich  will 
mich  einsam  nicht  mehr  abhärmen,  ich  will  mich  der  Ge- 
sellschaft erfreuen,  die  mich  umgibt. — Zaudert  nicht 
länger,  liebliche  Geister!  Zeigt  euch  mirl  Erscheinet, 
freundliche  Gestalten! 

C/ior  der  Feen,  erst  in  der  Ferne,  dann  näher.  Zuletzt  treten 
sie  auf,  an  ihrer  Spitze  Ahnaide. 

CHOR.  Mit  leisem  Geflister, 
Ihr  lüftgen  Geschwister, 
Zum  grünenden  Saal! 
Erfüllet  die  Pflichten! 
Der  Mond  erhellt  die  Fichten, 
Und  unsern  Gesichten 
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Erscheinen  die  lichten, 
Die  Sternlein  im  Tal. 

( Während  dieses  Gesangs  hat  ei?i  Teil  des  Chors  einen  Tanz 
begonnen^  zwischen  welchen  Lila  zuletzt  hineintritt  und  Al- 
maiden  anredet^ 

LILA.   Verzeiht  einer  Irrenden,  wenn  sie  eure  heiligen 
Reihen  stört!   Ich  bin  zu  euch  gewiesen,  und  da  ihr  mir 
erscheint,  ist  es  mir  ein  Zeichen,  daß  ihr  mich  aufnehmen 
wollt.   Ich  ergebe  mich  ganz  eurem  Rat,  eurer  Leitung. 
Wäret  ihr  Sterbliche,  ich  könnte  euch  meine  Freundinnen 
heißen,  euch  Liebe  geben  und  Liebe  von  euch  hoffen. 
Täuscht  mein  Herz  nicht,  das  Hilfe  von  euch  erwartet! 
ALMAIDE.   Sei  nicht  beklommen! 
Sei  uns  willkommen! 
Traurige  Sterbliche, 
Weide  dich  hier! 

Wir  in  der  Hülle 

Nächtlicher  Stille 

Weihen 

Den  Reihen, 

Lieben  die  Sterblichen; 

Keine  verderblichen 

Götter  sind  wir. 

{Im  Grunde  eröffnet  sich  eine  schön  erleuchtete  Laube ^  worin 
ein  Tisch  mit  Speisen  sich  zeigte  daneben  zzvei  Sessel  stehen.) 

Sei  uns  willkommen! 
Sei  nicht  beklommen! 
Traurige  Sterbliche, 
Weide  dich  hier! 

{Lila  wird  von  den  Feen  in  die  Laube  genötigt^  sie  setzt  sich 
an  den  Tisch,  Almaide  gegen  sie  über.  Die  tanzenden  Feen 
bedienen  beide,  indes  das  singende  Chor  an  den  Seiten  des 
Theaters  verteilt  ist.) 

CHOR.  Wir  in  der  Hülle 
Nächtlicher  Stille 
Weihen 
Den  Reihen, 
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Lieben  die  Sterblichen; 
Keine  verderblichen 
Götter  sind  wir. 

[Lila  steht  auf  und  kommt  mit  Ahnaiden  hervor^ 
ALMAIDE.  Du  bist  mit  wenigem  gesättigt,  meine  Freun- 
din. Fast  könntest  du  mit  uns  wandeln,  die  wir  leichten 
Tau  von  der  Lippe  erquickter  Blumen  saugen,  und  so  uns 
zu  nähren  gewohnt  sind. 

LILA.  Nicht  die  Freiheit  eines  leichten  Lebens  sättigt 
mich;  der  Kummer  eines  ängstlichen  Zustandes  raubt  mir 
die  Lust  zu  jeder  Speise. 

ALMAIDE.  Da  du  uns  gesehen  hast,  kannst  du  nicht  länger 
elend  bleiben.  Der  Anblick  eines  wahrhaft  Glücklichen 
macht  glücklich. 

LILA.  Mein  Geist  steigt  auf  und  sinkt  wieder  zurück. 
ALMAIDE.  Auf  zur  Tätigkeit,  und  er  wird  von  Stufe  zu 
Stufe  steigen,  kaum  rasten,  zurück  nie  treten.  Auf,  meine 
Freundin! 

LILA.  Was  rätst  du  mir? 
ALMAIDE.  Vernimm!  Es  letit  dein  Gemahl. 
LILA.  Ihr  Götter,  hab  ich  recht  vermutet.^ 
ALMAIDE.  Allein  er  ist  in  der  Gewalt  eines  neidischen 
Dämons,  der  ihn  mit  süßen  Träumen  bändigt  und  gefangen 
hält. 

LILA.  So  ahnt  ichs. 

ALMAIDE.  Er  kann  nie  wieder  erwachen,  wenn  du  ihn 
nicht  weckst. 

LILA.  So  ist  er  nicht  tot?  Gewiß  nicht  tot?  Er  ruht  nur 
auf  einem  weichen  Lager,  in  keiner  Gruft,  ein  herrlicher 
Thronhimmel  wölbt  sich  über  dem  Schlafenden?  Leise  will 
ich  an  seine  Seite  treten,  erst  ihn  ruhen  sehn  und  mich 
seiner  Gegenwart  erfreuen.  Träumt  er  denn  wohl  von 
mir? — Dann  fang  ich  leise,  leise  nur  an:  Mein  Lieber, 
erwache!  Erwache,  mein  Bester!  Sei  wieder  mein!  Richte 
dich  auf!  Höre  meine  Stimme,  die  Stimme  deiner  Ge- 
liebten!— Wird  er  denn  auch  hören,  wenn  ich  rufe? 
ALMAIDE.  Er  wird. 

LILA.  O  führe  mich  zur  Stätte,  wo  er  sein  Haupt  nieder- 
gelegt hat! — Und  wenn  er  nicht  sogleich  erwachen  will, 
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fass  ich  ihn  an  und  schüttl  ihn  leise  und  warte  bescheiden, 
und  schüttl  ihn  stärker  und  rufe  wieder:  Erwache! — 
Nicht  wahr,  es  ist  ein  tiefer  Schlaf,  in  dem  er  begraben 
liegt? 

ALMAIDE.  P2in  tiefer  Zauberschlaf,  den  deine  Gegen- 
wart leicht  zerstreuen  kann. 
LILA.  Laß  uns  nicht  verweilen! 

ALMAIDE.  Die  Stätte  seiner  Ruhe  vermögen  wir  nicht 
sogleich  zu  erreichen;  es  liegt  noch  manche  Gefahr,  man- 
ches Hindernis  dazwischen. 
LILA.  O  Himmel! 

ALMAIDE.  Dein  Zaudern  selbst  war  schuld,  daß  sich  diese 
Gefahren,  diese  Hindernisse  nur  vermehrten.  Nach  und 
nach  hat  jener  Dämon  alle  deine  Verwandten,  alle  deine 
Freunde  in  seine  Gewalt  gelockt;  und  wenn  du  säumst, 
wird  er  auch  dich  überlisten,  denn  auf  dich  ist  gezählt. 
LILA.  Wie  kann  ich  ihm  entgehen?  Wie  sie  befreien? 
Komm!   Hilf  mir!  Komm! 

ALMAIDE.  Ich  kann  dich  nicht  begleiten,  dir  nicht  hel- 
fen. Der  Mensch  hilft  sich  selbst  am  besten.  Er  muß 
wandeln,  sein  Glück  zu  suchen;  er  muß  zugreifen,  es  zu 
fassen;  günstige  Götter  können  leiten,  segnen.  Vergebens 
fordert  der  Lässige  ein  unbedingtes  Glück.  Ja,  wird  es 
ihm  gewährt,  so  ists  zur  Strafe. 

LILA.  So  fahret  wohl!  Ich  gehe  allein  auf  dunkelm 
Pfade. 

ALMAIDE.    Verweile  diese  Nacht!  Mit  dem  fröhlichen 
Morgen  sollst  du  einen  glücklichen  Weg  antreten. 
LILA.    Nein,  jetzt!  jetzt!    Auf  dem  Pfade   des   Todes 
gleitet  mein  Fuß  willig  hinab. 
ALMAIDE.  Höre  mich! 

LILA.  Vom  Grabe  her  säuselt  die  Stimme  des  Windes 
lieblicher,  als  deine  süße  Lippe  mich  locken  kann. 
ALMAIDE  (/?/r  sich).  O  weh!  Sie  fällt  zurück!  Ich  habe 
zuviel  gesagt!  {Laut.)  Hier  in  dieser  Laube  steht  für 
dich  ein  Ruhebette.  Bediene  dich  sein,  indessen  wir  unsre 
stillen  Weihungen  vollenden.  Wir  wollen  dich  vor  der 
Kühle  der  Nacht,  vor  dem  Tau  des  Morgens  bewahren, 
schwesterlich  für  dich  sorgen  und  deine  Pfade  segnen. 
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LILA.  Es  ist  vergebens,  ich  kann  nicht  ergreifen,  was  ihr 

bietet.  Eure  Liebe,  eure  Güte  fließt  mir  wie  klares  Wasser 

durch  die  fassenden  Hände. 

ALMAIDE  (/?/r  sich).    Unglückliche,  was  ist  für  dich  zu 

hoffen?  [Laut.)  Du  mußt  bei  uns  verweilenl 

LILA.  Ich  fühle  die  Güte, 

Und  kann  euch  nicht  danken. 

Verzeihet  dem  kranken. 

Verworrenen  Sinnl 

Mir  ists  im  Gemüte 

Bald  düster,  bald  heiter, 

Ich  sehne  mich  weiter, 

Und  weiß  nicht  wohin.  {Ab.) 

ALMAIDE.  Sie  verliert  sich  in  die  Büsche.   Sie  entfernt 

sich  nicht  weit.  Auf,  Schwestern,  singt  ihr  ein  Lied,  daß 

der  Ton  des  Trostes  um  ihren  Busen  schalle. 

ALMAJDE  {mit  dem  Chor). 

Wir  helfen  gerne. 

Sind  nimmer  ferne. 

Sind  immer  nah. 

Rufen  die  Armen 

Unser  Erbarmen, 

Gleich  sind  wir  da! 
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RAUHER  WALD,  IM  GRUNDE  EINE  HÖHLE. 

Almaide.  Magus. 

MAGUS.  Göttliche  Fee!  Was  du  mir  erzählst,  verwundert 
mich  nicht.  Beruhige  dich!  Diese  Rückfälle  müssen  uns 
nicht  erschrecken.  Jede  Natur,  die  sich  aus  einem  ge- 
sunkenen Zustande  erheben  will,  muß  oft  wieder  nach- 
lassen, um  sich  von  der  neuen,  ungewohnten  Anstrengung 
zu  erholen.  Ich  fürchte  mich  vor  niemand  mehr,  als  vor 
einem  Toren,  der  einen  Anlauf  nimmt,  klug  zu  werden. 
Wir  müssen  nicht  verzagen,  wir  haben  mehr  solche  Sze- 
nen zu  erwarten.  Genug,  daß  sie  einige  Speise  zu  sich 
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genommen,  daß  sie  den  Gedanken  gefaßt  hat,  an  ihr  liege  es, 
die  Ihrigen  zu  retten.  Wir  haben  uns  nur  zu  hüten,  daß  wir 
sie  nicht  zu  geschwinde  geheilt  glauben,  daß  wir  den  Gemahl 
ihr  nicht  eher  zeigen,  bis  sie  fähig  ist,  seine  Gegenwart  zu 
ertragen.  Laß  uns  eilen!  ihr  Platz  machenl  Sie  liommt 
hieher,  wo  neue  Erscheinungen  auf  sie  warten.  {Beide  ab.) 
LILA  {mit  dem  Fläschc/ien  in  der  Hand).  Ich  habe  dir 
unrecht  getan,  edler  Alter!  Ohne  deinen  Balsam  würde 
mir  es  schwer  geworden  sein,  diesen  düstern,  rauhen 
Weg  zu  wandeln.  Die  freundlichen  Gottheiten  sind  ge- 
schieden. Mich  hält  die  Nacht  in  ihren  Tiefen.  Die  Sterne 
sind  geschwunden.  Ein  rauher,  ahndungsvoller  Wind 
schwebt  um  mich  her. 

CHOR  DER  GEFANGNEN  {von  iiinen).  Wer  rettet! 
LILA.   Es  bangt  und  wehklagt  aus  den  Höhlen! 
CHOR  {von  inneii).  Weh!  Weh! 

LILA.  Entgegen,  schwaches  Herz!  Du  bist  so  elend  und 
fürchtest  noch? 

CHOR  {vo7i  innen).  Erbarmen! 
Was  hilft  uns  Armen 
Des  Lebens  holder  Tag! 

LILA.  Es  ruft  dir!  Dir!  um  Hilfe!  Die  armen  Verlaßnen! 
Ach!— Ja,  es  sind  die  Deinen.  Ihr  Götter!  Hier  sind  sie 
verschlossen!  Hier  gefangen!  Ich  halte  mich  nicht,  es  koste, 
was  es  wolle.  Ich  muß  sie  sehn,  sie  trösten,  und,  wenn 
es  möglich  ist,  sie  retten. 

Gefangne  treten  auf  in  Ketten^  beklagen  ihr  Schicksal  in 

eitlem  traurigen  Tanze\  da  sie  zuletzt  Lila  erblicken^  staufien 

sie  und  raten  ihr  pantofnimisch,  sich  zu  entfernen. 

LILA.  Ihr  werdet  mich  nicht  bewegen,  euch  zu  verlassen. 
Vielleicht  bin  ich  bestimmt,  euch  zu  befreien  und  glück- 
lich zu  machen.  Der  Himmel  führt  oft  Unglückliche  zu- 
sammen, daß  beider  Elend  gehoben  werde. 

Friedrich  tritt  auf. 

FRIEDRICH.  Weristdie  Verwegene,  die  sich  dem  Aufent- 
halt der  Angstund  der  Trauer  nähern  darf?  Himmel,  meine 
Nichte!  Lila,  bist  dus? 
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LILA.  Friedrichl  Darf  ich  mir  trauen? 
FRIEDRICH.  Ja,  ich  bins! 

LILA.  Du  bist  es!  {Sie  faßt  ihn  an )j  Seid  Zeugen,  meine 
Hände,  daß  ich  ihn  wiederhabe! — Und  in  diesem  Zu- 
stande.^ 

FRIEDRICH.   Soll  ich  dirs  sagen?  Soll  ich  deine  Trauer 
vermehren?  Ich  bin,  wir  sind  in  diesem  Zustande — durch 
deine  Schuld. 
LILA.  Durch  meine? 

FRIEDRICH.  Erinnerst  du  dich?  Es  ist  kurze  Zeit,  als 
ich  dir  nicht  weit  von  dieser  Stelle  begegnete. 
LILA.  Deinen  Schatten  glaubte  ich  zu  sehen,  nicht  dich. 
FRIEDRICH.  Ebendas  war  mein  Unglück!  Ich  reichte 
dir  die  Hand,  ich  reichte  dir  sie  flehend.  Du  eiltest  nur 
schneller  vorüber.  Ach,  es  war  ebender  Augenblick,  da 
mich  der  Dämon  durch  seinen  grausamen  Oger  verfolgen 
ließ.  Hättest  du  mir  deine  Hand  gereicht,  er  hätte  keine 
Gewalt  über  mich  gehabt,  wir  wären  frei  und  hätten  zur 
Freiheit  deines  Gemahls  zusammen  wirken  können, 
LILA.   Weh  mir! 

FRIEDRICH.  Siehst  du  hier  dieser  Du  kennst  sie  alle. 
Den  frohen  Karl,  den  schelmischen  Heinrich,  den  treuen 
Franz,  den  dienstfertigen  Ludwig,  diese  guten  Nachbarn 
hier,  du  erkennst  sie  alle.  Küßt  ihr  die  Hand!  Freut  euch 
ihrer  Gegenwart! 

{Einige  der  Gefafigenen  treten  zu  ihr^  geben  pantovii77iisch 
ihre  Freude  zu  erkennen  und  küssen  ihr  die  Hände.) 

LILA.  Ihr  seids!  Ihr  seid  mir  alle  willkommen! — In  Ket- 
ten find  ich  euch  wieder!  Gute  Freunde!  Hab  ich  euch 
doch  wieder!  Sind  wir  doch  wenigstens  zusammen!  Wie 
lang  ists,  daß  wir  uns  nicht  gesehen  haben?  Wie  kann 
ich  euch  retten?  [Sie  sieht  sie  voll  Venminderung  an,  schweigt 
und  sieht  sie  ifntiier  starrer  und  starrer  an.  Endlich  iven- 
det  sie  sich  ängstlich  hi?2'weg.)  Wehe  mir!  Ich  kann  nicht 
bleiben,  ich  muß  euch  verlassen. 

FRIEDRICH.  Wie?  Warum?  Statt  mit  uns  zu  ratschlagen, 
wie  wir  dem  gemeinsamen  Übel  entgegengehen  können, 
willst  du  fliehn? 


\ 
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LILA.  Ach,  es  ist  nicht  Feigheit,  aber  ein  unbeschreib- 
lich Gefühl.  Eure  Gegenwart  ängstigt  mich,  eure  Liebe! 
Nicht  die  Furcht  vor  dem  Ungeheuer.  Stünde  er  da,  ihr 
solltet  sehn,  daß  Lila  nicht  zittert.  Eure  Liebe,  die  ich 
mir  nicht  zueignen  kann,  treibt  mich  von  hinnen!   Eure 
Stimme,  euer  Mitleiden  mehr  als  eure  Not. — Was  kann 
ich  sagen? — Laßt  mich — Laßt  mich! 
FRIEDRICH.  Bleib  und  erwirb  den  Frieden, 
Bleibe!  du  wirst  uns  befreien; 
Freundliche  Götter  verleihen 
Den  schönsten  Augenblick. 

LILA.  Ach,  mir  ist  nicht  beschieden, 
Der  Erde  mich  zu  freuen; 
Feindliche  Götter  streuen 
Mir  Elend  auf  mein  Glück! 

FRIEDRICH.  Laß  dich  die  Liebe  laben! 
LILA.  Ach,  sie  ist  mir  entflohn! 
FRIEDRICH.  Mit  allen  Himmelsgaben 
SoUst  du  ihn  wiederhaben, 
Ist  er  so  nahe  schon. 

LILA.  Ach,  alle  Himmelsgaben 
Sollt  ich  im  Traum  nur  haben? 
Wandre  zum  Grabe  schon! 

[Lila  geht  ab,  Friedrich  und  die  übrigen  sehen  ihr  verlegen 
nach.) 

MAGUS.  Folgt  ihr  nicht!  Haltet  sie  nicht  auf.  Ich  habe 
euch  und  sie  wohl  beobachtet.  Ich  zweifle  nicht  an  einem 
günstigen  Ausgange.  Ich  werde  ihr  folgen,  ihr  Mut  ein- 
sprechen, sie  hierher  zurückbringen.  Es  ist  die  Zeit,  da 
der  Oger  von  der  Jagd  zurückkehrt.  Da  sie  der  Liebe 
wenig  Gehör  gibt,  laßt  uns  sehen,  ob  Gewalt  und  Unrecht 
sie  nicht  aus  dem  Traume  wecken.  (Magus  ab.) 
{Der  Oger  kommt  von  der  Jagd  zurück  und  freut  sich  seiner 
Beute.  Er  läßt  sich  von  den  Gefangenen  bedienen,  sie  for- 
mieren einen  Tanz;  der  Oger  tritt  i?i  die  Höhle.) 
LILA  {welche  eine  Zeitlang  von  der  Seite  zugesehen,  tritt 
hervor).  Nun  erst  erkenn  ich  mich  wieder,  da  mein  Herz 
an  diesen  fürchterlichen  Platz   sehnsuchtsvoll  herfliegt. 
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Ja,  ich  wills,  ich  kanns,  ich  bins  ihnen  schuldig.  Meine 
Freunde! 

FRIEDRICH.  Was  bringst  du  uns,  Geliebte? 
LILA.  Mich  selbst.  Es  ist  nur  ein  Mittel,  euch  zu  retten 
— daß  ich  euer  Schicksal  teile. 
FRIEDRICH.  Wie.? 

LILA.  Mir  ist  offenbart  worden:  ich  muß  demOger  trotzen, 
ihn  auffordern,  ihn  reizen;  und  da  ich  keine  Waffen  habe, 
ihn  zu  bekämpfen,  ihn  zu  überwinden,  sollen  mir  die  Ket- 
ten willkommen  sein,  die  mich  an  eure  Gesellschaft 
schließen. 

FRIEDRICH.  Du  wagst  viel. 

LILA.  Seid  ruhig,  denn  ich  bin  der  Eimer,  den  das  Schick- 
sal in  den  Brunnen  wirft,  um  euch  herauszuziehen. 

Der  Oger  tritt  auf,  erblickt  Lila. 
LILA.    Ungeheuer,   tritt  näher!    Meine  Stimme  ist  die 
Stimme  der  Götter!  Gib  diese  los,  oder  erwarte  die  Rache 
der  Immergütigen! 

( Unter  dem  Ritornell  zu  folgender  Arie  zeigt  der  Oger  seine 
Verachtung  ihrer  Schwachheit',  er  gebietet  den  Seinigen,  Ket- 
ten her  beizubringen,  welche  ihr  angelegt  werden.) 
LILA.  Ich  biete  dir  Trutz! 
Gib  her  deine  Ketten! 
Die  Götter  erretten. 
Gewähren  mir  Schutz. 

Ich  soll  vor  dir  erzittern.^ 

Mir  regt  sich  alles  Blut, 

Und  in  den  Ungewittern 

Erzeigt  sich  erst  der  Mut.  {Der  Oger  geht  ab) 

FRIEDRICH.  Jetzt,  da  du  dich  so  männlich  bezeigst,  kann 

ich  dir  erst  ein  Geheimnis  entdecken,  das  vorher  meine 

Lippe  nicht  überschreiten  durfte.  Ja,  du  konntest  allein 

durch  diese  Tat  uns  alle  retten.  Halte  dich  fest  an  unsre 

Gesellschaft. 

LILA.  Ists  gewiß? 

FRIEDRICH.   Ganz  gewiß.  Der  Dämon  hat  seine  Feinde 

mächtiger  gemacht,  er  hat  dich  zum  Siege  gefesselt;  er 
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wird  sich  einen  Brand  ins  Haus  tragen,  der  sein  ganzes 
Reich  verzehren  soll. 

LILA.  Sage  weiter.  Ich  sehe  nur  Männer  hierl  Wo  sind 
meine  Schwestern,  unsre  Nichten,  wo  die  Freundinnen? 
FRIEDRICH.  Auf  das  seltsamste  gefangen.  Sie  sind  ge- 
nötigt, ihr  Tagewerk  am  Rocken  zu  vollenden,  wie  wir 
den  Garten  zu  besorgen  und  im  Palaste  zu  dienen.  Du 
wirst  sie  sehen. 

LILA.  Ich  brenne  vor  Begierde. 

FRIEDRICH.  Doch  laß  uns  ohne  Beistand  der  Geister 
nicht  eilen;  sie  kommen,  wir  bedürfen  ihres  Rats. 

Almaide^  Chor  der  Feen  treten  auf. 
ALMAIDE.  Teure  Schwester,  find  ich  dich  wieder! 
LILA.  In  Freud  und  Schmerzen.  Gefangen  hier  mit  diesen 
Geliebten.  Ihre  Gegenwart  tröstet  mich  über  alles  und 
belebt  meine  Hofifnung. 

ALMAIDE.  Laß  dich  nicht  wieder  durch  unzeitige  Trauer, 
durch  Bangigkeit  und  Sorgen  zurückziehn.  Gehe  vorwärts, 
und  du  erlangst  deine  Wünsche. 

LILA.  Laßt  michbald  ans  Ziel  meiner  Hoffnungen  gelangen. 
ALMAIDE.  Schreite  zu!  Niemand  kann  es  dir  entrücken. 
Nur  vernimm  unsern  Rat. 

LILA.  Wie  gern  vernehm  ich,  wie  gern  befolg  ich  ihn! 
ALMAIDE.  Sobald  du  in  dem  Garten  angelangt  bist,  so 
eile  an  den  nächsten  Brunnen,  dein  Gesicht  und  deine 
Hände  zu  waschen:  sogleich  werden  diese  Ketten  von 
deinen  Armen  fallen.  Eile  sodann  in  die  Laube,  die  mit 
Rosenbüschen  umschattet  ist.  Dort  wirst  du  ein  neues 
Gewand  finden;  bekleide  dich  damit,  wirf  deine  Trauer 
ab  und  schmücke  dich,  wie  es  einer  Siegerin  ziemt.  Lege 
den  gestickten  Schleier  ums  Haupt;  dieser  schützt  dich 
vor  aller  Gewalt  des  Dämons.  So  viel  können  wir  tun; 
das  übrige  ist  dein  Werk. 

LILA.  Belehrt  mich  weiter,  was  werd  ich  finden.^ 
ALMAIDE.  Diese  Freunde  werden  dir  alles  erklären.  Dein 
Geist  wird  dich  leiten,  in  jedem  Augenblick  das  Rechte 
zu  wirken.  Nur  froh!  Nur  bald!  Wir  sagen:  dein  Gemahl, 
dein  Geliebter  ist  nah. 
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LILA.   Sterne!  Sterne! 

Er  ist  nicht  ferne! 

Liebe  Geister,  kann  es  geschehn, 

Laßt  mich  die  Stätte  des  Liebsten  sehn. 

Götter,  die  ihr  nicht  betöret, 

Höret: 

Hier  im  Walde 

Bälde 

Gebt  mir  den  Geliebten  frei. 

Ja,  ich  fühl  beglückte  Triebe! 

Liebe 

Löst  die  Zauberei. 

FRIEDRICH  und  ALMAIDE  mit  dem  CHOR  DER  FEEN 

und  GEFANGENEN. 

Gerne!  Gerne! 

Er  ist  nicht  ferne! 

Nur  geduldig,  es  soll  geschehn! 

Du  sollst  die  Stätte  des  Liebsten  sehn. 

Wir,  die  wir  das  Schicksal  hören, 

Schwören: 

Hier  im  Walde 

Bälde 

Machst  du  den  Geliebten  frei! 

Sei  nicht  bange,  sei  nicht  trübe! 

Liebe 

Löst  die  Zauberei. 
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WALD. 
Almaide.  Friedrich. 

FRIEDRICH.  Nur  einen  Augenblick,  meine  Beste!  Welche 
Qual,  dir  so  nahe  zu  sein  und  dir  kein  Wort  sagen  zu 
können!  Dir  nicht  sagen  zu  dürfen,  wie  sehr  ich  dich  liebe! 
Hab  ich  doch  nichts  anders  als  diesen  einzigen  Trost! 
Wenn  mir  auch  der  geraubt  werden  sollte — 
ALMAIDE.  Entfernen  Sie  sich,  mein  Freund!  Es  sind 
viele  Beobachter  auf  allen  Seiten. 
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FRIEDRICH.  Was  können  sie  sehen,  was  sie  nicht  schon 
wissen:  daß  unsre  Gemüter  auf  ewig  verbunden  sind. 
ALMAIDE.  Lassen  Sie  uns  jeden  Argwohn  vermeiden, 
der  unser  unwürdig  wäre. 
FRIEDRICH.  Ich  verlasse  dich!  Deine  Hand,  meine  Teure! 

(Er  küßt  ihre  Hand.) 
MAGUS.  Find  ich  euch  so  zusammen,  meine  Freunde.^ 
Verspracht  ihr  mir  nicht  heilig,  ihr  wolltet  auf  euren  Posten 
bleiben?  Graf!  Graf!  man  wollte  sich  klug  betragen.  Sie 
wissen,  daß  der  Baron  nicht  immer  guter  Laune  ist,  daß 
man  ihn  oft  auf  seine  Schwester  eifersüchtig  halten  sollte. 
FRIEDRICH.  Machen  Sie  mir  keine  Vorwürfe!  Sie  wissen 
nicht,  was  ein  Herz  wie  das  meinige  leidet. 

•  Alle  diese  langen  Stunden 
Könnt  ich  ihr  kein  Wörtchen  sagenj 
Eben  hab  ich  sie  gefunden, 
Darf  nicht  meine  Leiden  klagen, 
Wenn  ich  lang  bescheiden  war? 

{Zum  Magus.) 
Ja,  ich  gehe,  teurer  Meister, 
Du  beherrschest  unsre  Geister. 

(Zu  Ah?taiden.) 
Ja,  ich  bleibe,  wie  ich  war. 

(Zum  Magus.) 
Laß  ein  tröstlich  Wort  mich  hören! 
Ewig  werd  ich  dich  verehren, 
Aber,  aber  keine  Lehren! 
Lehren  nützen  mir  kein  Haar! 

(Für  sich.) 
Klug  hat  er  es  unternommen: 
Lila  soll  Verstand  bekommen, 
Ach,  und  ich  verlier  ihn  gar! 

(Friedrich  geht  an  der  einen  Seite  ab,  an  der  andern  der 
Magus  mit  Almaiden.) 

Der  hintere  Vorhang  öffnet  sich.  Man  erblickt  einen  schön 
geschmückten  Garten,  in  dessen  Grunde  ein  Gebäude  mit 
siebe?i  Hallen  steht.  Jede  Halle  ist  mit  einer  Türe  verschlossen, 
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an  deren  Mitte  ein  Rocken  und  eine  Spindel  befestigt  ist;  an 
der  Seite  des  Rockens  sind  in  jeder  Türe  zwei  Öffnungen^ 
so  groß,  daß  ein  Paar  Arme  durchreichen  können.  Alles  ist 

romantisch  verziert. 
Die  Chöre  der  Gefangnen  sind  mit  Gartenarbeit  beschäf- 
tigt, das  tanzende  Chor  formiert  ein  Ballett. 

Graf  Friedrich  und  der  Magus  treten  herein.  Der  Magus 

scheint  mit  dem  Grafen  eine  Abrede  zu  nehmen  und  geht  so- 

dami  auf  der  a7idern  Seite  ab.  Friedrich  gibt  den  Chören 

ein  Zeichen.  Sie  stellen  sich  an  beide  Seite?t. 

FRIEDRICH.  Auf  aus  der  Ruh!  Auf  aus  der  Ruh! 
Höret  die  Freunde,  sie  rufen  euch  zu! 
Horchet  dem  Sänge, 
Schlaft  nicht  so  lange! 

CHOR.  Auf  aus  der  Ruh!  Auf  aus  der  Ruh! 
Höret  die  Freunde,  sie  rufen  euch  zu! 
CHOR  DER  FRAUEN  {von  innen). 
Laßt  uns  die  Ruh!  Laßt  uns  die  Ruh! 
Liebliche  Freunde,  nur  singt  uns  dazu! 
Euer  Getöne 
Wieget  so  schöne! 
Laßt  uns  die  Ruh, 

LiebHche  Freunde,  nur  singt  uns  dazu! 
CHOR  DER  MÄNNER.  Auf  aus  der  Ruh! 
Höret  die  Freunde,  sie  rufen  euch  zul 
Horchet  dem  Sänge, 
Zaudert  nicht  lange! 
Auf  aus  der  Ruh! 

Höret  die  Freunde,  sie  rufen  euch  zu! 
(Es  lassen  sich  Hände  sehen,  die  aus  den  Öffnungen  heraus- 
greifen, Rocken  und  Spindel  fassen  und  zu  spifinen  anfangen.) 
CHOR  DER  MÄNNER.  Spinnet  dann,  spinnet  dann 
Immer  geschwinder! 
Endet  das  Tagwerk, 
Ihr  lieblichen  Kinder! 
CHOR  DER  FRAUEN  {von  innen). 
Freudig  im  Spinnen, 
Eilig  zerrinnen 
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Uns  die  bezauberten 

Ledigen  Stunden. 

Ach,  sind  so  leichte 

Nicht  wieder  gefunden! 

CHOR  DER  MÄNNER.  Spinnet  dann,  spinnet  dann 

Immer  geschwinder! 

Endet  das  Tagwerk, 

Ihr  lieblichen  Kinder! 

Es  eröffnen  sich  die  sieben  Türen.  Marianne  tritt  ohne 
Maske  aus  der  mittelsten^  Sophie  und  Lucie  aus  den  nächsten 
beiden.  Das  singende  und  tanzende  Chor  der  Frauen  kommt 
nach  und  nach  in  einer  gewissen  Ordnung  hervor.  Das 
singende  Chor  der  Frauen  tritt  an  die  Seite  zu  dc7n  Chor 
der  Männer^  Marianne  zu  Friedrichen',  die  beiden  tanzende7i 
Chöre  vereinigen  sich  in  einem  Ballette',  indessen  singen 

DIE  CHÖRE  DER  MÄNNER  UND  FRAUEN. 
So  tanzet  und  springet 
In  Reihen  und  Kranz! 
Die  liebliche  Jugend, 
Ihr  ziemet  der  Tanz. 

Am  Rocken  zu  sitzen 
Und  fleißig  zu  sein. 
Das  Tagwerk  zu  enden, 
Es  schläfert  euch  ein. 

Drum  tanzet  und  springet, 
Erfrischt  euch  das  Blut, 
Der  traurigen  Liebe 
Gebt  Hoffnung  und  Mut! 

( Vorstehendes  Tutti  wird  mit  Absätzen  gesunge^i,  zwischen 
ivelchen  der  Ballett7neister  in  Gestalt  des  Dämons  ein  Solo 
und  mit  den  ersten  Tänzerinnen  zti  zwei^  auch  zu  drei  tafizt. 
Überhaupt  wird  die  ganze  Anstalt  des  vierten  Aktes  völlig 
seinem  Geschmacke  überlassen.) 

LILA  {welche  sich  während  des  vorhergehenden  Tanzes 
7nanchmal  blicken  lassen^  tritt  unter  der  letzten  Strophe  in 
die  Mitte  der  Tanzenden  und  Singenden.  Sie  hat  ein  weißes 
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Kleid  an,  mit  Blumen  und  fröhlichen  Farben  geziert).  So 
find  ich  euch  denn  alle  hier  zusammen!  Wie  lange  hab 
ich  euch  entbehren  müssen!  Darf  ich  hoffen,  daß  die 
Gewalt  des  Dämons  bald  überwunden  wird? 
SOPHIE.  Sie  ists  durch  deine  Gegenwart.  Sei  uns  will- 
kommen, Schwester! 

LILA.  Willkommen,  meine  Sophie!  Meine  Lucie,  will- 
kommen! Marianne,  bist  du  es  wirklich? 
MARIANNE.  Umarme  mich,  teure  Freundin! 

[Alle  begrüßen  sie,  umarmen  sie,  küssen  ihr  die  Hände.) 
LILA.  Wie  wunderlich  seid  ihr  angezogen? 
LUCIE.  Bald  hoffen  wir  von  diesen  Kleidern,  von  diesem 
lästigen  Schmucke  befreit  zu  sein. 
LILA.  Welch  eine  seltsame  Erscheinung  tritt  hier  auf? 
MAGUS.  Erkennst  du  mich  nicht,  meine  Freundin? 
LILA.  Sagt  mir,  woran  ich  bin!  Es  kommt  mir  alles,  ich 
komme  mir  selbst  so  wunderbar  vor.  Ist  das  nicht  unser 
Garten?   Ist  das  nicht  unser  Gartenhaus?    Was  soll  die 
Mummerei  am  hellen  Tage?  Irr  ich  mich  nicht,  so  scheinst 
du  älter,  als  du  bist.  Dieser  Bart  schließt  nicht  recht  ans 
Kinn. 

MAGUS.  In  wenig  Augenblicken  siehst  du  mich  wieder. 
Du  bist  am  Ziele;  ergötze  dich  mit  den  Deinigen,  bald 
sollst  du  deinen  letzten  Wunsch  befriedigt  sehn.  Du  sollst 
deinen  Gemahl  in  deine  Arme  schließen.  (Ab.) 
LILA.  Am  Ziele! 
Ich  fühle 
Die  Nähe 
Des  Lieben, 
Und  flehe, 
Getrieben 

Von  Hoffnung  und  Schmerz: 
Ihr  Gütigen! 

Ihr  könnt  mich  nicht  lassen! 
Laßt  mich  ihn  fassen, 
Selig  befriedigen 
Das  bangende  Herz! 
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Der  Baron,  Graf  Altenstein,  Verazio  in  Haiiskleidcrft 
treten  atif. 

DER  BARON.  Haltet  mich  nicht  länger!  Wenn  Euer 
Mittel  gewirkt  hat,  werter  Doktor,  so  ist  es  Zeit,  daß  wir 
uns  ihrer  versichern!  Lila!  meine  Geliebte,  meine  Gattin! 
LILA.  O  Himmel,  mein  Gemahl!  Wo  kommst  du  her? 
So  erwartet  und  so  unerwartet!  Mein  Oheim!  Meine 
Freunde!  Mein  Gemahl! 

Während  der  Freude  des  Wiedererkennens  singt 
DAS  CHOR.  Nimm  ihn  zurück! 
Die  guten  Geister  geben 
Dir  sein  Leben, 
Dir  dein  Glück; 
Neuem  Leben, 
Uns  gegeben, 
Komm  in  unsern 
Arm  zurück! 

FRIEDRICH.  Empfinde  dich  in  seinen  Küssen 
Und  glaub  an  deiner  Liebe  Glück! 
Was  Lieb  und  Phantasie  entrissen. 
Gibt  Lieb  und  Phantasie  zurück. 

CHOR.  Nimm  ihn  zurück! 
Die  guten  Geister  geben 
Dir  sein  Leben, 
Dir  dein  Glück! 

MARIANNE.  Er  überstand  die  Todesleiden, 
Du  hast  vergebens  dich  gequält: 
Zu  unserm  Leben,  unsern  Freuden 
Hast  du  uns  nur  allein  gefehlt. 

CHOR.  Neuem  Leben, 
Uns  gegeben, 
Komm  in  unsern 
Arm  zurück! 

LILA.  Ich  habe  dich,  Geliebter,  wieder, 

Umarme  dich,  o  bester  Mann! 

Es  beben  alle  mir  die  GHeder 

Vom  Glück,  das  ich  nicht  fassen  kann. 

GOETHE  VII  39. 
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CHOR.   Weg  mit  den  zitternden, 

Alles  verbitternden 

Zweifeln  von  hier! 

Nur  die  verbündete, 

Ewig  begründete 

Wonne  sei  dir! 

Kommt,  ihr  entronnenen^ 

Wiedergewonnenen 

Freuden  heran! 

Lebet,  ihr  Seligen^ 

So  die  unzähligen 

Tage  fortan! 


DER  TRIUMPH  DER 
EMPEINDSAMKEIT 

EINE  DRAMATISCHE  GRILLE 


PERSONEN 
Andrason,  ein  humoristischer  König. 
Mandandane,  seine  Gemahlin. 
Dieselbe  noch  einmal. 
Feria,  seine  Schwester,  eine  junge  Witwe. 
Mana, 
Sora, 
Lato, 
Mela, 
Oronaro,  Prinz. 
Merkulo,  sein  Kavalier. 
Der  Oberste  seiner  Leibwache. 
Leibwache. 
Mohren. 
Bediente. 
Askalaphus,  Mandandanens  Kammerdiener. 


Hoffräulein  der  Feria. 


[Bruchstück  des  Prologs  ?[ 

Was  ist  der  Himmel,  was  ist  die  Welt 
Als  das,  wofür  eben  einer  sie  hält.^ 
Was  hilft  euch  alle  Herrlichkeit 
Ohne  Seelen -Behaglichkeit.^ 
Und  ohne  des  Leibes  Liebesleben 
Was  hilft  euch  alles  Streiten  und  Streben? 
Von  dieser  großen  Lehr  durchdrungen 
Habt  ihr  ein  Liedlein  hier  vorgesungen 
Vom  Prinz,  er  heißt — ich  weiß  nicht  wie, 
Mit  dem  Zunamen  Radegiki. 
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ERSTER  AKT 
SAAL,  IM  GUTEN  GESCHMACKE  DEKORIERT. 

Mmia  und  Sora  begegnen  einatider. 

MANA.  Wo  willst  du  hin,  Sora? 
SORA.  In  den  Garten,  Mana. 

MANA.   Hast  du  soviel  Zeit.^   Wir  erwarten  den  König 
jeden  Augenblick;  verliere  dich  nicht  vom  Schlosse. 
SORA.    Ich  kann  es  unmöglich  aushalten;  ich  bin  den 
ganzen  Tag  noch  nicht  an  die  freie  Luft  gekommen. 
MANA.  Wo  ist  die  Prinzessin.^ 

SORA.  In  ihrem  Zimmer.  Sie  probiert  mit  der  kleinen 
Mela  einen  Tanz  und  läuft  jeden  Augenblick  ans  Fenster, 
zu  sehen,  ob  der  Bruder  kommt. 

MANA.  Es  ist  eine  rechte  Not,  seitdem  die  großen  Herren 
auf  das  Inkognito  gefallen  sind.  Man  weiß  gar  nicht  mehr, 
woran  man  ist.  Sonst  wurden  sie  monatelang  voraus  an- 
gekündigt, und  wenn  sie  sich  näherten,  war  alles  in  Be- 
wegung; die  Kuriere  sprengten  herbei,  man  konnte  sich 
schicken  und  richten.  Jetzo,  eh  man  sichs  versieht,  sind 
sie  einem  auf  dem  Nacken.  Wahrhaftig,  das  letztemal  hat 
er  mich  in  der  Nachtmütze  überrascht. 
SORA.  Darum  warst  du  heut  so  frühe  fertig.-* 
MANA.  Ich  finde  keine  Lust  daran. — Wenn  mir  ein  Frem- 
der auf  der  Treppe  begegnet,  wird  mirs  immer  bang;  ich 
denke  gleich,  es  ist  wieder  einmal  ein  König  oder  ein 
Kaiser,  der  seinen  gnädigen  Spaß  mit  uns  zu  treiben 
kommt. 

SORA.  Diesmal  ist  er  nun  gar  zu  Fuße.  Andre  lassen 
sich  doch  ins  Gebirge  zum  Orakel  in  Sänften  tragen,  er 
nicht  so;  allein,  mit  einem  tüchtigen  Stabe  in  der  Hand, 
trat  er  seine  Reise  an. 

MANA.  Schade,  daß  er  nicht  zu  Theseus'  Zeiten  gelebt 
hat! 

Feria  tritt  auf,  mit  ihr  Mela. 

FERIA.  Seht  ihr  noch  niemand?  Wenn  ihm  nur  kein  Un- 
glück begegnet  istl 
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SORA.  Seid  ruhig,  meine  Fürstini  Die  Gefahren  und  der 
üble  Humor  scheinen  sich  beide  vor  ihm  v.u  fürchten. 
FERIA.  Er  will  mich  nur  einen  Augenblick  sprechen  und 
dann  gleich  wieder  fort. 

Lalo  tritt  auf, 

LATO.  Der  König  kommt. 

FERIA.  Wohl!  sehr  wohl! 

LATO.  Ich  sah  hinüber  in  das  Tal  und  erblickte  ihn  eben, 

als  er  über  den  Bach  schritt. 

FERIA.  Laßt  uns  ihm  entgegengehen 

SORA.  Da  ist  er. 

Andrason  kommt. 

FERIA.   Sei  uns  willkommen!  herzlich  willkommen! 

ALLE.  Willkommen! 

ANDRASON.   Ich  umarme  dich,  meine  Schwester!   Ich 

grüße  euch,   meine   Kinder!    Eure  Freude  macht  mich 

glücklich,  eure  Liebe  tröstet  mich. 

FERIA.    Mein  Bruder,  bedarfst  du  noch  Trostes?    Hat 

das  Orakel  dir  keinen  gegeben?  Möchtest  du  doch  immer 

vergnügt  sein!  Möchte  dir  doch  immer  wohl  sein!   Wir 

waren,  seit  du  uns  ehegestern  verließest,  voller  Hoffnung 

für  dich  und  dein  Anliegen. 

MANA.  Majestät!  — 

ANDRASON.  Schönheit! 

SORA.  Herr! 

ANDRASON.  Gebieterin! 

LATO.  Wie  soll  man  Euch  denn  nennen? 

ANDRASON.  Ihr  wißt,  daß  ihr  keine  Umstände  mit  mir 

machen  sollt. 

MANA  {vor  sich).   Nur  damit  er  auch  keine  mit  uns  zu 

machen  braucht. 

LATO.   Wir  möchten  von  dem  Orakel  hören 

SORA.  Hat  das  Orakel  nichts  Gutes  gesagt? 

MELA.  Habt  Ihr  das  Orakel  nicht  unsertwegen  gefragt? 

ANDRASON.    Liebe  Kinder,   das  Orakel  ist  eben   ein 

Orakel. 

LATO.  Sonderbar! 
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ANDRASON.  Daß  ein  zartes  Herz,  voller  Gefühle,  Hoff- 
nungen und  Ahndungen,  das  einer  ungewissen  Zukunft 
sehnsuchtsvoll  entgegenlebt,  nach  Würfeln  hascht,  den 
Becher  schüttelt,  Wurf  über  Wurf  versucht  und  in  dem 
Glückstäfelchen  sorgfältig  forscht,  was  ihm  die  Würfe  be- 
deuten, und  dann  fröhlich  oder  traurig  einen  halben  Tag 
verlebt,  das  mag  hingehn,  mag  recht  gut  sein. 
LATO  {vor  sich).  Woher  er  alles  weiß?  Damit  habe  ich 
mich  erst  heute  beschäftigt. 

ANDRASON.  Daß  ein  schönes  Kind  Punkte  über  Punkte 
tüpfelt,  nachschlägt  und  sucht,  was  ihr  für  ein  Gatte  wer- 
den möchte?  ob  der  Liebhaber  treu  ist?  und  so  weiter, 
das  find  ich  wohlgetan. 

MELA  {;uor  sicJi).  Er  ist  ein  Hexenmeister!  Wenn  wir 
allein  sind,  wissen  wir  nichts  Bessers. 
ANDRASON.  Aber  wer  ein  positives  Übel,  Zahnweh 
oder  Unfrieden  im  Hause  hat,  der  frage  keinen  Arzt  und 
kein  Orakel!  Ihr  Wissen  und  ihre  Kunst  fällt  zu  kurz;  dies 
und  jenes  Mittelchen,  und  vorzüglich  Geduld  ist,  was  sie 
euch  empfehlen. 

FERIA.   Kannst  du,  darfst  du  uns  sagen?  Hats  dir  eine 
Antwort  gegeben?  Darfst  du  sie  entdecken? 
ANDRASON.   Ich  will  sie  in  vier  Sprachen  übersetzen 
und  an  allen  Landstraßen  aufhängen  lassen,  es  weiß  doch 
kein  Mensch,  was  es  soll. 
FERIA.  Wie? 

ANDRASON.  Da  ich  ankomme  und  eingeführt  werde — 
SORA.  Wie  siehts  im  Tempel  aus? 
MANA.  Ist  der  recht  prächtig? 
FERIA.  Ruhe,  ihr  Mädchen! 

ANDRASON.  Wie  mich  die  Priester  zur  heiligen  Höhle 
bringen — 

MELA.  Die  ist  wohl  schwarz  und  dunkel? 
ANDRASON.  Wie  deine  Augen. — Ich  trete  vor  die  Tiefe 
und  sage  klar  und  vernehmlich:  Geheimnisvolle  Weis- 
heit! hier  tritt  ein  Mann  auf,  der  sich  bisher  für  den 
Glücklichsten  hielt,  denn  es  geht  ihm  nichts  ab;  alles, 
was  die  Götter  einem  Menschen  Gutes  zueignen  können, 
schenkten  sie  mir,  selbst  das  köstlichste  aller  Besitztümer 
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versagten  sie  mir  nicht:  ein  treffliches  Weib.  Aber — achl 
daß  Aber  und  Aber  sich  immer  zu  dem  Danke  gesellen, 
den  wir  den  Göttern  zu  bringen  haben! — Diese  Frau, 
dieses  Muster  der  Liebe  und  Treue,  nimmt  seit  kurzem 
unglücklicherweise  an  einem  Menschen  teil,  der  sich  ihr 
aufdringt  und  der  mir  verhaßt  ist.  Dir,  hohe  Weisheit,  der 
alles  bekannt  ist,  sag  ich  nichts  weiterund  bitte:  enthülle 
mir  mein  Schicksal!  gib  mir  Rat  und,  was  mehr  ist,  Hilfe! 
— Ich  dächte,  das  hieße  sich  deutlich  erklären? 
LATO.  Wir  verstehn  es  wohl. 
FERIA.  Und  die  Antwort? 

ANDRASON.  Wer  sagen  könnte:  ich  verstehe  sie! 
SORA.  Ich  bin  höchst  neugierig — Haben  wir  doch  man- 
ches Rätsel  erraten! 
MELA.  Geschwinde! 

ANDRASON.  Ich  steh  und  horche,  und  es  fängt  von 
unten  auf  an — erst  leise — dann  vernehmlich — dann  ver- 
nehmlicher: 

^^Wenn  wird  ein  greiflich  Gespenst  von  schönen  Händefi 

entgeistert  ^^^ — 
ALLE.  Oh! 

ANDRASON.  Gebt  mir  ein  Licht.  Das  greifliche  Gespenst 
soll  entgeistert  werden. 
LATO.  Von  schönen  Händen. 

ANDRASON.    Die  fänden  sich  allenfalls.    Ein  greiflich 
Gespenst,  das  ist  etwas  aus  der  neuen  Poesie,  die  mir 
immer  unbegreiflich  gewesen  ist. 
FERIA.  Es  ist  arg. 

ANDRASON.  Wartet  nur  und  merkt;  es  kommt  noch 
besser: 

"Wenn  wird  ein  greiflich  Gespenst  von  schönen  Händen 

entgeistert^ 
Und  der  leinene  Sack  seine  Geweide  verleiht — 

ALLE.  O!  Oh!  Ei!  Ol  Ah!  Ha!  Ha! 
ANDRASON.   Seht!  Ein  leinen  Gespenst  und  ein  greif- 
licher Sack  und  Eingeweide  von  schönen  Händen!  Nein, 
was  zu  viel  ist,  bleibt  zu  viel!  Was  so  ein  Orakel  nicht 
alles  sagen  darf! 
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MANA.  Wiederholt  es  uns! 

ANDRASON.  Nicht  wahr,  ihr  hört  gar  zu  gerne,  was  er- 
haben klingt,  wenn  ihrs  gleich  nicht  versteht? 

^^Wemi  wird  ein  greißich  Gespenst  von  scJiönen  Händen 

entgeistert, 
Und  der  leinene  Sack  seine  Geweide  v erleih  f^ — 

Seid  ihr  nun  klüger,  meine  Lieben?  Nun  aber  merkt  auf: 

"  Wird  die  geflickte  Braut  mit  dem  Verliebten  vereinet: 
Dann  ko77imt  Ruhe  und  Glück,  Fragender,  über  dein  Haus  J^ 

SORA.  Nein,  das  ist  nicht  möglich! 

ANDRASON.  O  ja;  die  Götter  haben  sich  diesmal  sehr 

ihrer  poetischen  Freiheit  bedient. 

LATO.  Habt  Ihr  es  nicht  aufgeschrieben? 

ANDRASON.    Freilich!   Hier  ist  die  Rolle,  wie  ich  sie 

aus  den  Händen  der  Priester  erhielt. 

LATO.   Laßt  es  uns  lesen,  vielleicht  wird  es  uns  klärer. 

{Andrason  bringt  eine  Rolle  aus  dem  Gürtel  und  wickelt  sie 
auf.  Die  Fraue?izimmer  drängen  sich  wechselsweise  zu,  lesen^ 
lachen  und  machen  ihre  Anmerkungen.  Es  kommt  auf  den 
gtiten  Humor  der  Schauspielerinnen  an,  dieses  munter  u?id 
angenehm  vorzustelle7i;  deswegen  ihnen  überlassen  bleibt,  hier 
zu  extemporieren.  Die  Hauptabsicht  dieser  Wiederholung 
ist,  daß  das  Publikum  mit  dem  Orakelspruch  recht  bekannt 
iverde.) 

FERIA.  Das  ist  höchst  sonderbar  und  unbegreiflich!  Wie 
ist  es  dir  weiter  ergangen?  Hast  du  nicht  irgendeine  Auf- 
klärung gefunden? 

ANDRASON.  Nicht  Aufklärung,  aber  Hoffnung.  Ver- 
wundert über  die  unverschämte  Dunkelheit  der  Antwort, 
aber  nicht  außer  Fassung  gebracht,  trat  ich  aus  der  Höhle. 
Ich  sah  den  ältesten  Priester  auf  einem  goldenen  Sessel 
sitzen.  Ich  nahte  mich  ihm,  und  indem  ich  einige  Edel- 
steine in  seinen  Schoß  legte,  rief  ich  aus:  O  welche  Fülle 
der  Weisheit  kommt  uns  von  den  Göttern!  Wie  erleuchtet 
werden  wir,  die  wir  auf  dunkeln  Wegen  irren,  durch  ihre 
Oßenbarungen!  Aber  nicht  raten  allein,  helfen  müssen 
die  Unsterblichen.    Der  Jüngling,  über  den  ich  mich  be- 
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klage,  der  mir  das  Leben  verbittert,  wird  ehstens  hier  er- 
scheinen, voll  Zutrauens  und  Gehorsams.  Möge  die  alles 
durchdringende  Stimme  der  Götter  ihn  ergreifen,  sein 
Herz  fassen  und  ihm  gebieten,  nie  wieder  einen  Fuß  über 
meine  Schwelle  zu  setzen!  Mein  Dank  würde  ohne  Gren- 
zen bleiben. — Der  Alte  nickte  mit  dem  Kopfe,  sein  weißer 
Bart  bewegte  sich  murmelnd;  ich  ging  mit  wechselnder 
Hoffnung  und  Sorgen  zurück  und  bin  nun  hier. 
FERIA.  Möge  alles  zum  besten  ausschlagen! — Du  ver- 
zeihst, Bruder;  ich  muß  vor  Tafel  mit  meinen  Räten,  die 
schon  lange  warten,  noch  einige  Geschäfte  abtun;  ich 
lasse  dir  die  Kinder;  unterhalte  dich  mit  meinem  muntern 
Geschlechte. 

ANDRASON.  Ich  danke  dir,  Schwester.  Wenn  ich  dich 
missen  soll,  weiß  ich  nichts  Bessers  als  diese  freundlichen 
Augen. 

FERIA.  Bald  seh  ich  dich  wieder.  (Ad.) 
SORA.   Sagt  uns  nun,  Herr,  was  Ihr  denkt. 
ANDRASON.  Von  der  geflickten  Braut? 
SORA.  Ich  meine,  was  Ihr  tun  wollt. 
ANDRASON.  Tun!  als  ob  das  Orakel  nichts  gesagt  hätte; 
mit  meinem  Übel  beladen  wieder  nach  Hause  gehn  und 
nach  meiner  Frau  sehen,  die  ich  in  wunderbaren  Zustän- 
den anzutreffen  fürchte. 
SORA.  Was  macht  sie  denn  indessen? 
ANDRASON.  Sie  geht  im  Mondscheine  spazieren,  schlum- 
mert an  Wasserfällen  und  hält  weitläufige  Unterredungen 
mit  den  Nachtigallen.    Denn  seitdem  der  Prinz  weg  ist, 
einen  Zug  durch  seine   Provinzen  und  hiernächst  zum 
Orakel  zu  tun,  ists  nicht  anders,  als  ob  ihre  Seele  in  einen 
langen  Faden  gezogen  wäre,  der  bis  zu  ihm  hinüberreichte. 
Eins  noch,  an  dem  sie  großes  Vergnügen  findet,  ist,  daß 
sie  Monodramen  aufführt. 
MANA.  Was  sind  das  für  Dinge? 

ANDRASON.  Wenn  ihr  Griechisch  könntet,  würdet  ihr 
gleich  wissen,  daß  das  ein  Schauspiel  heißt,  wo  nur  Eine 
Person  spielt. 

LATO.  Mit  wem  spielt  sie  denn? 
ANDRASON.  Mit  sich  selbst,  das  versteht  sich. 


6i8    DER  TRIUMPH  DER  EMPFINDSAMKEIT 

LATO.  Pfui,  das  muß  ein  langweilig  Spiel  sein! 
ANDRASON.  Für  den  Zuschauer  wohl.  Denn  eigentlich 
ist  die  Person  nicht  allein,  sie  spielt  aber  doch  allein; 
denn  es  können  noch  mehr  Personen  dabei  sein,  Lieb- 
haber, Kammerjungfern,  Najaden,  Oreaden,  Hamadrya- 
den^  Ehemänner,  Hofmeister;  aber  eigentlich  spielt  sie 
für  sich,  es  bleibt  ein  Monodrama.  Es  ist  eben  eine  von 
den  neuesten  Erfindungen;  es  läßt  sich  nichts  darüber 
sagen.  Solche  Dinge  finden  großen  Beifall. 
SORA.  Und  das  spielt  sie  ganz  allein  für  sich? 
ANDRASON.  O  ja!  Oder,  wenn  etwa  Dolch  oder  Gift 
zu  bringen  ist — denn  es  geht  meistens  etwas  bunt  her — , 
wenn  eine  schreckliche  Stimme  aus  dem  Felsen  oder 
durchs  Schlüsselloch  zu  rufen  hat,  solche  wichtige  Rollen 
nimmt  der  Prinz  über  sich,  wenn  er  da  ist,  oder  in  seiner 
Abwesenheit  ihrKammerdiener,  ein  sehr  alberner  Bursche; 
aber  das  ist  eins. 

MELA.  Wir  wollen  auch  einmal  so  spielen. 
ANDRASON.  Laßts  doch  gut  sein  und  dankt  Gott,  daß 
es  noch  nicht  bis  zu  euch  gekommen  ist!  Wenn  ihr  spielen 
wollt,  so  spielt  zu  zweien  wenigstens;  das  ist  seit  dem 
Paradiese  her  das  Üblichste  und  Gescheiteste  gewesen. 
Nun  noch  eins,  meine  Besten, — daß  wir  die  Zeit  nicht 
mit  fremden  Dingen  verplappern — meine  Hoffnung,  wie- 
der glücklich  zu  werden,  ruht  nicht  allein  bei  den  Göttern, 
sondern  auch  auf  euch,  ihr  Mädchen. 
SORA.  Auf  uns? 

ANDRASON.  Ja,  auf  euch!  und  ich  hoffe,  ihr  werdet  das 
Eure  tun. 

MANA.  Wie  soll  das  werden? 

ANDRASON.  Der  Prinz,  wenn  er  nach  dem  Orakel  geht, 
wird  hier  vorbeikommen,  euch  seine  Ehrerbietung  zu 
bezeigen,  wie  Fremde  gewöhnlich  tun,  die  diesen  Weg 
nehmen.  Meine  Schwester  wird  artig  sein  und  ihm  Quar- 
tier anbieten;  ihm  anbieten,  daß  sie  seine  Leute,  sein 
Gepäcke  beherbergen  will,  indes  er  sich  ins  Gebirge  nach 
dem  Orakel  tragen  läßt,  wo  jeder,  er  sei  wer  er  wolle, 
allein,  ohne  Gefolge  anlangen  muß.  Wenn  er  nun  kommt, 
meine  Besten,  so  sucht  sein  Herz  zu  rühren. — Ihr  seid 
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liebenswürdig.  Ich  will  die  als  eine  Göttin  verehren,  die 
ihn  an  sich  zieht  und  mich  von  ihm  befreit. 
SORA.  Gut!  Euch  ist  er  unerträglich,  und  uns  wollt  Ihr 
ihn  zuschieben!  Wenn  er  uns  nun  auch  unerträglich  ist? 
ANDRASÜN.  Seid  ruhig,  Kinder!  Das  findet  sich.  Ihr 
andern  liebt  meistenteils  an  den  Männern,  was  Männer 
an  sich  untereinander  nicht  leiden  können.  Und  gewiß, 
er  ist  so  übel  nicht  und  wäre,  denk  ich,  noch  zu  kurieren. 
MELA.  Wie  sollen  wir  es  denn  anfangen? 
ANDRASON.  Bravo,  liebes  Kind!  du  zeigst  doch  guten 
Willen!  Ich  muß  erst  eure  Anlagen  ein  wenig  kennen 
lernen.  Laßt  sehn!  Stellt  euch  vor,  ich  sei  der  Prinz; 
ich  will  ankommen,  schmachtend  und  traurig  tun — wie 
wollt  ihr  mich  empfangen? 

(ÄV  beghmen  einen  lebhaften  Tanz?) 
ANDRASON.  Nicht  doch,  Kinder,  nicht  doch!  Meint 
ihr,  daß  alles  Wild  nach  Einer  Witterung  geht?  Mit  einem 
solchen  Bauerntanz  wollt  ihr  meinen  sublimierten  Helden 
gewinnen?  Nein!  seht  auf  mich!  das  muß  in  einem  andern 
Geiste  traktiert  werden. 

Sanfte  Musik. 

{Er  macht  ihnen  die  hergehrachteji  Bewegungen  vor,  womit 
die  Schauspieler  gewöhnlich  die  Empfindungen  auszudrücken 
denken.) 

ANDRASON.  Habt  ihr  wohl  achtgegeben,  Kinder?  Erst- 
lich, immer  den  Leib  vorwärtsgebogen  und  mit  den  Knieen 
geknickt,  als  wenn  ihr  kein  Mark  in  den  Knochen  hättet! 
Hernach  immer  eine  Hand  an  der  Stirne  und  eine  am 
Herzen,  als  wenns  euch  in  Stücken  springen  wollte;  mit- 
unter tief  Atem  geholt,  und  so  weiter.  Die  Schnupftücher 
nicht  vergessen! 

[Die  Musik  geht  fort,  und  die  Fräulein  befolgen  seine  Vor- 
schrift,   Er  stellt  den  Prinzen  vor;  bald  korrigiert  er  sie, 
bald  nimmt  er  die  Person  des  Prinzen  wieder  an;  endlich 
hört  man  eine  Trompete  in  der  Ferne.) 
ANDRASON.  Aha! 
LATO.  Es  wird  aufgetragen. 
ANDRASON.   Es  heißt  zu  Pferde  und  zu  Tische!  Beides 
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eine  schöne  Einladung.  Kommtl  diese  Empfindsamkeit 
zuletzt  hat  mich  hungriger  gemacht  als  meine  Reise 
bisher. 
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SAAL,    IN    CHINESISCHEM    GESCHMACKE,    DER 
GRUND  GELB  MIT  BUNTEN  FIGUREN. 

Mana  und  Sora. 

MANA.  Nun,  das  heiß  ich  ein  Gepäcke!  Der  ganze  Hof 
ist  voll  Kisten,  Kasten,  Mantelsäcke  und  ungeheurer  Ver- 
schlage. 

SORA  {läuft  ans  Fenster).  Wir  werden  ihm  den  ganzen 
Flügel  des  Palastes  geben  müssen,  nur  seine  Sachen  unter- 
zubringen. 

MANA.  Es  ist  abscheulich,  wenn  Mannspersonen  reisen, 
als  ob  sie  Wöchnerinnen  wären.  Über  uns  halten  sie  sich 
auf,  daß,  wenn  wir  doch  auf  vier  Wochen  ins  Bad  gehen, 
der  Schachteln,  Kästchen,  Pappen  und  Wachstücher  kein 
Ende  werden  will;  und  sich  erlauben  sies! 
SORA.  Wie  mehr  Sachen,  liebes  Kind,  die  sie  uns  übel- 
nehmen. 

Ein  Bedienter  komjnt. 

BEDIENTER.  Der  Kavalier  des  Prinzen  läßt  sich  melden. 
MANA.  Führt  ihn  herein.  {Bedienter  ab.)  Sieh  zu,  es  hat 
sich  doch  nichts  an  meinem  Kopfputze  verschoben.'' 
SORA.  Halte! — Die  Locke  hier — Er  kommt. 

Merkulo  tritt  hereiji. 

MERKULO.  Vollkommene  Damenl  Es  sind  nicht  viel 
Augenblicke  meines  Lebens,  worin  ich  mich  so  glücklich 
fühlte  als  in  dem  gegenwärtigen.  Sonst  werden  wir  armen 
Diener  meistenteils  bei  verdrießlichen  Angelegenheiten 
vorgeschoben,  bei  angenehmen  Ereignissen  stehen  wir 
zurück;  aber  diesmal  erhebt  mich  mein  Prinz  über  sich 
selbst,  indem  er  mich  voraus  in  die  Wohnung  des  Ver- 
gnügens und  der  Reize  sendet. 
MANA.   Sie  sind  sehr  gütig. 
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SORA.  Und  recht  willkommen.  Wir  haben  so  viel  Gutes 
von  dem  Prinzen  gehört,  daß  wir  vor  Neugierde  brennen, 
ihn  zu  sehen. 

MERKULO.  Mein  Fürst  ist  glücklich,  daß  er  schon  in 
derEntfernungIhre  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehenkönnen; 
und  wenn  er,  wie  ich  nicht  anders  hoffe,  durch  seine  Ge- 
genwart Ihre  Gunst  erhalten  sollte,  so  kann  er  sich  als 
den  glücklichsten  der  Menschen  preisen.  Dürfte  ich  nicht 
indes  Ihrer  Prinzessin  aufwarten,  an  die  er  mir  eine  Un- 
zahl Verbindlichkeiten  aufgetragen  hat? 
MANA.  Sie  werden  ihr  bald  vorgestellt  werden  können. 
Sie  hat  uns  befohlen,  Ihnen  diese  und  die  anstoßenden 
Zimmer  anzuweisen.  Bedienen  Sie  sich  davon,  soviel 
und  wie  Sies  nötig  linden. 

MERKULO.   Wollen  Sie  mir  erlauben,  daß  ich  unsere 
Gerätschaften,  deren  freilich  nicht  wenige  sind,  herein- 
und  in  Ordnung  bringen  lasse? 
MANA.  Nach  Ihrer  Bequemlichkeit. 

\Merkido  mit  einer  Verbeugung  ab.) 
SORA.  Wir  wollen  bleiben.  Ich  bin  gar  zu  neugierig,  was 
sie  alles  mitbringen. 

Es  läßt  sich  ein  lebhafter  Marsch  hören ^  und  es  koinmt  ein 
Zug.  MerJzulo  voraus^  der  Oberste^  die  Wache ^  sodann  Tra- 
banten., welche  Kasten  von  verschiedener  Größe  tragen.,  vier 
Mohren.,  die  eine  Laube  bringen,  und  Gefolge.  Sie  umgehen 
das  Theater.  Die  Kasten  werden  auf  beiden  Seitefi,  die 
Laube  in  den  Grund  und  ein  großer  Kasten  auf  die  Laube 
gesetzt.  Die  stuimnen  Personen  gehn  alle  ab,  der  Marsch 
hört  auf.  Es  bleiben 

Sora,  Mana,  Merkulo. 

SORA.  Wer  sind  denn  die  hübschen  bewaffneten  jungen 
Leute,  und  wer  ist  der  Herr,  der  uns  salutierte? 
MERKULO.  Das  ist  der  Oberste  über  des  Prinzen  Kriegs- 
volk, und  die  andern  sind  junge  Edelleute,  militärische 
Edelknaben  meines  gnädigsten  Herrn  und  lose  Vögel. 
MAJ^JA.  Wir  erstaunen,  mein  Herr!  Sie  führen  Dekora- 
tionen mit  sich!  Wollen  Sie  etwa  eine  Komödie  spielen? 
Vermutlich  ist  die  Theatergarderobe  in  diesen  Kasten? 
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MERKULO.  Verzeihen  Sie,  meine  Damen! — Eigentlich 
sollte  ich  den  Finger  auf  den  Mund  legen  und  Sie  mit 
guter  Art  bitten,  diesen  Saal,  der  von  nun  an  ein  Platz 
der  Geheimnisse  wird,  zu  verlassen:  allein  wie  vermag 
ich  das  gegen  Ihre  Güte  und  gegen  Ihre  Reize!  Nur  vor 
unheiligen  fremden  Augen  bewahren  wir  unsere  heiligen 
Empfindungen,  nicht  vor  so  angenehmen  Seelen,  deren 
Teilnehmung  wir  wünschen. 

SORA.  Sagen  Sie  uns  ums  Himmels  willen;  was  soll  die 
Laube? 

MERKULO.  An  diesem  Zug,  meine  schönen  Kinder, 
können  Sie  einen  großen  Teil  des  Charakters  meines 
liebenswürdigen  Prinzen  erkennen.  Er,  der  empfindsamste 
Mann  von  allen  Männern,  der  für  die  Schönheiten  der  Natur 
ein  gefühlvolles  Herz  trägt,  der  Rang  und  Hoheit  nicht  so 
sehr  schätzt  als  den  zärtlichen  Umgang  mit  der  Natur — 
SORA.  Ach,  das  ist  ein  Mann  für  uns!  Wir  gehn  auch 
gar  zu  gern  im  Mondschein  spazieren  und  hören  die  Nach- 
tigallen lieber  als  alles. 

MERKULO.  Daist  eins  zu  bedauern,  meine  vortrefi'lichen 
Damen!  Mein  Prinz  ist  von  so  zärtlichen,  äußerst  emp- 
findsamen Nerven,  daß  er  sich  gar  sehr  vor  der  Luft  und 
vor  schnellen  Abwechselungen  der  Tageszeiten  hüten  muß. 
Freilich  unter  freiem  Himmel  kann  mans  nicht  immer  so 
temperiert  haben,  wie  man  wünscht.  Die  Feuchtigkeit 
des  Morgen-  und  Abendtaues  halten  die  Leibärzte  für 
höchst  schädlich,  den  Duft  des  Mooses  und  der  Quellen 
bei  heißen  Sommertagen  für  nicht  minder  gefährlich.  Die 
Ausdünstungen  der  Täler,  wie  leicht  geben  die  einen 
Schnupfen!  Und  in  den  schönsten,  wärmsten  Mondnächten 
sind  die  Mücken  just  am  unerträglichsten.  Hat  man  sich 
auf  dem  Rasen  seinen  Gedanken  überlassen,  gleich  sind 
die  Kleider  voll  Ameisen,  und  die  zärtlichste  Empfindung 
in  einer  Laube  wird  oft  durch  eine  herabfahrende  Spinne 
gestört.  Der  Prinz  hat  durch  seine  Akademien  Preise  aus- 
gesetzt, um  zu  erfahren,  ob  diesen  Beschwerden,  zum 
Besten  der  zärtlichen  Welt,  nicht  abgeholfen  werden  könne.^ 
Es  sind  auch  verschiedene  Abhandlungen  gekrönt  worden 
die  Sache  aber  ist  bis  jetzo  noch  um  kein  Haar  weiter. 
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SORA.  O,  wenn  je  ein  Mittel  gegen  die  Mücken  und 
Spinnen  erfunden  werden  sollte,  machen  Sie  es  doch  ja 
gemeinnützig!  Denn  wenn  man  oft  in  himmlischen  Ent- 
zückungen aufgefahren  ist,  erinnert  einen  das  leidige  Ge- 
ziefer  mit  seinen  Stacheln  und  krabbligen  Füßen  gleich 
wieder  an  die  Sterblichkeit. 

MERKULO.  Inzwischen,  meine  schönen  Damen,  hat  der 
Prinz,  der  seinen  Genuß  weder  verschoben,  noch  unter- 
brochen haben  will,  den  Entschluß  gefaßt,  durch  tüchtige 
Künstler  sich  eine  Welt  in  der  Stube  zu  verschaffen.  Sein 
Schloß  ist  daher  auf  die  angenehmste  Weise  ausgeziert, 
seine  Zimmer  gleichen  Lauben,  seine  Säle  Wäldern,  seine 
Kabinette  Grotten,  so  schön  und  schöner  als  in  der  Natur; 
und  dabei  alle  Bequemlichkeiten,  die  Stahlfedern  und 
Ressorts  nur  geben  können. 
SORA.  Das  muß  scharmant  sein! 

MERKULO.  Und  weil  der  Prinz  so  sehr  dran  gewöhnt 
ist,  wie  er  denn  in  jedem  Lustschloß  seine  Natur  hat,  so 
haben  wir  auch  eine  Reisenatur ^  die  wir  auf  unsern  Zügen 
überall  mit  herumführen.  Unser  Hofetat  ist  mit  einem  sehr 
geschickten  Manne  vermehrt  worden,  dem  wir  den  Titel 
als  Naturmeister ^  Directeur  de  la  nature,  gegeben  haben. 
Er  hat  eine  große  Anzahl  von  Künstlern  unter  sich.  Ein 
würdiger  Schüler  von  ihm  ist  dieser  Mann  hier,  der  unsere 
Natur  auf  der  Reise  besorgt,  und  den  ich  die  Ehre  habe 
Ihnen  in  dieser  Qualität  zu  präsentieren.  Was  uns  allein 
noch  abgeht,  das  sind  die  kühlen  Lüftchen.  Die  Versuche 
davon  sind  immer  noch  unvollkommen;  wir  hoffen  aber, 
aus  Frankreich  auch  diesem  Mangel  nächstens  abgeholfen 
zu  sehen. 

SORA.  Um  Vergebung,  was  ist  in  den  Kasten  da?  Darf 
mans  wissen.^ 

MERKULO.  Geheimnisse,  meine  schönen  Fräulein,  Ge- 
heimnisse! Aber  Sie  haben  das  Geheimnis  gefunden,  die 
Geheimnisse  meines  Herzens  aufzulösen,  so  daß  Ihnen 
eben  weiter  nichts  verborgen  bleibt.  Hier  führen  wir  die 
vorzüglichsten  Glückseligkeiten  empfindsamer  Seelen  bei 
uns.  In  diesem  Kasten  sind  sprudelnde  Quellen. 
MANA.  O! 
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MERKULO.  Hier  in  diesem  ist  der  Gesang,  der  lieblichste 
Gesang  der  Vögel  verborgen. 
MANA.  Warum  nicht  gar? 

MERKULO.  Und  hier  in  diesem  größern  ist  Mondschein 
eingepackt. 

SORA.  Es  ist  nicht  möglich!  Lassen  Sies  uns  doch  sehn. 
MERKULO.  Es  steht  nicht  in  meiner  Gewalt.  Der  Prinz 
allein  weiß  diese  Herrlichkeiten  in  Bewegung  und  Leben 
zu  setzen.  Er  ganz  allein  darf  sie  fühlen;  ich  könnte  Ihnen 
nur  den  groben  Stoff  sichtbar  machen. 
MANA.  O  wir  müssen  den  Prinzen  bitten,  daß  er  uns  die 
Maschinen  einmal  spielen  läßt. 

MERKULO.  Ums  Himmels  willen  lassen  Sie  sich  nichts 
merken!  Und  besonders  unter  dem  Titel  von  Spielen 
würde  der  Prinz  seine  Liebhabereien  nicht  erkennen.  Jeder 
Mensch,  meine  schönen  Fräulein,  treibt  seine  Lieb- 
habereien sehr  ernsthaft,  meistens  ernsthafter  als  seine 
Geschäfte.  Indessen  halte  ich  für  Schuldigkeit,  Ihr  Ver- 
gnügen, soviel  an  mir  ist,  zu  befördern,  und  wollte  Ihnen 
gern  unsere  Raritäten,  wenngleich  nur  leblos,  vorzeigen, 
wäre  nur  die  Dekoration  des  Saales  einigermaßen  mit 
dieser  eingeschloßnen  Natur  übereinstimmend. 
MANA.  So  vollkommen  muß  man  die  Illusion  nicht  ver- 
langen. 

SORA.  Dem  ist  leicht  abzuhelfen.  Wir  haben  ja  die  ge- 
wirkten Tapeten,  die  nichts  als  Wälder  und  Gegenden 
vorstellen. 

IMERKULO.  Das  wird  allerliebst  sein. 
SORA.  He!  [Ein  Bedienter  kommt ^  Sagt  dem  Hoftapezier, 
er  soll  die  gewirkte  Waldtapete  gleich  herunterlassen! 
MERKULO.  An  mir  solls  auch  nicht  fehlen. 

Musik. 

[Ergibt  ein  Zeichen^  und  in  dem  Augenblicke,  als  sich  die  Szene 
in  Wald  verwandelt,  verwandeln  sich  die  Kasten  in  Rasen- 
bänke, Felsen,  Gebüsche  und  so  weiter,  der  Kasten  i^ber  der  Laube 
in  Wolken.  Der  Dekorateur  wird  sorgen,  daß  das  Ganze 
übereinstimmend  und  reizend  sei  und  mit  der  verschwin- 
denden Dekoration  einen  recht  fühlbaren  Kontrast  mache. ^ 
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MERKULO.  Bravo!  Bravo! 
SORA.  O  wie  schönl 

{Sie  besehen  alles  auf  das  emsigste^  solange  die  Musik  fort- 
dauert.) 

MANA.  Die  Dekoration  ist  allerliebst. 
MERKULO.  Um  Vergebung,  nicht  Dekoration,  sondern 
künstliche  Natur  nennen  wir  das;  denn  das  Wort  Natur ^ 
merken  Sie  wohl,  muß  überall  dabei  sein. 
SORA.  Scharmant!  Allerliebst! 

MERKULO.  Da  muß  ich  Sie  noch  ein  Kunstwort  lehren, 
mit  dem  weit  zu  reichen  ist.  ''Scharmant!  Allerliebst!^' das 
könnten  Sie  allenfalls  auch  von  einer  Florschürze,  von 
einem  Häubchen  sagen.  Nein,  wenn  Sie  etwas  erblicken, 
es  sei,  was  es  wolle,  sehn  Sie  es  steif  an  und  rufen:  Ach, 
was  das  für  einen  Effekt  auf  mich  macht! — Es  weiß  zwar 
kein  Mensch,  was  Sie  eigentlich  sagen  wollen;  denn  Sonne, 
Mond,  Fels  und  Wasser,  Gestalten  und  Gesichter,  Himmel 
und  Erde  und  ein  Stück  Glanzleinewand,  jedes  macht 
seinen  eignen  Effekt;  was  für  einen,  das  ist  ein  bißchen 
schwerer  auszudrücken.  Halten  Sie  sich  aber  nur  ans 
Allgemeine:  Ach!  was  das  für  einen  besondern  Effekt  auf 
mich  macht! — ^Jeder,  der  dabeisteht,  sieht  auch  hin  und 
stimmt  in  den  besondern  Effekt  mit  ein;  und  dann  ists 
ausgemacht — daß  die  Sache  einen  besondern  Effekt  tut. 
MANA.  Mit  allem  dem  scheint  mir  Ihr  Prinz  Liebhaber 
vom  Theater. 

MERKULO.  Sehr!  sehr!  Das  Theater  und  unsere  Natur 
sind  freilich  nahe  miteinander  verwandt.  Dabei  ist  er  ein 
trefflicher  Schauspieler.  Wenn  Sie  ihn  bereden  könnten, 
etwas  vor  Ihnen  aufzuführen! 
SORA.  Haben  Sie  denn  eine  Truppe  bei  sich? 
MERKULO.  Das  nicht!  Wir  sind  aber  alle  eine  Art  von 
Komödianten.    Und  dann  agiert  der  Prinz,  wenns  dazu 
kommt,  meistenteils  allein. 
SORA.  Ach!  davon  haben  wir  schon  gehört. 
MERKULO.  Ei! — Sehen  Sie,  meine  Damen,  das  ist  eine 
Erfindung  oder  vielmehr  eine  Wiederauffindung,  die  un- 
sern  erleuchteten  Zeiten  aufbehalten  war.  Denn  in  den 
alten  Zeiten,  schon  auf  dem  römischen  Theater,  waren 

GOETHE  VU  40. 
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die  Monodramen  vorzüglich  eingeführt.   So  lesen  wir  zum 

Exempel  vom  Nero — 

MANA.  Das  war  der  böse  Kaiser? 

MERKULO.  Es  ist  wahr,  er  taugte  von  Haus  aus  nichts, 

war  aber  drum  doch  ein  exzellenter  Schauspieler.  Er  spielte 

bloß  Monodramen.    Denn  erstlich  sagt  Suetonius — Nun, 

das  werden  Sie  alles  in  der  trefflich  gelehrten  Schrift  eines 

unserer  Akademisten  über  diese  Schauspielart  lesen!  Sie 

wird  auf  Befehl  unsers  Prinzen  geschrieben  und  auf  seine 

Kosten  gedruckt.  Wir  führen  aber  auch  die  neusten  Werke 

auf,  wie  man  sie  von  der  Messe  kriegt:  Monodramen  zu 

zwei  Personen,  Duod^-amen  zu  dreien,  und  so  weiter. 

SORA.  Wird  denn  auch  drin  gesungen? 

MERKULO.   Ei,  gesungen  und  gesprochen!    Eigentlich 

weder  gesungen  noch  gesprochen.  Es  ist  weder  Melodie 

noch  Gesang  drin,  deswegen  es  auch  manchmal  Melodram 

genannt  wird. 

SORA.  Wie  ist  das? 

MERKULO.  Gelegentlich,  meine  Fräulein!  Gelegentlich! 

SORA.  Nun,  wir  hoffen,  der  Prinz  soll  gut  Freund  mit 

uns  werden.  Wir  hoffen,  Sie  sollen  recht  lange  bei  uns 

bleiben.  Sie  bleiben  doch  recht  lange  bei  uns? 

MERKULO.  Gar  zu  gütig! — Ach!  wer  glauben  könnte, 

daß  so  eine  Einladung  aus  einem  so  schönen  Herzen  käme! 

Es  ist  aber   leider  eins  der  gewöhnlichen  Hofkompli- 

mente,  womit  man  einen  Fremden  bewillkommt,  nur  um 

sich  zu  versichern,  daß  er  bald  wieder  weggehen  werde. 

MANA.  Warten  Sie  nur,  wir  haben  dem  Prinzen  schon 

allerlei  Scherze  von  unsrer  Art  zugedacht,  die  ihn  gewiß 

unterhalten  sollen. 

MERKULO.  Meine  Fräulein,  ich  wünsche  Ihnen  Glück 

und  uns  allen!  Möchten  Sie  sein  Herz,  sein  zärtlich  Herz 

gewinnen  und  ihn  durch  Ilu-en  Liebreiz  aus  der  sanften 

Traurigkeit  ziehen,  in  der  er  verschmachtet! 

SORA.  Ach!  W^ir  haben  auch  zärtliche  Herzen,  das  ist 

just  recht  unsre  Sache. 

MANA.  Bringen  Sie  uns  nicht  auch  neue  Liedchen  mit? 

SORA.  Ja,  wir  habens  in  der  Art,  wenn  wir  eine  hübsche 
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Melodie  finden,  singen  wir  sie  meist  tot,  daß  siekeinMensch 
mehr  hören  mag. 

MANA.  Kein  Liedchen  an  den  Mond? 
MERKULO.  O,  deren  haben  wir  verschiedene.  Ich  kann 
gleich  mit  einem  aufwarten. 
SORA.  Tmi  Sies  ja! 

MERKULO  {sitigt).  Du  gedrechselte  Laterne, 
Überleuchtest  alle  Sterne, 
Und  an  deiner  kühlen  Schnuppe 
Trägst  du  der  Sonne  mildesten  Glanz. 
SORA.  O  pfui,  das  ist  gar  nichts  Empfindsames! 
MERKULO.  Schönes  Kind,  ums  Himmels  willen,  es  ist 
aus  dem  Griechischen! 
MANA.   Es  gefällt  mir  ganz  und  gar  nicht. 
MERKULO.  Daran  ist  wohl  die  Melodie  schuld,  ich  hab 
es  immer  gedacht.  Das  Lied  an  sich  selbst  ist  gewiß  vor- 
trefflich; hören  Sie  nur! 

{Er  singts  auf  die  Melodie:  Moiiseigneur^  voyez  710s  larmes^ 
und  die  Fräulein  fangen  an  mitzusingen^ 
BEDIENTE.  Der  Prinz  kommt!  Man  eilt  ihm  entgegen! 
i^Merkulo  und  die  Fräulein  gehen  singend  ab.) 
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WALD,  DIE  LAUBE  IM  GRUNDE  WIE  ZU  ENDE  DES 
VORIGEN  AKTS. 

Die  vier  Fräulei?i  führen  den  Prinzen  unter  einer  sanften 
Musik  herein.  Mei'kido  folgt  Urnen.  Die  Frauenzimmer  be- 
mühen sich  in  einem  gefälligen  Tanze  um  den  nachdenklichen 
und  in  sich  selbst  versunke7ien  Ankömmimg;  er  antwortet 
ihren  Freundlichkeiten  nicr  gezwu?igen.  Da  die  Musik  einen 
Augenblick  pausiert^  spricht 

MERKULO  {vor  sich).  Das  sind  recht  Homerische  Sitten, 
wo  die  schönen  Töchter  des  Hauses  sich  um  die  Fremden 
bemühen.  Ich  hätte  wohl  Lust,  mich  ins  Bad  zu  setzen 
und  mich  abreiben  zu  lassen. 

Die  Musik  geht  fort;  endlich^  da  die  Fräulein  ihre  Bemüh- 
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ungen  ganz  vergeblich  sehn,  eilen  sie  verdrießlich  davon, 
und  es  bleiben 

Prinz  und  Merhilo. 
PRINZ.    Gesegnet  seist  du,   liebe  Einsamkeit!    Wie  er- 
bärmlich habe  ich  mich  seit  dem  Eintritt  in  dieses  Haus 
zwingen  müssenl 

MERKULO.  Das  muß  ich  Eurer  Durchlaucht  bekennen, 
daß  mirs  manchmal  unbegreiflich  gewesen  ist,  wie  Sie  sich 
an  einer  wohlbesetzten  Tafel  und  zwischen  liebenswür- 
digen Frauen  ennuyieren  können? 

PRINZ.  Es  ist  nicht  Langeweile,  es  ist  die  Gefälligkeit 
dieser  angenehmen  Geschöpfe,  die  mich  ängstet.  Ach! 
warum  muß  ich  dem  weiblichen  Geschlechte  zur  Qual  ge- 
schaffen sein.^   Denn  nur  Eine  kann  mein  Herz  besitzen, 

und  die  übrigen — Ach! 

MERKULO.  Die  hab  ich  schon  oft  bedauert!  und  ich  hab 
ihnen  auch  gelegentlich  mein  Mitleiden  auf  eine  so  über- 
zeugende Art  zu  verstehn  gegeben,  daß  ich  wirklich  sagen 
kann:  ich  habe  das  Glück  gehabt,  einigen  das  Leben  zu 
fristen,  die  auf  dem  Sprunge  standen,  durch  Ihre  Grau- 
samkeit in  die  elysischen  Felder  vertrieben  zu  werden. 
PRINZ.  Rede  davon  nicht!  vermehi-e  nicht  meinen  Kum- 
mer! 

MERKULO.  Ich  sage  nichts!  denn  wenn  man  Ihren 
hohen  Stand  und  Ihre  trefflichen  Qualitäten  zusammen- 
nimmt, so  ists  evident,  daß  Einer  Ihrer  Blicke  ganz  un- 
glaubliche Bewegungen  in  einem  schönen  Herzen  hervor- 
bringen muß. 

PRINZ.  Meinen  Stand  erwähnst  du,  Unglücklicher?  Was 
ist  mein  Stand  gegen  dieses  Herz? 

MERKULO.  Halten  Sie  mirs  zu  Gnaden.  Wir  wollen 
der  Sache  ihr  Recht  antun.  Eine  wahre  Liebe  ist  z.  E. 
was  Vortreffliches;  aber  eine  wahre  Liebe  mit  einem  wohl- 
gespickten Beutel,  darüber  geht  gar  nichts.  So  auch,  was 
den  Stand  betriff"t — 

PRINZ.  Rede  nur  nicht  immer!  nicht  solche  Dinge! 
MERKULO.  Nein,  ich  müßte  undankbar  sein,  wenn  ich 
es  nicht  gestände,  nicht  bekennte!   In  Ihrer  Nähe,  mein 
Gebieter,  bin  ich  ohnehin  sicher.  Ihre  fürstliche  Gegen- 
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wart  zieht,  wie  ein  Gewitterabieiter,  alle  Elektrizität  zärt- 
licher Herzen  an  sich,  daß  wir  andern  vorm  Einschlagen 
ganz  gesichert  sind. 
PRINZ.  Ist  es  bald  eilfe? 

MERKULO.  Es  wird  gleich  sein,  und  ich  gehe,  um  Sie 
Ihren  Empfindungen  in  der  feierlichen  Stunde  der  Mitter- 
nacht allein  zu  überlassen.  Es  ist  eine  vortreffliche  neuere 
Erfindung,  daß  jeder  Stunde,  jeder  Tagszeit  ihre  eignen 
Gefühle  gewidmet  sind.  Darin  waren  die  Alten  rechte 
Tröpfe.  In  ihren  Schauspielen  konnte  das  Feierlichste, 
Schrecklichste  bei  hellem  Tage  und  unter  freiem  Himmel 
vorgehn;  unter  eilfe  und  zwölfe  tun  wirs  aber  gar  nicht, 
und  ohne  Särge,  Kirchhöfe  und  schwarze  Tücher  läßt  sich 
nichts  Rechts  ausrichten. 
PRINZ.  Sind  meine  Pistolen  geladen? 
MERKULO.  Auf  Ihren  Befehl,  wie  immer.  Aber  ich 
bitte  Sie  um  Gottes  willen,  erschießen  Sie  sich  nicht 
einmall 

PRINZ.  Sei  ruhig!  {Es  schlägt  eilfe.)  Es  schlägtl 
MERKULO.  Sie  haben  hier  eine  Glocke,  die  gar  keinen 
feierlichen  Ton  hat.  Es  klingt,  als  wenn  man  auf  Blech 
hämmerte;  mich  könnte  nun  so  etwas  gleich  vollkommen 
aus  meiner  zärtlichsten  Fassung  bringen. 
Die  Musik  gibt  einige  Laute  und  entfernte  Melodien  zum 
folgenden  an. 

PRINZ.  Schweig,  Unheiliger!  und  entflieh! 
MERKULO.  Ab!  (Ab) 

PRINZ.  Vergebens  sucht  ihr  mich  durch  eure  Schönheit, 
durch  euer  einschmeichelndes  Wesen  abzuziehen,  von  den 
Gedanken  wegzuwenden,  die  ich  immer  mit  den  Armen 
meiner  Seele  umschlungen  halte.  Fahrt  wohl,  ihr  sterb- 
lichen Mädchen!  Das  Unsterbliche  umschwebt  meine  Stirne, 
und  die  Geister  steigen  herab,  meine  Wohnung  zu  be- 
leben und  mein  Herz  zu  beseligen. 

Die  feierliche  Musik  geht  fort,  die  Wasserfälle  fangen  an 
zu  rauschen^  die  Vögel  zu  singen,  der  Mond  zu  scheinen. 
Dich  ehr  ich,  heiliges  Licht, 
Reiner,  hoher  Gefühle  Freund! 
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Du,  der  du  mir 

Der  Liebe  stockende  Schmerzen 

Im  Busen  auf  zu  sanften  Tränen  lösestl 

Ach,  welche  Seligkeiten  säuselst  du  mir 

Ins  tiefe  Heiligtum  der  Nacht 

Und  deutest  mir 

Auf  der  geheimnisvollen  Liebe  Ruhestättel 

Ach,  verzeihl  Ach,  mein  Herz 

Fühlt  nicht  immer  gleich! 

Verzeih  dem  trüben  Blick  auf  deine  Schönheitl 

Verzeih  dem  flüchtigen! 

i^Nach  der  Laube  gekehrt^ 
Hier,  hier  wohnt  meine  Gottheit, 
Die  ganz  mein  Herz  nach  ihrem  Herzen  ziehtl 
Dies  Pochen  und  dies  Zittern! 
Ha!  es  schlägt  dem  Augenblick  entgegen, 
Wo  die  Zauberei 

Die  Seligkeit  des  Wahren  überflügelt! 
O  den  Genuß,  ihr  Götter,  gabt  ihr  mir! 
O  den  Genuß  bewahret  mir,  ihr  Götter! 
Die  Laube  tut  sich  auf,  man  sieht  ein  Fi-auenzimmer  darin 
sitzen:  sie  muß  vollkom?nc7i  an  Gestalt  U7id  Kleidung  der 
Schauspielerin  gleichen,  die  nachher  als  Mandandane  auftritt. 
Himmel,  sie  ists!  Himmel,  sie  ists! 

Seligkeit  tauet  herab. 

Deine  Hand  an  dieses  Herz, 

Geliebte,  süße  Freundin! 

Du  ganz  für  mich  Geschaffne, 

Ganz  durch  Sympathie  Gefundene, 

Gewählte! 

In  dieser  schönen  Stimmung  unsrer  Herzen 

Wird  mir  ein  Glück,  das  nur  die  Götter  kennen. 

Ach,  in  hohen  Himmelsfreuden 
Fühl  ich  schaudernd  mich  verschweben! 
Ha!  vor  Wonne  stockt  mein  Leben, 
Stockt  der  Atem  in  der  Brust! 

Ach,  umweht  mich,  Seligkeiten! 
Lindert  dieses  heiße  Streben, 
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Und  in  wonnevolles  Leben 
Löset  auf  die  schöne  Lustl 

Während  der  letzten  Kadenz,  da  die  Instrumente  die  Stii?t7ne 
zu  lange  nacha/mien,  setzt  sich  der  Prinz  auf  eine  Raseiibatik 
und  schläft  endlich  ein.  Man  gibt  ihm  verschiednemal  den 
Ton  an^  damit  er  einfallen  und  schließen  möge]  allein  er 
rührt  sich  nicht,  und  es  entsteht  eine  Verlegenheit  im  Or- 
chester] endlich  sieht  sich  die  erste  Violine  genötigt^  die  Ka- 
denz zu  schließen,  die  Instrumente  fallen  ein^  die  Laube  geht 
zu,  der  mittlere  Vorhang  fällt  nieder,  und  es  zeigt  sich 

EIN  VORSAAL. 

Fe?-ia  und  die  vier  Fräulein. 

FERIA.  Mich  dünkt,  der  Prinz  pflegt  seiner  Ruhe  ziem- 
lich lange.  Es  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  ein  Mann  in 
unserm  Schlosse  ungestraft  die  Morgenröte  herbeige- 
schlafen habe!  Sind  die  Klappern  bei  der  Hand  und  die 
Rasseln?  Wir  wollen  ihm  ein  Schariwari  machen  und  die 
fatale  Schläfrigkeit,  unsre  verhaßte  Nebenbuhlerin,  von 
seinen  Augen  peitschen. 

Lebhafter  Tanz  zu  fünfen  mit  Kastagnetteii  u?id  Metall- 
becken]  mitunter  tanzt  Feria  solo.  Der  Oberste  kommt,  die 
Prinzessin  zu  bitten,  daß  sie  des  Prinze7i  Ruhe  nicht  stören 
möge,  iftdem  die  Wache  die  F^'äulein  aufhalten  will.  Diese 
machen  immer  ärgern  Lä7-m.  Der  hintere  Vorhang  geht 
auf,  das  Theater  ist  wieder  zvie  zu  Anfang  des  Akts]  Merkulo 
tritt  zu  gleicher  Zeit  herein,  der  Prinz  fährt  bezvegt  von 
seiner  Rasenbank  in  die  Höhe,  ergrimmt  und  singt: 

Ja,  ihr  seids,  Erinnyen,  Mänaden! 

Ohne  Gefühl  für  Liebe, 

Ohne  Gefühl  für  Schmerz! 

Ich  hofft  im  Arm  der  Grazien  zu  baden, 

Und  ihr  zen-eißt  mein  Herz! 

Mein  Herz!  mein  Herz! 

Zerreißt  mein  leidend  Herz! 

WäJirend  der  Arie  begibt  sich  Feria,  die  Fräulein  und  die 
Wcuhe^  eins  nach  dem  aridem,  auf  die  Seite]  es  bleiben  allein 
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Prinz  und  Merkulo. 
MERKULO.  Mein  Prinz,  fassen  Sie  sich! 
PRINZ.  Mein  Freund,  welche  tödliche  Wunde I 
MERKULO.   Gnädiger  Herr,  nur  Schariwari! 
PRINZ.    Ich  will  weg!  diesen  Augenblick  mich  in  die 
Einsamkeit  des  Gebirges  verlieren! 
MERKULO.  Was  wird  die  Prinzessin,  was  werden  die 
Damen  denken? 

PRINZ.  Denken  sie  doch  auch  nicht,  wen  sie  vor  sich 
haben.  Ohne  das  mindeste  Gefühl  für  das  Hohe,  Über- 
irdische meiner  Stimmung,  rasseln  sie  mit  knirschenden 
Tönen  der  Vorhölle  drein.  Ach,  ihr  goldnen  Morgen- 
träume, wo  seid  ihr  hin.^  auf  ewig!  auf  ewig! 
MERKULO.  Es  war  nicht  böse  gemeint.  Schon  vor 
Sonnenaufgang  waren  die  Mädchen  geschäftig,  ein  De- 
jeuner im  Garten  zurechtzumachen;  wir  haben  auch 
wirklich  den  Morgenstern  mit  Bratwürsten  in  der  Hand 
und  einem  vortrefflichen  Glas  Zyperwein  bewillkommt. 
Man  fürchtete,  es  möchte  alles  kalt  werden,  verderben, 
und  wir  wollten  Ihr  angenehmes  Gesicht  im  Glanz  der 
ersten  Morgensonne  genießen. 

PRINZ.   Ja,  mit  Schellen   und  Klapperblechen   genießt 
man  den  Morgen! — Fort! — Leb  wohl! 
MERKULO.  Gnädiger  Herr! 

PRINZ.  Du  weißt,  meine  Entschließungen  sind  rasch  und 
fest. 

MERKULO  {vor  sich).  Leider! 

PRINZ.   Ich  gehe  nach  dem  Orakel!  Laß  aufs  schärfste 
dieses  Heiligtum  bewachen,  daß  unter  keinem  Vorwand 
eine  lebendige  Seele  einen  Fuß  hereinsetze! 
MERKULO.  Bleiben  Sie  beruhigt. 
PRINZ.  Leb  wohl.  {Ab) 
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VIERTER  AKT 

ANDRASONS  SCHLOSS,  EINE  RAUHE  UND  FEL- 
SIGE GEGEND,  HÖHLE  IM  GRUNDE. 

Mandandancns  Kam?nerdie?ier  als  Äskalaphus  tritt  auf  mit 
einem  Reverenz  und  spricht  den  Frologus. 

Herrn  und  Frauen  allzugleich, 

Merkt  wohl,  das  hier  ist  Plutons  Reich, 

Und  ich,  wie  ich  mich  vor  euch  stelle, 

Das  ich  zuerst  bedeuten  muß. 

Ich  nenne  mich  Äskalaphus 

Und  bin  Hofgärtner  in  der  Hölle. 

Die  Charge  ist  hier  unten  neu; 
Denn  ehmals  war  Elysium  dadrüben, 
Die  rauhen  Wohnungen  dahüben. 
Man  ließ  es  eben  so  dabei. 

Nun  aber  kam  ein  Lord  herunter, 

Der  fand  die  Hölle  gar  nicht  munter, 

Und  eine  Lady  fand  Elysium  zu  schön. 

Man  sprach  so  lang,  bis  daß  der  seltne  Gusto  siegte 

Und  Pluto  selbst  den  hohen  Einfall  kriegte, 

Sein  altes  Reich  als  einen  Park  zu  sehn. 

Da  schleppen  nun  Titanen  ohne  Zahl, 

Den  alten  Sisyphus  mit  eingesclilossen, 

Rastlos  geschunden  und  verdrossen. 

Gar  manches  schöne  Berg  und  Tal 

Zusammen. 

Aus  den  flutenden  Flammen 

Des  Acherons  herauf 

Müssen  die  ewigen  Felsen  jetzt! 

Und,  gälts  tausend  Hände, 

Sie  werden  an  irgendeinem  Ende 

Als  Point  de  vue  zurechtgesetzt. 

Um  eins  nur  ist  es  jammerschade, 
Ums  schöne  Erdreich  in  Elysium! 
Aber  es  ist  keine  Gnade, 
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Wir  gehn  damit  ganz  sündlich  um. 

Sonst  dankt  man  Gott,  wenn  man  die  Steine 

Vom  Acker  hat; 

Aber  hier!  sechs  Meilen  herum  sind  keine 

Zu  finden  mehr,  und  wir  haben  es  noch  nicht  satt; 

Damit  verschütten  wir  den  Boden, 

Wo  das  weichste  Gras, 

Die  liebsten  Blümchen  blühen,  und  warum  das? 

Alles  um  des  Mannigfaltigen  willen. 

Ein  frischer  Wald,  eine  feine  Wiese, 

Das  ist  uns  alles  alt  und  klein; 

Es  müssen  in  unserm  Paradiese 

Dorn  und  Disteln  sein. 

Dafür  aber  auch  graben  wir  in  den  Hainen 

Elysiums  die  schönsten  Bäume  aus 

Und  setzen  sie,  wo  wir  es  eben  meinen, 

An  manche  leere  Stelle 

Herüber  in  die  Hölle, 

Um  des  Cerberus  Hundehaus, 

Und  formieren  das  zu  einer  Kapelle. 

Denn,  notabene!  in  einem  Park 

Muß  alles  Ideal  sein, 

Und,  salva  venia,  jeden  Quark 

Wickeln  wir  in  eine  schöne  Schal  ein. 

So  verstecken  wir  zum  Exempel 

Einen  Schweinstall  hinter  einen  Tempel; 

Und  wieder  ein  Stall,  versteht  mich  schon. 

Wird  gerades wegs  ein  Pantheon. 

Die  Sach  ist,  wenn  ein  Fremder  drin  spaziert, 

Daß  alles  wohl  sich  präsentiert; 

Wenns  dem  denn  hyperbolisch  dünkt, 

Posaunt  ers  hyperbolisch  weiter  aus. 

Freilich  der  Herr  vom  Haus 

Weiß  meistens,  wo  es  stinkt. 

Wie  ich  also  sagte:  unsre  elysischen  Bäume 
Schwinden  wie  elysische  Träume, 
Wenn  man  sie  verpflanzen  will. 


VIERTER  AKT  635 

Ich  bin  zu  allen  Sachen  still: 

Denn  in  einem  Park  ist  alles  Prunk; 

Verdorrt  ein  Baum  und  wird  ein  Strunk, 

Ha!  sagen  sie,  da  seht  die  Spur, 

Wie  die  Kunst  auch  hinterdrein  der  Natur 

Im  Dürren  ist. — ^Ja,  leider  stark! 

Was  ich  sagen  wollte!  Zum  vollkommnen  Park 

Wird  uns  wenig  mehr  abgehn. 

Wir  haben  Tiefen  und  Höhn, 

Eine  Musterkarte  von  allem  Gesträuche, 

Krumme  Gänge,  Wasserfälle,  Teiche, 

Pagoden,  Höhlen,  Wieschen,  Felsen  und  Klüfte, 

Eine  Menge  Reseda  und  andres  Gedüfte, 

Weimutsfichten,  babylonische  Weiden,  Ruinen, 

Einsiedler  in  Löchern,  Schäfer  im  Grünen, 

Moscheen  und  Türme  mit  Kabinetten, 

Von  Moos  sehr  unbequeme  Betten, 

Obelisken,  Labyrinthe,  Triumphbögen,  Arkaden, 

Fischerhütten,  Pavillons  zum  Baden, 

Chinesisch-gotische  Grotten,  Kiosken,  Tings, 

Maurische  Tempel  und  Monumente, 

Gräber,  ob  wir  gleich  niemand  begraben 

Man  muß  es  alles  zum  Ganzen  haben. 


Ein  einziges  ist  noch  zurücke, 
Und  drauf  ist  jeder  Lord  so  stolz: 
Das  ist  eine  ungeheure  Brücke 
Von  Holz 

Und  Einem  Bogen  von  Hängewerk, 
Die  ist  unser  ganzes  Augenmerk. 
Denn  erstlich  kann  kein  Park  bestehn 
Ohne  sie,  wie  wir  auf  jedem  Kupfer  sehn. 
Auch  in  unsern  toleranten  Tagen 
Wird  immer  mehr  drauf  angetragen. 
Auf  Kommunikation,  wie  bekannt. 
Dem  man  sich  auch  gleich  stellen  muß; 
Elysium  und  Erebus 
Werden  vice  versa  tolerant. 
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Wir  freuten  uns  der  Brücke  schon; 

Doch,  leider,  Acheron  und  Pyriphlegetbon 

Speien  ewige  Flammen; 

Da  fehlts  uns  an  gescheiten  Leuten, 

Und  bringen  wir  die  Brücke  nicht  zusammen, 

So  will  der  ganze  Park  nichts  bedeuten; 

Das  Kostüm  leidet  weder  Erz  noch  Stein, 

Von  Holz  muß  so  eine  Brücke  sein. 

Aber  warum  ich  komme!  ohne  Zeit  zu  verlieren: 

Plutons  schönes  junges  Weib 

Geht  gewöhnlich  hierher  spazieren, 

Denn  drin  ist  nicht  viel  Zeitvertreib. 

Da  sucht  sie  bei  den  armen  Toten 

So  schöne  Gegenden  wie  auf  Siziliens  Boden; 

Wir  habens  aber  nur  in  Gedichten. 

Dann  fragt  sie  täglich  nach  herrlichen  Früchten; 

Wir  haben  aber  keine  zu  reichen: 

Pfirschen,  Trauben,  darnach  liefen  wir  weit; 

Holzbirn,  Schlehn,  rote  Beerchen  und  dergleichen 

Ist  alles,  was  bei  uns  gedeiht. 

{Zwei  höllische  Geister  bringen  einen  Granatenbaum  ifi  ei?icni 

Kübel.) 

Drum  hab  ich  zu  einem  Treibhaus  geraten 

Und  brüte,  zum  Exempel,  diese  Granaten 

In  einem  frostbedeckten  Haus 

Mit  unterirdischem  Feuer  aus; 

Den  will  ich  in  die  Erde  kleben, 

{er  macht  alles  zurechte,  wie  ers  sagt) 
Mit  Felsen,  Rasen,  Moos  umgeben. 
Daß  meine  Königin  vermeine. 
Es  wüchse  alles  aus  dem  Steine, 
Und,  wenn  sie  den  Betrug  verspürt, 
Den  Künstler  lobe,  wie  sichs  gebührt.  {Ab) 

Vorbereitende  Musik,  ahndend  seltene  Gefühle. 

Mandandanc  als 
PROSERPINA.  Halte!  halt  einmal,  Unselige!  Vergebens 
Irrst  du  in  diesen  rauhen  Wüsten  hin  und  her! 
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J^idlos  liegen  vor  dir  die  Trauergefilde, 
l'iid  was  du  suchst,  liegt  immer  hinter  dir. 

Nicht  vorwärts, 

Aufwärts  auch  soll  dieser  Blick  nicht  steigen! 

1  )ie  schwarze  Höhle  des  Tartarus 

Verwölbt  die  lieben  Gegenden  des  Himmels, 

In  die  ich  sonst 

Nach  meines  Ahnherrn  froher  Wohnung 

Mit  Liebesblick  hinaufsah! 

Ach!  Tochter  du  des  Jupiters, 

Wie  tief  bist  du  verloren! — - 

Gespielinnen! 

Als  jene  blumenreiche  Täler 

Für  uns  gesamt  noch  blühten, 

Als  an  dem  himmelklaren  Strom  des  Alpheus 

Wir  plätschernd  noch  im  Abendstrahle  scherzten, 

Einander  Kränze  wanden 

Und  heimlich  an  den  Jüngling  dachten. 

Dessen  Haupte  unser  Herz  sie  widmete: 

Da  war  uns  keine  Nacht  zu  tief  zum  Schwätzen, 

Keine  Zeit  zu  lang. 

Um  freundliche  Geschichten  zu  wiederholen. 

Und  die  Sonne 

Riß  leichter  nicht  aus  ihrem  Silberbette 

Sich  auf,  als  wir,  voll  Lust  zu  leben, 

Früh  im  Tau  die  Rosenfüße  badeten. — 

O  Mädchen!  Mädchen! 

Die  ihr,  einsam  nun, 

Zerstreut  an  jenen  Quellen  schleicht, 

Die  Blumen  auflest. 

Die  ich,  ach,  Entführte! 

Aus  meinem  Schöße  fallen  ließ, 

Ihr  steht  und  seht  mir  nach,  wohin  ich  verschwand! 

Weggerissen  haben  sie  mich, 
Die  raschen  Pferde  des  Orkus; 
Mit  festen  Armen 
Hielt  mich  der  unerbittliche  Gott! 
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Amor!  ach,  Amor  floh  lachend  auf  zum  Olymp— 
Hast  du  nicht,  Mutwilliger, 
Genug  an  Himmel  und  Erde? 
Mußt  du  die  Flammen  der  Hölle 
Durch  deine  Flammen  vermehren? — • 

Heruntergerissen 

In  diese  endlosen  Tiefenl 

Königin  hier! 

Königin? 

Vor  der  nur  Schatten  sich  neigen! 

Hoffnungslos  ist  ihr  Schmerz! 

Hoffnungslos  der  Abgeschiedenen  Glückj 

Und  ich  wend  es  nicht. 

Den  ernsten  Gerichten 

Hat  das  Schicksal  sie  übergeben; 

Und  unter  ihnen  wandl  ich  umher, 

Göttin!  Königin! 

Selbst  Sklavin  des  Schicksals! 

Ach,  das  fliehende  Wasser, 

Möcht  ich  dem  Tantalus  schöpfen. 

Mit  lieblichen  Früchten  ihn  sättigenl 

Armer  Alter! 

Für  gereiztes  Verlangen  gestraft! — 

In  Ixions  Rad  möcht  ich  greifen, 

Einhalten  seinen  Schmerz! 

Aber  was  vermögen  wir  Götter 

Über  die  ewigen  Qualen! 

Trostlos  für  mich  und  für  sie. 

Wohn  ich  unter  ihnen  und  schaue 

Der  armen  Danaiden  Geschäftigkeit* 

Leer  und  immer  leer, 

Wie  sie  schöpfen  und  füllen! 

Leer  und  immer  leer! 

Nicht  Einen  Tropfen  Wassers  zum  Munde, 

Nicht  Einen  Tropfen  Wassers  in  ihre  Wannent 

Leer  und  immer  leer! 

Ach,  so  ists  mit  dir  auch,  mein  Herz! 

Woher  willst  du  schöpfen? — und  wohin? — 
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Euer  ruhiges  Wandeln,  Selige, 

Streicht  nur  vor  mir  vorüber; 

Mein  Weg  ist  nicht  mit  euch! 

In  euern  leichten  Tänzen, 

In  euern  tiefen  Hainen, 

In  eurer  lispelnden  Wohnung 

Rauschts  nicht  von  Leben  wie  droben, 

Schwankt  nicht  von  Schmerz  zu  Lust 

Der  Seligkeit  Fülle. — 

Ists  auf  seinen  düstern  Augenbraunen, 

Im  verschlossenen  Blicke? 

Magst  du  ihn  Gemahl  nennen? 

Und  darfst  du  ihn  anders  nennen? 

Liebe!  Liebe! 

Warum  öffnetest  du  sein  Herz 

Auf  einen  Augenblick? 

Und  warum  nach  mir, 

Da  du  wußtest, 

Es  werde  sich  wieder  auf  ewig  verschließen? 

Warum  ergriff  er  nicht  eine  meiner  Nymphen 

Und  setzte  sie  neben  sich 

Auf  seinen  kläglichen  Thron? 

Warum  mich,  die  Tochter  der  Ceres? 

O  Mutter!  Mutter! 

Wie  dich  deine  Gottheit  verläßt 

Im  Verlust  deiner  Tochter, 

Die  du  glücklich  glaubtest, 

Hinspielend,  hintändelnd  ihre  Jugend! 

Ach,  du  kamst  gewiß 
Und  fragtest  nach  mir. 
Was  ich  bedürfte? 
Etwa  ein  neues  Kleid 
Oder  goldene  Schuhe? 
Und  du  fandest  die  Mädchen. 
An  ihre  Weiden  gefesselt, 
Wo  sie  mich  -verloren. 
Nicht  wiederfanden, 
Ihre  Locken  zerrauften, 
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Erbärmlich  klagten, 
Meine  lieben  Mädchen! — - 

Wohin  ist  sie?  Wohin?  rufst  du. 

Welchen  Weg  nahm  der  Verruchte? 

Soll  er  ungestraft  Jupiters  Stamm  entweihen? 

Wohin  geht  der  Pfad  seiner  Rosse? 

Fackeln  her! 

Durch  die  Nacht  will  ich  ihn  verfolgen! 

Will  keine  Stunde  ruhen,  bis  ich  sie  finde, 

Will  keinen  Gang  scheuen, 

Hierhin  und  dorthin. — 

Dir  blinken  deine  Drachen  mit  klugen  Augen  zu, 
Aller  Pfade  gewohnt,  folgen  sie  deinem  Lenken; 
In  der  unbewohnten  Wüste  treibt  dichs  irre — 

Ach  nur  hierher,  hierher  nicht! 
Nicht  in  die  Tiefe  der  Nacht, 
Unbetreten  den  Ewiglebenden, 
Wo,  bedeckt  von  beschwerendem  Graus, 
Deine  Tochter  ermattet! 

Wende  aufwärts, 

Aufwärts  den  geflügelten  Schlangenpfad, 

Aufwärts  nach  Jupiters  Wohnung! 

Der  weiß  es, 

Der  weiß  es  allein,  der  Erhabene, 

Wo  deine  Tochter  ist! — 

Vater  der  Götter  und  Menschen! 

Ruhst  du  noch  oben  auf  deinem  goldenen  Stuhle, 

Zu  dem  du  mich  Kleine 

So  oft  mit  Freundlichkeit  aufhobst. 

In  deinen  Händen  mich  scherzend 

Gegen  den  endlosen  Himmel  schwenktest, 

Daß  ich  kindisch  droben  zu  verschweben  bebte? 

Bist  dus  noch,  Vater? — 

Nicht  zu  deinem  Haupte, 
In  dem  ewigen  Blau 
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Des  feuerdurchwebten  Himmels, 
Hier!  hierl 

Leite  sie  her! 

Daß  ich  auf  mit  ihr 

Aus  diesem  Kerker  fahre! 

Daß  mir  Phöbus  wieder 

Seine  lieben  Strahlen  bringe, 

Luna  wieder 

Aus  den  Silberlocken  lächle! 

O  du  hörst  mich, 

Freundlichlieber  Vater; 

Wirst  mich  wieder, 

Wieder  aufwärtsheben, 

Daß,  befreit  von  langer,  schwerer  Plage, 

Ich  an  deinem  Himmel  wieder  mich  ergetze! 

Letze  dich,  verzagtes  Herz! 
Ach!  Hoffnung! 
Hoffnung  gießt 
In  Sturmnacht  Morgenröte! 

Dieser  Boden 

Ist  nicht  Fels,  nicht  Moos  mehr; 

Diese  Berge 

Nicht  voll  schwarzen  Grauses! 

Ach,  hier  find  ich  wieder  eine  Blume! 

Dieses  welke  Blatt, 

Es  lebt  noch. 

Harrt  noch. 

Daß  ich  seiner  mich  erfreue! 

Seltsam!  seltsam! 

Find  ich  diese  Frucht  hier? 

Die  mir  in  den  Gärten  droben 

Ach!  so  lieb  war — (Sie  hricki  den  Granatapfel  ab.) 

Laß  dich  genießen, 
Freundliche  Frucht! 
Laß  mich  vergessen 
Alle  den  Harm! 

«OETHE  Vll  41. 
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Wieder  mich  wähnen 

Droben  in  Jugend, 

In  der  vertaumelten 

Lieblichen  Zeit, 

In  den  umduftenden 

Himmlischen  Blüten, 

In  den  Gerüchen 

Seliger  Wonne, 

Die  der  Entzückten, 

Der  Schmachtenden  ward!  [Sie  ißt  einige  Körner^ 

Labend!  labend! 

Wie  greifts  auf  einmal 
Durch  diese  Freuden, 
Durch  diese  offne  Wonne 
Mit  entsetzlichen  Schmerzen, 
Mit  eisernen  Händen 

Der  Hölle  durch! 

Was  hab  ich  verbrochen, 

Daß  ich  genoß? 

Ach,  warum  schafft 

Die  erste  Freude  hier  mir  Qual? 

Was  ists?  was  ists? — 

Ihr  Felsen  scheint  hier  schrecklicher  herabzuwinken. 

Mich  fester  zu  umfassen! 

Ihr  Wolken  tiefer  mich  zu  drücken! 

Im  fernen  Schöße  des  Abgrunds 

Dumpfe  Gewitter  tosend  sich  zu  erzeugen! 

Und  ihr  weiten  Reiche  der  Parzen 

Mir  zuzurufen: 

Du  bist  unser! 

DIE  PARZEN  {unsichtbar).  Du  bist  unser! 

Ist  der  Ratschluß  deines  Ahnherrn: 

Nüchtern  solltest  wiederkehren, 

Und  der  Biß  des  Apfels  macht  dich  unser! 

Königin,  wir  ehren  dich! 

PROSERPINA.  Hast  dus  gesprochen,  Vater? 

Warum?  warum? 

Was  tat  ich,  daß  du  mich  verstoßest? 
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Warum  rufst  du  mich  nicht 

Zu  deinem  lichten  Thron  auf! 

Warum  den  Apfel? 

O  verflucht  die  Früchte! 

Warum  sind  Früchte  schön, 

Wenn  sie  verdammen? 

PARZEN.  Bist  nun  unser! 

Warum  trauerst  du? 

Sieh,  wir  ehren  dich, 

Unsre  Königin! 

PROSERPINA.  O  wäre  der  Tartarus  nicht  eure  Wohnung, 

Daß  ich  euch  hin  verwünschen  könnte! 

O  wäre  der  Kozyt  nicht  euer  ewig  Bad, 

Daß  ich  für  euch 

Noch  Flammen  übrig  hätte! 

Ich  Königin, 

Und  kann  euch  nicht  vernichten! 

In  ewigem  Haß  sei  ich  mit  euch  verbunden!— 


't>' 


So  schöpfet,  Danaidenl 

Spinnt,  Parzen!  wütet,  Furien! 

In  ewig  gleich  elendem  Schicksal! 

Ich  beherrsche  euch 

Und  bin  darum  elender  als  ihr  alle. 

PARZEN.  Du  bist  unser! 

Wir  neigen  uns  dir! 

Bist  unser!  unser! 

Hohe  Königin! 

PROSERPINA.  Fern!  weg  von  mir 

Sei  eure  Treu  und  eure  Herrlichkeit! 

Wie  hass  ich  euch! 

Und  dich,  wie  zehnfach  hass  ich  dich — 

Weh  mir!  ich  fühle  schon 

Die  verhaßten  Umarmungen! 

PARZEN.  Unser!  Unsre  Königini 

PROSERPINA.  Warum  reckst  du  sie  nach  mir? 

Recke  sie  nach  dem  Avernus! 

Rufe  die  Qualen  aus  stygischen  Nächten  empor! 

Sie  steigen  deinem  Wink  entgegen, 
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Nicht  meine  Liebe. 

Wie  hass  ich  dich, 

Abscheu  und  Gemahl, 

O  Pluto!    Pluto! 

Gib  mir  das  Schicksal  deiner  Verdammten^ 

Nenn  es  nicht  Liebel — 

Wirf  mich  mit  diesen  Armen 

In  die  zerstörende  Qual! 

PARZEN.  Unser!  unser!  hohe  Königin! 

Aiidrason  erscheintuiit  den  Worteti:  Abscheu  und  Gemahl  usw. 
Mandandane  richtet  die  Apostrophe  an  ih7i  undßieht  vor  ihm 
mit  Entsetzen.  Er  erstaunt ,  sieht  sich  um  und  folgt  ihr  voller 

Verwunderung. 

FÜNFTER  AKT 

VORSAAL. 

Mana.  Sora.  Lato.   Mela. 
SORA.    Liebe  Schwestern,  es  koste,  was  es  wolle,  wir 
müssen  in  des  Prinzen  Zimmer. 
MANA.  Aber  die  Wache? 

SORA.  Die  hindert  uns  nicht;  es  sind  Männer.  Wir  wollen 
ihnen  schöntun  und  Wein  geben;  damit  führen  wir  sie, 
wie  wir  wollen. 
LATO.  Laß  sehn! 

SORA.  Ich  habe  vom  süßen  Wein  genommen  und  ihn 
mit  Schlaftrunk  gemischt.  Denn,  ihr  Kinder,  es  liegt  viel 
dran. 

MELA.  Wieso? 

SORA.  Wer  nicht  neugierig  ist,  erfährt  nichts.  Mir  brannt 
es  auf  dem  Herzen,  zu  wissen,  wie's  im  Zimmer  wohl  sein 
möchte,  wenn  die  schönen  Sachen  alle  spielten.  Gegen 
Mitternacht  schlich  ich  mich  hinan  und  guckte  durch  einen 
Ritz  in  der  Tür,  den  ich  von  alters  her  wohl  kenne. 
MANA.  Was  sahst  du? 

SORA.  Was  ihr  nicht  denkt!  Nun  glaub  ich  wohl,  daß 
der  Prinz  gegen  uns  so  unempfindlich  blieb,  so  verach- 
tend von  uns  wegging! 
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LATO.  Ach!  er  ist  ein  schöner  Geist  von  der  neuen  Sorte, 
die  sind  alle  grob. 

SORA.  Das  nicht  allein.  Er  führt  seine  Geliebte  mit  sich 
herum. 

MANA.  Nicht  möghch! 
LATO.  Ei  wie.? 

SORA.  Wenn  ich  euch  nichts  aufspürte!  In  dem  ver- 
fluchten Kasten,  in  der  geheimnisvollen  Laube  sitzt  sie. 
Mich  wundert  nur,  wie  sie  sich  mag  so  herumschleppen 
lassen,  so  stille  sitzen! 

MANA.  Drum  wurde  das  Ding  von  Mauleseln  getragen! 
MELA.  Wie  sieht  sie  aus.? 

SORA.    Ich   habe  nur  einen  Zipfel  vom  Kleide  sehen 
können,  und  daß  der  Prinz  ihre  Hand  nahm  und  küßte. 
Gar  nichts  weiter.  Hernach  entstand  ein  Geräusche;  da 
ruscht  ich  fort. 
LATO.   O  laßt  uns  sehen! 
MANA.   Wenn  sichs  nur  schickte! 

SORA.  Es  ist  ja  Nacht,  kein  Mensch  wird  es  erfahren. 
Ich  habe  schon  den  Hauptschlüssel.  Nun  spielt  mit  der 
Wache  hübsch  die  Mädchen. 

Musik. 

Die  Frauenzimmer  spielen  unter  sich  kleine  Spiele.  Die  von 
der  Wache  kommen  einzeln  herein  im d  sehen  zu\  sie  rufen  ein- 
ander herbei^  endlich  niischen  sie  sich  in  die  Spiele.  Die  Fräu- 
lein tun  erst  fremd,  dann  freundlich,  endlich  bringen  sie  Wein 
und  Früchte;  die  Jünglinge  lassen  sichs  7vohlschmecke7i,  Tanz 
und  Scherz  geht  fort,  bis  die  Wache  anfängt,  schläfrig  zu 
werden;  sie  taumehi  hin  und  her,  zuletzt  in  die  Kulissen, 
und  die  Mädchen  behalten  das  Feld. 

SORA.  Nun  frisch  ohne  Zeitverlust  ins  Zimmer!  Laßt 
uns  die  Verwegene  aus  ihrer  Dunkelheit  reißen,  ihre 
Schande  zu  unserm  Triumph  offenbaren!  (Alle  ab.) 

Der  hintere  Vorhang  geht  auf,  das  Theater  verändert  sich 
in  die  Waldszene.  Nacht  ohne  Mondschein.  Um  die  Laube 
ist  alles  düster  und  stille.  Die  vier  Fräulein  kommen  ?nit  Fak- 
keln:  Pantomime  und  Tanz^  worin  sie  Neugierde  und  Ver- 
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driiß  ausdrücken.    Sie  öffncfi  die  Laube,  leuchten  starrend 

Jiinein  und  fahren  zurück. 
SORA.  Was  ist  das?  Mandandane! 
LATO.  Ein  Gespenst  oder  Andrasons. Gemahlin! 
MELA.  Eine  Maske.  Was  steckt  darunter? 

{Sie  nähern  sich  icieder  allniählich.) 
MANA.  Wir  wollen  sie  anrufen. 
LATO.  Heda,  junge  Dame! 
SORA.   Sie  rührt  sich  nicht. 

MELA.    Ich   dächte,   wir   blieben   aus  dem   Spiele;   ich 
fürchte,  es  steckt  Zauberei  dahinter. 
SORA.  Ich  muß  es  doch  näher  besehn. 
MANA.  Nimm  dich  in  acht!  wenns  auffährt — 
LATO.   Sie  wird  dich  nicht  beißen. 
MELA.   Ich  gehe  meiner  Wege. 
SORx\  {die  es  anrührt  und  zurückfährt).  Ha! 
MANA.  Was  gibts? 

MELA.  Es  ist  wahrlich  lebendig!  Sollt  es  denn  Mandan- 
dane selbst  sein?  Es  ist  nicht  möglich! 
LATO  {indem  sie  sich  immer  weiter  entfernt).  Wir  müssens 
doch  heraushaben. 
MELA.   So  redet  es  doch  an! 

SORA  {die  sich  furchtsam  nähert).  Wer  du  auch  seist, 
seltsame  unbekannte  Gestalt,  rede!  rühre  dich!  und  gib 
uns  Rechenschaft  von  deinem  abenteuerlichen  Hiersein! 
MANA.  Es  will  sich  nicht  rühren. 
LATO.  Geh  eins  hin  und  nehm  ihr  die  Maske  ab! 
SORA.  Ich  will  einen  Anlauf  nehmen!  Kommt  alle  mit! 
{Sie  halten  sich  aneinander,  und  es  zerrt  eijie  die  andere  nach 
sich  bis  zur  Laube.) 

MANA.    Wir  wollen  am  Sessel  ziehen,  obs  leicht  oder 
schwer  ist? 

{Sie  ziehen  am  Sessel  und  bri?igen  ihn  mit  leichter  Mühe  bis 
ga?iz  hervor  ans  Theater;  sie  gehen  drum  herum,  machen  al- 
le7-lei  Versuche,  die  Maske  fällt  herunter,  und  sie  tun  einen 
allgemeinen  Schrei.) 
MANA.   Eine  Puppe! 
SORA.  Eine  ausgestopfte  Nebenbuhlerin! 
LATO.   O  ein  schönes  Gehirn! 
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SORA.  Wenn  sie  eben  so  ein  Herz  hat? 
MANA.  Die  soll  uns  nicht  umsonst  vexiert  haben!  Aus- 
kleiden soll  man  sie  und  in  den  Garten  stellen,  die  Vö- 
gel damit  zu  scheuchen. 

LATO.  So  was  ist  mir  in  meinem  Leben  nicht  vorge- 
kommen. 

MELA.  Es  ist  doch  ein  schönes  Kleid. 
MANA.  Man  sollte  schwören,  es  gehöre  Mandandanen. 
MELA.  Ich  begreife  nicht,  was  der  Prinz  mit  der  Puppe  will. 
(Sü  versuchen  an  der  Puppe  verschiede?ies,  e?idlich  bringen 
sie  aus  der  Brust  einen  Sack  hervor  und  erheben  ein  lautes 
Geschrei.) 

SORA.  Was  ist  in  dem  Sack?  Laßt  sehn,  was  ist  in  dem  Sack? 
MANA.  Häckerling  ist  drin,  wie  sichs  anfühlen  läßt. 
SORA.  Es  ist  doch  zu  schwer — 
LATO.  Es  ist  auch  etwas  Festes  drin. 
MELA.  Bindet  ihn  auf;  laßt  sehnl 

Andrason  kommt. 

ANDRASON.    Ihr  Kinder,  wo  seid  ihr?  Ich  such  euch 

überall,  ihr  Kinder. 

MANA.  Du  kommst  eben  zur  gelegenen  Zeitl  Da  sieh! 

ANDRASON.  Was  Teufel  ist  das?  meiner  Frauen  Kleider? 

meiner  Frauen  Gestalt? 

MANA  {ihm  den  Sack  zeigend).  Mit  Häckerling  ausgestopft. 

SORA.  Sieh  dich  um!  Das  ist  die  Natur,  worin  der  Prinz 

lebt,  und  das  ist  seine  Geliebte. 

ANDRASON  [auffahrend).  Ihr  großen  Götter! 

SORA.  Mach  nur  den  Sack  auf! 

ANDRASON  {aus  tiefen  Gedanken).  Halt! 

MANA.  Was  ist  dir,  Andrason? 

ANDRASON.  Mir  ist,  als  wenn  mir  in  dieser  Finsternis 

ein  Licht  vom  Himmel  käme. 

SORA.  Du  bist  verzückt. 

ANDRASON.  Seht  ihr  nichts,  ihr  Mädchen?  Begreift  ihr 

nichts? 

MANA.  Ja,  ja!  das  Gespenst,  das  uns  geängstet  hat,  ist 

begreiflich  genug,  und  der  Sack,  den  ich  in  meinen  Armen 

habe,  dazu. 
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ANDRASON.  Verehre  die  Götter! 
SORA.  Du  machst  mich  mit  deinem  Ernst  zu  lachen. 
ANDRASON.    Seht  ihr  nicht  die  Hälfte  des  mir  Glück 
weissagenden  Orakels  erfüllt? — 
MANA.  Daß  wir  nicht  darauf  gefallen  sindl 
ANDRASON.   ''  We7i?i  wird  ein  greiflich  Gespenst  von  schö- 
ne?! Händen  entgeistert ^^^ — 
SORA.  Nichts  kann  klärer  seinl 

ANDRASON.  ^^  Und  der  leinene  Sack  seine  Geweide  verleihf\ 
Nun  aufgemacht,  ilir  Kinder!  Laßt  uns  vor  allem  sehn, 
was  der  enthält! 

(Sie  binden  ihn  auf,  und  wie  sie  ihn  umschütteln,  fällt  eine 
ganze  Partie  Bücher,  mit  Häckerling  vermischt,  heraus.) 
ANDRASON.  Gebt  acht,  das  werden  Zauberbücher  sein. 
[Er  hebt  eins  auf.)  Empfindsamkeiten! 
MANA.  O  gebts  her! 

[Die  andern  haben  indessen  die  übrigefi  Bücher  aufgehoben^ 
ANDRASON.  Was  hast  du.^  Siegwart,  eine  Klosterge- 
schichte, in  drei  Bänden. 

MANA.  O  das  muß  scharmant  sein!    Gib  her,  das  muß 
ich  lesen. — Der  gute  Jünglhig! 
LATO.  Den  müssen  wir  kennen  lernen! 
SORA.  Da  ist  ja  auch  ein  Kupfer  dabei! 
MELA.  Das  ist  gut,  da  weiß  man  doch,  wie  er  ausgesehen 
hat. 

LATO.  Er  hat  wohl  recht  traurig,  recht  interessant  aus- 
gesehn. 

\Es  bleibt  den  Schauspielern  überlassen,  sich  hier  auf  gute 
Art  über  ähftliche  Schriften  lustig  zu  machen.) 
ANDRASON.    Eine    schöne   Gesellschaft    unter  Einem 
Herzen! 

MELA.  Wie  kommen  die  Bücher  nur  da  herein? 
ANDRASON.   Laßt  sehn!    Ist  das  alles?   {Er  wendet  den 
Sack  völlig  u?n,  es  falle?i  noch  einige  Bücher  und  viel  Häcker- 
ling heraus?^  Da  kommt  erst  die  Grundsuppe! 
SORA.  O  laßt  sehn! 

ANDRASON.    Die  neue  Heloisel — weiter!  —  Die  Leiden 
des  jungen  Werthersl — Armer  Werther! 
SORA.  O  gebts!  das  muß  ja  wohl  traurig  sein. 
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ANDRASON.    Ihr  Kinder,  da  sei  Gott  vor,  daß  ihr  in 

das  Zeug  nur  einen  Blick  tun  solltetl   Gebt  her!  [Er packt 

die  Bücher  wieder  in  den  Sack  zusammen,  tut  den  Häckerling 

dazu  U7id  bindet s  ein.) 

MANA.  Es  ist  nicht  artig  von  Euch,  daß  Ihr  uns  den  Spaß 

verderben  wolltl  wir  hätten  da  manche  schöne  Nacht  lesen 

können,  wo  wir  ohnedem  nicht  schlafen. 

ANDRASON.  Es  ist  zu  euerm  Besten,  ihr  Kinder!  Ihr 

glaubts  nicht,  aber  es  ist  wahrlich  zu  euerm  Besten.  Nur 

ins  Feuer  damit! 

MANA.  Laßt  sie  nur  erst  die  Prinzessin  sehn! 

ANDRASON.  Ohne  Barmherzigkeit!  {Nach  einer  Pause.) 

Aber  was  erscheinen  mir  für  neue  Lichter  auf  dem  dunkeln 

Pfade  der  Hoffnung!  Ich  seh!  ich  seh,  die  Götter  nehmen 

sich  meiner  an. 

SORA.  Was  habt  Ihr  für  Erscheinungen? 

ANDRASON.  Hört  mich!  Diese  Bücher  sollen  nicht  ins 

Feuer! 

MANA.  Das  ist  mir  sehr  lieb. 

ANDRASON.  Und  ihr  sollt  sie  auch  nicht  haben! 

SORA.  Warum? 

ANDRASON.    Plört,  was  das  Orakel  ferner  gesagt  hat: 

' '  Wird  die  geflickte  Braut  mit  dem  Verlieb teti  vereinet: 

Dan7i  kotnmt  Ruhe  und  Glück,  Fragender,  über  dein  Haus.^^ 

Daß  von  dieser  lieblichen  Braut  die  Rede  sei,  das  ist  wohl 

keine  Frage  mehr.  Wie  wir  sie  aber  mit  dem  lieben  Prinzen 

vereinen  sollen,  das  seh  ich  noch  nicht  ein.  Ich  will  auch 

nicht  darüber  nachdenken;  das  ist  der  Götter  Sache!  Aber 

geflickt  muß  sie  zuerst  werden,  das  ist  klar,  und  das  ist 

unsere  Sache! 

[Er  tut  den  Sack  wieder  an  den  vorigen  Ort,  die  Mädchen 

helfen  dazu,  und  man  bittet,  daß  alles  77iit  der  gr'ößte7i  De- 

zenz  geschehe.  Darauf  wird  die  Maske  wieder  vorgebunden 

und  die  Puppe  in  gehörige  Positur  gesetzt^ 

SORA.  Ich  verstehe  noch  von  allem  dem  kein  Wort;  und 

das,  was  mir  an  dem  Orakel  nicht  gefällt,  ist,  daß  es  von 

so  gemeinen  Sachen   und   in   so  niedrigen  Ausdrücken 

spricht. 

ANDRASON.  Liebes  Kind,  die  gemeinen  Sachen  haben 
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auch  ihr  hohes  Interesse,  und  ich  verzeihe  dir,  daß  du  den 
tiefen  Sinn  des  Orakels  nicht  einsiehst. 
MANA,   Nun,   so  seid  nicht   so   geheimnisvoll,    erklärt 
einem  was. 

ANDRASON.  Ist  es  nicht  deutlich,  meine  schönen  Kinder, 
daß  in  diesen  Papieren  eine  Art  von  Talisman  steckt,  daß 
in  ihnen  diese  magische  Gewalt  liegt,  die  den  Prinzen  an 
eine  abgeschmackte  ausgestopfte  Puppe  fesselt,  wozu  er 
die  Gestalt  von  eines  ehrlichen  Mannes  Frau  geborgt  hat.^ 
Seht  ihr  nicht,  daß,  wenn  wir  diese  Papiere  verbrennten, 
der  Zauber  aufhören  und  er  seine  Geliebte  als  ein  hohles 
Bild  der  Phantasie  gleich  erkennen  würde.'*  Die  Götter 
haben  mir  diesen  Wink  gegeben,  und  ich  danke  ihnen, 
daß  ich  sie  nicht  mißverstanden  habe.  O  du  liebliche, 
holde,  geflickte  Braut,  möge  die  Kraft  aller  lügenhaften 
Träume  auf  dich  herabsteigen!  möge  dein  papiernes 
Herz,  deine  leinenen  Gedärme  so  viel  Kraft  haben,  den 
hoch  und  fein  empfindenden  Prinzen  an  sich  zu  ziehen, 
wie  sonst  magische  Zeichen,  geweihte  Kerzen,  Alraune 
und  Totenköpfe  Geister  und  Schätze  an  sich  zu  ziehen 
pflegen! — Die  Laube  war  wohl  der  Aufenthalt  dieser 
himmlischen  Nymphe?  Kommt!  wir  wollen  sie  verwah- 
ren, alles  in  Ordnung  bringen,  niemand  etwas  davon 
entdecken  und  der  Mitwirkung  der  Götter  fürs  folgende 
gewiß  sein. 

MANA.  Andrason,  nun  kommt  mirs  erst  wunderbar  vor, 
daß  Ihr  da  seid. 

ANDRASON.  Ein  Seltsames  verdrängt  die  Empfindung 
des  andern. 

SORA.  Wie  kommt  Ihr  so  schnell  wieder  und  in  tiefer 
Nacht  bei  uns  an? 

ANDRASON.  Laßts  euch  sagen  und  klagen,  meine  lieben 
Kinder!  Als  ich  von  euch  wegging,  eilte  ich  gerade  nach 
Hause.  Ich  machte  den  Weg  in  ziemlich  kurzer  Zeit;  das 
Verlangen,  mein  Haus,  meine  liebe  Frau  wiederzusehen, 
wurde  immer  größer  bei  mir.  Ich  fühlte  mich  schon  in 
ihren  Armen  und  letzte  mich  für  die  lange  Abwesenheit 
recht  herzlich.  Wie  ich  in  meinen  Schloßhof  hineintrete, 
ihr  Kinder,   höre  ich  oben  ein  Gebrause,    ein  Getöne, 
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Rufen,  hohles  Anschlagen  und  eine  Wirtschaft  durchein- 
ander, daß  ich  nicht  anders  dachte,  als  der  wilde  Jäger 
sei  bei  mir  eingezogen.  Ich  gehe  hinauf;  es  wird  immer 
ärger;  die  Stimmen  werden  unvernehmlicher  und  hohler, 
je  näher  ich  komme;  nur  meine  Frau  höre  ich  schreien 
und  rufen,  als  wenn  sie  unsinnig  geworden  wäre.  Ganz 
verwundert  tret  ich  in  den  Saal.  Ich  finde  ihn  finster  wie 
eine  Höhle,  ganz  zur  Hölle  dekoriert,  und  mein  Weib 
fährt  mir  in  ungeheurer  Leidenschaft  und  mit  entsetzlichem 
Fluchen  auf  den  Hals,  traktiert  mich  als  Pluto,  als  Scheu- 
sal, und  flieht  endlich  vor  mir,  daß  ich  eben  wie  versteint 
dastehe  und  kein  Wort  hervorzubringen  weiß. 
MANA.  Aber  um  Gottes  willen,  was  war  ihr  denn? 
ANDRASON.  Wie  ichs  beim  Licht  besah,  wars  ein  Äfo/?o- 
dra??ia! 

MELA.  Das  muß  doch  ganz  kurios  sein. 
ANDRASON.    Nun  muß  ich  euch  noch  eine  Neuigkeit 
sagen:  sie  ist  mit  hier. 
MANA.  Mit  hier.? 

SORA.  O  laßt  uns  gleich  zu  ihr  gehen!  Wir  haben  sie 
doch  alle  recht  lieb. 

MANA.  Wie  kommts  denn  aber,  daß  Ihr  sie  mit  hierher 
bringt,  da  Ihr  wißt,  der  Prinz  wird  wieder  durchkommen.? 
ANDRASON.  Ihr  kennt  ja,  lieben  Kinder,  meine  alte 
Gutmütigkeit.  Wie  sie  sich  aus  ihrer  poetisch- theatralischen 
Wut  ein  bißchen  erholt  hatte,  war  sie  wieder  gefällig  und 
gut  gegen  mich.  Ich  erzählte  ihr  allerlei,  um  sie  zu  zer- 
streuen, erzählte  ihr  allerhand  von  euch  und  meiner  Schwe- 
ster; sie  sagte,  sie  hätte  längst  gewünscht,  euch  wieder 
einmal  zu  sehn;  ich  sagte  ihr,  daß  eine  Reise  ihr  sehr  gut 
sein  würde,  und  weil  die  schnellsten  Entschlüsse  die 
besten  seien,  sollte  sie  sich  gleich  in  den  Wagen  setzen. 
Sie  nahms  an,  und  erst  hinterdrein  fiel  mir  ein,  daß  ich 
einen  dummen  Streich  gemacht  hatte,  sie,  ehe  es  nötig 
war,  mit  dem  Prinzen  wieder  zusammenzubringen.  Doch 
wars  gleich  mein  Trost,  wie  gewöhnlich,  daß  ich  dachte, 
es  entsteht  vielleicht  etwas  Gutes  daraus.  Und  wie  ihr 
seht,  gelegner  hätten  wir  nicht  kommen  können. 
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Mandanda?ie,  Feria  kommen. 
MANA.   Sei  uns  willkommen,  Mandandane! 
MANDANDANE.  Willkommen,  meine  Freundinnen! 
FERIA.  Das  war  eine  recht  unvermutete  Freude! — Was 
macht  ihr  in  des  Prinzen  Zimmer? 
MANDANDANE.  Ist  das  sein  Zimmer? 
FERIA.  Was  gibts  denn  da?  Was  ist  das? 
MANDANDANE.  Wie?   Meine  Gestalt?   Meine  Kleider? 
ANDRASON  {ijor  sich).  Wie  wird  das  ausgehn? 
MANA.    Wir   haben   diese    ausgestopfte   Puppe   in   der 
Laube  gefunden,  die  der  Prinz  mit  sich  herumschleppt. 
SORA.   Dies  ist  die  Göttin,  die  seine  vollkommene  An- 
betung hat. 

MANDANDANE.  Es  ist  Verleumdung!  Der  Mann,  dessen 
Liebe  ganz  in  geistigen  Empfindungen  schwebt,  sollte 
sich  mit  so  einem  schalen  Puppenwerk  abgeben?  Ich  weiß, 
daß  er  mich  liebt;  aber  es  ist  meine  Gesellschaft,  die 
Unterhaltung,  die  er  für  seinen  Geist  bei  mir  findet. — 
Ihn  mit  so  einem  kindischen  Spiel  in  Verdacht  haben, 
heißt  ihn  und  mich  beleidigen! 

SORA.    Man  könnte  sagen,  daß  er  Euer  Andenken   so 
werthält  und  Euer  Bild  überall  mit  sich  herumträgt,  um 
sich  mit  ihm  wie  mit  Euch  selbst  zu  unterhalten. 
ANDRASON  (leise  zu  ihr).  Halte  dein  verwünschtes  Maul! 
FERIA.  Ich  weiß  nicht,  was  ich  dazu  sagen  soll. 
MANDANDANE.    Nein!    Sollte  sein  Andenken  so  eine 
erlogene,  abgeschmackte  Nahrung  brauchen,  so  müßte 
seine  Liebe  selbst  von  dieser  kindischen  Art  sein;  er  würde 
nicht  mich,  sondern  eine  Wolke  lieben,  die  er  nur  nach 
meiner  Gestalt  zu  modeln  Belieben  trüge. 
ANDRASON.  Wenn  du  wüßtest,  womit  sie  ausgestopft  ist. 
MANDANDANE.  Es  ist  nicht  wahr! 
MANA.    Wir  beteuerns.  Wo  sollten  wir  denn  die  Puppe 
hernehmen?  Sieh  hier  noch  den  Platz,  wo  sie  gesteckt  hat. 
ANDRASON.    Wenn  du  es  nicht  glauben  willst,  so  ist 
das  beste  Mittel:  wenn  wir  merken,  daß  der  Prinz  wieder- 
kommt,  nimm  die  Maske  vor,   setze  dich  selbst  in  die 
Laube,  tue,  als  seist  du  mit  Häckerling  ausgestopft,  und 
sieh  alsdann  zu,  ob  wir  wahr  reden. 
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{Die  Mädchen  setzen  indes  die  Puppe  wieder  in  die  Laube ^ 
MANDANDANE.   Das  ist  ein  seltsamer  Vorschlag. 
FERIA.    Laßt  uns  gehen,  eh  der  Tag  und  jemand  von 
seinen  Leuten  uns  überrascht. 

i^Alle  ab  bis  auf  Andrason^  der  Sora  zurück/iält.) 
ANDRASON.  Soral 
SORA.  Herrl 

ANDRASON.  Ich  bin  in  der  größten  Verlegenheit. 
SORA.  Wie.^ 

ANDRASON.  Der  fünfte  Akt  geht  zu  Ende,  und  wir  sind 
erst  recht  verwickelt! 
SORA.  So  laßt  den  sechsten  spielen! 
ANDRASON.  Das  ist  außer  aller  Art. 
SORA.    Ihr  seid  ein  Deutscher,  und  auf  dem  deutschen 
Theater  geht  alles  an. 

ANDRASON.    Das  Publikum  dauert  mich  nur;  es  weiß 
noch  kein  Mensch,  woran  er  ist. 
SORA.  Das  geschieht  ihnen  oft. 

ANDRASON.  Sie  könnten  denken,  wir  wollten  sie  zum 
besten  haben. 

SORA.  Würden  sie  sich  sehr  irren? 
ANDRASON.    Freilich!  denn  eigentlich  spielen  wir  uns 
selber. 

SORA.  Ich  habe  so  etwas  gemerkt. 
ANDRASON.   Mut  gefaßt!— O  ihr  Götter!  Seht,  wie  ihr 
euermOrakel  Erfüllung,  dem  Zuschauer  Geduld  und  diesem 
Stück  eine  Entwicklung  gebt!  denn  ohne  ein  Wunder  weiß 
ich  nicht,  wie  wir  auf  gute  Art  auseinander  kommen  sollen. 

SECHSTER  AKT 

WALD  UND  LAUBE. 

Prinz  wid  Merkulo, 
PRINZ  {auf  dem  Rasen  liegend^. 

MERKULO  {vor  sich).  Der  Besuch  beim  Orakel  ist  mei- 
nem Prinzen  nicht  wohl  bekommen.  War  er  vorher  betrübt, 
so  ist  er  jetzt  außer  sich.  Könnt  ich  seinen  Schmerz  nur 
zu  Worten  bringen!  {Zum  Prinzen.)  Teuerster  Herrl  Hat 
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die  kurze  Abwesenheit  Ihr  Herz  so  gegen  mich  zuge- 
schlossen, daß  Sie  mich  nicht  würdigen,  der  Vertraute 
Ihres  Schmerzes  zu  sein,  da  ich  so  oft  der  Vertraute  Ihres 
Entzückens  gewesen  bin? 

PRINZ.  Ich  verstehe  nicht,  was  sie  sagen — und  doch  ist 
mirs,  als  wenn  die  Götter  etwas  Großes  über  mich  ver- 
hängten. Mein  Gemüt  ist  von  unbekannten  Empfindungen 
durchdrungen. 

MERKULO.  Wie  lautet  der  Ausspruch  des  Orakels? 
PRINZ.  Seine  Worte  sind  zweideutig,  und  was  mich  am 
meisten  verdrießt,  ihnen  fehlt  der  Stempel  der  Ehrfurcht, 
den  meine  Fragen  und  mein  Zustand  selbst  den  Göttern 
einflößen  sollten.  Ich  bat  sie  mit  gerührtem  Herzen,  mir 
zu  entwickeln:  wann  denn  diese  stürmische  Bewegung 
meines  Herzens  endlich  aufhören,  wann  dieses  tantalische 
Streben  nach  ewig  fliehendem  Genuß  endlich  ersättiget 
werden  würde?  wann  ich,  für  meine  Mühseligkeiten  und 
Leiden  endlich  belohnt,  die  Entzückungen  mit  der  Ruhe 
und  diese  holde  Traurigkeit  mit  einem  bestätigten  Herzen 
würde  verbinden  können?  Und  was  gaben  sie  mir  für  eine 
Antwort!  Ich  mag  sie  meinem  Gedächtnis  nicht  wieder 
zurückrufen!  Nimm  und  lies! 

{^Er  gibt  ihm  eine  Rolle  ^ 
MERKULO  {liest).    "  Wird  nicht  ein  ki?idisches  Spiel  vom 

ernsten  Spiele  vertrieben^ 
Wird  dir  lieb  nicht  und  wert,  was  du  besitzeiid  ?iicht  hast, 
Gibst  entschlossen  dafür,  was  du  nicht  habend  besitzest: 
Schivebt  in  ewigem  Trauni,  Armer,  dein  Leben  dahin.^^ 

Ein  witziges  Orakel!  ein  antithetisches  Orakel! 

(Er  liest  weiter^ 
"  Was  du  töricht  geraubt,  gib  du  dem  Eigener  wieder; 
Eigen  werde  dir  dann,  was  du  so  ängstlich  erborgst. 
Oder  fürchte  den  Zorn  der  überschwebenden  Götter! 
Hier  und  über  defn  Fluß  fürchte  des  Tantalus  Los.^^ 

{Merkulo  kafin  nach  Belieben  den  Orakelspruch  wiederholen, 
Anmerkungen  macheri  usw.,  bis  er  glaubt,  das  Publikum  habe 
die  Worte  genugsam  gehört^ 
PRINZ.  Warum  mußt  ich  Törichter  fragen,  da  ich  nun- 
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mehr  wider  meinen  Willen  folgen  oder  der  Götter  Zorn 
auf  mich  laden  muß! 

MERKULO.  Bei  dieser  Gelegenheit,  dächt  ich,  könnten 
Sie  sich  immer  mit  der  Unwissenheit  entschuldigen;  denn 
ich  sehe  wenigstens  nicht,  wie  das  Orakel  prätendieren 
kann,  daß  maus  verstehen  soll. 

PRINZ.  Ich  versteh  es  nur  zu  wohl!  Nicht  die  Worte, 
aber  den  Sinn.  {Gegen  die  Laube  gekehrt.)  Dich  soll  ich 
weggeben!  Dich  soll  ich  aufopfern!  Als  wenn  ich  Ruhe 
der  Seele  und  Glück  erwerben  könnte,  wenn  ich  mich 
ganz  zugrunde  richte! 

MERKULO.  Freilich  lassen  sich  allenfalls  die  Worte  des 
Orakels  dahin  deuten. 
PRINZ.  Es  ist  allzu  grausam! 
Wegzugeben,  was  ich  habe, 
Götter,  ach!  ist  allzu  viel. 
MERKULO.  Nennen  doch  die  hohe  Gabe 
Götter  selbst  ein  Kinderspiel! 
PRINZ.  Ich  verliere  diese  Freuden! 
Mir  verschwindet  dieses  Licht! 
MERKULO  {vor  sich).  O  wahrhaftig!  zu  beneiden 
Sind  die  Seligkeiten  nicht. 
PRINZ.  Götter  neiden  dies  Entzücken, 
Und  sie  nennen  es  ein  Spiel. 
MERKULO.  Uns  weit  besser  zu  erquicken, 
Gibts  noch  andrer  Sachen  viel. 

PRINZ.  Es  ist  ein  entsetzlicher  Entschluß,  der  in  meiner 
Seele  sich  hin  und  her  bewegt,  und  was  für  Empfindungen 
auf  und  ab  steigen,  die  mir  diesen  Entschluß  bald  zu  er- 
leichtern, bald  zu  erschweren  scheinen! — Laß  mich  allein, 
und  sei  bereit,  auf  meinen  Wink  alle  meine  Leute,  alle 
Bewohner  dieses  Hauses  zusammenzurufen:  denn  was 
ich  tun  will,  ist  eine  große  und  männliche  Tat  und  leidet 
den  Anblick  vieler  Zeugen. 

MERKULO.  Bester  Herr,  Sie  machen  mir  bange. 
PRINZ.  Erfülle  deine  Pflicht! 

MERKULO  {im  Weggehen  umkehrend).  Noch  eins!  An- 
drason  ist  wieder  hier;  wollen  Sie  den  auch  zum  Zeugen 
haben? 
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PRINZ.  Himmel!  Andrason! 

MERKULO.  Er  selbst.  Ich  hab  ihn,  wie  ich  aufstand, 
mit  seiner  Schwester  am  Fenster  gesehen. 
PRINZ.  Laß  mich  allein! — Meine  Sinnen  verwirren  sich; 
ich  muß  Luft  haben,  um  die  tausend  Gedanken,  die  in 
mir  durcheinander  gehn,  zurechtzulegen.  [Merkulo  ab.) 
PRINZ  (allein,  nach  einer  Pause).  Fasse  dich!  Entschließe 
dich:  denn  du  mußt! — Weggeben  sollst  du  das,  was  dein 
ganzes  Glück  macht;  aufgeben,  was  die  Götter  wohl  Spiel 
nennen  dürfen,  weil  ihnen  die  ganze  Menschheit  ein  Spiel 
zu  sein  scheint.  Dich  weggeben!  {Er  macht  die  Laube 
auf.  Mandandane  mit  einer  Maske  vor  dem  Gesicht  sitzt 
drin.)  Es  ist  ganz  unmöglich!  Es  ist,  als  grifif'  ich  nach 
meinem  eignen  Herzen,  um  es  herauszureißen!  Und  doch! 
— [Er  fährt  zusamtnen  und  vo7i  der  Laube  weg.).  Was  ist  das 
in  mir?  wie  unbegreiflich!  Wollen  mir  die  Götter  meinen 
Entschluß  erleichtern.^  Soll  ich  mirs  leugnen  oder  gestehn.^ 
Zum  erstenmal  fühl  ich  den  Zug,  der  mich  nach  dieser 
himmlischen  Gestalt  zieht,  sich  verringern!  Diese  Gegen- 
wart umfängt  mich  nicht  mehr  mit  dem  unendlichen 
Zauber,  der  mich  sonst  vor  ihr  mit  himmlischen  Nebeln 
bedeckte!  Ists  möglich?  In  meinem  Herzen  entwickelt, 
bestimmt  sich  das  Gefühl:  du  kannst,  du  willst  sie  weg- 
geben!— Es  ist  mir  unbegreiflich!  {Er  geht  auf  sie  los.) 
Geliebteste!  {Er  wendet  kurz  zaieder  um.)  Nein,  ich  belüge 
mich!  Mein  Herz  ist  nicht  hier!  In  fremden  Gegenden 
schwärmts  herum  und  sucht  nach  voriger  Seligkeit — Mir 
ists,  als  wenn  du  es  nicht  mehr  wärest,  als  wenn  eine 
Fremde  mir  untergeschoben  wäre.  O  ihr  Götter!  die  ihr 
so  grausam  seid,  welche  seltsame  Gnade  erzeigt  ihr  mir 
wieder,  daß  ihr  mir  das  so  erleichtert,  was  ich  auf  euern 
Befehl  tue! — ^Ja,  lebe  wohl!  Von  ungefähr  ist  Andrason 
nicht  hier.  Ich  hatte  ihm  die  beste  Hälfte  seines  Eigentums 
geraubt;  hier  nehme  er  sie  wieder!  Und  ihr,  himmlische 
Geister,  gebt  euerm  folgsamen  Sohn  aus  den  Weiten  der 
Welt  neues  unbekanntes  Glück!  {Er  ruft.)  Merkulo! 

Mcrkulo  kommt. 
PRINZ.   Bringe  sie  zusammen,  die  Meinigen,  das  Haus: 


SECHSTER  AKT  657 

könnt  ich  die  Welt  zusammenrufen,  sie  sollte  Zeuge  der 
wundervollen  Tat  sein!  [Merkulo  ab.) 

Der  Prinz  verschließt  die  Laube.  Unter  einer  feierlichen 
Musik  kommen  der  Oberste^  die  Wache ^  das  ganze  Gefolge^ 
nach  ihnen  die  Fräulein;  alles  stellt  sich  zu  beiden  Seite7i, 
wie  sie  stehen  müssen,  um  das  Schlußballett  anzufangen.  7m- 
letzt  kommen  Feria  und  Andrason  mit  Merkulo.  Die  Musik 

hört  auf. 

PRINZ.  Tritt  näher,  Andrason,  und  höre  mich  einen  Augen- 
blick geruhig  an.  Bisher  sind  wir  nicht  die  besten  Freunde 
gewesen;  nunmehr  haben  die  Götter  mir  die  Augen  ge- 
öffnet. Das  Unrecht,  seh  ich,  war  auf  meiner  Seite;  ich 
raubte  dir  die  beste  Hälfte  des  Weibes,  das  du  liebst. 
Auf  Befehl  der  Unsterblichen  geb  ich  dir  sie  zurück.  Nimm 
als  ein  Heiligtum  wieder,  was  ich  als  ein  Heiligtum  be- 
wahrt habe;  und  verzeih  das  Vergangne  meiner  Not, 
meinem  Irrtum,  meiner  Jugend  und  meiner  Liebe! 
ANDRASON  {laut).  Was  soll  das  heißen?  (Vor  sich.)  Was 
wird  das  geben? 

PRINZ  {eröffnet  die  Laube,  man  sieht  Mafidandane  sitzen). 
Hier,  erkenne  das  Geheimnis  und  empfange  sie  zurück! 
ANDRASON.  Meine  Frau!  Du  entführst  mir  meine  Frau? 
schleppst  sie  mit  dir  herum?  beschimpfest  mich  öffentlich, 
da  du  sie  mir  vor  den  Augen  aller  Welt  zurückgibst? 
PRINZ.  Dies  sei  dir  ein  Beweis  der  Heiligkeit  meiner 
Gesinnungen,  daß  ich  jetzt  das  Licht  nicht  scheue! 
ANDRASON.  Himmel  und  Hölle!  Ich  will  es  rächen. 
{Er  greift  7iach  dem  Schwert,  Feria  hält  ihn,  er  spricht  leise 
zu  ihr.)  Laß  sein!  Ich  muß  ja  so  tun. 
PRINZ.  Entrüste  dich  nicht!  Mein  Schwert  hat  auch  eine 
Schärfe.  Sei  stille,  gib  der  Vernunft  Gehör!  Du  kannst 
nicht  sagen:  Es  ist  mein  Weib;  und  es  ist  doch  dein  Weib. 
ANDRASON.  Ich  hasse  die  Rätsel!  {Nach  einem  Augen- 
blick stille  vor  sich.)  Ich  erstaune!  Wieder  entbindet  sich 
in  meiner  Seele  ein  neuer  Verstand,  eine  Erklärung  der 
letzten  Worte  des  Orakels!  War  es  möglich?  O  helft  mir, 
gütige  Götter!  {Laut.)  Verzeih!  ich  fühle,  daß  ich  dir  un- 
recht tue.  Hierin  ist  Zauberei  oder  eine  andere  geheime 
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Kraft,  die  der  Menschen  Sinne  zwiespaltig  mit  sich  selbsten 
macht.  Was  soll  ich  mit  zwei  Weibern  tun?  Ich  verehre 
den  Wink  des  Himmels  und  deinen  Schwur.  Diese  nehm 
ich  wieder  an;  aber  gern  geb  ich  dir  jene  dagegen,  die 
ich  gegenwärtig  besitze. 
PRINZ.  Wie? 

ANDRASON.  Bringt  sie  her!  (^Die  Sklaven  ab.) 
PRINZ.   Sollte  ich  nach   so  viel  Leiden  noch  glücklich 
werden  können? 

ANDRASON.    Vielleicht  tun  hier  die  Himmlischen  ein 
Wunder,  um  uns  beide  zur  Ruhe  zu  bringen.    Laß  uns 
diese  beiden  als  Schwestern  betrachten,  jeder  darf  Eine 
besitzen,  und  jeder  die  Seinige  ganz. 
PRINZ.   Ich  vergeh  in  Hoffnung! 

ANDRASON.  Komm  du  auf  mein  Teil,  immer  gleich 
Geliebte! 

i^Die  Mohren  heben  den  Sessel  aus  der  Laube  und  setzen  Um 
an  die  linke  Seite  des  Grundes^ 

MANDANDANE  {im  Begriffe  die  Maske  abzuwerfen,  an 
Andraso7is  Hals).  O  Andrason! 

ANDRASON  {der  sie  nicht  aufstehn,  noch  die  Maske  ab- 
nehnmi  läßt).  Still,  Püppchenl  Stille,  Liebchen!  Es  naht 
der  entscheidende  Augenblick! 

{Die  Sklaven  bringen  die  Fuppe^  der  Pri?iz  auf  sie  los  und 
fällt  vor  ihr  nieder^ 

PRINZ.  Himmel,  sie  ists!  Himmel,  sie  ists! 
Seligkeit  tauet  herab! 

(Die  Puppe  wird  an  die  andere  Seite  des  Theaters  Mafidan- 
danen gegenübergesetzt.  Hier  muß  die  Ähnlichkeit  beider 
dem  Zuschauer  noch  Illusion  machen,  wie  es  überhaupt  durchs 
ga7ize  Stück  darauf  angesehen  ist.) 

ANDRASON.  Komm  und  gib  mir  deine  Hand!  Aller 
Groll  höre  unter  uns  auf,  und  feierlich  entsag  ich  hier 
dieser  zweiten  Mandandane  und  vereine  sie  mit  dir  auf 
ewig!  {Er  legt  ihre  Hände  zusamme?i.)  Sei  glücklich!  {i^or 
sich)  mit  deiner  geflickten  Braut! 

PRINZ.  Ich  weiß  nicht,  wo  mich  die  Trunkenheit  der 
Wonne  hinführt.  Diese  ists,  ich  fühl  ihre  Nähe,  die  mich 
so  lang  an  sich  zog,  die  so  lang  das  Glück  meines  Lebens 


SECHSTER  AKT  659 

machte I  Ich  fühls,  ich  bin  wieder  in  dem  Zaiiberstrudel 
hingerissen,  der  unaufhörlich  von  ihr  ausfließt.  (Z//  Man- 
danclane?i.)  Verzeih  und  leb  wohl!  {Auf  die  Puppe  deutend^ 
Hier,  hier  ist  meine  Gottheit,  die  ganz  mein  Herz  nach 
ihrem  Herzen  zieht! 

MANDANDANE  {die  die  Maske  abwirft,  zu  Andrason). 
Laß  uns  den  Bund  erneuen, 
Gib  wieder  deine  Hand! 
Verzeih,  daß  ich  den  Treuen, 
So  töricht  dich  verkannt. 

PRINZ  {zur  Puppe).  Was,  Menschen  zu  erfreuen, 
Die  Götter  je  gesandt. 
Das  Leben  zu  erneuen. 
Fühl  ich  an  deiner  Hand! 
MERKULO.  Wie  mirs  ist,  sag  ich  nicht! 
Als  zögen  uns  die  Wände  ein  Fratzengesichtl 
Himmel  und  Erde  scheint  uns  Esel  zu  bohren. 
Wir  sind  unwiederbringlich  verloren. 
MANDANDANE  {zu  Andrason). 
Laß  uns  den  Bund  erneuen. 
Gib  wieder  deine  Hand! 
Verzeih,  daß  ich  den  Treuen, 
So  töricht  dich  verkannt. 

PRINZ  {zur  Puppe).  Was,  Menschen  zu  erfreuen. 
Die  Götter  je  gesandt, 
Das  Leben  zu  erneuen. 
Fühl  ich  an  deiner  Hand! 

ANDRASON.  Wenn  je  ein  seltsam  Orakel  buchstäblich 
erfüllt  worden,  so  ists  dieses,  und  alle  meine  Wünsche 
sind  befriedigt,  da  ich  dich  so  wieder  in  meinen  Armen 
halte.  Auf,  Schwester,  Kinder,  Freunde!  Laßts  nun  an 
Lustbarkeiten  nicht  fehlen!  Wir  wollen  unsers  Glücks 
genießen,  über  die  wunderbare  Geschichte  unsere  stillen 
Betrachtungen  anstellen  {tnehr  hervorfrete?id,  S^S^^  die  Zu- 
schauer) und  von  hundert  Lehren,  die  wir  daraus  ziehen 
könnten,  uns  besonders  diese  merken:  daß  ein  Tor  erst 
dann  recht  angeführt  ist,  wenn  er  sich  einbildet,  er  folge 
gutem  Rat  oder  gehorche  den  Göttern. 

{Ein  großes  Ballett  zum  Schlüsse.) 
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MARKTSCHREIER. 

Werds  rühmen  und  preisen  weit  und  breit, 

Daß  Plundersweilern  dieser  Zeit 

Ein  so  hochgelahrter  Doktor  ziert, 

Der  seine  Kollegen  nicht  schikaniert. 

Habt  Dank  für  den  Erlaubnisschein! 

Hoffe,  Ihr  werdet  zugegen  sein, 

Wenn  wir  heut  abend  auf  allen  vieren 

Das  liebe  Publikum  amüsieren. 

Ich  hoff,  es  soll  Euch  wohl  behagen; 

Gehts  nicht  vom  Herzen,  so  gehts  vom  Magen. 

DOKTOR.  Herr  Bruder,  Gott  geb  Euch  seinen  Segen, 

Unzählbar,  in  Schnupftuchs-Hagelregen. 

Den  Profit  kann  ich  Euch  wohl  gönnen; 

Weiß,  was  im  Grunde  wir  alle  können. 

Läßt  sich  die  Krankheit  nicht  kurieren. 

Muß  man  sie  eben  mit  Hoffnung  schmieren. 

Die  Kranken  sind  wie  Schwamm  und  Zunder; 

Ein  neuer  Arzt  tut  immer  Wunder. 

Was  gebt  Ihr  für  eine  Komödia? 

MARKTSCHREIER.  Herr,  es  ist  eine  Tragödia, 

Voll  süßer  Worten  und  Sittensprüchen; 

Hüten  uns  auch  vor  Zoten  und  Flüchen, 

Seitdem  in  jeder  großen  Stadt 

Man  überreine  Sitten  hat. 

DOKTOR.  Da  wird  man  sich  wohl  ennuyierenl 

MARKTSCHREIER. 

Könnt  ich  nur  meinen  Hanswurst  kurieren; 

Der  macht'  Euch  sicher  große  Freud, 

Weil  Ihr  davon  ein  Kenner  seid. 

Doch  ists  gar  schwer,  es  recht  zu  machen; 
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Die  Leute  schämen  sich,  zu  lachen. 

Mit  Tugendsprüchen  und  großen  Worten 

Gefällt  man  wohl  an  allen  Orten; 

Denn  da  denkt  jeder  für  sich  allein: 

So  ein  Mann  magst  du  auch  wohl  seinl 

Doch  wenn  wir  droben  sprächen  und  täten, 

Wie  sie  gewöhnlich  tun  und  reden, 

Da  rief  ein  jeder  im  Augenblick: 

Ei  pfui,  ein  indezentes  Stückl 

Allein,  wir  suchen  zu  gefallen; 

Drum  lügen  wir  und  schmeicheln  allen. 

DOKTOR.  Sauer  ists,  so  sein  Brot  erwerben! 

MARKTSCHREIER. 

Man  sagt:  es  könne  den  Charakter  verderben, 

Wenn  man  Verstellung  als  Handwerk  treibt, 

In  fremde  Seelen  spricht  und  schreibt; 

Und  wenn  man  das  sehr  oft  getan, 

Nehme  man  auch  fremde  Gemütsart  an. 

Doch  ach!  wir  scheinen  oft  zu  scherzen, 

Und  haben  viel  Kummer  unterm  Herzen; 

Verschenken  tausend  Stück  Pistolen 

Und  haben  nicht,  die  Schuh  zu  besohlen. 

Unsre  Helden  sind  gewöhnlich  schüchtern, 

Auch  spielen  wir  unsre  Trunkene  nüchtern. 

So  macht  man  Schelm  und  Bösewicht 

Und  hat  davon  keine  Ader  nicht. 

DOKTOR.  Der  Rollen  muß  man  sich  nicht  schämen. 

MARKTSCHREIER.  Warum  will  mans  uns  übelnehmen? 

Tritt  im  gemeinen  Lebenslauf 

Ein  jeder  doch  behutsam  auf, 

Weiß  sich  in  Zeit  und  Ort  zu  schicken. 

Bald  sich  zu  heben  und  bald  zu  drücken, 

Und  so  sich  manches  zu  erwerben. 

Indes  wir  andre  fast  Hungers  sterben. 

DOKTOR.  So  habt  Ihr  also  gute  Leute? 

MARKTSCHREIER.  Ihre  Talente,  die  seht  Ihr  heute; 

Auch  sind  sie  wegen  guter  Sitten 

An  hohen  Höfen  wohlgelitten. 

DOKTOR.  Es  setzt  doch  wohl  mitunter  Zank? 
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MARKTSCHR.  Das  geht  noch  ziemlich,  Gott  sei  Dank! 
Sie  können  sich  nicht  immer  leiden; 
Stark  sind  sie  im  Gesichterschneiden. 
Ich  lass  sie  gelassen  sich  entzweien; 
Jeden  Tag  gibts  neue  Parteien. 
Man  muß  nicht  die  Geduld  verlieren, 
Doch  sind  sie  bös  zu  transportieren. 
Will  jetzt  zu  meinem  Geschäfte  gehn. 
DOKTOR.   Nun,  alter  Freund,  auf  Wiedersehnl 
BEDIENTER.   Ein  Kompliment  vom  gnädgen  Fräulein: 
Sie  hofft,  Sie  werden  so  gütig  sein 
Und  mit  zu  der  Frau  Amtmann  gehen, 
Um  all  das  Gaukelspiel  zu  sehen. 

(Der  zweite  Vor/ia?ig  geht  auf,  man  sieht  den  ganzen  Ja/ir- 
markt.    Im   Grunde  steht  das  Brettergerüste  des  Markt- 
schreiers, links  eine  Laube  vor  der  Tür  des  Jmt?namis,  darin 
ein  Tisch  und  Stühle.    Während  der  Symphonie  geht  alles, 
doch  in  solcher  Ordnung  durcheinander,  daß  sich  die  Per- 
sonen gegefi  der  Vorderseite  begeg?te7i  und  dan?i  sich  in  den 
Grund  verlieren,  um  den  afiderti  Platz  zu  machen.) 
TIROLER.  Kauft  allerhand,  kauft  allerhand. 
Kauft  lang  und  kurze  War! 
Sechs  Kreuzer  's  Stück,  ist  gar  kein  Geld, 
Wie's  einem  in  die  Hände  fällt. 
Kauft  allerhand,  kauft  allerhand. 
Kauft  lang  und  kurze  War! 

[Der  Bauer  streift  mit  den  Besen  an  den  Tiroler  und  wirft 
ihn  seine  Sachen  herunter.  Streit  zwischen  beiden,  ifährend 
dessen  Marmotte  von  den  zerstreuten  Sachen  einsteckt.) 
BAUER.  Besen  kauft,  Besen  kauft! 
Groß  und  klein, 
Schroö"  und  rein, 
Braun  und  weiß, 
All  aus  frischem  Birkenreis; 
Kehrt  die  Gasse,  Stub  und  St — 
Besenreis,  Besenreisl 

[Der  Gang  des  Jahrmarkts  geht  fort!) 
NÜRNBERGER.  Liebe  Kindlein, 
Kauft  ein! 


JAHRMARKTSFEST  ZU  PLUNDERS  WEILERN   66  s 

liier  ein  Hündlein, 

I  lier  ein  Schwein; 

Trummel  und  Schlegel, 

lun  Reitpferd,  ein  Wägel, 

Kugeln  und  Kegel, 

Kistchen  und  Pfeifer, 

Kutschen  und  Läufer, 

Husar  und  Schweizer; 

Nur  ein  paar  Kreuzer, 

Ist  alles  dein! 

Kindlein,  kauft  ein! 

FRÄULEIN.  Die  I^eute  schreien  wie  besessen. 

DOKTOR.  Es  gilt  ums  Abendessen. 

TIROLERIN.  Kann  ich  mit  meiner  Ware  dienen? 

FRÄULEIN.  Was  führt  Sie  denn? 

TIROLERIN.   Gemalt  neumodisch  Band, 

Die  leichtsten  Palatinen 

Sind  bei  der  Hand; 

Sehn  Sie  die  allerliebsten  Häubchen  an, 

Die  Fächerl  was  man  sehen  kann! 

Niedlich,  scharmant! 

(Der  Doktor  tut  artig  mit  der  Tirolerin  ivährend  des  Be- 
schaue us  der  Waren;  wird  zuletzt  dringender^ 

TIROLERIN.  Nicht  immer  gleich 

Ist  ein  galantes  Mädchen, 

Ihr  Herrn,  für  euch; 

Nimmt  sich  der  gute  Freund  zu  viel  heraus, 

Gleich  ist  die  Schneck  in  ihrem  Haus, 

Und  er  macht  so! — 

{Sie  wischt  dem  Doktor  das  Maul.) 
WAGENSCHMIERMANN.  Her!  Her! 
Butterweiche  Wagenschmer, 
Daß  die  Achsen  nicht  knirren 
Und  die  Räder  nicht  girren. 
Yah!  Yahl 
Ich  und  mein  Esel  sind  auch  da. 
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Gouvernante  kommt  mit  dem  Pfarrer  durchs  Gedränge]  er 
hält  sich  bei  dem  Pfefferkuchenmädchen  auf]  die  Gouvernante 

ist  unzufrieden. 
GOUVERNANTE. 

Dort  steht  der  Doktor  und  mein  Fräulen; 
Herr  Pfarrer,  lassen  Sie  uns  eilen. 
PFEFFERKUCHENMÄDCHEN.  Ha,  ha,  ha! 
Nehmt  von  den  Pfefferkuchen  dal 
Sind  gewürzt,  süß  und  gut; 
Frisches  Blut, 
Guten  Mut; 
Pfeffernuß!  ha,  ha,  ha! 

GOUVERNANTE.  Geschwind,  Herr  Pfarrer,  dann!— 
Sticht  Sie  das  Mädchen  an? 
PFARRER.  Wie  Sie  befehlen. 

Zigeunerhauptmann  U7id  sein  Bursch. 
ZIGEUNERHAUPTMANN.  Lumpen  und  Quark 
Der  ganze  Mark! 

ZIGEUNERBURSCH.  Die  Pistolen 
Möcht  ich  mir  holen! 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Sind  nicht  den  Teufel  wert' 
Weitmäulichte  Lafifen 
Feilschen  und  gaffen, 
Gaffen  und  kaufen, 
Bestienhaufen! 
Kinder  und  Fratzen, 
Affen  und  Katzen! 
Möcht  all  das  Zeug  nicht. 
Wenn  ichs  geschenkt  kriegt! 
Dürft  ich  nur  über  sie! 

ZIGEUNERBURSCH.  Wetter!  wir  wollten  sie! 
ZIGEUNERHAUPTMANN.   Wollten  sie  zausen! 
ZIGEUNERBURSCH.  Wollten  sie  lausen! 
ZIGEUNERHAUPTMANN.  Mit  zwanzig  Mann 
Mein  war  der  Kram! 

ZIGEUNERBURSCH.  War  wohl  der  Mühe  wert. 
FRÄULEIN.  Frau  Amtmann,  Sie  werden  verzeihen — 
AMTMÄNNIN  {kofumt  aus  der  Haustür).  Wir  freuen 
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Uns  von  Herzen.  Willkommner  Besuchl 
DOKTOR.  Ist  heut  doch  des  Lärmens  genug. 

Bänkehänger  kommt  mit  seiner  Frau  und  steckt  seilt  Bild 

auf]  die  Leute  versammeln  sich. 
BÄNKELSÄNGER.  Ihr  lieben  Christen  allgemein, 
Wann  wollt  ihr  euch  verbessern? 
Ihr  könnt  nicht  anders  ruhig  sein 
Und  euer  Glück  vergrößern. 
Das  Laster  weh  dem  Menschen  tut; 
Die  Tugend  ist  das  höchste  Gut 
Und  liegt  euch  vor  den  Füßen. 

[Die  folgenden  Verse  ad  libitum^ 
AMTMANN.  Der  Mensch  meints  doch  gut. 
MARMOTTE.  Ich  komme  schon  durch  manche  Land 
Avecque  la  marmotte, 
Und  immer  ich  was  zu  essen  fand 
Avecque  la  marmotte, 
Avecque  si,  avecque  la, 
Avecque  la  marmotte. 

Ich  hab  gesehn  gar  manchen  Herrn 

Avecque  la  marmotte, 

Der  hätt  die  Jungfern  gar  zu  gern 

Avecque  la  marmotte, 

Avecque  si,  avecque  la, 

Avecque  la  marmotte. 

Hab  auch  gesehn  manch  Jungfer  schön 

Avecque  la  marmotte, 

Die  täte  nach  mir  Kleinen  sehn 

Avecque  la  marmotte, 

Avecque  si,  avecque  la, 

Avecque  la  marmotte. 

Nun  laßt  mich  nicht  so  gehn,  ihr  Herrn, 

Avecque  la  marmotte, 

Die  Burschen  essen  und  trinken  gern 

Avecque  la  marmotte, 

Avecque  si,  avecque  la, 

Avecque  la  marmotte. 
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{Die  Gesellschaft  wirft  dem  Knaben  klei?ies  Geld  hin;  Mar- 

motte  rafft  alles  auf.) 

ZITTERSPIELBUB.  Ai!  Ai!  meinen  Kreuzer! 

Er  hat  mir  meinen  Kreuzer  genommenl 

MARMOTTE.  Ist  nicht  wahr,  ist  mein. 

[Balgen  sich.  Mar  motte  siegt.  Zitterspielbub  weint.) 

Symphotiie. 

LICHTPUTZER  [in  Hansivursttracht,  auf  dem  Theater). 

Wollens  gnädigst  erlauben, 

Daß  wir  nicht  anfangen? 

ZIGEUNERHAUPTMANN.  Wie  die  Schöpse  laufen, 

Vom  Narren  Gift  zu  kaufen! 

SCHVVEINMETZGER. 

Führt  mir  die  Schweine  nach  Haus! 

OCHSENHÄNDLER. 

Die  Ochsen  langsam  zum  Ort  hinaus! 

Wir  kommen  nach. 

Herr  Bruder,  der  Wirt  uns  borgt, 

Wir  trinken  eins.  Die  Herde  ist  versorgt. 

HANSWURST.  Ihr  mehnt,  i  bin  Hanswurst,  nit  wahr? 

Hab  sei  Krage,  sei  Hose,  sei  Knopf; 

Hätt  i  au  sei  Kopf, 

War  i  Hanswurst  ganz  und  gar. 

Is  doch  in  der  Art. 

Seht  nur  de  Bart! 

AUons,  wer  kauf  mir 

Pflaster,  Laxier! 

Hab  so  viel  Durst 

Als  wie  Hanswurst. 

Schnupftuch  rauf! 

MARKTSCHREIER.  Wirst  nit  viel  angeln,  ist  noch  zu  früh. 

Meine  Damen  und  Herrn 

Sähen  wohl  gern 

's  treffliche  Trauerstück; 

Und  diesen  Augenblick 

Wird  sich  der  Vorhang  heben; 

Belieben  nur  achtzugeben. 

Ist  die  Historia 
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Von  Esther  in  Drama; 

Ist  nach  der  neusten  Art, 

Zähnklappen  und  Grausen  gepaart; 

Daß  nur  sehr  schad  ist,  , 

Daß  heller  Tag  ist; 

Sollte  stichdunkel  sein. 

Denn  's  sind  viel  Lichter  drein. 

{Der  Vorhang  hebt  sich.  Man  sieht  an  der  Seite  einen  Thron 

und  einen  Galgen  in  der  Ferne.) 

Sytnphonie. 

Kaiser  Ahasverus.  Haman. 
HAMAN  {allein). 

Die  du  mit  ewger  Glut  mich  Tag  und  Nacht  begleitest, 
Mir  die  Gedanken  füllst  und  meine  Schritte  leitest, 
O  Rache,  wende  nicht  im  letzten  Augenblick 
Die  Hand  von  deinem  Knecht!  Es  wägt  sich  mein  Geschick. 
Was  soll  der  hohe  Glanz,  der  meinen  Kopf  umschwebet? 
Was  soll  der  günstge  Hauch,  der  längst  mein  Glück  belebet, 
Da  mir  ein  ganzes  Reich  gebückt  zu  Füßen  liegt. 
Wenn  sich  ein  einziger  nicht  in  dem  Staube  schmiegt? 
Was  hilfts,  auf  so  viel  Herrn  und  Fürsten  wegzugehen, 
Wenn  es  ein  Jude  wagt,  mir  ins  Gesicht  zu  sehen? 
Tut  er  auf  Abram  groß,  auf  unbeflecktes  Blut, 
So  lehr  ihn  unsre  Macht  des  Tempels  grause  Glut! 
Und  wie  Jerusalem  in  Schutt  und  Staub  zerfallen, 
So  lieg  das  ganze  Volk,  und  Mardochai  vor  allen! 
O  kochte  nur,  wie  hier,  erst  Ahasverus  Blut! 
Da  er  ein  König  ist,  ach,  ist  er  viel  zu  gut. 
AHASVERUS  {tritt  auf  und  spricht). 
Sieh,  Haman, — bist  du  da? 

HAMAN.  Ich  warte  hier  schon  lange. 

AHASVERUS. 
Du  schläfst  auch  nie  recht  aus;  es  ist  mir  um  dich  bange 

{Setzt  sich?) 
HAMAN.  Erhabenster  Monarch,  da  deine  Majestät 
Wie  immer,  seh  ich  wohl,  auf  Ros'  und  Flaumen  geht, 
Welch  einen  Dank  soll  man  den  hohen  Göttern  sagen 
Für  dein  so  selten  Glück,  die  Krone  leicht  zu  tragen! 
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Dein  Volk,  wie  Sand  am  Meer,  macht  dir  so  wenig  Müh! 

Das  ist  nur  Götterkraft;  von  ihnen  hast  du  sie. 

So  läßt  sich  ein  Gebirg  in  fester  Ruh  nicht  stören, 

Wenn  Wälder  ohne  Zahl  auf  seinem  Haupt  sich  mehren. 

AHASVERUS. 

O  ja,  was  das  betrifft,  die  Götter  machens  recht; 

So  lebt  und  so  regiert  von  jeher  mein  Geschlecht. 

Mit  Müh  hat  keiner  sich  das  weite  Reich  erworben, 

Und  keiner  jemals  ist  aus  Sorglichkeit  gestorben. 

HAMAN. 

Wie  bin  ich,  Gnädigster,  voll  Unmut  und  Verdruß, 

Daß  ich  heut  deine  Ruh  gezwungen  stören  muß! 

AHASVERUS. 

Was  Ihr  zu  sagen  habt,  bitt  ich  Euch — kurz  zu  sagen. 

HAMAN. 

Wo  nehm  ich  Worte  her,  das  Schrecknis  vorzutragen? 

AHASVERUS.  Wieso.? 

HAMAN. 

Du  kennst  das  Volk,  das  man  die  Juden  nennt. 
Das  außer  seinem  Gott  nie  einen  Herrn  erkennt. 
Du  gabst  ihm  Raum  und  Ruh,  sich  weit  und  breit  zu  mehren 
Und  sich  nach  seiner  Art  in  deinem  Land  zu  nähren; 
Du  wurdest  selbst  ihr  Gott,  als  ihrer  sie  verstieß 
Und  Stadt- und  Tempelspracht  in  Flammen  schwinden  ließ; 
Und  doch  verkennen  sie  in  dir  den  gütgen  Retter, 
Verachten  dein  Gesetz  und  spotten  deiner  Götter; 
Daß  selbst  dein  Untertan  ihr  Glück  mit  Neide  sieht 
Und  zweifelt,  ob  er  auch  vor  rechten  Göttern  kniet. 
Laß  sie  durch  ein  Gesetz  von  ihrer  Pflicht  belehren 
Und,  wenn  sie  störrig  sind,  durch  Flamm  und  Schwert 

bekehren. 
AHASVERUS. 

Mein  Freund,  ich  lobe  dich:  du  sprichst  nach  deiner  Pflicht; 
Doch  wie's  ihr  andre  seht,  so  siehts  der  König  nicht. 
Mir  ist  es  einerlei,  wem  sie  die  Psalmen  singen. 
Wenn  sie  nur  ruhig  sind  und  mir  die  Steuern  bringen. 
HAMAN. 

Ich  seh,  Großmächtigster,  dir  nur  gehört  das  Reich, 
Du  bist  an  Gnad  und  Huld  den  hohen  Göttern  gleich! 
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Doch  ist  das  nicht  allein:  sie  haben  einen  Glauben, 

Der  sie  berechtiget,  die  Fremden  zu  berauben, 

Und  der  Verwegenheit  stehn  deine  Völker  bloß. 

O  König!  säume  nicht,  denn  die  Gefahr  ist  groß. 

AHASVERUS. 

Wie  wäre  denn  das  jetzt  so  gar  auf  einmal  kommen? 

Von  Mord  und  Straßenraub  hab  ich  lang  nichts  vernommen. 

HAMAN.  Auch  ists  das  eben  nicht,  wovon  die  Rede  war: 

Der  Jude  liebt  das  Geld  und  fürchtet  die  Gefahr. 

Er  weiß  mit  leichter  Müh,  und  ohne  viel  zu  wagen. 

Durch  Handel  und  durch  Zins  Geld   aus  dem  Land  zu 

tragen. 
AHASVERUS. 

Ich  weiß  das  nur  zu  gut.  Mein  Freund,  ich  bin  nicht  blind; 
Doch  das  tun  andre  mehr,  die  unbeschnitten  sind. 
HAMAN. 

Das  alles  ließe  sich  vielleicht  auch  noch  verschmerzen: 
Doch  finden  sie  durch  Geld  den  Schlüssel  aller  Herzen, 
Und  kein  Geheimnis  ist  vor  ihnen  wohlverwahrt. 
Mit  jedem  handeln  sie  nach  einer  eignen  Art. 
Sie  wissen  jedermann  durch  Borg  und  Tausch  zu  fassen; 
Der  kommt  nie  los,  der  sich  nur  Einmal  eingelassen. 
Mit  unsern  Weibern  auch  ist  es  ein  übel  Spiel; 
Sie  haben  nie  kein  Geld  und  brauchen  immer  viel. 
AHASVERUS. 

Ha,  ha!  das  geht  zu  weit!  Ha,  ha!  du  machst  mich  lachen; 
Ein  Jude  wird  dich  doch  nicht  eifersüchtig  machen.^ 
HAMAN. 

Das  nicht.  Durchlauchtigster!  Doch  ists  ein  alter  Brauch: 
Wers  mit  den  Weibern  hält,  der  hat  die  Männer  auch; 
Und  von  dem  niedern  Volk,  das  in  der  Irre  wandelt, 
Wird  Recht  und  Eigentum,  Amt,  Rang  und  Glück  verhandelt. 
AHASVERUS. 

Du  irrst  dich,  guter  Mann!  Wie  könnte  das  geschehn? 
Das  alles  muß  nach  mir  und  meinem  Willen  gehn. 
HAMAN. 

Ich  weiß  vollkommen  wohl:  dir  ist  zwar  niemand  gleich, 
Doch  gibts  viel  große  Herrn  und  Fürsten  in  dem  Reich, 
Die  dein  so  sanftes  Joch  nur  wider  Willen  dulden. 
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Sie  haben  Stolz  genug,  doch  stecken  sie  in  Schulden; 

Es  ist  ein  jeglicher  in  deinem  ganzen  Land 

Auf  ein  und  andre  Art  mit  Israel  verwandt, 

Und  dieses  schlaue  Volk  sieht  Einen  Weg  nur  offen: 

Solang  die  Ordnung  steht,  so  lang  hats  nichts  zu  hoffen. 

Es  nährt  drum  insgeheim  den  fast  getuschten  Brand, 

Und  eh  wirs  uns  versehn,  so  flammt  das  ganze  Land. 

AHASVERUS. 

Das  ist  das  erstemal  nicht,  daß  uns  dies  begegnet; 

Doch  unsre  Waffen  sind  am  Ende  stets  gesegnet: 

Wir  schicken  unser  Heer  und  feiern  jeden  Sieg 

Und  sitzen  ruhig  hier,  als  war  da  drauß  kein  Krieg. 

HAMx\N.  Ein  Aufruhr,  angeflaramt  in  wenig  Augenblicken, 

Ist  eben  auch  so  bald  durch  Klugheit  zu  ersticken; 

Allein  durch  Rat  und  Geld  nährt  sich  Rebellion; 

Vereint  bestürmen  sie,  es  wankt  zuletzt  der  Thron. 

AHASVERUS. 

Der  kann  ganz  sicher  stehn,  so  lang  als  ich  drauf  sitzel 

Man  weiß,  wie  da  herab  ich  gar  erschrecklich  blitze; 

Die  Stufen  sind  von  Gold,  die  Säulen  Marmorstein, 

In  hundert  Jahren  fällt  solch  Wunderwerk  nicht  ein. 

HAMAN. 

Ach,  warum  drängst  du  mich,  dir  alles  zu  erzählen.^ 

AHASVERUS. 

So  sag  es  gradheraus,  statt  mich  ringsum  zu  quälen; 

So  ein  Gespräch  ist  mir  ein  schlechter  Zeitvertreib. 

HAMAN. 

Ach,  Herr,  sie  wagen  sich  vielleicht  an  deinen  Leib. 

AHASVERUS  {zusamjnenfahrciiä).   Wie?  was? 

HAMAN.         Es  ist  gesagt.  So  fließet  denn,  ihr  Klagenl 

Wer  ist  wohl  Manns  genug,  um  hier  nicht  zu  verzagen? 

Tief  in  der  Hölle  ward  die  schwarze  Tat  erdacht. 

Und  noch  verbirgt  ein  Teil  der  Schuldigen  die  Nacht. 

Vergebens,  daß  dichThron  und  Krön  und  Zepter  schützen; 

Du  sollst  nicht  Babylon,  nicht  mehr  dein  Reich  besitzen' 

In  fürchterlicher  Nacht  trennt  die  Verräterei 

Mit  Vatermörderhand  dein  Lebensband  entzwei; 

Dein  Blut,  wofür  das  Blut  von  Tausenden  geflossen. 

Wird  über  Bett  und  Pfühl  erbärmlich  hingegossen. 
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Weh  heulet  im  Palast,  Weh  heult  durch  Reich  und  Stadt, 

Und  Weh,  wer  deinem  Dienst  sich  aufgeopfert  hat! 

Dein  hoher  Leichnam  wird  wie  schlechtes  Aas  geachtet, 

Und  deine  Treuen  sind  in  Reihen  hingeschlachtetl 

Zuletzt,  von  Morden  satt,  tilgt  die  Verräterhand 

Ihr  eigen  schändlich  Werk  durch  allgemeinen  Brand. 

AHASVERUS. 

O  weh!  was  will  mir  das?  Mir  wird  ganz  grün  und  blau! 

Ich  glaub,  ich  sterbe  gleich. — Geh,  sag  es  meiner  Frau! 

Die  Zähne  schlagen  mir,  die  Kniee  mir  zusammen, 

Mir  läuft  ein  kalter  Schweiß !  schon  seh  ich  Blut  und  Flammen. 

HAMAN.  Ermanne  dich! 

AHASVERUS.  Ach!  Ach! 

HAMAN.  Es  ist  wohl  hohe  Zeit; 

Doch  treues  Volk  ist  stets  zu  deinem  Dienst  bereit. 

Du  wirst  den  Redlichsten  an  seinem  Eifer  kennen. 

AHASVERUS. 

Je  nun,  was  zaudert  ihr?  So  laßt  sie  gleich  verbrennen! 

HAMAN. 

Man  muß  behutsam  gehn;  so  schnell  hats  keine  Not. 

AHASVERUS.  Derweile  stechen  sie  mich  zwanzigmale  tot. 

HAMAN. 

Das  wollen  wir  nun  schon  mit  unsern  Waffen  hindern. 

AHASVERUS. 

Und  ich  war  so  vergnügt  als  unter  meinen  Kindern! 

Mir  wünschen  sie  den  Tod?  Das  schmerzt  mich  gar  zu  selir! 

HAMAN. 

Und,  Herr,  wer  einmal  stirbt,  der  ißt  und  trinkt  nicht  mehr. 

AHASVERUS. 

Man  kann  den  Hochverrat  nicht  schrecklich  gnug  bestrafen. 

HAMAN. 

Du  solltest  schon  so  früh  bei  deinen  Vätern  schlafen? 

AHASVERUS. 

Ei  pfui!  mir  ist  das  Grab  mehr  als  der  Tod  verhaßt! 

Ach!  ach!  mein  würdger  Freund! — Nun  still!  ich  bin  gefaßt. 

Nun  Solls  der  ganzen  W^elt  vor  meinem  Zorne  grauen! 

Geh,  laß  mir  auf  einmal  zehntausend  Galgen  bauen. 

HAMAN  {knieendy 

Unüberwindlichster!  hier  lieg  ich,  bitte  Gnad! 
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Es  war  ums  viele  Volk — und  um  die  Waldung  schad. 

AHASVERUS. 

Steh  auf]  Dich  hat  kein  Mensch  an  Großmut  überschritten; 

Dich  lehrt  dein  edel  Herz,  für  Feinde  selbst  zu  bitten. 

Steh  auf!  Wie  meinst  du  das? 

HAMAN.  Gar  mancher  Bösewicht 

Ist  unter  diesem  Volk,  doch  alle  sind  es  nicht; 

Und  vor  unschuldgem  Blut  mög  sich  dein  Schwert  behüten! 

Bestrafen  muß  ein  Fürst,  nicht  wie  ein  Tiger  w^üten! 

Das  Ungeheur,  das  sich  mit  tausend  Klauen  regt. 

Liegt  kraftlos,  wenn  man  ihm  die  Häupter  niederschlägt. 

AHASVERUS. 

O  wohl!   So  hängt  mir  sie,  nur  ohne  viel  Geschwätze! 

Der  Kaiser  will  es  so,  so  sagens  die  Gesetze. 

Wer  sind  sie.^  sag  mir  an. 

HAMAN.  Ach,  das  ist  nicht  bestimmt; 

Doch  geht  man  niemals  fehl,  wenn  man  die  Reichsten 

nimmt. 
AHASVERUS. 

Vermaledeite  Brut,  du  sollst  nicht  länger  leben! 
Und  dir  sei  all  ihr  Gut  und  Hab  und  Haus  gegeben! 
HAMAN.  Ein  trauriges  Geschenk! 

AHASVERUS.  Wer  kommt  dir  erst  in  Sinn? 

HAMAN.    Der  erst'  ist  Mardochai,  Hofjud  der  Königin. 
AHASVERUS. 

O  weh!  da  wird  sie  mir  kein  Stündchen  Ruhe  lassen! 
HAMAN. 

Ist  er  nur  einmal  tot,  so  wird  sie  schon  sich  fassen. 
AHASVERUS. 

So  hängt  ihn  denn  geschwind  und  laßt  sie  nicht  zu  mir! 
HAMAN. 

Wen  du  nicht  rufen  läßt,  der  kommt  so  nicht  zu  dir. 
AHASVERUS. 

Wo  ist  ein  Galgen  nur?  Hängt  ihn,  ehs  jemand  spüret! 
HAMAN.   Schon  hab  ich  einen  hier  vorsorglich  aufge- 

führet. 
AHASVERUS. 

Und  fragt  mich  jetzt  nicht  mehr!  Ich  hab  genug  getan; 
Beschlossen  hab  ich  es,  nun  gehts  mich  nicht  mehr  an.  {y4^.) 
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HANSWURST.  Der  erste  Aktus  ist  nun  vollbracht, 

Und  der  nun  folgt — das  ist  der  zweite. 

MARKTSCHREIER.  Liebe  Freunde,  gute  Leute, 

Daß  Menschenlieb  und  Freundlichkeit, 

Sorge  für  eure  Gesundheit 

Und  Leibeswohl  zu  dieser  Zeit 

Mich  diesen  weiten  Weg  geführt, 

Das  seid  ihr  alle  perschwadiert; 

Und  von  meiner  Wissenschaft  und  Kunst 

Werdet  ihr,  liebe  Freunde,  mit  Gunst 

Euch  selbst  am  besten  überführen, 

Und  ist  so  wenig  zu  verlieren. 

Zwar  könnt  ich  euch  Brief  und  Siegel  weisen 

Von  der  Kaiserin  aller  Reußen 

Und  von  Friedrich,  dem  König  in  Preußen, 

Und  allen  Europens  Potentaten — 

Doch  wer  spricht  gern  von  seinen  Taten? 

Sind  auch  viele  meiner  Vorfahren, 

Die  leider!  nichts  als  Prahler  waren. 

Ihr  könntets  denken  auch  von  mir. 

Drum  rühm  ich  nichts  und  zeig  euch  hier 

Ein  Päckel  Arzenei,  köstlich  und  gut; 

Die  Ware  sich  selber  loben  tut. 

Wozu  es  alles  schon  gut  gewesen, 

Ist  aufm  gedruckten  Zettel  zu  lesen; 

Und  enthält  das  Päckel  ganz 

Ein  Magenpulver  und  Purganz, 

Ein  Zahnpülverlein,  honigsüße, 

Und  einen  Ring  gegen  alle  Flüsse. 

Wird  nur  dafür  ein  Batzen  begehrt; 

Ist  in  der  Not  wohl  hundert  wert. 

HANSWURST.  Schnupftuch  rauf! 

{Die  Zuschauer  kaufen  heim  Marktschreier  \ 
MILCHMÄDCHEN. 
Kauft  meine  Milch! 
Kauft  meine  Eier! 
Sie  sind  gut 
Und  sind  nicht  teuer. 
Frisch,  wie's  einer  nur  begehrt! 

GOETHE  VII  ^3. 
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ZIGEUNERHAUPTMANN. 
Das  Milchmädchen  da  ist  ein  hübsches  Ding; 
Ich  kauft  ihr  wohl  so  einen  zinnernen  Ring. 
ZIGEUNERBURSCH.  O  ja,  mir  war  sie  eben  recht. 
ZIGEUNERHAUPTMANN. 
Zuerst  der  Herr  und  dann  der  Knecht. 
BEIDE.  Wie  verkauft  Sie  Ihre  Eier? 
MILCHMÄDCHEN.  Drei,  ihr  Herrn,  für  einen  Dreier. 
BEIDE.  Straf  mich  Gott,  das  sind  sie  wert. 
(Sü  macht  sich  von  ih?ien  los.) 
MILCHMÄDCHEN.  Kauft  meine  Milch! 
Kauft  meine  Eier! 

BEIDE  {sie  halten  sie).  Nicht  so  wild! 
O  nicht  so  teuer! 

MILCHMÄDCHEN.  Was  sollen  mir 
Die  tollen  Freier? 
Kauft  meine  Milch, 
Kauft  meine  Eier! 
Dann  seid  ihr  mir  lieb  und  wert. 
DOKTOR.  Wie  gefällt  Ihnen  das  Drama? 
AMTMANN.  Nicht!   Sind  doch  immer  Scandala. 
Hab  auch  gleich  ihnen  sagen  lassen, 
Sie  sollten  das  Ding  geziemlicher  fassen. 
DOKTOR.  Was  sagte  denn  der  Entrepreneur? 
AMTMANN.  Es  käme  dergleichen  Zeug  nicht  mehr, 
Und  zuletzt  Haman  gehenkt  erscheine 
Zu  Warnung  und  Schrecken  der  ganzen  Gemeine. 
HANSWURST.   Schnupftuch  rauf! 
MARKTSCHREIER. 
Die  Herren  gehn  noch  nicht  von  hinnen. 
Wir  wollen  den  zweiten  Akt  beginnen. 
Indessen  können  sie  sich  besinnen, 
Ob  sie  von  meiner  Ware  was  brauchen. 
HANSW.  Gebt  acht!  kommen  euch  Tränen  in  die  Augen. 

Musik. 

Esther  und  Mardochai  treten  auf. 

MARDOCHAI  {jveinend  und  schluchzend). 

O  greuliches  Geschick!  o  schreckenvoUer  Schluß! 
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O  Untat,  die  dir  heut  mein  Mund  verkünden  mußl 

Erbärmlich,  Königin,  muß  ich  vor  dir  erscheinen. 

ESTHER. 

So  sag  mir,  was  du  willt,  und  hör  nur  auf,  zu  weinen! 

MARDOCHAI. 

Hü  hü!  es  hälts  mein  Herz,  hü  hü!  es  hälts  nicht  aus. 

ESTHER. 

Geh,  weine  dich  erst  satt,  sonst  bringst  du  nichts  heraus. 

MARDOCHAI. 

Hü  hül  es  wird  mir  noch,  hü  hü!  das  Herz  zersprengen. 

ESTHER.  Was  gibts  denn? 

MARDOCHAI.        U  hu  hu,  ich  soll  heut  abend  hängen! 

ESTHER. 

Ei,  was  du  sagst,  mein  Freund!  Ei,  woher  weißt  du  dies.^ 

MARDOCHAI.  Das  ist  sehr  einerlei,  genug,  es  ist  gewiß. 

Darf  denn  der  Glückliche  dem  schönsten  Tage  trauen? 

Darf  einer  denn  auf  Fels  sein  Haus  geruhig  bauen? 

Mich  machte  deine  Gunst  so  sicher,  Königin; 

Wie  zittr  ich,  da  ich  nun  von  den  Verworfnen  bin! 

ESTHER. 

Sag,  wengelüstets  denn,  mein  Freund,  nach  deinemLeben? 

MARDOCHAI. 

Der  stolze  Haman  hats  dem  König  angegeben. 

Wenn  du  dich  nicht  erbarmst,  nicht  eilst,  mir  beizustehn, 

Nicht  schnell  zum  König  gehst,  so  ists  um  mich  geschehn. 

ESTHER. 

Die  Bitte,  armer  Mann,  kann  ich  dir  nicht  gewähren; 

Man  kommt  zum  König  nicht,  er  müßt  es  erst  begehren. 

Tritt  einer  unverlangt  dem  König  vors  Gesicht, 

Du  weißt,  der  Tod  steht  drauf!  Gewiß,  dein  Ernst  ists  nicht. 

MARDOCHAI. 

O  Unvergleichliche,  du  hast  gar  nichts  zu  wagen; 

Wer  deine  Schönheit  sieht,  der  kann  dir  nichts  versagen. 

Und  in  Gesetzen  sind  die  Strafen  nur  gehäuft. 

Weil  man  sonst  gar  zu  grob  den  König  überläuft. 

ESTHER. 

Und  sollt  ich  auch,  mein  Freund,  das  Leben  nicht  verlieren, 

Mich  warnt  der  Vasthi  Sturz;  ich  mag  es  nicht  probieren 
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MARDOCHAL 

So  ist  dir  denn  der  Tod  des  Freundes  einerlei? 

ESTHER.  Allein  was  hülf  es  dir:  Wir  stürben  alle  zwei. 

MARDOCHAL 

Erhalt  mein  graues  Haupt,  Geld,  Kinder,  Weib  und  Ehre! 

ESTHER. 

Von  Herzen  gern,  wenns  nur  nicht  so  gefährlich  wäre. 

MARDOCHAL 

Ich  seh,  dein  hartes  Herz  ruf  ich  vergebens  an. 

Gedenk,  Undankbare,  was  ich  für  dich  getan! 

Erzogen  hab  ich  dich  von  deinen  ersten  Tagen, 

Ich  habe  dich  gelehrt,  bei  Hof  dich  zu  betragen. 

Du  hättest  lange  schon  des  Königs  Gunst  verscherzt. 

Er  hätte  lange  schon  sich  satt  an  dir  geherzt; 

Du  bist  oft  gar  zu  grad  und  wärest  längst  verkleinert, 

Hätt  ich  nicht  deine  Lieb  und  deine  Pflicht  verfeinert. 

Dir  kam  allein  durch  mich  der  König  unters  Joch, 

Und  durch  mich  ganz  allein  besitzest  du  ihn  noch. 

ESTHER. 

Von  Selbsten  hab  ich  wohl  nicht  Gunst  noch  Glück  erworben; 

Dir  dank  ichs  ganz  allein,  auch  wenn  du  längst  gestorben. 

MARDOCHAL 

O  stürb  ich  für  mein  Volk  und  unser  heilig  Land! 

Allein  ich  sterb  umsonst  durch  die  verruchte  Hand. 

Dort  hängt  mein  graues  Haupt,  dem  ungestümen  Regen, 

Dem glühnden  Sonnenschein  und  bittern  Schnee  entgegen! 

Dort  nascht  geschäftig  mir,  zum  Winter-Zeitvertreib, 

Ein  garstig  Rabenvolk  das  schöne  Fett  vom  Leib! 

Dort  schlagen  ausgedörrt  zuletzt  die  edlen  Glieder 

Von  jedem  leichten  Wind  mit  Klappern  hin  und  wieder! 

Ein  Greuel  allem  Volk,  ein  ewger  Schandfleck  mir, 

Ein  Fluch  auf  Israel  und,  Königin — was  dir? 

ESTHER.  Gewiß  groß  Herzeleid!  Doch  kann  ich  es  erlangen, 

So  sollst  du  mir  nicht  lang  am  leidgen  Galgen  hangen; 

Und  mit  sorgfältgem  Schmerz  vortrefflich  balsamiert. 

Begrab  ich  dein  Gebein,  recht  wie  es  sich  gebührt. 

MARDOCHAL 

Vergebens  wirst  du  dann  den  treuen  Freund  beweinen! 

Er  wird  dir  in  der  Not  nicht  mehr  wie  sonst  erscheinen. 
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Mit  keinem  Beutel  Geld,  den  du  so  eifrig  nahmst, 
Wenn  du  mit  Schuldverdruß  von  Spiel  und  Handel  kamst; 
Mit  keinem  neuen  Kleid,  noch  Perlen  und  Juwelen: 
Mein  Geist  erscheint  dir  leer,  und,  um  dich  recht  zu  quälen, 
Bringt  er  nur  die  Gestalt  von  Schätzen  aus  der  Gruft, 
Und  wenn  dus  fassen  willst,  verschwindets  in  die  Luft. 
ESTHER. 

Ei,  weißt  du  was,  mein  Freund?  Bedenke  mich  am  Ende 
Mit  einem  Kapital  in  deinem  Testamente. 
MARDOCHAL 

Wie  gerne  tat  ich  das,  von  deiner  Huld  gerührt! 
Doch  leider!  ist  mein  Gut  auch  sämtlich  konfisziert. 
Und  dann  muß  ich  den  Tod  der  Brüder  auch  besorgen! 
Kein  einzger  bleibt  zurück,  dir  künftig  mehr  zu  borgen. 
Der  schöne  Handel  fällt,  es  kommt  kein  Contreband 
Durch  unsre  Industrie  dir  künftig  mehr  zur  Hand. 
Die  kleinste  Zofe  wird  nichts  mehr  an  dir  beneiden; 
Dich  werden,  Mägden  gleich,  inländsche  Zeuge  kleiden; 
Und  endlich  wirst  du  so  mit  hoffnungsloser  Pein 
Die  Sklavin  deines  Manns  und  seiner  Leute  sein! 
ESTHER. 

Das  ist  nicht  schön  von  dirl  Was  brauchst  dus  mir  zu  sagen? 
Kommt  einmal  diese  Zeit,  dann  ist  es  Zeit,  zu  klagen. 
[Weinend.)  Nein!  Wird  mirs  so  ergehn? 
MARDOCHAL  Ich  schwör  dir,  anders  nicht! 

ESTHER.  Was  tu  ich? 
MARDOCHAL  Rett  uns  noch! 

ESTHER.  Ach,  geh  mir  vom  Gesicht! 

Ich  wollte — 

MARDOCHAL  Königin,  ich  bitte  dich,  erhöre! 
Was  willst  du? 

ESTHER.    Ach,  ich  wollt — daß  alles  anders  wäre!  {Ab.) 
MARDOCHAI  [allein).   Bei  Gott!  hier   soll  mich  nicht 

manch  schönes  Wort  verdrießen! 
Ich  lass  ihr  keine  Ruh,  sie  muß  sich  doch  entschließen.  {Ab.) 

MARKTSCHREIER. 

Seiltänzer  und  Springer  sollten  nun  kommen; 
Doch  haben  die  Tage  so  abgenommen. 
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Allein  morgen  früh  bei  guter  Zeit 

Sind  wir  mit  unsrer  Kunst  bereit. 

Und  wem  zuletzt  noch  ein  Päckel  gefällt, 

Der  hat  es  um  die  Hälfte  Geld. 

SCHATTENSPIELMANN  {hinter  der  Szene), 

Orgelum,  orgelei! 

Dudeldumdei! 

DOKTOR.  Laßt  ihn  herbeikommen. 

AMTMANN.   Bringt  den  Schirm  heraus. 

DOKTOR.  Tut  die  Lichter  aus; 

Sind  ja  in  einem  honetten  Haus. 

Nicht  wahr,  Herr  Amtmann,  man  ist,  was  man  bleibt? 

AMTMANN.  Man  ist,  wie  maus  treibt. 

SCHATTENSPIELMANN.  Orgelum,  orgelei! 

Dudeldumdei! 

Lichter  weg!  mein  Lämpchen  nur! 

Nimmt  sich  sonst  nicht  aus. 

Ins  Dunkle  da,  Mesdames. 

DOKTOR.  Von  Herzen  gern. 

SCHATTENSPIELMANN.  Orgelum,  orgelei! :,: 

Ach  wie  sie  is  alles  dunkel! 

Finsternis  is, 

War  sie  all  wüst  und  leer, 

Hab  sie  all  nicks  auf  dieser  Erd  gesehn. 

Orgelum:,: 

Sprach  sie  Gott,  's  werd  Licht! 

Wie's  hell  da  reinbricht! 

Wie  sie  all  durkeinander  gehn, 

Die  Element  alle  vier! 

In  sechs  Tag  alles  gemacht  is, 

Sonn,  Mond,  Stern,  Baum  und  Tier. 

Orgelum,  orgelei! 

Dudeldumdei! 

Seh  sie  Adam  in  die  Paradies, 

Seh  sie  Eva,  hat  sie  die  Schlang  verführt. 

Nausgejagt, 

Mit  Dorn  und  Disteln, 

Geburtsschmerzen  geplagt, 

O  weh! 
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Orgelum:,: 

Hat  sie  die  Welt  vermehrt 

Mit  viel  gottlose  Lent, 

Waren  so  fromm  vorher! 

Habe  gesunge,  gebett! 

Glaube  mehr  an  keine  Gott, 

Is  e  Schand  und  e  Spott! 

Seh  sie  die  Ritter  und  Damen, 

Wie  sie  zusammenkamen, 

Sich  begeh,  sich  begatte. 

In  alle  grüne  Schatte, 

Uf  alle  grüne  Heide: 

Kann  das  unser  Herr  Gott  leide? 

Orgelum,  orgelei! 

Dudeldumdei! 

Fährt  da  die  Sündflut  'rein, 

Wie  sie  gottserbärmlick  schrein; 

All  all  ersaufen  schwer, 

Is  gar  keine  Rettung  mehr! 

Orgelum:,: 

Guck  sie,  in  vollem  Schuß 

Fliegt  daher  Merkurius, 

Macht  ein  End  all  dieser  Not; 

Dank  sei  dir,  lieber  Herre  Gott! 

Orgelum,  orgelei, 

Dudeldumdei! 

DOKTOR.  Ja,  da  wären  wir  geborgen! 

FRÄULEIN.  Empfehlen  uns. 

AMTMANN.   Sie  kommen  doch  wieder  morgen? 

GOUVERNANTE.  Man  hat  an  Einmal  satt. 

DOKTOR.  Jeder  Tag  seine  eigne  Plage  hat. 

SCHATTENSPIELMANN.   Orgelum,  orgelei! 

Dudeldumdei! 


IPHIGENIE  AUF  TAURIS 

[Erste  Fassung\ 


ERSTER  AKT 

ERSTER  AUFTRITT 

Iphigenie  alleme. 

IPHIGENIE.  Heraus  in  eure  Schatten,  ewig  rege  Wipfel 
des  heiligen  Hains,  hinein  ins  Heiligtum  der  Göttin,  der 
ich  diene,  tret  ich  mit  immer  neuem  Schauer,  und  meine 
Seele  gewöhnt  sich  nicht  hierher!  So  manche  Jahre  wohn 
ich  hier  unter  euch  verborgen,  und  immer  bin  ich  wie  im 
ersten  fremd,  denn  mein  Verlangen  steht  hinüber  nach 
dem  schönen  Lande  der  Griechen,  und  immer  möcht  ich 
übers  Meer  hinüber,  das  Schicksal  meiner  Vielgeliebten 
teilen.  Weh  dem!  der  fern  von  Eltern  und  Geschwistern 
ein  einsam  Leben  führt;  ihn  läßt  der  Gram  des  schönsten 
Glückes  nicht  genießen;  ihm  schwärmen  abwärts  immer 
die  Gedanken  nach  seines  Vaters  Wohnung,  an  jene  Stellen, 
wo  die  goldne  Sonne  zum  erstenmal  den  Himmel  vor  ihm 
aufschloß,  wo  die  Spiele  der  Mitgebornen  die  sanften, 
liebsten  Erden-Bande  knüpften.  Der  Frauen  Zustand  ist 
der  schlimmste  vor  allen  Menschen.  Will  dem  Mann  das 
Glück,  so  herrscht  er  und  erficht  im  Felde  Ruhm;  und 
haben  ihm  die  Götter  Unglück  zubereitet,  fällt  er,  der 
Erstling  von  den  Seinen,  in  den  schönen  Tod.  Allein  des 
Weibes  Glück  ist  eng  gebmiden,  sie  dankt  ihr  Wohl  stets 
andern,  öfters  Fremden,  und  wenn  Zerstörung  ihr  Haus 
ergreift,  führt  sie  aus  rauchenden  Trümrnern  durch  der 
erschlagenen  Liebsten  Blut  der  Überwinder  fort.  Auch 
hier  an  dieser  heiligen  Stätte  hält  Thoas  mich  in  ehren- 
voller Sklaverei!  Wie  schwer  wird  mirs,  dir  wider  Willen 
dienen,  ewig  reine  Göttin!  Retterin!  Dir  sollte  meinLeben 
zu  ewigem  Dienste  geweiht  sein.  Auch  hab  ich  stets  auf 
dich  gehofft  und  hoffe  noch,  Diana,  die  du  mich  verstoßne 
Tochter  des  größten  Königs  in  deinen  heiligen,  sanften 
Arm  genommen.  Ja,  Tochter  Jovis,  hast  du  den  Mann, 
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dessen  Tochter  du  fodertest,  hast  du  den  göttergleichen 
Agamemnon,  der  dir  sein  Liebstes  zum  Altare  brachte, 
hast  du  den  glücklich  von  dem  Felde  der  umgewandten 
Troja  mit  Ruhm  nach  seinem  Vaterlande  zurückbegleitet, 
hast  du  meine  Geschwister,  Elektren  und  Oresten,  den 
Knaben,  und  unsere  Mutter,  ihm  zu  Hause  den  schönen 
Schatz  bewahret,  so  rette  mich,  die  du  vom  Tode  gerettet, 
auch  von  dem  Leben  hier,  dem  zweiten  Tod. 


ZWEITER  AUFTRITT 

Iphigcnie.  Afkas. 

ARKAS.  Der  König,  der  mich  sendet,  entbeut  der  Prie- 
sterin Dianens  seinen  Gruß.  Es  naht  der  Tag,  da  Tauris 
seiner  Göttin  für  wunderbare  neue  Siege  dankt,  ich  komme 
von  dem  König  und  dem  Heer,  dir  sie  zu  melden. 
IPHIGENIE.  Wir  sind  bereit,  und  unsre  Göttin  sieht 
willkommnem  Opfer  von  Thoas  Hand  mit  Gnadenblick 
entgegen. 

ARKAS.  O  fand  ich  auch  den  Blick  der  Priesterin,  der 
werten,  vielgeehrten,  deinen  Blick,  o  heilige  Jungfrau, 
leuchtender,  uns  allen  gutes  Zeichen.  Denn  noch  bedeckt 
der  Gram  geheimnisvoll  dein  Innerstes,  vergebens  harren 
wir  auf  irgendein  lächelnd  Vertrauen.  Solang  ich  dich 
an  dieser  Stätte  kenne,  ist  dies  der  Blick,  vor  dem  ich 
immer  schaudre,  und  wie  mit  Eisenbanden  ist  deine  Seele 
ins  Innerste  des  Busens  angeschmiedet. 
IPHIGENIE.  Wie's  der  Vertriebenen,  der  Verwaisten 
ziemt. 

ARKAS.  Scheinst  du  dir  hier  vertrieben  und  verwaist? 
IPHIGENIE.  Die  süßte  Fremde  ist  nicht  Vaterland. 
ARKAS.  Und  dir  ist  Vaterland  mehr  als  die  Fremde  fremd. 
IPHIGENIE.  Dies  ists,  warum  mein  blutend  Herz  nicht 
heilt.  In  erster  Jugend,  da  sich  kaum  die  Seele  an  Vater, 
Mutter  und  Geschwister  band,  die  neuen  Schößlinge  in 
lieblicher  Gesellschaft  von  den  Füßen  der  alten  Stämme 
gen  Himmel  strebten,  da  leider  in  das  Elend  meines 
Hauses  früh  verwickelt,  von  einer  gütigen  Gottheit  gerettet, 
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und  durch  ein  Wunderwerk  hierher  geführt So  tiefe 

Narben  bleiben  von  jenem  alten  Schaden  in  der  Brust, 
daß  weder  Freud  noch  Hoffnung  drin  gedeihn  kann. 
ARKAS.  Wenn  du  dich  so  unglücklich  nennst,  so  darf 
ich  dich  auch  wohl  undankbar  nennen. 
IPHIGENIE.  Dank  habt  ihr  stets. 

ARKAS.  Doch  nicht  den  schönen  Dank,  um  dessentwillen 
man  die  Wohltat  tut,  ich  meine  Fröhlichkeit  und  das 
zufriedne  Leben.  Seitdem  du  dich  durch  ein  geheimes 
Schicksal  vor  so  viel  Jahren  hier  im  Tempel  fandst,  nahm 
Thoas  dich  als  ein  Geschenk  der  Göttin  mit  Ehrfurcht  und 
mit  seltner  Freundschaft  auf,  und  dieses  Ufer  war  dir 
freundlich,  das  sonst  jedem  Fremden  von  alters  her  voll 
Angst  und  Grausens  ist,  weil  vor  dir  niemand  unser  Reich 
betrat,  der  an  den  Stufen  Dianens  nicht  als  unvermeidlich 
Opfer  blutete. 

IPHIGENIE.  Der  freie  Atem  macht  das  Leben  nicht 
allein.  Welch  Leben  ists,  das  an  der  heiligen  Stätte  gleich 
einem  Schatten  ich  um  ein  geweihtes  Grab  vertrauren 
muß.' — Glaubst  du,  es  ließe  sich  ein  fröhlich  Leben  führen, 
wenn  diese  Tage,  die  man  unnütz  durchschleicht,  nur 
Vorbereitung  zu  jenem  Schattenleben  sind,  das  an  dem 
Ufer  Lethes,  vergessend  ihrer  selbst,  die  Trauerschar  der 
Abgeschiedenen  feiert.  Unnütz  sein  ist  tot  sein.  Meist  ist 
das  des  Weibes  Schicksal,  und  vor  allen  meines. 
ARKAS.  Den  edlen  Stolz,  daß  du  dich  unnütz  nennst, 
verzeih  ich  dir,  so  sehr  ich  ihn  bedaure.  Er  raubt  dir  den 
Genuß  des  Lebens.  Du  hast  hier  nichts  getan  seit  deiner 
Ankunft.^  Wer  hat  des  Königs  trüben  Sinn  erheitert,  wer 
hat  das  harte  Gesetz,  daß  am  Altare  Dianens  jeder  Fremde 
sein  Leben  blutend  läßt,  von  Jahr  zu  Jahr  mit  sanfter  Über- 
redung aufgehalten  und  die  Unglücklichen  aus  dem  ge- 
wissen Tod  ins  liebe  Vaterland  so  oft  zurückgeschickt? 
Hat  nicht  Diana  statt  sich  zu  erzürnen,  daß  sie  der  lang- 
gewohnten blutigen  Opfer  mangelt,  dein  sanft  Gebet  mit 
reichem  Maß  erhört.''  Sind  unsre  Waffen  nicht  glänzend 
diese  Zeit  an  Segen,  Stärk  und  Glück,  und  fühlt  nicht 
jeglicher  ein  besser  Los,  seitdem  der  rauhe  Sinn  des 
Königs  mild  durch    deinen  göttergleichen  heiligen  Rat 
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sich  bildet?  Das  nennst  du  unnütz,  wenn  von  deinem 
Wesen  auf  Tausende  herab  ein  Balsam  träufelt,  wenn  du 
dem  Volk,  zu  dem  ein  Gott  dich  führte,  des  neuen  Glücks 
ewige  Quelle  wirst,  und  durch  die  süße  Milde  an  dem 
unwirtbaren  Ufer  dem  fremden  Strandenden  Rückkehr 
und  Heil  bereitest? 

IPHIGENIE.  Das  Wenige  wird  leicht  hinweg  geschlungen, 
wenn  man,  wie  viel  noch  überbleibt,  empfindet. 
ARKAS.  Doch  lobst  du  den,  der,  was  er  tut,  nicht  schätzt? 
IPHIGENIE.  Man  tadelt  den,  der  seine  Taten  wägt. 
ARKAS.  Gleich  den,  der  falschen  Wert  zu  eitel  hebt,  und 
den,  der  wahren  Wert  zu  stolz  nicht  achtet.  Glaub  mir 
und  höre  auf  eines  Menschen  Wort,  der  dir  mit  Treue 
zugetan  ist.   Der  König  hat  beschlossen,  heute  mit  dir  zu 
reden.  Ich  bitte  dich,  machs  ihm  leicht. 
IPHIGENIE.  Du  ängstest  mich.  Oft  bin  ich  schon  dem 
Antrag,  den  ich  fürchtete,  mühselig  ausgewichen. 
ARKAS.   Sei  klug  und  denke,  was  du  tust.  Seitdem  der 
König  seinen  Sohn  verloren,  scheint  er  keinem  von  uns 
mehr  recht  zu  trauen.  Die  jungen  Edlen  seines  Volks  sieht 
er  mißgünstig  an,  und  fürchtet  sich  vor  einem  einsamen, 
hilflosen  Alter.  Wir  sehen,  er  wirft  Gedanken  in  sich  um. 
Die  Szythen  setzen  keinen  Vorzug  ins  Reden,  der  König 
am  wenigsten.  Er,  der  nur  gewohnt  ist  zu  befehlen  und 
zu  tun,  kennt  nicht  die  Kunst,  von  weitem  ein  Gespräch 
nach  seiner  Absicht  fein  zu  lenken.  Erschwers  ihm  nicht 
durch  Rückhalt,   Weigern   und  vorsätzlich  Mißverstehn. 
Geh  ihm  gefällig  halben  Wegs  entgegen. 
IPHIGENIE.   Soll  ich  beschleunigen,  was  mich  bedroht? 
ARKAS.  Willst  du  sein  Werben  eine  Drohung  nennen? 
IPHIGENIE.  Es  ists,  und  mir  die  schrecklichste  von  allen. 
ARKAS.  Gib  ihm  für  seine  Neigung  nur  Vertraun. 
IPHIGENIE.  Wenn  er  von  Furcht  erst  meine  Seele  löst. 
ARKAS.  Warum  verschweigst  du  deine  Herkunft  ihm? 
IPHIGENIE.  Weil  einer  Priesterin  Geheimnis  ziemt. 
ARKAS.  Dem  Könige  sollt  nichts  Geheimnis  sein.  Und 
ob  ers  gleich  nicht  fordert,  fühlt  ers  doch,  und  fühlt  es 
hoch,  daß  du  sorgfältig  dich  vor  ihm  verwahrst. 
IPHIGENIE.  Sag  mir,  ist  er  unmutig  gegen  mich? 
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ARKAS.  Er  scheints  zu  sein.  Zwar  spricht  er  nichts  von 
dir,  doch  hab  ich  bei  ganz  fremdem  Anlaß  aus  hinge- 
worfnen  Worten  gespürt,  daß  es  in  seiner  Seele  gärt. 
O  überlaß  ihn  nicht  sich  selbst,  damit  du  nicht  zu  spät 
an  meinen  Rat  mit  Reue  denkst. 

IPHIGENIE.  Wie!  Sinnt  der  König,  was  kein  Mann,  der 
seinen  Namen  liebt  und  die  Olympier  verehrt,  je  denken 
soll,  sinnt  er,  mich  mit  Gewalt  von  dem  Altar  in  sein 
verhaßtes  Bett  zu  ziehen?  So  ruf  ich  alle  Götter  an  und 
Dianen  vor  andern,  die  mir  ihren  Schutz  gedoppelt 
schuldig  ist. 

ARKAS.  Sei  ruhig!  Solche  rasche  Jünglingstat  herrscht 
nicht  in  Thoas  Blut,  allein  ich  fürchte  harten  Schluß  von 
ihm  und  unaufhaltbar  dessen  Vollendung,  denn  seine 
Seele  ist  fest  und  unbeweglich;  drum  bitt  ich  dich,  ver- 
trau ihm,  sei  ihm  dankbar,  wenn  du  ihm  weiter  nichts 
gewähren  kannst. 

IPHIGENIE.  O  sag  mir,  was  dir  weiter  noch  bekannt  ist. 
ARKAS.  Erfahrs  von  ihm.  Ich  seh  den  König  kommen. 
Da  du  ihn  ehrst,  kann  dirs  nicht  Mühe  sein,  ihm  freund- 
lich und  vertraulich  zu  begegnen.  Ein  edler  Mann  wird 
durch  ein  gutes  Wort  gar  weit  geführt.  {Geht  ab.) 
IPHIGENIE.  Ich  seh  zwar  nicht,  wie  ich  dem  Rat  des 
Redlichen  folgen  soll,  doch  will  ich  gern  dem  König  für 
seine  Wohltat  gute  Worte  geben.  Verleih  Minerva  mir, 
daß  ich  ihm  sage,  was  ihm  gefällt. 
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Iphigenie.   Thoas. 

IPHIGENIE.  Diana  segne  dich  mit  königlichen  Gütern, 
mit  Sieg  und  Ruhm  und  Reichtum  und  dem  Wohl  der 
Deinen,  daß,  der  du  unter  vielen  gnädig  und  freundlich 
bist,  du  auch  vor  vielen  glücklich  seist  und  herrlich. 
THOAS.  Der  Ruhm  des  Menschen  hat  enge  Grenzen,  und 
den  Reichtum  genießt  oft  der  Besitzer  nicht;  der  hats 
am  besten,  König  oder  Geringer,  dems  zu  Hause  wohl 
geht.  Es  wird  die  Nachricht  zu  dir  kommen  sein,  daß  in 
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der  Schlacht  mit  meinen  Nachbarn  ich  meinen  einzigen, 
letzten  Sohn  verloren.  Solange  die  Rache  noch  meinen 
Geist  besaß,  empfand  ich  nicht  den  Schmerz,  nicht,  wie 
leer  es  um  den  Beraubten  sei;  doch  jetzt,  da  ich  ihr  Reich 
von  Grund  aus  umgekehrt,  bleibt  mir  zu  Hause  nichts, 
was  mich  ergötze.  Mein  Volk  scheint  nur  mitUnmut  einem 
Einsamen  zu  folgen;  denn  wo  nicht  Hoffnung  ist,  da  bleibt 
kein  Leben  und  kein  Zutrauen.  Nun  komm  ich  hierher 
in  diesen  Tempel,  wo  ich  so  oft  um  Sieg  gebeten  und 
für  Sieg  gedankt,  mit  einem  Verlangen,  das  schon  alt  in 
meiner  Seele  ist,  und  wünsche,  zum  Segen  mirundmeinem 
Volke  dich  als  Braut  in  meine  Wohnung  einzuführen. 
IPHIGENIE,  Der  Unbekannten,  Flüchtigen  bietst  du  zu 
großeEhre,  oKönig.  Ich  habe  nichts  gewünscht  an  diesem 
Ufer  als  Schutz  und  gute  Ruh,  die  du  mir  gabst,  zu  finden. 
THOAS.  Daß  du  dich  in  das  Geheimnis  deiner  Ankunft 
vor  mir  gleich  einem  Fremden  stets  sorgfältig  hüllest, 
wird  unter  keinem  Volke  wohl  gebilliget  werden.  Wir 
sind  hier  weder  gastfrei,  noch  glimpflich  gegen  die  Frem- 
den, das  Gesetz  verbietets  und  die  Not;  allein  von  dir, 
die  sich  des  rühmen  kann,  warum  vergebens  an  dem  rauhen 
Ufer  der  Fremde  seufzt,  von  dir  könnt  ichs  erwarten. 
Man  ehrt  den  Wirt  freiwillig  mit  Vertrauen. 
IPHIGENIE.  Wenn  ich  mein  Haus  und  meiner  Eltern 
Namen  je  verbarg,  o  König,  war  es  Verlegenheit,  nicht 
Mißtrauen.  Vielleicht,  ach!  wenn  du  wüßtest,  wer  ich  bin, 
welch  eine  Verwünschte  du  nährst  und  schützest,  würdest 
du  dich  entsetzen  vor  der  Götter  Zorn;  statt  mir  die  Seite 
deines  Throns  zu  bieten,  mich  vor  der  Zeit  von  deinem 
Hause  treiben,  und  eh  noch  mir  bei  den  Meinen  ein  glück- 
lich Leben  zubereitet  wäre,  in  elendschweifende  Ver- 
dammnis mich  verstoßen. 

THOAS.  Was  auch  der  Rat  der  Götter  mit  dir  sei,  und 
was  sie  dir  und  deinem  Hause  gedenken,  seh  ich  doch 
nicht  am  Segen,  den  sie  mir,  seitdem  ich  dich  gastfreund- 
lich aufnahm,  gewähren,  daß  ich  an  dir  ein  schuldvoll 
verruchtes  Haupt  beschütze. 

IPHIGENIE.  Der  Segen  kommt  um  deiner  Wohltat,  nicht 
um  meintwillen. 
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THOAS.  Was  man  Verruchten  tut,  wird  nicht  gesegnet. 
Drum  sprich,  ich  fordre  jetzt  des  Weigerns  Ende,  denn 
du  hast  mit  keinem  ungerechten  Manne  zu  tun.  Diana 
hat  dich  in  meine  Hände  gegeben,  du  hattest  Raum  und 
Frist.  Ists  so,  daß  du  nach  Hause  Rückkehr  hoffen  kannst, 
so  Sprech  ich  dich  von  aller  Forderung  los;  doch  ist  der 
Weg  dir  ganz  versperrt,  und  ist  dein  Stamm  durch  irgend- 
ein ungeheures  Unheil  ausgelöscht,  so  bist  du  mein  durch 
mehr  als  Ein  Gesetz.  Sprich,  und  ich  halte  Wort. 
IPHIGENIE.  Ungern  löst  sich  die  Zunge,  ein  iangver- 
schwiegen  Geheimnis  zu  entdecken.  Einmal  vertraut,  ver- 
laß ts  unwiederbringlich  die  Tiefe  des  Herzens  und  schadet 
oder  nützt,  wie  es  die  Götter  wollen.  Ich  bin  aus  Tantals 
merkwürdigem  Geschlecht. 

THOAS.  Groß  ist  der  Anfang  und  voll  Erwartung.  Dies 
ist  Tantal,  von  dem  sie  sagen,  die  Götter  haben  ihn  ihrer 
Tafel,  ihres  Umgangs  und  Rates  wert  geachtet? 
IPHIGENIE.  So  ists,  doch  Götter  sollten  nicht  mit  Men- 
schen wandeln;  das  sterbliche  Geschlecht  ist  viel  zu 
schwach,  in  dieser  Ungleichheit  sich  gleich  zuhalten.  Über- 
mut und  Untreu  stürzten  ihn  von  Jovis  Tisch  zur  Schmach 
des  Tartarus. 

Pelops,  sein  Sohn,  raubt  durch  Verräterei  dem  Oenomaus 
Leben  und  Tochter,  die  schöne  Hippodamia;  aus  ihnen 
entspringen  Thyest  und  Atreus,  denen  noch  ein  Bruder 
aus  einem  andern  Bette  des  Pelops  im  Wege  steht,  Chri- 
sipp  an  Namen;  sie  führen  einen  Anschlag  auf  sein  Leben 
aus,  und  der  erzürnte  Vater  fodert  verdachtvoll  von  Hippo- 
damien  ihres  Stiefsohns  Blut,  und  sie  entleibt  sich  selbst. 
THOAS.  Es  wälzet  böse  Tat  vermehrend  sich  ab  in  dem 
Geschlecht. 

IPHIGENIE.  Ein  Haus  erzeuget  nicht  gleich  den  Halb- 
gott, noch  das  Ungeheuer;  eine  Reihe  von  Edlen  oder 
Bösen  bringt  zuletzt  die  Freude  oder  das  Entsetzen  der 
Welt  hervor.  Atreus  und  Thyest  beherrschten  nach  ihres 
Vaters  Tod  gemeinschaftlich  das  Reich.  Nicht  lange,  so 
entehrtThycst  desBrudersBett,  und  Atreus,  sich  zu  rächen, 
vertreibt  ihn  von  dem  Reich.  Thyest,  der  tückisch  lange 
schon  einen  Sohn  des  Bruders  entwandt  und  für  den  seinen 
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anferzogen  hatte,  schickt  diesen  Sohn,  sein  Name  war 
Phsthenes,  daß  er  dem  Atrens  nach  dem  Leben  stehe,  und 
seinen  eigenen  Vater  im  Oheim  ermorden  sollte.  Es  wird 
entdeckt,  mid AtreustötetdengesandtenMörder,  wähnend, 
er  töte  seines  Bruders  Sohn.  Zu  spät  erfährt  er,  wen  er 
umgebracht,  und,  an  dem  Bruder  sich  zu  rächen,  sinnt  er 
still  auf  unerhörte  Taten.  Versöhnt  stellt  er  sich  an  und 
lockt  Thyesten  mit  seinen  beiden  Söhnen  zurück  ins  Reich, 
ergreift  die  armen  Knaben  und  schlachtet  sie  heimlich 
und  setzt  sie  ihrem  Vater  zur  schaudervollen  Speise  vor; 
und  da  Thyest  an  seinem  eigenen  Fleische  sich  gesättiget, 
wirft  Atreus,  der  entsetzliche,  ihm  Haupt  und  Füße  der 
Erschlagenen  hin.  Du  wendest  schaudernd  dein  Gesicht, 
so  wendete  die  Sonne  ihr  Antlitz  weg  und  ihren  Wagen 
aus  dem  ewigen  Gleise.  Dies  sind  meine  Ahnherrn,  und 
die  finstre  Nacht  hat  noch  viel  schreckliches  Geschick 
und  Taten  dieser  Unseligen  gebrütet. 
THOAS.  Verbirg  sie  auch  in  Schweigen;  laß  des  Greuls 
ein  Ende  sein  und  sag  mir,  wer  du  bist. 
IPHIGENIE.  Atreus  zeugte  Agamemnon,  und  dieser  mich 
mit  Clytemnestren.  Einige  Rast  schien  dem  Hause  Tan- 
tals gewähret  zu  sein.  Ruhig  waren  unsre  Hallen,  als  ich 
heranwuchs  und  mit  mir  eine  Schwester  Elektra.  Eine 
Weile  war  dem  Vater  ein  Sohn  versagt,  und  kaum  war 
gnädig  dieser  Wunsch  erfüllt,  daß  meine  Mutter  einen 
Knaben  brachte,  sie  nannten  ihn  Orest,  als  neues  Übel 
schon  bereitet  war.  Auch  hierher  ist  der  Ruf  des  Kriegs 
erschollen,  den  alle  Fürsten  Griechenlands  vor  Trojens 
Mauren  mit  unerhörter  Macht  getragen,  ob  er  noch  dauret 
oder  die  Stadt  verderbt  ist,  hab  ich  nie  vernommen;  dahin 
führte  mein  Vater  der  Griechen  versammlet  Heer.  In 
Aulis  harrten  sie  vergebens  auf  günstigen  Wind;  Diana, 
auf  meinen  Vater  erzürnt,  hielt  ihn  zurück  und  forderte 
durch  Calchas  Mund  zum  Opfer  des  Königs  ältste  Tochter, 
mich.  Sie  lockten  meine  Mutter  listig  mit  mir  ins  Lager, 
zwangen  mich  vor  den  Altar,  wo  die  Göttin  barmherzig 
mich  vom  Tod  errettete  und  wundervoll  hierher  versetzte. 
Iphigenie,  Agamemnons  und  Clytemnestrens Tochter  ists, 
die  mit  dir  spricht. 


688  IPHIGENIE  AUF  TAURIS 

THOAS.  Der  Königstochter  kann  ich  nicht  mehr  als  der 
VertriebenenEhre  geben,  auch  jetzo  wiederhol  ich  meinen 
Antrag,  folge  mir  und  teile,  was  ich  habe. 
IPHIGENIE.  Wie  darf  ich  diesen  Schritt,  oKönig,  wagen! 
Hat  nicht  die  Göttin,  die  mich  rettete,  ein  ganzes  Recht 
auf  mein  geweihtes  Leben?  Sie  hat  für  mich  den  Schutz- 
ort ausgesucht,  und  meinem  Vater,  den  sie  durch  den 
Schein  nur  strafen  wollte,  mich  gewiß  zur  unverhofften 
Freude  seines  Alters  aufbewahrt.  Vielleicht  bereitet  sie 
mir  Verlassenen  frohe  Rückkehr,  und  ich,  indes  auf  ihre 
Wege  nicht  achtend,  hätte  mich  ihr  wider  Willen  hier 
angebaut?  Wenn  ich  hier  bleiben  sollte,  bat  ich  sie  längst 
um  Zeichen. 

THOAS.  Das  Zeichen  ist,  daß  du  noch  hier  verweilst. 
Such  solche  Ausflucht  nicht  ängstlich  auf.  Man  spricht 
vergebens  viel,  wenn  man  versagen  will,  der  andre  hört 
von  allem  nur  das  Nein. 

IPHIGENIE.  Es  sind  nicht  Worte,  leer  und  künstlich 
scheinend  zusammengesetzt.  Ich  habe  nichts  gesagt,  als 
was  mein  Geist  mich  hieß.  Soll  ich  nicht  meinen  Vater 
gern  und  meine  Mutter  wiedersehn,  die  mich  als  tot  be- 
weinen, und  in  den  alten  Hallen  von  Myzene  meine  Ge- 
schwister! daß,  wenn  du  mich  dorthin  auf  leichten  Schiffen 
senden  wolltest,  du  mir  ein  neu  und  doppeltLeben gäbest. 
THOAS.  So  kehr  zurück!  Tu,  was  dein  Herz  dich  heißt, 
und  höre  nicht  auf  die  Stimme  guten  Rats  und  der  Ver- 
nunft, sei  ganz  ein  Weib  und  gib  dich  hin  dem  Trieb,  der 
zügellos  dich  dahin  oder  dorthin  reißt.  Wenn  ihnen  eine 
Lust  im  Busen  brennt,  dann  hält  kein  heilig  Band  sie  vom 
Verräter  ab,  der  sie  dem  Vater  oder  dem  Gemahl  aus  lang- 
bewährten treuen  Armen  lockt;  und  schweigt  in  ihrer 
Brust  das  rasche  Feuer,  so  stürmt  vergebens  aus  dem 
treusten  Herzen  mit  tausend  goldnen  Zungen  die  Über- 
redung auf  sie  los.  Unerschüttert  wie  Felsen  ist  ein  Weib, 
das  einmal  nicht  liebt. 

IPHIGENIE.    Brich  zürnend   deinen  Schwur,  o  König, 
nicht.  Soll  ich  mein  Zutrauen  so  entgelten?  Du  schienst 
bereitet,  was  ich  auch  sagen  könnte. 
THOAS.    Aufs  Ungehoffte   war  ich    nicht  bereitet.   Ich 
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hätte  sollen,  denn  ich  wußte,  daß  ich  mit  einem  Weib  zu 
handehi  ging. 

IPHIGENIE.  Schilt  nicht,  o  König,  unser  arm  Geschlecht; 
das,  was  du  an  mir  tadelst,  sind  alle  unsre  Waffen.  Glaub 
mir,  darin  bin  ich  dir  vorzuziehen,  daß  ich  dein  Glück 
mehr  als  du  selber  kenne.  Du  wähnst,  aus  übergroßer 
Gutheit,  daß  uns  ein  nähres  Band  zum  Glück  vereinen 
werde,  und  voll  guten  Muts,  wie  voll  guten  Willens 
dringst  du  in  mich,  daß  ich  mich  füge;  und  hier  dank  ich 
den  Göttern,  daß  sie  mir  die  Festigkeit  gegeben,  ein 
Bündnis  zu  versagen,  das  sie  nicht  billigen. 
THOAS.  Du  nennst  das  Götterwort,  was  dir  im  Herzen 
schlägt. 

IPHIGENIE.   Sie  reden  nur  durch  unser  Herz  zu  uns. 
THOAS.  Hab  ich  kein  Recht  sie  auch  zu  hören? 
IPHIGENIE.  Es  überbraust  der  Sturm  der  Leidenschaft 
die  zarte  Stimme. 

THOAS.  Die  Priesterin  vernimmt  sie  wohl  allein.^ 
IPHIGENIE.  Der  König  sollte  sie  vor  allen  andren  merken. 
THOAS.  Dein  heilig  Amt  und  dein  geerbtes  Recht  auf 
Jovis  Tisch  bringt  dich  den  Göttern  näher  als  einen  erd- 
gebornen  Wilden, 

IPHIGENIE.  Ich  trage  nun  die  Schuld  von  dem  Vertraun 
zu  dir. 

THOAS.  Ich  bin  ein  Mensch,  und  besser  ists,  wir  enden. 
So  sei  mein  Wort  denn  fest.  Sei  Priesterin  Dianens,  wie 
sie  dich  auserkoren,  und  mir  verzeih  die  Göttin,  daß  ich 
bisher  mit  Unrecht  und  oft  mit  innerm  Vorwurf  die  alten 
Opfer  ihr  vorenthalten  habe.  Kein  Fremder  landet  glück- 
lich an  unserm  Ufer,  von  alters  her  ist  ihm  der  Tod  gewiß; 
nur  du  hast  mich  bisher  mit  einer  Freundlichkeit,  in  der 
ich  bald  die  Liebe  einer  Tochter,  bald  einer  stillen  Braut 
zu  sehn  mich  freute,  zurückgehalten  und  mich  bewegt, 
zum  Schaden  vielleicht  mir  und  den  Meinen,  sie  zu  ent- 
lassen. Oft  hat  mein  Volk  gemurrt,  und  ich  habs  nicht 
geachtet;  nun  schiebt  die  Menge  den  Verlust  des  Sohnes 
mir  auf  den  Zorn  der  Göttin.  Länger  halt  ich  sie  nicht 
um  deinetwillen. 
IPHIGENIE.  Um  meinetwillen  hab  ichs  nie  gefodert.   Es 
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ist  ein  Mißverstand,  wenn  man  die  Himmlische  blut- 
gierig glaubt.  Versöhnt  die  Unterirdische  mit  Blut,  und 
diesen  ist  das  Blut  der  Tiere  Labsal!  Hat  mich  die  Göttin 
nicht  selbst  der  Griechen  Eifer  entzogen:  Ihr  war  mein 
Dienst  willkommner  als  mein  Tod. 

THOAS.  Es  ziemt  sich  nicht  für  uns,  die  heilige  alte  Ge- 
bräuche mit  leicht  beweglicher  Vernunft  zu  deuten  und 
zu  wenden.  Tu  deine  Pflicht,  ich  werde  die  meine  tun. 
Zwei  Fremde,  die  wir  in  den  Höhlen  an  der  See  versteckt 
gefunden,  und  die  nichts  Gutes  meinem  Lande  bringen, 
halt  ich  gefangen.  Mit  diesen  empfange  deine  Göttin  ihr 
erstes,  rechtes,  langentbehrtes  Opfer  wieder.  Ich  sende 
sie  hierher,  du  weißt  den  Dienst.  (A^.) 
IPHIGENIE.  Du  hast  Wolken,  gnädige  Retterin,  den 
Unschuldigen  einzuhüllen  und  aufwinden  ihn  dem  ehrnen 
Geschick  aus  dem  schweren  Arm,  über  Meer  und  Erde 
und  wohin  dirs  gutdünkt  zu  tragen.  Du  bist  weise  und 
siehst  das  Zukünftige,  und  das  Vergangene  ist  dir  nicht 
vorbei!  Enthalte  vom  Blut  meine  Hände,  denn  es  bringt 
keinen  Segen,  und  die  Gestalt  des  Ermordeten  erscheint 
auch  dem  zufälligen  Mörder  zur  bösen  Stunde.  Denn  die 
Unsterblichen  haben  ihr  Menschengeschlecht  lieb  und 
wollen  ihm  ein  kurzes  Leben  gerne  fristen,  und  gönnen 
ihm  den  Mitgenuß  auf  eine  Weile  des  ewig  leuchtenden 
Himmels. 

E7iäe  des  ersten  Akts. 


ZWEITER  AKT 

ERSTER  AUFTRITT 

Orcst  und  Pylades. 

OREST.  So  nahen  wir  uns  dem  gewissen  Tod.  Mit  jedem 
Schritt  wird  meine  Seele  stiller.  Als  ich  ApoUon  bat,  das 
fürchterliche  Geleit  derRachgeistervonmir  wegzunehmen, 
schien  er  mir  Hülfe  im  Tempel  seiner  Schwester,  die  über 
Tauris  herrscht,  mit  hoftnungsreichen  Götterworten  zu 
versprechen,  und  nun  erfüllt  sichs,  daß  aUe  Not  mit  meinem 
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Leben  enden  soll!  Wie  leicht  wirds  mir,  dem  eine  Götter- 
band  das  Herz  zusammendrückt,  dem  schönen  Licht  der 
Sonne  zu  entsagenl  Und  ist  es  im  Geschick  von  Atreus 
Hause,  nicht  in  der  Schlacht  ein  ehrenvolles  Ende  zu 
gewinnen,  soll  ich,  wie  meine  Ahnen,  wie  mein  Vater,  als 
Opfertier  im  Jammertode  bluten,  so  sei  es!  Besser  hier 
vorm  Altar  der  Göttin,  als  im  verworfnen  Winkel,  wo  die 
Falle  der  Meuchelmörder  stellt.  Laßt  mir  so  lange  Ruh, 
ihr  Unterirdischen,  die  ilirnach  demBlute,  das  von  meinen 
Tritten  träuft,  wie  losgelaßne  Hunde  spürend  hetzt.  Ich 
komme  zu  euch  hinunter,  denn  das  Licht  des  Tags  soll 
euch  nicht  sehen,  noch  mich,  die  grüne  Erde  ist  kein 
Tummelplatz  für  Larven  des  Erebus.  Dort  unten  such  ich 
euch,  dort  sind  wir  alle  dann  von  ewgem  Schicksal  in 
matte  Nacht  gebunden.  Nur  dich,  meinPylades,  so  ungern 
ich  dich  in  meine  Schuld  und  meinen  Bann  gezogen,  so 
ungern  nehm  ich  dich  in  jenes  Trauerland  frühzeitig  mit. 
Dein  Leben  oder  Tod  ist  einzig,  was  ich  hoffe  oder  fürchte. 
PYLADES.  Ich  bin  noch  nicht,  Orest,  wie  du  bereit,  in 
jenes  Schattenreich  hinabzugehen.  Ich  sinne  noch  durch 
die  verworrnen  Pfade,  durch  die  uns  das  Geschick  zum 
Tod  zu  führen  scheint,  uns  zu  dem  Leben  wieder  aufzu- 
winden. Ich  denke  nicht  den  Tod,  ich  sinn  und  horche, 
ob  nicht  zu  irgendeiner  Flucht  die  Götter  Rat  und  Wege 
zubereiten.  Der  Tod  kommt  unaufhaltsam,  gefürchtet  oder 
ungefürchtet.  Wenn  die  Priesterin  das  Beil  schon  hebt, 
soll  dein  und  meine  Rettung  noch  mein  Gedanke  sein. 
Der  Unmut  beschleunigt  die  Gefahr.  Tausend  Ränke  gehn 
jeden  Tag  durch  meine  Seele.  Ich  habe  das  Wort  Apolls 
vor  mir,  daß  in  Dianens  Heiligtum  du  Trost  und  Hülf  und 
Rückkehr  finden  sollst.  Der  Götter  Worte  sind  so  zwei- 
deutig nicht,  als  der  Elende  sie  unmutig  wähnt. 
OREST.  Mir  lag  die  dunkle  Decke  des  Lebens  von  Kind- 
heit an  schon  auf  dem  zarten  Haupt.  Unter  einer  Mutter, 
die  des  abwesenden  Gemahls  vergaß,  wuchs  ich  gedrückt, 
in  meiner  Unschuld  ein  bittrer  Vorwurf  ihr  und  ihrem 
Buhlen.  Wie  oft,  wenn  ich  Elektren,  meine  liebe  Schwester, 
am  Feuer  in  der  tiefen  Halle  sitzen  sah,  drängt  ich  mich 
auf  ihren  Schoß  und  starrte,  wenn  sie  weinte,  sie  mit 
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großen  Augen  an.  Dann  sagte  sie  von  unserm  Vater  viel! 
Ach,  wie  verlangt'  mich  ihn  zu  sehn!  Mich  wünscht  ich 
bald  nach  Troja,  ihn  bald  her.  Es  kam  der  Tag — 
PYLADES.  Laß  von  jenen  Geschichten  sich  Höllengeister 
nächtig  unterhalten.  Wir  aber  wollen  mit  Erinnerung 
schöner  Zeiten  unsere  Seele  in  frischem  Heldenlaufe 
stärken.  Die  Götter  brauchen  gute  Menschen  auf  dieser 
Welt,  und  haben  noch  auf  dich  gezählt.  Sie  gaben  dich 
dem  großen  Vater  zum  Geleit  nicht  mit,  da  er  unwillig 
nach  dem  Orkus  ging. 

OREST.  O  war  ich,  seinen  Saum  ergreifend,  ihm  nach- 
gegangen! 

PYLADES.  So  haben  die,  die  dich  erhielten,  für  mich 
gesorgt:  denn  was  ich  worden  wäre,  wenn  du  nicht  lebtest, 
weiß  ich  nicht,  da  ich  seit  meiner  ersten  Zeit  allein  um 
deinetwillen  leben  mag. 

OREST.  Erinnre  mich  nicht  jener  schönen  Tage,  da  mir 
dein  Haus  zum  holden  Freiort  ward;  da  deine  Eltern  in 
mir,  aus  Liebe  mehr  als  aus  Verwandtschaft,  die  halb- 
erstarrte  junge  Blüte  pflegten;  da  du,  leichtsinniger  Geselle, 
gleich  einem  bunten  Schmetterling  um  eine  dunkle  Blume, 
immer  quellend  von  gutem  Mut  und  Freude,  um  mich  an 
jedem  Tage  mit  neuer  Torheit  gaukeltest,  deine  Lust  in 
meine  Seele  spieltest,  daß  ich  schwerfällig  zwar  und  mit 
gebundnem  Herzen,  doch  oft  vergessend  meiner  Not,  mit 
dir  in  rascher  Jugend  hingerissen  schwärmte. 
PYLADES.  Da  fing  mein  Leben  an,  als  ich  dich  liebte. 
OREST.  Mit  deiner  Liebe  zu  mir  begann  dein  Elend. 
Dies  ist  das  Schwerste  von  meinem  Schicksal,  daß  ich  wie 
ein  verpesteter  Flüchtling  geheimen  Tod  und  Schmerzen 
um  mich  verbreite,  daß,  wo  ich  ein  gesundes  Ort  betrete, 
garbald  um  mich  dieblühenden  Gesichterden  Schmerzens- 
zug  langsamen  Tods  verraten. 

PYLADES.  Ich  war  der  Nächste  diesen  Tod  zu  sterben, 
wenn  je  dein  Hauch,  Orest,  vergiftete.  Bin  ich  nicht  immer 
noch  voll  Mut  und  Lust.^  Und  Lust  und  Liebe  sind  die 
Fittiche  zu  großen  Taten. 

OREST.  Ja,  große  Taten!  Ich  weiß  die  Zeit  wohl  noch, 
da  wir  sie  vor  uns  sahn,  wenn  wir  zusammen  auf  der  Jagd 
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dem  Wilde  nach  durch  Berg  und  Täler  rannten  und  unsern 
Ahnherrn  gleich  dereinst  mit  Keul  und  Schwert  dem  Un- 
geheuer so,  dem  Räuber  auf  der  Spur  zu  jagen  hofften, 
und  dann  wir  abends  ruhig  an  der  weiten  See  uns  anein- 
ander lehnend  saßen,  und  die  Welt  so  weit,  so  offen  vor 
uns  lag;  da  fuhr  wohl  einer  manchmal  nach  dem  Schwert, 
und  unsre  künftge  Taten  gingen  wie  die  Sterne  unzählig 
über  unsern  Häuptern  auf. 

PYLADES.  Die  Tat,  die  zu  vollführen  unsre  Seele  dringt, 
ist  ein  unendlich  Werk;  wir  möchten  sie  so  groß  gleich 
tun,  als  wie  sie  wird,  wenn  jahrelang  durchi  ferne  Länder 
und  Geschlechter  der  Mund  der  Dichter  sie  vermehrend 
wälzt.  Es  klingt  so  schön,  was  unsre  Väter  taten,  wenn 
es  im  stillen  Abendschatten  der  Jüngling  mit  dem  Ton 
der  goldnen  Harfe  schlürft,  und  was  wir  tun,  ist,  wie  es 
ihnen  war,  voll  Müh  und  eitel  Stückwerk.  So  laufen  wir 
nach  dem,  was  vor  uns  flieht,  und  achten  nicht  des  Weges, 
den  wir  treten,  und  sehen  nicht  die  Stapfen  unsrer  Ahn- 
herrn neben  uns  und  eilen  immer  ihrem  Schatten  nach, 
der  göttergleich  in  einer  weiten  Ferne  der  Berge  Haupt 
auf  goldnen  Wolken  krönt.  Ich  halte  nichts  von  dem,  der 
von  sich  denkt,  als  wie  das  Volk  ihn  etwa  preisen  dürfte; 
allein  du  darfst  den  Göttern  reichlich  danken  für  das, 
was  sie  durch  dich,  den  Jüngling,  schon  getan. 
OREST.  Wenn  sie  dem  Menschen  frohe  Tat  bescheren, 
daß  er  gewaltig  von  seinem  Haus  das  bittre  Schicksal 
wendet,  daß  er  sein  Reich  vermehrt,  und  durch  des  Jüng- 
lings Faust  lang  festgeübte,  bewährte  Feinde  fallen,  dann 
dank  er.  Mich  haben  sie  zum  Schlächter  auserkoren,  zum 
Mörder  meiner  Mutter,  zum  unerhörten  Rächer  unerhörter 
Schandtat.  O  nein!  sie  habens  schon  auf  Tantals  Haus 
gerichtet,  und  ich  der  Letzte  sollt  nicht  schuldlos,  noch 
ehrenvoll  vergehn. 

PYLADES.  Die  Götter  rächen  nicht  an  den  Söhnen  der 
Väter  Missetat;  ein  jeder,  er  sei  gut  oder  bös,  hat  seinen 
Lohn.  Segen  ist  erblich,  nicht  Fluch. 
OREST.  Der  Väter  Segen  hat  uns  nicht  hierher  geführt. 
PYLADES.   So  wenigstens  der  hohen  Götter  Wille. 
OREST.  So  wissen  wir,  durch  wessen  Willen  wir  verderben. 
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PYLADES.  Apoll  gebeut  dir,  vom  taurischen  Gestad 
Dianen ,  die  geliebte  Schwester,  nach  Delphos  hinzubringen. 
Wie  ehrenvoll,  daß  er  uns  dies  Geschäft  vertraut!  Dann 
sollst  du  durch  die  Bitte  der  keuschen  Göttin  befreit  von 
den  Erinnen  werden,  die  dich  umschließen.  Schon  hier 
in  diesen  heiligen  Hain  wagt  keine  sich. 
OREST.  So  hab  ich  wenigstens  geruhgen  Tod. 
PYLADES.  Ich  denke  anders,  und  nicht  ungeschickt  hab 
ich  das  schon  Geschehene  und  das  Künftige  verbunden 
und  mir  ausgelegt.  Vielleicht  reift  in  der  Götter  Rat 
schon  lang  das  große  Werk.  Diana  sehnt  sich  lange  von 
diesem  Ufer  der  Barbaren,  die  Menschenblut  ein  jung- 
fräuliches Opfer  wähnen.  Uns  war  es  aufbehalten,  das 
heilige  Bild  von  diesem  Ort  zu  holen,  uns  wird  es  auf- 
erlegt, und  seltsam  sind  wir  bis  an  die  Pforte  schon  ge- 
führt. 

OREST.  Mit  seltner  Kunst  flichtst  du  der  Götter  Rat  und 
Menschen  Witz  zusammen, 

PYLADES.  Dann  ist  der  Witz  nur  wert,  wenn,  was  ge- 
schieht, ihn  auf  den  Willen  jener  droben  aufmerksam 
macht.  Schwere  Taten  müssen  getan  sein,  und  dem,  der 
viel  verbrach,  wird  auferlegt  mit  dem  Unmöglichen  sich 
zu  bekämpfen,  damit  er  büßend  Göttern  noch  und  Men- 
schen diene.  Bringst  du  die  Schwester  zu  Apollon  hin, 
und  wohnen  beide  denn  vereint  in  Delphos  im  gesitteten 
Griechenland,  so  wird  für  diese  Tat  Apoll  dir  und  Diana 
gnädig  sein,  dich  aus  der  Hand  der  alten  Unterirdischen 
retten. 

OREST.  Wenn  ich  bestimmt  bin,  noch  für  sie  zu  tun,  so 
mögen  sie  von  meiner  Seele  den  Schwindel  nehmen,  der 
unaufhaltsam  auf  dem  Pfade  des  Bluts  mich  zu  den  Toten 
reißt,  die  Quelle  vertrocknen,  die  meine  Seele,  ein  ewiger 
Strom,  wie  aus  den  Wunden  der  Mutter  sprudelnd,  färbt. 
PYLADES.  Erwart  es  ruhiger!  Du  mehrst  das  Übel  und 
nimmst  das  Amt  der  Furien  auf  dich.  Ich  sinn  auf  tausend 
Ränke,  und  zuletzt,  das  Unternehmen  zu  voUfüliren,  be- 
darf ich  dein,  und  beiden  hilft  nur  ruhige,  wohlüberlegte 
Kühnheit. 
OREST.  Ich  hör  Ulyssen. 
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PYLADES.  Spotte  nicht!  Ein  jeder  hat  seinen  Helden, 
dem  er  die  Wege  zu  dem  Olympus  sich  nacharbeitet.  Ich 
leugn  es  nicht,  Kühnheit  und  List  scheint  mir  gar  würdige 
Zierde  dem  tapfern  Mann. 

OREST.  Ich  schätze  den,  der  tapfer  ist  und  grad. 
PYLADES.  Drum  heiß  ich  dich  auch  nicht  auf  Wege 
sinnen;  das  ist  für  mich.  Von  unsern  rauhen  Wächtern 
bisher  hab  ich  gar  vieles  ausgelockt.  Ich  weiß,  das  blutige 
Gesetz, dasjeden  Fremden anDianens  Stufen  opfert,  schläft, 
seit  ein  fremdes  göttergleiches  Weib  als  Priesterin  mit 
Weihrauch  und  Gebet  den  Göttern  dankt.  Sie  glauben, 
daß  es  eine  der  geflüchteten  Amazonen  sei,  und  rühmen 
ihre  Güte  hoch. 

OREST.  Es  scheint,  mit  unserm  Tod  soll  das  Gesetz  ins 
Leben  wiederkehren,  und  bei  dem  widerwärticjen  Sinn 
des  Königs  wird  uns  ein  Weib  nicht  retten. 
PYLADES.  Wohl  uns,  daß  es  ein  Weib  ist!  Der  beste 
Mann  gewöhnt  sich  endlich  an  Grausamkeit  und  macht 
sich  ein  Gesetz  aus  dem,  was  er  verabscheut,  wird  aus 
Gewohnheit  hart  und  fast  unkenntlich.  Allein  ein  Weib 
bleibt  stet  auf  seinem  Sinn,  du  rechnest  sichrer  auf  sie 
im  Guten  wie  im  Bösen.  Sie  kömmt!  Laß  mich  mit  ihr 
allein.  Ich  sag  ihr  nicht  gradezu  die  Wahrheit,  und,  eh 
sie  mit  dir  spricht,  treff  ich  dich  noch. 

[Oresi  ab.) 


ZWEITER  AUFTRITT 

Iphigenie.  Pylades 

IPHIGENIE.  Woher  du  seist  und  kommst,  o  Fremdling, 
sprich!  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  dich  mehr  dem  Geschlecht 
der  Szythen,  ob  ich  dich  einem  Griechen  vergleichen  soll.'' 
\Sie  nimmt  ihm  die  Kettcfi  ab.]  Die  Freiheit,  die  ich  dir 
gewähre,  ist  gefährlich.  Wenden  die  Götter,  was  euch 
bevorsteht! 

PYLADES.  O  süße  Stimme!  o  willkommener  Ton  der 
Muttersprache  in  einem  fremden  Lande!  Gefangen  wie 
ich  bin,  seh  ich  die  blauen  Berge  des  Vaterhafens  neu 
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willkommen  in  meinem  Auge!  An  dieser  Freud  erkenne, 
daß  ich  ein  Grieche  bin.  Einen  Augenblick  hab  ich  ver- 
gessen, wie  sehr  ich  dein  bedarf,  und  mich  der  uner- 
warteten Erscheinung  rein  gefreut.  O  sag  mir  an,  wenn 
ein  Verhängnis  dirs  nicht  verbeut,  aus  welchem  Stamm 
du  deine  göttergleiche  Herkunft  zählst. 
IPHIGENIE,  Dianens  Priesterin,  von  ihr,  der  Göttin,  selbst 
gewählt,  und  im  Verborgenen  hier  erzogen  und  geheiligt, 
spricht  mit  dir,  das  laß  dir  genug  sein,  und  sag  mir,  wer 
du  seist,  und  welch  unseliges  Geschick  mit  dem  Gefährten 
dich  hierher  geführt. 

PYLADES.  Leicht  zu  erzählen  ist  unser  Elend,  schwer  zu 
ertragen.  Wir  sind  aus  Kreta,  Adrastus  Söhne,  der  jüngste 
ich,  mein  Name  ist  Amphion,  Laodamas  der  seine,  vom 
Haus  ist  er  der  ältste,  ein  mittlerer  Bruder  stand  zwischen 
beiden.  Gelassen  folgten  wir  den  Worten  unsrer  Mutter, 
solang  der  Vater  noch  vor  Troja  stritt,  doch  als  der  mit 
viel  Beute  rückwärtskam  und  bald  darauf  verschied,  be- 
gann der  Streit  um  Reich  und  Erbe  unter  uns.  Ich  war 
dem  altern  immer  mehr  gewogen,  und  in  unseligem  Zwist 
erschlug  Laodamas  denBruder.  Und  nun  verfolgen  denBru- 
der  um  der  Blutschuld  willen  dieFurien,  und  hierher  leitete 
das  delphische  Orakel  unsre  Schritte,  das  uns  verhieß,  er 
sollte  hier  im  Tempel  der  Diana  Ruh  und  Rettung  finden. 
Gefangen  sind  wir  an  dem  unwirtbaren  Ufer  und  dir  als 
Opfer  dargestellt,  das  weißt  du. 
IPHIGENIE.  Ist  Troja  umgekehrt?  Versichr  es  mir! 
PYLADES.  Es  liegt!  O  sichre  "du  uns  Rettung  zu,  und 
eilig!  hab  Erbarmen  mit  meinem  Bruder!  Auch  bitt  ich 
dich,  schon'  ihn,  wenn  du  ihn  sprichst;  gar  leicht  wird  er 
durch  traurige  Erinnerung  zu  weit  bewegt,  und  jede  Freud 
und  Schmerz  zerrüttet  ihn  mit  fieberhaftem  Wahnsinn. 
IPHIGENIE.  Sogroß  dein  Unglück  ist,  beschwör  ich  dich, 
vergiß  es,  bis  du  meiner  Neugier  genuggetan. 
PYLADES.  Die  hohe  Stadt,  die  zehen  Jahre  sich  dem 
gesamten  Heere  der  Griechen  widersetzt,  liegt  nun  zer- 
stört! Doch  viele  Gräber  unsrer  Helden  machen  das  Ufer 
der  Barbaren  weit  berühmt.  Achill  liegt  dort  mit  seinem 
Freund. 
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IPHIGENIE.  So  seid  ihr  schönen  Götterbilder  auch  zu 
Staubl 

PYLADES.  Palamedes  und  Ajax  Telamons  hat  keiner 
seines  Vaterlands  frohen  Tag  gesehn. 
IPHIGENIE  {vor  sich).  Er  nennt  den  Vater  nicht  unter 
den  Erschlagenen,  er  lebt  mir  noch!  O  hoffe,  süßes  Herz! 
PYLADES.  Doch  selig  sind  die  Tausende  in  bitter  süßem 
Tod  vorm  Feind!  denn  wüste  Schrecknisse  hat  den  Rück- 
kehrenden ein  feindlich  aufgebrachter  Gottbewahrt.  Kommt 
denn  die  Stimme  der  Menschen  nicht  zu  euch?  Soweit 
sie  reicht,  trägt  sie  den  Ruf  herum,  von  unerhörten  Taten, 
bös  und  gut.  So  ist  der  Jammer,  der  durch  Myzenens 
Hallen  tönt,  dir  ein  Geheimnis?  Clytemnestra  hat,  ge- 
holfen von  Ägisth,  den  Agamemnon  am  Tage  der  Rück- 
kehr umgebracht.  Ich  sehe  an  deinem  Blick  und  an  der 
Brust,  die  gegen  die  ungeheure  Nachricht  vergebens  kämpft, 
daß  du  des  Atreus  hohes  Haus  verehrst;  vielleicht  bist  du 
die  Tochter  eines  Gastfreunds  oder  Nachbars?  Entzieh 
mirs  nicht,  und  rechne  mirs  nicht  zu,  daß  ich  der  Erste 
bin,  der  diese  Greuel  meldet. 

IPHIGENIE.  Sag  mir,  wie  ward  die  schwere  Tat  voll- 
bracht? 

PYLADES.  Am  Tage  der  Ankunft,  da  der  König,  aus 
dem  Bade  steigend,  sein  Gewand  verlangte,  warf  die  Ver- 
derbliche ein  künstlich  sich  verwirrend  Kleid  ihm  über, 
und  da  er  drunter  sich  abarbeitend  gefangen  war,  erstach 
Ägisth  ihn. 

IPHIGENIE.  Und  welcher  Lohn  der  Mitverschwörung 
ward  Ägisthen? 

PYLADES.  Des  Königs  Reich  und  Bett,  das  er  schon  eh 
besaß. 

IPHIGENIE.  So  stammt  die  Schandtat  aus  der  bösen  Lust? 
PYLADES.  Und  aus  dem  Trieb,  sich  am  Gemahl  zu 
rächen. 

IPHIGENIE.  Was  tat  der  König  solcher  Rache  wert? 
PYLADES.  Nach  Aulis  lockt'  er  ehmals  sie,  und  seine 
ältste  Tochter,  Iphigenien,   bracht   er  dort  als  Dianens 
Opfer  um;  das,  sagt  man,  hat  sie  niemals  dem  Gemahl 
vergessen  und  grausam  an  dem  Wiederkehrenden  gerächt. 
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IPHIGENIE.  Es  ist  genug!  Du  wirst  mich  wiedersehen. 
(Aö.) 

PYLADES.  Sie  scheint  von  dem  Geschick  in  Atreus  Hause 
tief  gerühret.  Wer  sie  auch  sei,  so  hat  sie,  scheint  es  mir, 
den  König  wohl  gekannt  und  ist  durch  Sklaverei  zu  unserra 
Glück  aus  hohem  Haus  hieher  verkauft.  Steh  du,  Minerva, 
mir  mit  Weisheit  bei,  daß  ich  den  Schein  von  Hoffnung, 
der  sich  zeigt,  so  gut  und  schnell,  als  möglich  ist,  benutze. 

Ef?de  des  zweiten  Akts. 


DRITTER  AKT 

ERSTER  AUFTRirr 

Iphigenie.    Orest. 

IPHIGENIE.  Unglücklicher!  ich  löse  deine  Bande  zum 
Zeichen  eines  schmerzlichem  Geschicks.  Die  Freiheit,  die 
ich  gebe,  ist,  wie  der  letzte  lichte  Augenblick  des  schwer 
Erkrankten,  Vorbote  des  Tods.  Noch  kann  und  darf  ich 
mirs  nicht  sagen,  daß  ihr  verloren  seid.  Durch  meine 
Hand  sollt  ihr  nicht  fallen,  und  keine  andre  darf  euch,  so- 
lang ich  Priesterin  Dianens  bin,  berühren.  Allein  das 
Priestertum  hängt  von  dem  König;  der  zürnt  mit  mir,  und 
seine  Gnade  mit  teurem  Lösegeld  zu  erhandeln,  versagt 
mein  Herz.  O  werter  Landsmann,  jeder  Knecht,  der  an 
den  Herd  der  Vatergötter  nur  gestreift,  ist  uns  im  fremden 
Land  so  hoch  willkommen!  wie  soll  ich  euch  genug  mit 
Lieb  und  Ehr  umfassen,  die  ilir,  von  keinem  niedern  Haus 
entsprungen,  durch  Blut  und  Stand  an  jene  Helden  grenzt, 
die  ich  von  Eltern  her  verehre! 

OREST.  Verbirgst  du  deinen  Stand  und  Namen  mit  Fleiß, 
oder  darf  ich  wissen,  mit  wem  ich  rede? 
IPHIGENIE.  Du  sollst  es  wissen.  Jetzo  sag  mir  an,  was 
ich  von  deinem  Bruder  nur  halb  gehöret,  das  Schicksal 
derer,  die  von  Troja  zurück  mit  ungnädigem  Gott  ihre 
Heimat  betraten.  Jung  bin  ich  hieher  gekommen,  doch 
alt  genug,  mich  jener  Helden  zu  erinnern,  die  gleich  den 
Göttern  in   ihrer  Herrlichkeit   gerüstet,    dem  schönsten 
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Ruhm  entgegengingen.  Sag  mir:  es  fiel  der  große  Aga- 
memnon in  seinem  eignen  Haus  durch  seiner  Frauen  List? 
OREST.  So  ist  es,  wie  du  sagst. 

IPHIGENIE.  Unseliges  Myzen!  so  haben  Tantals  Enkel 
den  Fluch,  gleich  einem  unvertilgbarn  Unkraut,  mit  voller 
Hand  gesät,  und  jedem  ihrer  Kinder  wieder  einen  Mörder 
zur  ewigen  Wechselwut  erzeugt!  O  sag  mir  an,  was  ich, 
verwirrt  von  dieser  Nachricht,  verhört,  wenn  anders  mirs 
dein  Bruder  gesagt,  wie  ist  des  großen  Stammes  letzte 
Pflanze,  den  Mordgesinnten  ein  aufkeimender  gefährlicher 
Rächer,  wie  ist  Orest  dem  Schreckenstag  entgangen?  Hat 
ihn  ein  gleich  Geschick  in  des  Avernus  schwarzes  Netz 
verwickelt,  hat  ihn  ein  Gott  gerettet?  Lebt  er?  Lebt 
Elektra? 

OREST.  Sie  leben! 

IPHIGENIE.  O  goldne  Sonne,  nimm  deine  schönste 
Strahlen  und  lege  sie  zum  Dank  vor  Jovis  Thron,  denn 
ich  bin  arm  und  stumm. 

OREST.  Wenn  du  gastfreundHch  diesem  Hause  verbunden 
bist,  wie  ich  aus  deiner  schönen  Freude  schließe,  so  halte 
dein  Herz  fest,  denn  dem  Fröhlichen  ist  unerwarteter 
Rückfall  in  die  Schmerzen  unerträglich.  Du  weißt  nur, 
merk  ich,  Agamemnons  Tod. 

IPHIGENIE.  Hab  ich  an  dieser  Nachricht  nicht  genug? 
OREST.  Du  hast  des  Greuels  Hälfte  nur  erfahren. 
IPHIGENIE.  Was  furcht  ich  noch?  Es  lebt  Orest.  Elektra 
lebt. 

OREST.  Hast  du  für  Clytemnestren  nichts  zu  fürchten? 
IPHIGENIE.  Die  sei  den  Göttern  überlassen.  Hoffnung 
und  Fiu-cht  hilft  dem  Verbrecher  nicht. 
OREST.   Sie  ist  auch  aus  dem  Lande  der  Hoffnung  ab- 
geschieden. 

IPHIGENIE.  Hat  sie  in  Wut  ihr  eigen  Blut  vergossen? 
OREST.  Nein,  doch  ihr  eigen  Blut  gab  ihr  den  Tod. 
IPHIGENIE.  Sprich  deutlicher,  damit  ichs  bald  erfahre, 
die  Ungewißheit  schlägt  mit  tausendfältigem  Verdacht  mir 
an  das  Haupt. 

OREST.  So  haben  mich  die  Götter  zum  Boten  ausersehen 
der  Tat,  die  ich  in  jene  unfruchtbare  klanglose  Höhlen 
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der  alten  Nacht  verbergen  möchte.  Wider  Willen  zwingst 
du  mich,  allein  dein  holder  Mund  darf  auch  was  Schmerz- 
lichs  fordern  und  erhälts.  Elektra  rettete  am  Tage,  da  der 
Vater  fiel,  Oresten  noch.  Strophius,  des  Vater  Schwäher, 
erzog  ihn  heimlich  neben  seinem  Sohne  Pylades,  und  da 
die  beide  aufgewachsen  waren,  brannte  es  ihnen  in  der 
Seele,  des  Königs  Tod  zu  rächen.  Sie  kamen  nachMvzen, 
gering  an  Tracht,  als  brächten  sie  die  Nachricht  von  Orestens 
Tod  mit  seiner  Asche.  Wohl  empfangen  von  der  Königin, 
gehen  sie  ins  Haus.  Elektren  gibt  Orest  sich  zu  erkennen; 
sie  bläst  der  Rache  Feuer  in  ihm  auf,  das  vor  der  Mutter 
heiligen  Gegenwart  in  sich  zurückgebrannt  war.  Und  hier 
am  Orte,  wo  sein  Vater  fiel,  wo  eine  alte  leichte  Spur 
von  Blut  aus  denen  oft  gescheuerten  Steinen  noch  heraus- 
zuleuchten schien,  hier  malte  Elektra  die  grauenvolle 
Tat  und  ihre  Knechtschaft  und  die  glückliche,  das  Reich 
besitzende  Verräter  und  die  Gefahren  mit  ihrer  Feuer- 
zunge! und  Clytemnestra  fiel  durch  ihres  Sohnes  Hand. 
IPHIGENIE.  Unsterbliche  auf  euren  reinen  Wolken,  habt 
ihr  nur  darum  diese  Jahre  her  von  Menschen  mich  ge- 
sondert und  die  kindliche  Beschäftigung,  auf  dem  Altar 
das  reine  Feuer  zu  erhalten,  mir  aufgetragen  und  meine 
Seele  diesem  Feuer  gleich  in  ewger  Klarheit  zu  euch  auf- 
gezogen, daß  ich  so  spät  die  schwere  Taten  erfahren  soll? 
O  sag  mir  vom  Unglücklichen,  sag  von  Oresten! 
OREST.  Es  war  ihm  wohl,  wenn  man  von  seinem  Tode 
auch  sagen  könnte.  Wie  gärend  stieg  aus  der  Erschlagenen 
Blut  der  Mutter  Geist  und  ruft  den  alten  Töchtern  der 
Nacht,  die  auf  den  Mord  der  Blutsverwandten  die  her- 
gebrachten Rechte  wie  ein  hungrigHeer  von  Geiern  rastlos 
verfolgen,  sie  ruft  sie  auf,  und  die  alten  Schrecknisse,  der 
Zweifel  und  die  Reue  und  die  zu  spät  sich  ewig  in  sich 
selbst  verzehrende  und  nährende  Betrachtung  und  Über- 
legung der  Tat,  die  schon  getan  ist,  steigen  wie  ein  Dampf 
vom  Acheron  vor  ihnen  auf,  und  nun  berechtigt  zum  Ver- 
derben treten  sie  den  schönen  Boden  der  gottbesäten  Erde, 
wovon  sie  längst  hinweggebannt  sind.  Den  Flüchtigen 
verfolgt  ihr  schnellei  Fuß,  und  geben  keine  Rast,  als  wieder 
neu  zu  schrecken. 
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IPHIGENIE.   Unseligerl    du   bist   im  gleichen  Fall  und 
fühlst,  was  er,  der  arme  Flüchtling,  leidet. 
OREST.  Was  sagst  du  mir,  was  wähnst  du  gleichen  Fall? 
IPHIGENIE.  Den  Brudermord,  der  dich,  auch  Schuldgen, 
drückt,  vertraute  mir  dein  jüngster. 

OREST.  Ich  kann  nicht  leiden,  daß  du  große  Seele  be- 
trogen wirst.  Ein  lügenhaft  Gewebe  mag  mißtrauisch  ein 
Fremder  dem  andern  zur  Falle  vor  die  Füße  knüpfen. 
Zwischen  uns  sei  Wahrheit.  Ich  bin  Orest!  und  dieses 
schuldge  Haupt  senkt  nach  der  Grube  sich  und  sucht  den 
Tod.  In  jeglicher  Gestalt  sei  er  willkommen.  Wer  du  auch 
seist,  so  wünsch  ich  dir  Errettung  und  meinem  Freund, 
nicht  mir.  Du  scheinst  hier  ungern  zu  verweilen;  erfindet 
Rat  zur  Flucht  und  laßt  mich  hier.  Laß  meinen  vor  dem 
Altar  der  Göttin  entseelten  Körper,  vom  Fels  ins  Meer 
gestürzt,  mein  drüber  rauchend  Blut  Fluch  auf  das  Ufer  der 
Barbaren  bringen,  und  geht,  daheim  im  schönen  Griechen- 
land ein  neues  Leben  freundlich  anzufangen. 
IPHIGENIE.  Deinen  Rat  ewig  zu  verehren,  Tochter  Latos, 
war  mir  ein  Gesetz,  dir  mein  Schicksal  ganz  zu  vertrauen, 
aber  solche  Hoffnung  hatt  ich  nicht  auf  dich,  noch  auf 
deinen  weit  regierenden  Vater.  Soll  der  Mensch  die 
Götter  wohl  bitten?  Sein  kühnster  Wunsch  reicht  der 
Gnade,  der  schönsten  Tochter  Jovis,  nicht  an  die  Knie, 
wann  sie,  mit  Segen  die  Hand  gefüllt,  von  den  Unsterb- 
lichen freiwillig  herabkomrat.  Wie  man  den  König  an 
seinen  Geschenken  erkennt,  denn  er  ist  reich  vor  Tau- 
senden, so  erkennt  man  die  Götter  an  langbereiteten, 
langaufgesparten  Gaben;  denn  ihre  Weisheit  sieht  allein 
die  Zukunft,  die  jedes  Abends  gestirnte  Hülle  den  Men- 
schen zudeckt.  Sie  hören  gelassen  das  Flehn,  das  um  Be- 
schleunigung kindisch  bittet,  aber  unreif  bricht  eine  Gott- 
heit nie  der  Erfüllung  goldne  Früchte,  und  wehe  dem 
Menschen,  der,  ungeduldig  sie  ertrotzend,  an  dem  sauern 
Genuß  sich  den  Tod  ißt.  Aus  dem  Blute  Hyacinths  sproßte 
die  schönste  Blume,  die  Schwestern  Phaethons  weinten 
lieblichen  Balsam,  und  mir  steigt  aus  der  Eltern  Blut  ein 
Reis  der  Errettung,  das  zum  schattenreichen  Baum  Knos- 
pen und  Wuchs  hat.    Was  es  auch  sei,  laßt  mir  dieses 
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Glück  nicht,  wie  dasGespenst  eines  geschiednen  Geliebten, 
eitel  vorübergehn. 

OREST.  Wenn  du  die  Götter  anrufst  für  dich  und  Pylades, 
so  nenn  mich  nicht.  Sei  gegen  die  Gesellschaft  des  Ver- 
brechers auf  deiner  Hutl  Dem  Bösen  ists  kein  Vorteil 
und  dem  Guten  Schade. 

IPHIGENIE.  Mein  Schicksal  ist  an  deines  fest  gebunden. 
OREST.  Mitnichten!  Laß  allein  mich  zu  den  Toten  gehn! 
Verhülltest  du  in  deinen  heiligen  Schleier  den  Schuldigen, 
du  birgst  mich  nicht  vorm  Blick  der  Furien,  und  deine 
heilige  Gesellschaft  hält  sie  nur  seitwärts  und  verscheucht 
sie  nicht.  In  diesen  heiligen  geweihten  Hain  wagt  ihr 
verfluchter  Fuß  sich  nicht,  doch  hör  ich  unter  der  Erde 
hier  und  da  ihr  gräßliches  Gelächter.  Wie  Wölfe  um  den 
Baum,  auf  den  ein  Reisender  sich  rettete,  harren  sie  nur 
hungriger;  sie  horchen  auf  den  ersten  Tritt,  der  dieses 
Ufers  ungeweihten  Boden  berührt,  sie  steigen,  den  Staub 
von  ihren  Häuptern  schüttelnd,  auf  und  treiben  ihre  Beute 
vor  sich  her. 

IPHIGENIE.  Kannst  du,  Orest,  ein  freundlich  Wort  ver- 
nehmen? 

OREST.  Spar  es  für  einen,  dem  die  Götter  freundlich  sind. 
IPHIGENIE.  Sie  geben  dir  zu  neuer  Hoffnung  Licht. 
OREST.  Den  gelben  matten  Schein  des  Totenflusses  seh 
ich  nur  durch  Rauch  und  Qualm. 

IPHIGENIE.  Hast  du  nur  Eine  Schwester,  die  Elektra 
heißt? 

OREST.  Die  eine  kannt  ich.  Eine  andre  nahm  ihr  gut 
Geschick  beizeiten  aus  dem  Elend  unsers  Hauses.  O  laß 
dein  Fragen!  und  geselle  dich  nicht  auch  zu  den  Erinnen: 
sie  blasen  ewig  die  Asche  mir  von  der  Seele  und  leiden 
nicht,  daß  sich  die  letzten  Kohlen  vom  Schreckensbrand 
unsres  Hauses  in  mir  still  verglimmen.  Soll  die  Glut  dann 
ewig  angefacht,  mit  Höllenschwefel  genährt  mir  auf  der 
Seele  brennen? 

IPHIGENIE.  Süßes  Rauchwerk  bring  ich  drauf.  Olaß  den 
Hauch  der  Liebe  nicht  unwillkommen  dir  den  Busen  treffen! 
Orest! — mein  Teurer!  hat  das  Geleit  der  Schreckensgötter 
so  jede  Ader  in  dir  aufgetrocknet?   Schleicht,  wie  vom 
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1  laupt  der  gräßlichen  Gorgone,  versteinernd  sich  ein  Zauber 
dir  durch  die  Glieder?  Ruft  des  vergoßnen  Mutterblutes 
Stimme  zur  Höll  hinab,  o  sollte  einer  reinen  Schwester 
Wort  hülfreiche  Götter  nicht  vom  Olympus  rufen? 
(JREST.  Es  ruft!  es  ruft!  So  willst  du  mein  Verderben! 
Hat  eine  Rachgottheit  sich  in  dich  verkleidet?  Wer  bist 
du,  daß  du  mit  entsetzlicher  Stimme  mein  Innerstes  in 
seinen  Tiefen  wendest! 

IPHIGENIE.  Es  zeigt  sich  dir  im  tiefen  Herzen  an.  Orest, 
ich  bins!  Sieh  Iphigenien!  Ich  lebe! 
OREST.  Du! 

IPHIGENIE.  Mein  Bruder! 

OREST.  Laß!  ich  rate  dirs,  o  rühre  mich  nicht  an!  Wie 
von  Creusas  Brautkleid  zündet  ein  unauslöschlich  Feuer 
sich  von  mir  fort.  Laß  mich!  Wie  Herkul  will  ich  Unwür- 
diger am  Tod  voll  Schmach  in  mich  verschlossen  sterben. 
IPHIGENIE.  Du  wirst  nicht  untergehn!  O  höre  mich! 
o  sieh  mich  an!  W^ie  mir  es  ist,  nach  einer  langen  Reihe 
von  Jahren,  zum  erstenmal  dem  Liebsten  auf  der  Welt, 
was  sie  noch  für  mich  trägt,  das  Haupt  zu  küssen!  und 
meine  Arme,  die  den  Winden  nur  so  lange  sehnend  aus- 
gebreitet waren,  um  dich  zu  schließen!  O  laß  mich!  laß 
mich!  denn  es  quillt  heller  nicht  vom  Parnaß  die  ewige 
Quelle  sprudelnd  so  vonFels  zu  Fels  ins  goldneTal  hinab, 
wie  Freude  mir  vom  Herzen  wallend  fließt  und  wie  ein 
selig  Meer  mich  rings  umfängt!  Orest,  mein  Bruder! 
OREST.  Schöne  Nymphe,  ich  traue  dir  nicht!  Spotte 
nicht  des  Unglücklichen  und  wende  deine  Liebe  irgend- 
einem Gott  zu.  Diana  rächt  ein  Vergehen  hart.  Wie  sie  der 
Männer  Liebkosen  verachtet,  fodert  sie  strenge  Nymphen, 
und  viele  Helden  haben  ihre  Rache  schwer  gefühlt.  Wenn 
du  gefällig  bist,  so  rette  meinen  Freund,  der  mit  mir  irrt. 
Auf  jenem  Pfade  such  ihn  auf,  weis  ihn  zurecht  und  schone 
meiner! 

IPHIGENIE.  Fasse  dich,  Orest!  erkenne  mich!  Schilt 
einer  Schwester  reine  Himmelsfreude  nicht  unbesonnene 
strafbare  Lust.  O  nehmt  den  Wahn  ihm  von  dem  starren 
Aug  und  macht  uns  nicht  im  Augenblick  des  höchsten 
Glücks  elend.  Die  längst  verlorne  Iphigenia  ist  hier,  sie 
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ward  in  Aulis  nicht  geopfert,  die  Gnadenhand  der  Göttin 
rettete  mich  hieher,  und  du,  Gefangner,  Verurteilter,  sieh! 
die  Priesterin  ist  deine  Schwester. 

OREST.  Unselige!  So  mag  die  Sonne  denn  die  letzte 
Greuel  von  Tantals  Enkeln  sehen!  War  nur  Elektre  hier, 
damit  nicht  irgend  sie  zu  einem  grausamen  Schicksal  auf- 
bewahret bleibe.  Gut,  Priesterin!  ich  folg  dir  zum  Altar! 
Der  Brudermord  ist  hergebracht  in  unserm  Stamm;  und, 
Götter!  nehmtDank,  daß  ihr  mich  ohneKinderauszurotten 
beschlossen  habt.  Und  laß  dir  raten!  habe  nicht  den  Tas 
zu  lieb,  noch  die  fröhliche  Sterne  und  folge  mir  in  Pro- 
serpinens  Reich  hinab.  Verderblicher  als  das  Gewürm, 
das  aus  dem  siedenden  Schwefelschlamm  sich  zeugt,  ist, 
was  von  uns  entspringt.  O  komm  kinderlos  und  schuldlos 
mit  hinab!  Du  siehst  mich  voll  Erbarmen  an,  laß  ab!  mit 
solchen  Blicken  suchte  Clytemnestra  auch  einen  Weg 
nach  ihres  Sohnes  Herzen,  allein  sie  fiel! — Tritt  auf,  un- 
williger Geist!  In  Kreis  geschlossen,  tretet  an,  ihr  Furien, 
und  wohnet  dem  willkommnen  Schauspiel  bei!  Es  ist  das 
letzte  und  das  gräßlichste.  Bisher  vergossen  wir  das  Blut 
aus  Haß  und  Rache,  nun  wird  die  Schwesterliebe  zu  dieser 
Tat  gezwungen.  Weine  nicht!  Leb  wohl!  Seit  meinen 
ersten  Jahren  hab  ich  nichts  geliebt,  wie  ich  dich  lieben 
konnte,  Schwester.  Doch  ich  bin  reif.  Ja!  heb  das  Messer 
hoch  und  reiße  den  Busen  auf,  und  öfthe  diesen  Strömen, 
die  hier  sieden,  einen  Weg.  [Er  sinkt  in  Ermattung.) 
IPHIGENIE.  Allein  zu  tragen  dieses  Glück  und  Elend 
vermag  ich  nicht.  Wo  find  ich,  Pylades,  dich  teuren 
Mann?  [Ab) 
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OREST  {allein;  wie  enuachend).  Noch  einen!  reiche  mir 
aus  Lethes  Fluten  den  letzten  Becher!  Bald  ist  der  böse 
Krampf  des  Lebens  aus  meinem  Busen  weggespült,  bald 
fließt  mein  Geist,  wie  in  die  Quelle  des  Vergessens  selbst 
verwandelt,  zu  euch,  ihr  Schatten,  in  die  ewige  Nebel. 
Wie  ists  so  still!  Willkommen  ist  die  Ruh  dem  Umgetrie- 
benen!—  Sie   kommen   schon,  den  neuen  Gast  zu  sehn. 
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Wer  ist  die  Schar?  Sie  gehen  friedlich  miteinander,  Alte 
und  Junge,  und  Männer  mit  den  Weibern.  Sie  sind  es, 
meine  Ahnherrnl  sie  sindsl  Mit  Thyesten  geht  Atreus,  und 
die  Knaben  schlüpfen  vermischt  um  sie  herum.  Ist  keine 
Feindschaft  mehr  unter  euch!  ist  alle  Rache  mit  dem  Licht 
der  Sonne  vor  euch  verloschen,  so  bin  ich  auch  willkom- 
men, so  darf  ich  in  euern  feierlichen  Zug  mich  mischen. 
Willkommen,  Väterl  euch  grüßt  Orest,  von  eurem  Stamme 
der  letzte  Mann.  Was  ihr  gesät,  hat  er  geerntet;  mit  Fluch 
beladen  stieg  er  herab.  Doch  leichter  wird  hier  jede  Bürde, 
nehmt  ihr  ihn  auf  in  euren  Kreis.  Dich,  Atreus,  ehr  ich 
und  dich,  Thyesten,  wir  sind  hier  alle  der  Feindschaft  los. 
Zeigt  mir  den  Vater,  den  ich  nur  einmal  im  Leben  sah. 
Bist  dus,  mein  Vater?  Und  führst  die  Mutter  vertraut  mit 
dir?  Darf  Clytemnestre  die  Hand  dir  reichen,  so  darf  Orest 
auch  zu  ihr  treten  und  darf  ihr  sagen:  sieh  deinen  Sohn! 
Seht  euren  Sohn!  Heißt  ihn  willkommen!  Auf  Erden  war 
in  unserm  Haus  der  Willkomm  Tod,  und  das  Geschlecht 
des  alten  Tantals  hat  seine  Freuden  jenseits  der  Nacht. 
Willkomm!  Willkomm!  O  schließt  mich  um  und  führt  zum 
Alten,  zum  Ahnherrn  mich!  Wo  ist  der  Alte,  daß  ich  ihn 
sehe,  das  teure  Haupt,  das  mit  den  Göttern  zu  Rate  saß? 
Ihr  scheint  zu  zaudern,  wollt  ihr  dem  Enkel  die  Schmerzen 
sparen?  Soll  er  nicht  sehen  des  Ahnherrn  Qual,  durch 
übermächtge  Götter  der  Heldenbrust  mit  ehrnen  Ketten 
fest  aufgeschmiedet? 
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Iphigcfiie.    Orest.  Pylades. 

OREST.  Seid  ihr  auch  schon  herabgekommen!  Wohl, 
Schwester,  dir!  Noch  fehlt  Elektra!  Ein  gütiger  Gott  send 
uns  die  eine  mit  sanften  Pfeilen  auch  schnell  herab.  Dich, 
armer  Freund,  muß  ich  bedauern.  Kommt  mit!  kommt 
mit  zu  Plutos  Thron!  Es  ziemt  den  Gästen,  den  Wirt  mit 
Gruß  zu  ehren. 

IPHIGENIE.  Geschwister!  die  ihr  an  dem  weiten  Himmel 
das  schöne  Licht  bei  Tag  und  Nacht  heraufbringt  und  den 
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Abgeschiedenen  nimmer  leuchtet,  erbarmt  euch  unser! 
Du  weißt,  Diana,  wie  du  deinen  Bruder  vor  allem  liebst, 
was  Erd  und  Himmel  faßt,  und  sehnend  immer  dein  An- 
gesicht nach  seinem  ewgen  Lichte  wendest;  laß  meinen 
einigen,  spätgefundenen  nicht  in  der  Finsternis  des  Wahn- 
sinns rasen,  und  ist  dein  Wille,  daß  du  hier  mich  bargst, 
nunmehr  vollendet,  willst  du  mir  durch  ihn  und  ihm  durch 
mich  die  selge  Rettung  geben,  so  lös  ihn  von  den  Banden 
der  Furien,  daß  nicht  die  teure  Zeit  der  Rettung  uns 
entgehe. 

PYLADES.  Erkennst  du  uns  und  diesen  heiigen  Hain  und 
dieses  Licht,  das  nicht  den  Toten  leuchtet?  Fühlst  du  den 
Arm  des  Freundes  und  der  Schwester,  die  dich  noch  fest, 
noch  lebend  halten?  Faß  uns  anl  Wir  sind  nicht  leere 
Schatten.  Merke  auf  das  \Vort  und  raffe  dich  zusammen, 
denn  jeder  Augenblick  ist  teuer;  unsre  Rückkehr  hängt 
an  einem  zarten  Faden. 

OREST.  Laß  mich  zum  erstenmale  seit  meinen  Kinder- 
jahren in  deinen  Armen  ganz  reine  Freude  habenl  Ihr 
Götter,  die  ihr  mit  entsetzlichen  Flammen  die  schwere 
Gewitterwolken  aufzehrt  und  eure  Gnadengaben,  euren 
furchtbaren  Regen  mit  fürchterlichen  Donnerschlägen  auf 
eure  Erde  schmettert,  und  so  die  grausende  Erwartung  der 
Menschen  sich  in  heilsamen  Segen  auflöst,  wenn  die  Sonn 
mit  den  Blättertropfen  spielt,  und  jeden  grauen  Rest  ge- 
trennter Wolken  mit  bunter  Freundlichkeit  die  leichte  Iris 
forttreibt! — Laßt  mich  auch  so  in  euern  Armen  danken — 
Mich  dünkt,  ich  höre  der  Erinnen  fliehend  Chor  die  Tore 
desTartarus  hinter  sich  fern  abdonnernd  zuschlagen.  Mich 
dünkt,  die  Erde  dämpft  mir  wieder  erquickenden  Geruch, 
und  lädt  mich  ein,  auf  ihren  Flächen  wieder  nach  Lebens 
Freude  und  großer  Tat  zu  jagen. 

PYLADES.  Versäumt  die  Zeit  nicht,  die  uns  übrig  bleibt, 
und  laßt  den  Wind,  der  unser  Segel  schwellt,  erst  unsre 
volle  Freude  zum  Olympus  bringen.  Kommt!  es  bedarf 
hie  schnellen  Rat  und  Schluß. 

Ende  des  dritten  Akts. 
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[ERSTER  AUFTRITT] 

IPHIGENIE.  Wem  die  Himmlischen  viel  Verwirrung 
zugedacht  haben,  wem  sie  den  erschütternden  schnellen 
Wechsel  von  Freude  und  Schmerz  bereiten,  dem  geben 
sie  kein  höher  Geschenk  als  einen  ruhigen  Freund.  Segnet 
unsern  Pylades  und  sein  Vorhaben!  Er  ist  wie  der  Arm 
des  Jünglings  in  der  Schlacht,  wie  des  Greisen  leuchtend 
Auge  in  der  Versammlung.  Denn  seine  Seele  ist  still,  er 
bewahrt  die  Ruhe  wie  einen  heiligen  Schatz,  und  aus  ihren 
Tiefen  holt  er  für  die  Umgetriebenen  Rat  und  Hülfe.  Er 
hat  mich  vom  Bruder  losgerissen;  den  staunt  ich  immer- 
fort an,  hielt  ihn  in  meinen  Armen  und  dachte  an  keine 
Gefahr.  Jetzt  gehn  sie,  listig  ihren  Anschlag  auszuführen, 
nach  der  See,  wo  das  Schiff  mit  den  treuen  Gefährten  an 
irgendeiner  Felsenbucht  aufs  Zeichen  lauert,  und  haben 
mir  in  den  Mund  gegeben,  was  ich  sagen  soll,  wenn  der 
König  sendet,  das  Opfer  zu  beschleunigen.  Ich  muß  mich 
leiten  lassen  wie  ein  Kind,  denn  ich  habe  nicht  gelernt 
hinterhaltig  zu  sein,  noch  einem  etwas  abzulisten.  O  weh 
der  Lüge!  Die  Brust  wird  nicht  wie  von  einem  andern 
walirgesprochenen  Worte  getrost  und  frei.  Wer  sie  heim- 
lich schmiedet,  den  ängstet  sie,  und  wie  ein  versagender 
Pfeil  kehrt  sie,  losgedruckt,  verwundend  auf  den  Schützen 
zurück.  Auch  furcht  ich  immer  für  meinen  Bruder,  daß 
ihn  die  Furien,  wenn  er  aus  dem  heiligen  Haine  hervor- 
tritt, gewaltsam  anfallen  und  unsre  Rettung  vereiteln.  Den 
Arkas  seh  ich  kommen,  o  dürft  ich  ihm  sagen,  was  mir 
im  Herzen  liegt. 

[ZWEITER  AUFTRITT] 

[Arkas.  Iphigenie.] 

ARKAS.  Im  Namen  des  Königs  soll  ich  dir,  Priesterin, 
Beschleunigung  des  Opfers  gebieten. 
IPHIGENIE.  Es  ist  an  mir  zu  gehorchen,  doch  hat  ein 
unvermutet  Hindernis  sich  in  den  Weg  gestellt. 
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ARKAS.  Was  ists,  das  den  Befehl  des  Königes  hindern 
kann? 

IPHIGENIE.  Der  Zufall,  über  den  wir  keine  Meister  sind. 
ARKAS.  So  sag  mirs  an,  daßT  ichs  ihm  schnell  vermelde. 
Denn  er  beschloß  bei  sich  der  beiden  Tod. 
IPHIGENIE.  Die  Götter  haben ihnnochnicht  beschlossen. 
Der  ältste  dieser  Männer  ist  ein  verwünschtes  Haupt,  um 
einer  Blutschuld  willen  von  Furien  verfolgt  und  in  des 
Wahnsinns  verabscheute  Bande  gefesselt.  Durch  seine 
Gegenwart,  und  daß  im  Heiligtum  das  böse  Übel  ihn  er- 
griff, sind  wir  verunreint.  Der  Göttin  Bild  muß  mit  ge- 
heimer Weihung  am  Meer  von  mir  und  meinen  Jungfrauen 
erst  entsühnt  und  unser  Heiligtum  gereinigt  werden.  Das 
sag  dem  König,  und  daß  er  so  lang  das  Heer  in  Schranken 
halte,  und  niemand  aus  dem  Lager  sich  in  unsre  Grenzen 
wage. 

ARKAS.  Eh  du  das  heilige  Werk  beginnst,  ziemt  sichs, 
dem  König  es  zu  melden.  Drum  bis  ich  mit  seinem  Willen 
wiederkehre,  so  lang  halt  noch  den  heiligen  Zug  zurück. 
IPHIGENIE.  Dies  ist  allein  der  Priesterin  überlassen. 
ARKAS.  Solch  seltnen  Fall  soll  auch  der  König  wissen! 
— Und  du  hast  auf  den  Rat  des  Treuen  nicht  geachtet? 
IPHIGENIE.  Was  ich  vermochte,  hab  ich  gern  getan. 
ARKAS.  Noch  war  es  Zeit,  den  Sinn  zu  ändern. 
IPHIGENIE.  Das  steht  nun  einmal  nicht  in  unsrer  Macht. 
ARKAS.  Du  hältst  unmöglich,  was  dir  Mühe  kostet. 
IPHIGENIE.  Du  hältst  das  möglich,  was  dein  Wunsch 
dir  möglich  macht. 

ARKAS.  Um  deintwillen  und  unsertwillen  wünsch  ich  es. 
IPHIGENIE.  Dir  sei  für  deine  gute  Meinung  Dank. 
ARKAS.  Willst  du  denn  alles  so  gelassen  wagen? 
IPHIGENIE.  Ich  hab  es  in  der  Götter  Hand  gelegt. 
ARKAS.  Sie  pflegen  I\Ienschen  menschlich  zu  erretten. 
IPHIGENIE.  Auf  ihren  Fingerzeig  kommt  alles  an. 
ARKAS.    Ich   sage  dir,   es   liegt  in  deiner  Hand!   Des 
Königs  aufgebrachter  Sinn  ist  es  allein,  der  diesen  Frem- 
den bittern  Tod  bereitet.  Das  Heer  ist  lang  entwölmt  der 
harten  Opfer.    Und  manche  von  uns,  bisher  an  fremde 
Ufer  verschlagen,   haben   freundlicher  Aufnahme  hohen 
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Wert  dem  Vaterlande  verkündigt.  Zwar  sind  nicht  viele 
geneigt  zu  nachbarlicher  Freundschaft,  doch  viele  ehrens 
wieder  als  dein  Wort;  denn  vom  Himmel  gekommen  ach- 
ten sie  dich  und  vertrauen,  daß  dir  der  Götter  Wille  be- 
kannt ist. 

IPHIGENIE.  Erschüttre  meine  Seele  nicht,  da  du  sie  nicht 
bewegen  kannst. 

ARKAS.  Solang  es  Zeit  ist,  soll  man  keine  Mühe  schonen. 
IPHIGENIE.  Du  machst  dir  Müh  und  mir  vergebne 
Schmerzen. 

ARKAS.  Die  Schmerzen  sinds,  die  ich  erregen  möchte. 
IPHIGENIE.  Der  Widerwille  wird  durch  sie  nicht  getilgt. 
ARKAS.  Gibt  eine  schöne  Seele  für  Wohltat  Widerwillen? 
IPHIGENIE.  Ja,  wenn  für  Wohltat  mehr  als  Dank  ver- 
langt wird.  Hat  Thoas  mich  durch  seine  Wohltat  erkaufen 
wollen,  weiß  ich  ihm  keinen  Dank. 

ARKAS.  Wer  keine  Neigung  fühlt,  ist  an  Entschuldigung 
reich.  Dem  König  will  ich  deine  Worte  bringen.  Denn 
es  ist  freundlich,  daß  er  von  dem  heiligen  Werk,  eh  es 
begangen  wird,  die  Nachricht  habe, — und  könntest  du 
indes  in  deiner  Seele  alles  wiederholen,  was  zu  seinem 
Vorteil  sein  ganz  Betragen  zu  dir  spricht,  von  deiner  An- 
kunft an  bis  diesen  Tag.   [AI?.] 


[DRITTER  AUFTRITT] 

IPHIGENIE  {aUeiii).  Sehr  zur  ungelegnen  Zeit  hat  dieser 
Mann  meine  Seele  mit  gefälligen  Worten  angegriffen. — 
Wie  die  hereinströmende  Flut  das  Ufer  weither  deckt  und 
die  Felsen  überspült,  die  im  Sande  liegen,  kam  die  uner- 
wartete Freude  und  das  rasche  Glück  über  mich.  In 
lebendigem  Traum  trat  ich  die  Wolken.  Das  Unmögliche 
hielt  ich  mit  Händen  gefaßt.  Wie  in  jenen  Schlummer 
betäubt,  da  in  sanften  Armen  die  Göttin  mich  vom  ge- 
wissen Tode  hieher  trug.  Nur  meinem  Bruder  zog  das 
Herz  sich  nach,  nur  horcht  ich  auf  seines  Freundes  Rat, 
nach  ihrer  Rettung  ging  vorwärts  meine  Seele,  Tauris 
lag  wie  der  Boden  einer  unfruchtbaren  Insel  hinter  dem 
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Schiffenden.  Jetzt  hat  dieser  Mann  meine  Gedanken  auf 
das  Vergangne  geleitet  und  diu^ch  seine  Gegenwart  mich 
wieder  erinnert,  daß  ich  auch  Menschen  hier  verlasse,  und 
seine  Freundlichkeit  macht  mir  den  Betrug  doppelt  ver- 
haßt— Ruhig,  meine  Seele!  Was  beginnst  du  zu  schwanken? 
doppelte  Sorgen  wenden  sich  hierhin  und  dorthin  und 
machen  zweifelhaft,  ob  das  gut  ist,  was  du  vorhast.  Zum 
erstenmal  seit  langen  Jahren  fühl  ich  mich  wieder  einge- 
schifft und,  von  den  Wogen  geschaukelt,  taumelnd  mich 
und  die  Welt  verkennen. 

[VIERTER  AUFTRITT] 

Iphige7tie.  Pylades. 

IPHIGENIE.  Welche  Nachricht  von  meinem  Bruder? 
PYLADES.  Die  beste  und  schönste.  Von  hier  begleitet 
ich  ihn,  gesteh  ich,  mit  einiger  Sorge.    Denn  ich  traute 
den  Unterirdischen  nicht  und  fürchtete  auf  des  Gestades 
ungeweihtem  Boden  ihren  Hinterhalt.    Aber  Orest  ging, 
die  Seele  frei,  wie  ich  ihn  nie  gesehn,  immer  unsrer  Er- 
rettung nachdenkend,  vorwärts  und  bemerkte  nicht,  daß 
er  aus  des  heiligen  Hains  Grenzen  sich  entfernte.   Wir 
waren  dem  Vorgebirge   näher  gekommen,    das  wie   ein 
Widderhaupt  in  die  See  steht.  Dort  hielten  wir  inne  und 
beschlossen  unsern  Rat.  Kaum  daß  ich  dem  Notwendigen 
nachdachte,  so  fröhlich  war  ich,  in  ihm  das  schöne  Feuer 
der  Jugend  auflodern  zu  sehen  und  ihn  zu  sehn  mit  freiem 
Geiste  kühnen  Taten  nachdenken. 
IPHIGENIE.  Was  habt  ihr  beschlossen? 
PYLADES.  Auf  dem  Vorgebirge  zündet  er  ein  Feuer  an, 
das  Zeichen  unsern  lang  harrenden  Freunden  zur  See. 
IPHIGENIE.  Wenn  sie  nicht  aufmerken  oder  vorüberge- 
fahren sind? 

PYLADES.  Dann  wäre  neue  Sorge.  Jetzt  ist  nur  diese. 
Und  wann  sies  merken  und  landen  in  der  bestimmten 
Bucht,  kommt  er  zurück  und  holt  uns  ab;  wir  nehmen  still 
das  Bild  der  Göttin  mit  und  stechen  rudernd  nach  der 
vielgeliebten  Küste!  Hast  du  dem  König  die  Worte  sagen 
lassen? 
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IPPIIGENIE.  Ich  habe!  und  Arkas  verlangte,  der  seltnen 
ICntsühnung  Feier  dem  König  erst  zu  melden. 
PYLADES.  Weh  uns!  Hast  du  dich  nicht  ins  Priesterrecht 
gehüllt? 

IPHIGENIE.  Als  eine  Hülle  hab  ichs  nie  gebraucht. 
PYLADES.  So  wirstdu,reineSeele,  uns  verderben.  Warum 
verließ  ich  dich?  Du  warst  nicht  gegenwärtig  genug,  dem 
Unerwarteten  durch  gewandte  List  zu  entgehn.  Wir  sind 
nicht  sicher,  bis  der  Bote  vom  König  wieder  weg  ist,  und 
wann  du  ihn  grad  abgewiesen  hättest,  so  war  uns  zu  der 
Flucht  gelegener  Raum  geblieben.  Warum  hab  ich  dir 
nicht  die  tiefsten  Wendungen  von  unsrer  List  erklärt! 
IPHIGENIE.  Du  hasts,  erinnre  dich,  und  ich  gesteh,  an 
mir  liegt  alle  Schuld.  Doch  könnt  ich  anders  dem  Manne 
nichts  sagen,  denn  er  verlangt'  es  mit  Ernst  und  Güte. 
PYLADES.  Gefährlicher  zieht  sichs  zusammen;  doch  un- 
verzagt! Erwarte  du  des  Königs  Wort.  Jetzt  würde  jede 
Eile  Verdacht  erwecken.  Und  dann  steh  fest;  denn  solche 
Weihung  anzuordnen  gehört  der  Priesterin  und  nicht  dem 
König.  So  schaff  uns  Luft,  daß,  wenn  die  Freunde  glück- 
lich landen,  wir  ohne  Aufschub  mit  dem  Bild  der  Göttin 
entfliehn.  Gutes  prophezeit  uns  Apoll,  denn  eh  wir  die 
Bedingung  erfüllen,  daß  wir  die  Schwester  ihm  nachDel- 
phos  bringen,  erfüllt  sich  das  Versprechen  schon.  Orest 
ist  frei!  Mit  dem  Befreiten,  o  führt  uns,  günstge  Winde, 
hinüber  nach  dem  langgewünschten  Hafen!  Lebendig  wird 
Myzen,  und  du  o  Heilige,  wendest  durch  deine  unbe- 
scholtne  Gegenwart  den  Segen  auf  Atreus  Haus  zurück. 
IPHIGENIE  Hör  ich  dich,  o  Teurer,  so  wendet  meine 
Seele,  wie  eine  Blume  der  Sonne  sich  nachwendet,  deinen 
fröhlichen,  mutigen  Worten  sich  nach.  O  eine  köstliche 
Gabe  ist  des  Freundes  trostliche  Rede,  die  der  Einsame 
nicht  kennt,  denn  langsam  reift  in  seinem  Busen  ver- 
schlossen Gedankund  Entschluß  den  die  glückliche  Gegen- 
wart des  Liebenden  leicht  entwickelt.  Doch  zieht,  wie 
schnelle,  leichte  Wolken  über  die  Sonne,  mir  noch  eine 
Bänglichkeit  vor  der  Seele  vorüber. 
PYLADES.  Zage  nicht  Nur  in  der  Furcht  ist  die  Gefahr. 
IPHIGENIE.  Nicht  Furcht,  ein  edler  Gefühl  macht  mir 
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bange.  Den  König,  der  mich  gastfreundlich  aufnahm,  be- 
raub ich  und  betrüg  ich. 

PYLADES.   Den  beraubst   du,    der    deinen  Bruder  zu 
schlachten  gebot. 

IPHIGENIE.  Es  ist  ebender,  und  eine  Wohltat  wird  durch 
übles  Bezeigen  nicht  ausgelöscht. 

PYLADES.  Das  ist  nicht  Undank,  was  die  Not  heischt. 
IPHIGENIE.  Es  bleibt  wohl  Undank,  nur  die  Not  ent- 
schuldigts. 

PYLADES.  Die  gültigste  Entschuldigung  hast  du. 
IPHIGENIE.  Vor  andern  wohl,  doch  mich  beruhiget  sie 
nicht.  Ganz  unbefleckt  ist  nur  die  Seele  ruhig. 
PYLADES.    So  hast    du  sie  im  Tempel  wohl  erhalten. 
Vor  Menschen  ist  das  Halbbefleckte  rein.  So  wunderbar 
ist  dies  Geschlecht  gebildet  und  verknüpft,  daß  weder  mit 
sich  selbst  noch  andern  irgendeiner  ganz  reine  Rechnung 
führen  kann.    Auch  sind  wir  nicht  bestellt,  uns  selbst  zu 
richten.  Zu  wandeln  und  auf  seinen  Weg  zu  sehen  ist  der 
Mensch  bestimmt.    Denn  selten  schätzt  er,  was  er  getan 
hat,  recht,  und,  was  er  tut,  fast  nie. 
IPHIGENIE.   So  tut  der  wohl,  der  seine  Seele  fragt. 
PYLADES.    Wenn  sie  den  nächsten  Weg  zur  Tat  ihm 
zeigt,  dann  hör  er  sie.   Hält  sie    ihn  aber  mit  Zweifeln 
und  Verdacht,  dann  geb  er  anderm,  festem  Rat  ein  Ohr. 
IPHIGENIE.  Fast  überredst  du  mich  zu  deiner  Meinung. 
PYLADES.  Mich  wundert,  daß  es  Überredung  noch  be- 
darf. Den  Bruder,  dich  zu  retten  ist  nur  Ein  Weg;  fragt 
sichs,  ob  wir  ihn  gehn? 

IPHIGENIE.  Ein  kleiner  Zauder  hält  mich  noch  zurück. 
Das  Unrecht,  das  ich  meinem  Wirt  tu. 
PYLADES.  Wenn  wir  verloren  sind,  wem  ist  das  Unrecht? 
O  wäge  nicht,  befestge  deine  Seele!  Man  sieht,  du  bist 
nicht  an  Verlust  gewohnt,  da  du,  dem  großen  Übel  zu 
entgehen,  ein  falsches  Wort  nicht  einmal  opfern  willst. 
IPHIGENIE.  O  hält  ich  doch  ein  männlich  Herz,  das, 
wenn  es  einen  kühnen  Vorsatz  hegt,  vor  jeder  andern 
Stimme  widrig  sich  verschließt. 

PYLADES.   Vergebens  sträubst  du  dich  gegen  die  Not- 
wendigkeit, die  dir  auferlegt,  was  du  zu  tun  hast.  Weis 
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jedermann  zurück  aus  diesem  Hain;  die  geheimnisvolle 
Entsühnung  ist  ein  gültiger  Vorwand.  Und  fragt  irgend- 
einer nach  uns,  so  kannst  du  sagen,  daß  wir  im  Tempel 
wohl  verwahrt  sind.  In  den  Tiefen  des  alten  Waldes  geh 
ich  Oresten  halben  Wegs  entgegen,  ob  er  irgend  mein 
bedarf.  Vorsichtig  will  ich  wiederkehren  und  vernehmen, 
was  weiter  geschehen  ist.  Bedenke,  daß  hier  außer  dir 
niemand  gebietet,  und  brauchs.  Du  hältst  das  Schicksal 
aller  noch  in  Händen.  Daß  nicht  aus  Weichlichkeit  es 
dir  entschlüpfe!   [AI?.] 


[FÜNFTER  AUFTRITT] 

IPHIGENIE  [alleiii).  Folgen  muß  ich  ihm,  denn  der 
Meinigen  große  Gefahr  seh  ich  vor  Augen.  Doch  will 
mirs  bange  werden  über  mein  eigen  Schicksal.  Vergebens 
hofft  ich,  still  verwahrt  von  meiner  Göttin,  den  alten  Fluch 
von  unserm  Haus  ausklingen  zu  lassen  und  durch  Gebet 
und  Reinheit  die  Olympier  zu  versühnen.  Kaum  wird 
mir  in  Armen  mein  Bruder  geheilt,  kaum  naht  ein  Schiff, 
ein  langerflehtes,  mich  an  die  Stätte  der  lebenden  Vater- 
weit  zu  leiten,  wird  mir  ein  doppelt  Laster  von  der  tauben 
Not  geboten:  das  heilige,  mir  anvertraute  Schutzbild  dieses 
Ufers  wegzurauben  und  den  König  zu  hintergehn.  Wenn 
ich  mit  Betrug  und  Raub  beginn,  wie  will  ich  Segen 
bringen,  und  wo  will  ich  enden?  Ach,  warum  scheint  der 
Undank  mir  wie  tausend  andern  nicht  ein  leichtes,  unbe- 
deutendes Vergehn?  Es  sangen  die  Parzen  ein  grausend 
Lied,  als  Tantal  fiel  vom  goldnen  Stuhl;  die  Alten  litten 
mit  ihrem  Freund.  Ich  hört  es  oft!  In  meiner  Jugend  sangs 
eine  Amme  uns  Kindern  vor. 

Es  fürchte  die  Götter  das  Menschengeschlecht,  sie  haben 
Macht  und  brauchen  sie,  wie's  ihnen  gefällt.  Der  fürchte 
sie  mehr,  den  sie  erheben!  Auf  schroffen  Klippen  stehn 
ihre  Stühle  um  den  goldnen  Tisch.  Erhebt  sich  ein  Zwist, 
so  stürzt  der  Gast  unwiederbringlich  ins  Reich  der  Nacht, 
und  ohne  Gericht  liegt  er  gebunden  in  der  Finsternis. 
Sie  aber  lassen  sichs  ewig  Wohlsein  am  goldnen  Tisch. 
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Von  Berg  zu  Bergen  schreiten  sie  weg,  und  aus  der  Tiefe 
dampft  ihnen  des  Riesen  erstickter  Mund,  gleich  andern 
Opfern  ein  leichter  Rauch.  Von  ganzen  Geschlechtern 
wenden  sie  weg  ihr  segnend  Aug  und  hassen  im  Enkel 
die  ehmals  geliebten  und  nun  verworfnen  Züge  des  Ahn- 
herrn. 

So  sangen  die  Alten,  und  Tantal  horcht  in  seiner  Höhle, 
denkt  seine  Kinder  und  seine  Enkel  und  schüttelt  das 
Haupt. 

[Ende  des  vierten  Akts?[ 


FÜNFTER  AKT 
ERSTER  AUFl^RITT 

Arkas.    Thoas. 

ARKAS.  Verwirrt  gesteh  ich,  o  Herr,  daß  ich  meinem 
Verdacht  keine  Richtung  zu  geben  weiß,  ob  diese  Ge- 
fangnen auf  ihre  Flucht  heimlich  sinnen,  oder  ob  die 
Priesterin  ihnen  Vorschub  tut.  Es  geht  ein  Gerücht,  man 
habe  am  Ufer  Gewafihete  gesehn,  und  der  Wahnsinn  des 
Menschen,  die  Weihe  und  der  Aufschub  sind  verschiedent- 
lich auszulegen,  nachdem  man  argwöhnt,  streng  oder 
gelind. 

THOAS.  Ruf  mir  die  Priesterin  herbei!  Dann  geh  und 
durchsuche  sorgfältig  das  Ufer,  wo  es  an  den  Hain  grenzt. 
Schont  seine  heilige  Tiefen,  aber  in  Hinterhalt  ums  Vor- 
gebürg  legt  bewährte  Männer,  und  faßt  sie,  wie  ihr  pflegt. 

{Arkas  ab.) 

ZWEITER  AUFTRITT 

THOAS  {allein).  Entsetzlich  wechselt  mir  der  Grimm  im 
Busen,  erst  gegen  sie,  die  ich  so  heilig  hielt,  dann  gegen 
mich,  der  ich  sie  zum  Verrat  durch  meine  Güte  bildete. 
Zur  Sklaverei  gewöhnt  der' Mensch  sich  gut  und  lernt 
gar  leicht  gehorchen,  wenn  man  ihn  der  Freiheit  ganz 
beraubt.   Sie  wäre  froh  gewesen  und  hätte  für  ihr  eigen 
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Schicksal  gedankt,  wenn  sie  in  meiner  Vorfahren  rauhe 
Hände  gefallen  wäre,  und  hätte  sich  gar  gern  mit  fremdem 
Blut  zum  Leben  jährlich  wieder  aufgewaschen.  Güte 
lockt  jeden  verwegnen  Wunsch  herauf!  Vergebens,  daß 
du  Menschen  durch  sie  dir  zu  verbinden  hoffst;  ein  jeder 
sinnt  sich  nur  ein  eigen  Schicksal  aus.  Zur  Schmeichelei 
verwöhnt  man  sie,  und  widersteht  man  der  zuletzt,  so 
suchen  sie  den  Weg  durch  List  und  Trug.  Verjährte  Güte 
gibt  ein  Recht,  und  niemand  glaubt,  daß  er  dafür  zu 
danken  hat. 


DRITTER  AUFTRITT 

Iphigenie.   Thoas. 

IPHIGENIE.  Du  foderst  mich!   Was  bringt  dich  zu  uns 
her.^ 

THOAS.  Des  Opfers  Aufschub  ist  wichtig  genug,  daß  ich 
dich  selbst  darum  befrage. 

IPHIGENIE.  Ich  habe  an  Arkas  alles  klar  erzählt. 
THOAS.  Von  dir  möcht  ich  es  weiter  noch  vernehmen. 
IPHIGENIE.  Was  hab  ich  mehr  zu  sagen,  als  daß  die 
Göttin  dir  Frist  gibt  zu  bedenken,  was  du  tust. 
THOAS.  Sie  scheint  dir  selbst  gelegen,  diese  Frist. 
IPHIGENIE.  Wenn  du  mit  festem,  grausamen  Entschluß 
die  Seele  verhärtet  hast,   so  solltest  du  nicht  kommen! 
Ein  König,  der  das  Unmenschliche  verlangt,  fmdt  Diener 
gnug,  die  gegen  Gnad  und  Lohn  den  halben  Fluch  der 
Tat  mit  giergen  Händen  fassen.    Doch  seine  Gegenwart 
bleibt  unbefleckt;   er  sinnt  den  Tod  wie  eine  schwere 
Wolke,  und  seine  Diener  bringen  flammend  Verderben 
auf  des  Armen  Haupt;  er  aber  schwebt  durch  seine  Höhe 
im  Sturme  fort. 

THOAS.  Wie  ist  die  sanfte  heilige  Harfe  umgestimmt! 
IPHIGENIE.  Nicht  Priesterin!  Nur  Agamemnons Tochter. 
Du  ehrtest  die  Unbekannte,  und  der  Fürstin  willst  du 
rasch  gebieten.  Von  Jugend  auf  hab  ich  gelernt  gehorchen, 
erst  meinen  Eltern  und  dann  einer  Gottheit,  und  diese 
Folgsamkeit  ist  einer  Seele  schönste  Freiheit;  allein  dem 
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Ausspruch  eines  rauhen  Mannes  bin  ich  mich  zu  fügen 
nicht  gewohnt. 

THOAS.  Nicht  ich,  ein  alt  Gesetz  gebietet  dieses  Opfer. 
IPHIGENIE.  Jed  Gesetz  ist  uns  willkommen,  wenns 
unserer  Leidenschaft  zur  Waffe  dient.  Mir  gebietet  ein 
ander  Gesetz,  ein  alters,  mich  dir  zu  widersetzen,  das 
Gesetz,  dem  jeder  Fremder  heilig  ist. 
THOAS.  Es  scheinen  die  Gefangnen  dir  besonders  ange- 
legen; denn  du  vergißt,  daß  man  den  Mächtigen  nicht 
reizen  soll. 

IPHIGENIE.  Ob  ich  rede  oder  schweige,  kannst  du  doch 
wissen,  was  ich  denke.  Ich,  die  ich  selbst  vorm  Altare 
zitternd  kniete,  als  Calchas  in  seiner  Hand  das  heilige 
Messer  zuckte  und  vorm  unzeitigen  Tod  mein  Eingeweide 
wirbelnd  sich  entsetzte,  ich,  ebendieser  Göttin  zum  Opfer 
bestimmt,  der  diese  Fremden  hingerichtet  werden  sollen, 
von  ihr  gerettet,  soll  ich  nicht  alles  tun,  sie  auch  zu  retten? 
Du  weißt  es,  und  du  willst  mich  zwingen? 
THOAS.  Du  hast  dem  König  nicht,  nur  deinem  Dienste 
zu  gehorchen. 

IPHIGENIE.  Laß  abl  Beschöne  nicht  die  Gewalt,  womit 
du   ein  wehrloses  Weib  zu  zwingen  denkst.    Ich  bin  so 
frei  als  einer  von  euch!  Ha!  stünde  hier  Agamemnons 
Sohn  dir  gegenüber  und  du  verlangtest,  was  sich  nicht 
gebührt,  so  hat  auch  er  ein  Schwert,  und  kann  die  Rechte 
seines  Busens  verteidigen;  ich  habe  nichts  als  Worte,  und 
es  ist  edel,  hoch  einer  Frauen  Wort  zu  achten. 
THOAS.   Ich  achte  sie  mehr  als  des  Bruders  Schwert. 
IPHIGENIE.    Stets  ists  zweideutig,    wie    das  Los  der 
W^aften  fällt.    Doch  ohne  Hülfe  gegen  euren  Trutz  und 
Härte  hat  die  Natur  uns  nicht  gelassen.    Sie  hat  dem 
Schwachen  List  und  eine  Menge  von  Künsten  gegeben, 
auszuweichen,  zu  verspäten,  umzugehn,  und  der  Gewaltige 
verdient,  daß  man  sie  gegen  ihn  braucht. 
THOAS.  Wache  Vorsicht  vereitelt  wohl  die  List. 
IPHIGENIE.  Und  eine  reine  Seele  gebraucht  sie  nicht; 
ich  hab  sie  nie,  ich  werd  sie  nie  gebrauchen. 
THOAS.  Versprich  nicht  mehr,  als  du  zu  halten  denkst. 
IPHIGENIE.  Könntest  du  sehen,  wie  meine  Seele  durch- 
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einander  kämpft,  ein  bös  Geschwür,  das  sie  ergreifen 
will,  im  ersten  Ansatz  mutig  abzutreiben.  So  steh  ich 
dann  hier  wehrlos  gegen  dich,  denn  die  schöne  Bitte,  ein 
anmutiger  Zweig  in  einer  Frauen  Hand  gegeben  statt  des 
Schwerts,  ist  auch  von  dir  unlustig  weggewiesen.  Was 
bleibt  mir  nun,  die  Rechte  meiner  Freiheit  zu  verteidgen? 
Soll  ich  die  Göttin  um  ein  Wunder  rufen?  Ist  in  den 
Tiefen  meiner  Seele  keine  Kraft  mehr? 
THOAS.  Du  scheinst  mir  wegen  der  Fremden  übermäßig 
besorgt;  wer  sind  sie?  Denn  nicht  gemeines  Verlangen 
sie  zu  retten  schwingt  deine  Seele. 

IPHIGENIE.  Sie  sind — sie  scheinen — für  Griechen  muß 
ich  sie  halten. 

THOAS.  Landsleute!  Du  wünschest  deine  Rückkehr  wohl 
mit  ihrer? 

IPHIGENIE.  Haben  denn  die  Männer  allein  das  Recht, 
unerhörte  Taten  zu  tun  und  an  gewaltige  Brust  das  Un- 
mögliche zu  drücken?  Was  nennt  man  groß?  Was  hebt 
die  Seele  schaudernd  dem  Erzähler?  als  was  mit  unwahr- 
scheinlichem Ausgang  mutig  begonnen  ward.  Der  einsam 
in  der  Nacht  ein  Heer  überßillt  und  in  den  Schlafenden, 
Erwachenden  wie  eine  unversehne  Flamme  wütet,  und 
endlich,  von  der  ermunterten  Menge  gedrängt,  mit  Beute 
doch  auf  feindlichen  Pferden  wiederkehrt,  wird  der  allein 
gepriesen?  Wirds  der  allein,  der,  einen  sichern  Weg  ver- 
achtend, den  unsichern  wählt,  vonUngeheuern  und  Räubern 
eine  Gegend  zu  befreien?  Ist  uns  nichts  übrig,  und  muß 
ein  Weib  wie  eure  Amazonen  ihr  Geschlecht  verleugnen, 
das  Recht  des  Schwerts  euch  rauben  und  in  eurem  Blut 
die  Unterdrückung  rächen?  Ich  wende  im  Herzen  auf  und 
ab  ein  kühnes  Unternehmen.  Dem  Vorwurf  der  Torheit 
werd  ich  nicht  entgehn,  noch  großem  Übel,  wenn  es  fehl- 
schlägt; aber  euch  leg  ichs  auf  die  Knie,  und  wenn  ihr 
die  Wahrhaftigen  seid,  wie  ihr  gepriesen  werdet,  so  zeigts 
durch  euern  Beistand  und  verherrlicht  die  Wahrheit! — 
Vernimm,  o  König!  Ja,  ein  Betrug  gegen  dich  ist  auf  der 
Bahn!  Ich  habe  die  Gefangenen,  statt  sie  zu  bewachen, 
hinweggeschickt,  den  Weg  der  Flucht  zu  suchen.  Ein 
Schiff  harrt  in  den  Felsenbuchten  an  der  See,  das  Zeichen 
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ist  gegeben,  und  es  naht  sich  wohl.  Dann  kommen  sie 
hieher  zurück,  und  wir  haben  abgeredet,  zusammen  mit 
dem  Bilde  deiner  Göttin  zu  entfliehn.  Der  eine,  den  der 
Wahnsinn  hier  ergriff  und  nun  verließ,  ist  mein  Bruder 
Orest,  der  andre  sein  Freund,  mit  Namen  Pylades.  Apoll 
schickt  sie  vonDelphos  her,  das  heilige  Bild  der  Schwester 
hier  zu  rauben  und  nach  Delphos  hinzubringen;  dafür 
verspricht  er  meinem  Bruder,  den  um  der  Mutter  Mord 
die  Furien  verfolgen,  von  diesen  Qualen  Befreiung.  Nun 
hab  ich  uns  alle,  den  Rest  von  Tantals  Haus,  in  deine  Hand 
gelegt.  Verdirb  uns,  wenn  du  darfst. 
THOAS.  Du  weißt,  daß  du  mit  einem  Barbaren  sprichst, 
und  traust  ihm  zu,  daß  er  der  Wahrheit  Stimme  vernimmt. 
IPHIGENIE.  Es  hört  sie  jeder  unter  jedem  Himmel,  dem 
ein  edles  Herz,  von  Göttern  entsprungen,  den  Busen 
wärmt. — Was  sinnst  du  mir,  o  König,  tief  in  der  Seeler 
Ists  Verderben,  so  töte  mich  zuerst;  denn  nun  fühl  ich, 
in  welche  Gefahr  ich  die  Geliebten  gestürzt  habe,  da  keine 
Rettung  überbleibt.  Soll  ich  sie  vor  mir  gebunden  sehn! 
Mit  welchen  Blicken  kann  der  Bruder  von  der  Schwester 
Abschied  nehmenl  Ach,  sie  darf  ihm  nicht  mehr  in  die 
geliebten  Augen  sehn. 

THOAS.  Haben  die  Betrüger  der  langverschloßnen 
Leichtgläubigen  ein  solch  Gespinst  über  die  Seele  ge- 
worfen? 

IPHIGENIE.  Nein,  König!  Ich  könnte  wohl  betrogen 
werden,  diesmal  bin  ichs  nicht.  Wenn  sie  Betrüger  sind, 
so  laß  sie  fallen.  Verstoße  mich,  verbanne  auf  irgend- 
eine wüste  Insel  die  törichte  Verwegne.  Ist  aber  dies  der 
langerfiehte  geliebte  Bruder,  so  laß  uns!  Sei  uns  freund- 
lich! Mein  Vater  ist  dahin  durch  seiner  Frauen  Hand,  sie 
ist  durch  ihren  Sohn  gefallen.  In  ihm  liegt  noch  die  letzte 
Hoffnung  von  Atreus  Stamm.  Laß  mich  mitreinen  Händen, 
wie  mit  reinem  Herzen  hinübergehn  und  unser  Haus 
entsühnen!  Halte  Wort!  Wenn  zu  den  Meinen  mir  Rück- 
kehr zubereitet  wäre,  schwurst  du  mich  zu  lassen!  Sie 
ists!  Ein  König  verspricht,  um  Bittende  loszuwerden, 
nicht  wie  gemeine  Menschen  auf  den  Fall,  den  er  nicht 
hofft;  ihn  freut  es,  wenn  er  ein  Versprechen  erfüllen  kann. 
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THOAS.  Unwillig  wie  Feuer  sich  gegen  Wasser  wehrt  und 
gischend  seinen  Feind  zu  verzehren  sucht,  so  arbeitet  in 
meinem  Busen  der  Zorn  gegen  deine  freundliche  Worte. 
IPHIGENIE.  O  laß  die  Gnade  wie  eine  schöne  Flamme 
des  Altars,  umkränzt  von  Lobgesang  und  Dank  und  Freude, 
lodern! 

THOAS.  Ich  erkenne  die  Stimme,  die  mich  so  oft  be- 
sänftigt hat. 

IPHIGENIE.  O  reiche  mir  die  Hand  zum  schönen  Zeichenl 
THOAS.  Du  forderst  viel  in  einer  kurzen  Zeit. 
IPHIGENIE.  Um  Guts  zu  tun,  brauchts  keiner  Überlegung. 
THOAS.  Sehr  viel,  ob  aus  dem  Guten  Böses  nicht  ent- 
springe! 

IPHIGENIE.  Zweifel  schadet  dem  Guten  mehr  als  das 
Böse  selbst.  Bedenke  nicht,  gewähre,  wie  dus  fühlst. 

VIERTER  AUFTRITT 

Orest,  gewaff?ict.    Vorige. 

OREST.  Haltet  sie  zurück!  Nur  wenig  Augenblicke!  Weicht 
der  Menge  nicht,  deckt  mir  und  der  Schwester  den  Weg 
zum  Schiffe!  Irgendein  Zufall  hat  uns  verraten!  Komm! 
Der  Arm  unsrer  Freunde  hält  uns  zur  Flucht  geringen 
Raum. 

THOAS.  In  meiner  Gegenwart  führt  keiner  ungestraft  das 
nackte  Schwert. 

IPHIGENIE.  Entheiligt  diesen  Hain  durch  Wut  nicht 
mehr!  Gebietet  den  Eurigen  Stillstand  und  hört  mich  an. 
OREST.  Wer  ist  er,  der  uns  drohen  darf.^ 
IPHIGENIE.  Verehr  in  ihm  den  König,  meinen  väter- 
lichen Beschützer!  Verzeih  mir,  Bruder,  aber  mein  kindlich 
Herz  hat  unser  ganzes  Geschick  in  seine  Hand  gelegt;  ich 
hab  ihm  euern  Anschlag  rein  bekannt,  und  meine  Seele 
vom  Verrat  gerettet. 

OREST.  Gewährt  er  dir  und  den  Deinen  Rückkehr.^ 
IPHIGENIE.  Dein  gezognes  Schwert  verbietet  mir  die 
Antwort. 
OREST.   So  sag!  Du  siehst,  ich  horche  deinen  Worten. 
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FÜNFTER  AUFTRITT 

Die  Vor  ig  Ol.  Fylades,  bald  nach  ihm  Arkas. 

PYLADES.  Verweilet  nichtl  Die  letzten  Kräfte  raffen 
die  Unsrigen  zusammen.  Schon  werden  sie  nach  der  See 
langsam  zurückgedrängt.  Welch  eine  Unterredung  find 
ich  hier!  und  sehe  des  Königes  heiiges  Haupt! 
ARKAS.  Gelassen,  wie  sichs  dir  ziemt,  seh  ich  dich,  o 
König,  den  Feinden  gegenüber.  Wenig  fehlt,  so  ist  ihr 
Anhang  überwältigt.  Ihr  Schiff  ist  unser,  und  ein  Wort 
von  dir,  so  stehts  in  Flammen. 

THOAS.  Geh  und  gebiete  den  Meinen  Stillstand,  es  harr 
jeder  ohne  Schwertstreich  auf  mein  Wort. 

{Arkas  ab.) 
OREST.  Und  du  den  Unsern!  Versammle  den  Rest  und 
harrt,  welch  einen  Ausgang  die  Götter  unsern  Taten  zu- 
bereiten. 

{Pylades  ab.) 

SECHSTER  AUFTRITT 

Thoas.  Iphigenia.   Orest. 

IPHIGENIE.  Befreit  mich  von  Sorge,  eh  ihr  beginnt  zu 
reden,  denn  ich  muß  unter  euch  bösen  Zwist  befürchten, 
wenn  du,  o  König,  nicht  der  Billigkeit  Stimme  vernimmst, 
und  du,  mein  Bruder,  nicht  der  raschen  Jugend  gebeutst. 
THOAS.  Vor  allen  Dingen,  denn  dem  Altern  ziemts  den 
ersten  Zorn  anzuhalten,  womit  bezeugst  du,  daß  du  Aga- 
memnons  Sohn  und  dieser  Bruder  bist? 
OREST.  Dies  ist  das  Schwert,  mit  dem  er  Troja  umge- 
kehrt; dies  nahm  ich  seinem  Mörder  ab  und  bat  die  Götter 
um  seinen  Mut  und  Arm  und  das  Glück  seiner  Waffen 
und  einen  schönern  Tod.  Wähl  einen  von  den  Edlen 
deines  Heers  heraus  und  stelle  mir  ihn  gegenüber!  So- 
weit die  Erde  Heldensöhne  nährt,  ist  dem  Ankömmling 
nicht  dies  Gesuch  verweigert. 

TtlOAS.  Unsre  Sitte  gestattet  dies  Vorrecht  dem  Fremden 
nicht. 
OREST.  So  laß  die  edle  Sitte  durch  uns  hier  beginnen. 
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Seltne  Taten  werden  durch  Jahrhunderte  nachahmend 
zum  Gesetz  geheiligt. 

THOAS.  Nicht  unwert  scheinen  deine  Gesinnungen  der 
Ahnherrn,  deren  du  dich  rühmst,  zu  sein.  Ich  habe  keine 
Söhne,  die  ich  dir  stellen  kann!  Meiner  Edlen  und  Tapfern 
Schar  ist  groß,  doch  auch  in  meinen  Jahren  weich  ich 
keinem  und  bin  bereit,  mit  dir  das  Los  der  Waffen  zu 
versuchen. 

IPHIGENIE.  Mitnichten,  König;  es  braucht  des  blutigen 
Beweises  nicht.  Enthaltet  die  Hand  vom  Schwert  um 
meinetwillen!  Denn  rasch  gezogen,  bereitets  irgendeinen 
rühmUchen  Tod,  und  der  Name  des  Gefallnen  wird  auch 
gefeiert  unter  den  Helden.  Aber  des  zurückbleibenden 
Verwaisten  unendliche  Tränen  zählt  keine  Nachwelt,  und 
der  Dichter  schweigt  von  tausend  durchweinten  Tagen 
und  Nächten,  wo  eine  große  Seele  den  einzigen  Abge- 
schiednen  vergebens  zurückruft.  Mir  ist  selbst  viel  daran 
gelegen,  daß  ich  nicht  betrogen  werde,  daß  mich  nicht 
irgendein  frevelhafter  Räuber  vom  sichern  Schutzort  in 
die  böse  Knechtschaft  bringe.  Ich  habe  beide  um  den 
mindsten  Umstand  ausgefragt  und  redlich  sie  befunden. 
Auch  hier  auf  seiner  rechten  Hand  das  Mal  wie  von  drei 
Sternen,  das  am  Tage  seiner  Geburt  zwar  unvollkommen 
sich  schon  zeigte,  und  das  dem  Knaben  Weissager  auf 
schwere  Taten  mit  dieser  Faust  zu  üben  deuteten.  Dann 
zwischen  seinen  Augenbraunen  zeigt  sich  noch  die  Schram- 
me von  einem  harten  Falle.  Elektra,  die  immer  heftige  und 
unvorsichtige,  ließ  ihn  als  Kind  auf  eine  Stufe  aus  ihren 
Armen  stürzen.  Ich  will  dir  nicht  das  betrügliche  Jauchzen 
meines  innersten  Herzens  auch  als  ein  Zeichen  der  Ver- 
sichrung  geben. 

SIEBENTER  AUFTRITT 

Pyladcs  kommt  zurück^  bald  nach  ihm  Arkas. 
THOAS.  Wenn  auch  dies  allen  Zweifel  hübe,  seh  ich  doch 
nicht,  wie  ohne  der  Waffen  Ausspruch  wir  enden  können. 
Du  hast  bekannt,  daß  sie  das  Bild  der  Göttin  mir  zu  rauben 
gekommen  sind.  Es  möchte  nun  w^ohl  schwer  fallen,  den 
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Anschlag  zu  vollführen.  Die  Griechen  lüstets  öfter  nach 
der  Barbaren  Gütern,  dem  Goldnen  Vliese  und  den  schönen 
Pferden.  Doch  haben  sie  nicht  immer  durch  Gewalt  und 
List  gesiegt. 

OREST.  Das  Bild,  o  König,  soll  uns  nicht  entzweien;  es 
war  ein  Irrtum,  den  wir,  und  besonders  mein  weiser  Freund, 
in  unsrer  Seele  befestigt.  Als  nach  der  Mutter  unglück- 
lichem Tod  mich  die  Furien  unablässig  verfolgten,  fragt 
ich  beim  delphischen  Apoll  um  Rat  und  um  Befreiung. 
''Bringst  du  die  Schwester",  so  war  seine  Antwort,  "vom 
taurischen  Gestade  mir  her  nach  Delphos,  so  wird  Diane 
dir  gnädig  sein,  dich  aus  der  Hand  der  Unterirdischen 
retten."  Wir  legtens  von  Apollens  Schwester  aus,  und  er 
verlangte  dich.  Diane  löst  nunmehr  die  alten  Bande  und 
gibt  dich  uns  zurück.  Durch  deine  Berührung  sollt  ich 
wunderbar  geheilt  sein.  In  deinen  Armen  faßte  noch  das 
gottgesandte  Übel  mich  mit  allen  seinen  Klauen  und 
schüttelte  zum  letztenmal  entsetzlich  mir  das  Mark  zu- 
sammen, und  dann  entflohs  wie  eine  Schlange  zu  seinen 
Höhlen,  und  ich  genieße  neu  durch  dich  das  Licht  des 
Tags.  Schön  löst  sich  der  verhüllte  Ratschluß  der  Göttin 
auf.  Sie  nahm  dich  weg,  du  Grundstein  unsers  Hauses, 
und  hub  dich  fern  in  einer  heiligen  Stille  zum  Segen 
deines  Bruders  und  der  Deinen  auf,  wo  alle  Rettung  auf 
der  weiten  Erde  verbannt  schien.  Wenn  du  friedlich 
gesinnt  bist,  o  König,  so  halte  sie  nicht  auf,  daß  sie  mit 
reiner  Weihe  mich  ins  "entsühnte  Haus  der  Väter  bringe 
und  die  ererbte  Krone  auf  das  Haupt  mir  drücke.  Vergilt 
den  Segen,  den  sie  dir  gebracht,  und  laß  mich  meines 
nahen  Rechts  genießen.  Vergib  uns  unsern  Anschlag, 
unsre  Künste.  Gewalt  und  List,  der  Männer  höchster 
Ruhm,  sind  durch  die  schöne  Wahrheit,  durch  das  kind- 
liche Vertrauen  beschämt. 

IPHIGENIE.  Denk  an  dein  Wort  und  höre  diese  Rede, 
die  aus  einem  Munde  kommt,  der  treu  ist  und  grad.  Ver- 
sagen kannst  dus  nicht,  gewährs  uns  bald. 
THOAS.   So  geht! 

IPHIGENIE.  Nicht  so,  mein  König!  Ohne  deinen  Segen, 
in  Unzufriedenheit  will  ich  nicht  scheiden.  Verbann  uns 
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nicht!  Laß  zwischen  den  Deinen  und  uns  ein  freundlich 
Gastrecht  künftig  walten,  so  sind  wir  nicht  auf  ewig  ab- 
geschieden. Ich  halte  dich  so  wert,  als  man  den  Mann, 
den  zweiten  Vater  halten  kann,  und  so  solls  bleiben. 
Koramt  der  Geringste  deines  Volks  dereinst  zu  uns,  der 
nur  den  Ton  der  Stimme  hat,  die  ich  an  euch  gewohnt 
bin,  seh  icli  eure  Tracht  auch  an  dem  Ärmsten  wieder, 
so  will  ich  ihn  empfangen  wie  einen  Gott;  ich  will  ihm 
selbst  ein  Lager  zubereiten,  ihn  auf  einen  schönen  Stuhl 
ans  Feuer  zu  mir  setzen  und  nur  nach  dir  und  deinem 
Schicksal  fragen.  O  geben  dirs  die  Götter  leuchtend,  wie 
dus  verdienst!  Leb  wohl!  O  wende  dich  und  gib  für 
unsern  Segen  den  deinigen  zurück!  Ein  holdes  Wort  des 
Abschieds!  Sanfter  schwellt  der  Wind  die  Segel,  und 
lindernde  Tränen  lösen  sich  gefälliger  von  den  Augen 
des  Schei(;lenden.  Leb  wohl  und  reiche  zum  Pfand  der 
alten  Freundschaft  mir  deine  Rechte,  leb  wohl! 
THOAS.  Lebt  wohl! 
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EIN  SINGSPIEL 

PERSONEN 

Bätely. 
Ihr  Vater. 
Jery. 
Thomas. 

Der  Schauplatz  ist  in  den  Gebirgen  des  Kanton  Uri. 

Bergige  Gege^id,  im  Grund  eine  Hiitte  am  Felsen? ^  von  de?n 
ein  Wasser  herabstürzt'^  an  der  Seite  geht  eine  Wiese  ab- 
hängig himmt  er  ^  derefi  Ende  von  Bäumen  verdeckt  ist.  Vorne 
an  der  Seite  ein  steiner?ier  Tisch  mit  Bänken. 

BÄTELY  {ifiit  zwei  Eimern  Milch,  die  sie  an  einem  Joche 

trägt ^  kommt  von  der  Wiese) 

Singe,  Vogel,  singe! 

Blühe,  Bäumchen,  blühe! 

Wir  sind  guter  Dinge, 

Sparen  keine  Mühe, 

Spat  und  früh. 

Die  Leinwand  ist  begossen,  die  Kühe  sind  gemolken,  ich 

habe  gefrühstückt,  die  Sonne  ist  über  den  Berg  herauf, 

und  noch  liegt  der  Vater  im  Bette.  Ich  muß  ihn  wecken, 

daß  ich  jemand  habe,  mit  dem  ich  schwatze.  Ich  mag 

nicht  müßig,  ich  mag  nicht  allein  sein.  (Sie  nimmt  /Pocken 

und  Spifidel.)   Wenn  er  mich  hört,  pflegt  er  aufzustehn. 

( Vater  tritt  auf.) 

VATER.  Guten  Morgen,  Bätely. 

BÄTELY.  Vater,  guten  Morgen! 

VATER.  Ich  hätte  gerne  noch  länger  geschlafen,  und  du 

weckst  mich  mit  einem  lustigen  Liedchen,  daß  ich  nicht 

zanken  darf.  Du  bist  artig  und  unartig  zugleich. 

BÄTELY.  Nicht  wahr,  Vater,  wie  immer? 

VATER.  Du  hättest  mir  die  Ruhe  gönnen  sollen!   Weißt 

du  doch  nicht,  wann  ich  heut  nacht  zu  Bette  gegangen  bin. 

BÄTELY.  Ihr  hattet  gute  Gesellschaft. 
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VATER.  Das  war  auch  nicht  artig,  daß  du  so  früh  hin- 
c  inschhipftest,  als  wenn  dir  der  schöne  Mondschein  die 
Augen  zudrückte.  Der  arme  Jery  war  doch  um  deinetwillen 
da;  er  saß  bis  nach  Mitternacht  bei  mir  auf  der  Bank,  er 
liat  mich  recht  gedauert. 

HÄTELY.  Ihr  seid  gleich  so  mitleidig,  wenn  er  klagt  und 
druckst  und  immer  ebendasselbe  wiederholt,  hernach  eine 
Viertelstunde  still  ist,  tut,  als  wenn  er  aufbrechen  wollte, 
und  doch  am  Ende  bleibt  und  wieder  von  vornen  anfängt. 
Mir  ists  ganz  anders  dabei,  mir  machts  Langeweile. 
VATER.  Ich  wollte  doch  selbst,  daß  du  dich  zu  etwas 
entschlössest. 

l^ÄTELY.  Wollt  Ihr  mich  so  gerne  los  sein? 
VATER.  Nicht  das;  ich  zöge  mit,  wir  hättens  beide  besser 
und  bequemer. 

BÄTELY.  Wer  weiß?  Ein  Mann  ist  nicht  immer  bequem. 
VATER.  Besser  ist  besser.  Wir  verpachteten  das  Gütchen 
hier  oben  und  richteten  uns  unten  ein. 
BÄTELY.  Sind  wirs  doch  einmal  so  gewohnt!  Unser 
Haus  hält  Wind,  Schnee  und  Regen  ab,  unsre  Alpe  gibt 
uns,  was  wir  brauchen,  wir  haben  zu  essen  und  zu  trinken 
das  ganze  Jahr,  verkaufen  auch  noch  so  viel,  daß  wir  uns 
ein  hübsches  Kleid  auf  den  Leib  schatten  können,  sind 
hier  oben  allein  und  geben  niemand  ein  gut  Wort!  Und 
was  war  Euch  unten  im  Flecken  ein  größer  Haus,  die 
Stube  besser  getäfelt,  mehr  Vieh  und  mehr  Leute  dabei? 
Es  gibt  nur  mehr  zu  tun  und  zu  sorgen,  und  man  kann 
doch  nicht  mehr  essen,  trinken  und  schlafen  als  vorher. 
Euch  wollt  ichs  freilich  bequemer  wünschen. 
VATER.  Und  mir  wollt  ich  wünschen,  daß  ich  nicht  mehr 
um  dich  zu  sorgen  hätte.  Freilich  werde  ich  alt  und  spüre 
denn  doch,  daß  ich  abnehme.  Der  rechte  Arm  wird  mir 
immer  steifer,  und  ich  fühle  das  Wetter  mehr  in  der  Schulter, 
da  wo  mir  die  Kugel  den  Knochen  traf.  Und  dann,  mein 
Kind,  wenn  ich  einmal  abgehe,  kannst  du  allein  gar  nicht 
bestehen;  du  mußt  heiraten  und  weißt  nicht,  welchen  Mann 
du  kriegst.  Jetzt  ists  ein  guter  Mensch,  der  dir  seine  Hand 
anbietet.  Das  werf  ich  immer  im  Kopf  herum  und  sorge 
und  denke  für  dich. 
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Jeden  Morgen 

Neue  Sorgen 

Sorgen  für  dein  junges  Blut. 
BÄTELY.  Alle  Sorgen 
Nur  auf  morgenl 
Sorgen  sind  für  morgen  gut. 
Was  hat  denn  Jery  gesagt? 

VATER.  Was  hilfts.?  Du  gibst  doch  nichts  drauf. 
BÄTELY.  Ich  möchte  hören,  ob  was  Neues  drunter  war. 
VATER.  Neues  nichts,  er  hat  auch  nichts  Neues  zu  sagen, 
bis  du  ihm  das  Alte  vom  Herzen  nimmst. 
BÄTELY.  Es  ist  mir  leid  um  ihn.  Er  könnte  recht  vergnügt 
sein:  er  ist  allein,  hat  vom  Vater  schöne  Güter,  ist  jung 
und  frisch;  nur  will  er  mit  Gewalt  eine  Frau  dazu  haben 
und  just  mich.  Er  fände  zehen  für  eine  im  Ort.  Was  kommt 
er  zu  uns  herauf.^'  Warum  will  er  just  mich? 
VATER.  Weil  er  dich  lieb  hat. 

BÄTELY.  Ich  weiß  nicht,  was  er  will,  er  kann  nichts 
als  mich  plagen. 

VATER.  Mir  war  er  gar  nicht  zuwider. 
BÄTELY.  Mir  ist  ers  auch  nicht.  Er  ist  hübsch,  wacker, 
brav.  Neulich  auf  dem  Jahrmarkte  warf  er  den  Fremden, 
der  sich  mit  Schwingen  großmachte,  rechtschaffen  an 
den  Boden.  Er  gefällt  mir  sonst  ganz  wohl.  Wenn  sie  nur 
nicht  gleich  heiraten  wollten  und,  wenn  man  einmal  freund- 
lich mit  ihnen  ist,  einem  hernach  den  ganzen  Tag  auf- 
lägen. 

VATER.  Es  ist  erst  seit  einem  Monat,  daß  er  so  oft  kommt. 
BÄTELY.  Es  wird  nicht  lange  währen,  so  ist  er  wieder 
da;  denn  ganz  früh  sah  ich  ihn  auf  die  Matte  schleichen, 
die  er  oben  im  Walde  hat.  Sein  Tage  hat  er  nicht  so  oft 
nach  den  Sennen  gesehn  als  neuerdings;  ich  wollt,  er 
ließ'  mich  in  Ruh. — Die  Leinwand  ist  schon  fast  wieder 
trocken.  Wie  hoch  die  Sonne  schon  steht!  Und  Euer 
Frühstück? 

VATER.  Ich  will  es  schon  finden.  Sorge  nur  zur  rechten 
Zeit  fürs  Mittagsessen. 

BÄTELY.   Daran  ist  mir  mehr  gelegen  wie  Euch. 

( Vater  ab.) 
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BÄTELY.  Wahrhaftig,  da  kommt  erl  Hab  ichs  doch  ge- 
sagt. Die  Liebhaber  sind  so  pünktlich  wie  die  Sonne.  Ich 
muß  nur  ein  lustig  Lied  anfangen,  daß  er  nicht  gleich  in 
seine  alte  Leier  einlenken  kann. 

{Sie  macht  sich  was  zu  schaffen  und  singt.) 
Es  rauschet  das  Wasser 
Und  bleibet  nicht  stehn; 
Gar  lustig  die  Sterne 
Am  Himmel  hin  gehn; 
Gar  lustig  die  Wolken 
Am  Himmel  hin  ziehn; 
So  rauschet  die  Liebe 
Und  fähret  dahin. 

JERY  {der  sich  ihr  indessen  genähert). 
Es  rauschen  die  Wasser, 
Die  Wolken  vergehn; 
Doch  bleiben  die  Sterne, 
Sie  wandeln  und  stehn; 
So  auch  mit  der  Liebe, 
Der  treuen,  geschieht: 
Sie  wegt  sich,  sie  regt  sich. 
Und  ändert  sich  nicht. 
BÄTELY.  Was  bringt  Ihr  Neues,  Jery? 
JERY.  Das  Alte,  Bätely! 

BÄTELY.  Hier  oben  haben  wir  Altes  genug!  Wenn  Ihr 
uns  nichts  Neues  bringen  wollt!  Wo  kommt  Ihr  so  früh 
her? 

JERY.  Ich  habe  oben  auf  der  Alpe  nachgesehen,  wieviel 
Käse  vorrätig  sind;  unten  am  See  hält  ein  Kaufmann,  der 
ihrer  sucht.  Ich  denke,  wir  werden  einig. 
BÄTELY.  Da  kriegt  Ihr  wieder  viel  Geld  in  die  Hände. 
JERY.  Mehr,  als  ich  brauche. 
BÄTELY.  Ich  gönn  es  Euch. 

JERY.  Ich  gönnt  Euch  die  Hälfte,  gönnt  Euch  das  Ganze. 
Wie  schön  wärs,  wenn  ich  einen  Handel  gemacht  hätte 
und  käme  nach  Hause  und  würfe  dir  die  Doublen  in  den 
Schoß.  Zähl  es  nach,  sagt  ich  dann,  heb  es  auf!  Wenn  ich 
nun  nach  Hause  komme,  muß  ich  mein  Geld  in  den  Schrank 
stellen  und  weiß  nicht,  für  wen. 
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BÄTELY.  Wie  lang  ists  noch  auf  Ostern? 

JERY.  Nicht  lange  mehr,  wenn  Ihr  mir  Hoffnung  macht. 

BÄTELY.  Behüte  Gott!  ich  meinte  nur. 

JERY.  Du  wirst  an  vielem  Übel  schuld  sein.  Schon  so  oft 

hast  du  mir  den  Kopf  so  toll  gemacht,  daß  ich  dir  zum 

Trutz  eine  andre  nehmen  wollte.  Und  wenn  ich  sie  nun 

hätte  und  wäre  sie  gleich  müde  und  sähe   immer  und 

immer:  das  ist  nicht  Bätely!  ich  war  auf  immer  elend. 

BÄTELY.  Du  mußt  eine  Schöne  nehmen,  die  reich  ist 

und  gut;  so  eine  wird  man  nimmer  satt. 

JERY.  Ich  habe  dich  verlangt  und  keine  Reichere,  noch 

Bessere. 

Ich  verschone  dich  mit  Klagen, 
Doch  das  eine  muß  ich  sagen, 
Immer  sagen:  dir  allein 
Ist  und  wird  mein  Leben  sein. 

Willst  du  mich  nicht  wieder  lieben? 
Willst  du  ewig  mich  betrüben? 
Mir  im  Herzen  bist  du  mein; 
Ewig,  ewig  bleib  ich  dein. 

BÄTELY.    Du  kannst  recht  hübsche  Lieder,  Jery,  und 
singst  sie  recht  gut.  Nicht  wahr,   du  lehrst  mich  ein  halb 
Dutzend?  Ich  bin  meine  alten  satt.  Leb  wohl!  Ich  habe 
noch  viel  zu  tun  diesen  Morgen;  der  Vater  ruft.  (Äb^ 
JERY.  Gehe! 
Verschmähe 
Die  Treue! 
Die  Reue 
Kommt  nach! 

Ich  gehe  von  hinnen. 
Du  wirst  mich  vertreiben, 
Um  Luft  zu  gewinnen; 
Hier  kann  ich  nicht  bleiben. 

Verschmähe 
Die  Treue! 
Die  Reue 
Kommt  nach! 
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Thomas  tritt  auf. 
THOMAS.  Jeryl 
JERY.  Wer.> 
THOMAS.   Guten  Tagl 
JERY.  Wer  seid  Ihr? 
THOMAS.   Kennst  du  mich  nicht  mehr? 
JERY.  Thomas,  bist  dus? 
THOMAS.  Hab  ich  mich  so  geändert? 
JERY.   Jawohl,   du  hast  dich  gestreckt;   du  siehst  vor- 
nehmer aus. 

THOMAS.  Das  macht  das  Soldatenleben;  ein  Soldat  sieht 
immer  vornehmer  aus  als  ein  Bauer;  das  macht,  er  ist 
mehr  geplagt! 

JERY.  Du  bist  auf  Urlaub? 

THOMAS.  Nein,  ich  habe  meinen  Abschied.  Wie  die 
Kapitulation  um  war:  Adieu,  Herr  Hauptmann!  macht  ich 
und  ging  nach  Hause. 

JERY.  Was  ist  das  aber  für  ein  Rock?  Warum  trägst  du 
den  Tressenhut  und  den  Säbel?  Du  siehst  ja  noch  ganz 
soldatenmäßig  aus. 

THOMAS.  Das  heißen  sie  in  Frankreich  eine  Uniforme 
de  gouty  wenn  einer  auf  seine  eigne  Hand  was  Buntes 
trägt. 

JERY.  Gefiel  dirs  nicht? 

THOMAS.  Gar  wohl,  gar  gut,  nur  nicht  lange.  Ich  nähme 
nicht  fünfzig  Doublen,  daß  ich  nicht  Soldat  gewesen  wäre. 
Man  ist  ein  ganz  andrer  Kerl;  man  wird  frischer,  lustiger, 
gewandter,  kann  sich  in  alles  schicken  und  weiß,  wie  es 
in  der  Welt  aussieht. 

JERY.  Wie  kommst  du  hierher?  Wo  schwärmst  du  herum? 
THOMAS.  Zu  Hause  bei  meiner  Mutter  wollte  mirs  nicht 
gleich  gefallen;  da  hab  ich  ein  vierzig  rechte  Appenzeller 
Ochsen  zusammengekauft  und  auf  Kredit  genommen,  alle 
schwarz  und  schwarzbraun  wie  die  Nacht;  die  treib  ich 
nach  Mailand,  das  ist  ein  guter  Handel;  man  verdient 
etwas  und  ist  lustig  auf  dem  Wege.  Da  hab  ich  meine 
Geige  bei  mir,  mit  der  mach  ich  Kranke  gesund  und  das 
Regenwetter  fröhlich.  Nun,  wie  ist  denn  dir,  alter  Teil? 
Du  siehst  nicht  frisch  drein.  Was  hast  du? 
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JERY.  Ich  wäre  auch  gern  lang  einmal  fort,  hätte  auch 
gern  einmal  so  einen  Handel  versucht.  Geld  hab  ich 
ohnedies  immer  liegen,  und  zu  Hause  gefällt  mirs  gar 
nicht  mehr. 

THOMAS.  Hm!  Hml   Du  siehst  nicht  aus  wie  ein  Kauf- 
mann; der  muß  klare  Augen  im  Kopfe  haben!  Du  siehst 
trübe  und  verdrossen. 
JERY.  Ach,  Thomas! 

THOMAS.  Seufze  nicht,  das  ist  mir  zuwider. 
JERY.  Ich  bin  verhebt! 

THOMAS.  Weiter  nichts.^  O  das  bin  ich  immer,  wo  ich 
in  ein  Quartier  komme  und  die  Mädchen  sind  nur  nicht 
gar  abscheulich. 

Ein  Mädchen  und  ein  Gläschen  Wein 
Kurieren  alle  Not; 

Und  wer  nicht  trinkt  und  wer  nicht  küßt, 
Der  ist  so  gut  wie  tot. 

JERY.  Ich  sehe,  du  bist  geworden  wie  die  andern;  es  ist 
nicht  genug,  daß  ihr  lustig  seid,  ihr  müßt  auch  gleich  lieder- 
lich werden. 

THOMAS.  Das  verstehst  du  nicht,  Gevatterl  Dein  Zu- 
stand ist  so  gefährlich  nicht.  Ihr  armen  Tröpfe,  wenn  es 
euch  das  erstemal  anwandelt,  meint  ihr  gleich,  Sonne^ 
Mond  und  Sterne  müßten  untergehn. 

Es  war  ein  fauler  Schäfer, 
Ein  rechter  Siebenschläfer, 
Ihn  kümmerte  kein  Schaf; 
Ein  Mädchen  könnt  ihn  fassen: 
Da  war  der  Tropf  verlassen, 
Fort  Appetit  und  Schlafl 

Es  trieb  ihn  in  die  Ferne, 
Des  Nachts  zählt'  er  die  Sterne, 
Er  klagt'  und  härmt'  sich  brav; 
Nun,  da  sie  ihn  genommen, 
Ist  alles  wiederkommen, 
Durst,  Appetit  und  Schlaf. 

Nun  sage,  willst  du  heiraten? 
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JI^vRY.  Ich  freie  um  ein  allerliebstes  Mädchen. 
THOMAS.  Wann  ist  die  Hochzeit.^ 
jERY.  So  weit  sind  wir  noch  nicht. 
THOMAS.  Wieso? 
JERY.  Sie  will  mich  nicht. 
THOMAS.  Sie  ist  nicht  gescheit. 

JERY.  Ich  bin  mein  eigner  Herr,  hab  ein  hübsches  Gut, 
ein  schönes  Haus,  ich  will  ihren  Vater  zu  mir  nehmen, 
sie  sollens  gut  bei  mir  haben. 

THOMAS.  Und  sie  will  dich  nicht.''  Hat  sie  einen  andern 
im  Kopfe.'' 

JERY.   Sie  mag  keinen. 

THOMAS.  Keinen?  Sie  ist  toll.  Sie  soll  Gott  danken  und 
mit  beiden  Händen  zugreifen!  W^as  ist  denn  das  für  ein 
Trotzkopf? 

JERY.  Schon  ein  Jahr  geh  ich  um  sie.  In  diesem  Hause 
wohnt  sie  bei  ihrem  Vater.  Sie  nähren  sich  von  dem 
kleinen  Gute  hierbei.  Alle  junge  Bursche  hat  sie  schon 
weggescheucht,  die  ganze  Nachbarschaft  ist  unzufrieden 
mit  ihr.  Dem  einen  hat  sie  einen  schnippischen  Korb 
gegeben,  dem  andern  hat  sie  einen  Sohn  toll  gemacht. 
Die  meisten  haben  sich  kurz  resolviert  und  haben  andre 
Weiber  genommen.  Ich  allein  kanns  nicht  über  das  Herz 
bringen,  so  hübsche  Mädchen  man  mir  auch  schon  an- 
getragen hat. 

THOMAS.   Man  muß  sie  nicht  lange  fragen.   Was   will 
so  ein  Mädchen  allein  in  den  Bergen?    Wenn  nun    ihr 
Vater  stirbt,  was  will  sie  anfangen?  Da  muß  sie  sich  dem 
ersten  besten  an  Hals  werfen. 
JERY.  Es  ist  nicht  anders. 

THOMAS.  Du  verstehst  es  nicht.  Man  muß  ihr  nur  recht 
zureden,  und  das  ein  bißchen  derb.  Ist  sie  zu  Hause? 
JERY.  Ja! 

THOMAS.    Ich  will  Freiersmann  sein.    Was  krieg   ich, 
wenn  ich  sie  dir  kupple? 
JERY.  Es  ist  nichts  zu  tun. 
THOMAS.  Was  krieg  ich? 
JERY.  Was  du  willst. 
THOMAS.  Zehn  Doublen!  Ich  muß  etwas  Rechts  fordern. 
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JERY.  Von  Herzen  gern. 

THOMAS.  Nun  laß  mich  gewähren! 

JERY.  Wie  willst  dus  anstellen? 

THOMAS.  Gescheit! 

JERY.  Nun? 

THOMAS.  Ich  will  sie  fragen,  was  sie  machen  will,  wenn 

ein  Wolf  kommt. 

JERY.  Das  ist  Spaß. 

THOMAS.  Und  wenn  ihr  Vater  stirbt. 

JERY.  Ah! 

THOMAS.  Und  wenn  sie  krank  wird. 

JERY.  Nun,  sprich  recht  gut. 

THOMAS.  Und  wenn  sie  alt  wird. 

JERY.  Du  hast  reden  gelernt. 

THOMAS.  Ich  will  ihr  Historien  erzählen. 

JERY.  Recht  schön. 

THOMAS.  Ich  will  ihr  erzählen,  daß  man  Gott  zu  danken 

hat,  wenn  man  einen  treuen  Burschen  findet. 

JERY.  Vortrefflich! 

THOMAS.  Ich  will  dich  herausstreichen!  Geh  nur,  geh! 

JERY.  Neue  Hoffnung,  neues  Leben, 

Was  mein  Thomas  mir  verspricht! 

THOMAS.  Freund,  dir  eine  Frau  zu  geben, 

Ist  die  größte  Wohltat  nicht. 

{Jery  ab.) 
THOMAS  {allein)  Wozu  man  in  der  Welt  nicht  kommt! 
Das  hätte  ich  nicht  gedacht,  daß  ich  bei  meinem  Ochsen- 
handel nebenher  noch  einen  Kuppelpelz  verdienen  sollte. 
Ich  will  doch  sehen,  was  das  für  ein  Drache  ist,  und  ob 
sie  kein  vernünftig  Wort  mit  sich  reden  läßt.  Am  besten, 
ich  tu,  als  wenn  ich  den  Jery  nicht  kennte  und  nichts 
von  ihm  wüßte,  und  fall  ihr  dann  mit  meinem  Antrag  in 
die  Flanke. 

Bätcly  ko7nmt  aus  der  Hütte. 

THOMAS  {für  sich).  Ist  sie  das?  O  die  ist  hübsch!  {Laut) 
Guten  Tag,  mein  schönes  Kind. 
BÄTELY.   Großen  Dank!   War  Ihm  was  lieb? 
THOMAS.  Ein  Glas  Milch  oder  Wein,  Jungfer,  wäre  mir 
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eine  rechte  Erquickung.    Ich  treibe  schon  drei  Stunden 
den  Berg  herauf  und  habe  nichts  gefunden. 
BÄTELY.  Von  Herzen  gerne,  und  ein  Stück  Brot  und 
Käs  dazu!  Roten  Wein,  recht  guten  italienischen. 
THOMAS.  Scharmantl  Ist  das  Euer  Haus.^ 
BÄTELY.  Ja,  da  wohn  ich  mit  meinem  Vater. 
THOMAS.  Ei!  eil  So  ganz  allein? 

BÄTELY.  Wir  sind  ja  unser  zwei.  Wart  Er,  ich  will  Ihm 
zu  trinken  holen;  oder  komm  Er  lieber  mit  herein;  was 
will  Er  da  haußen  stehn?  Er  kann  dem  Vater  was  er- 
zählen. 

THOMAS.  Nicht  doch,  mein  Kind,  das  hat  keine  Eile. 
(Er  nimmt  sie  bei  der  Ha?td  und  hält  sie.) 
BÄTELY  {macht  sich  los).  Ei  was  soll  das.^ 
THOMAS.  Laß  Sie  doch  ein  Wort  mit  sich  reden.  {Er 
faßt  sie  an.) 

BÄTELY  {ivie  obe?i).  Meint  Er?  Kennt  Er  mich  schon? 
THOMAS.  Nicht  so  eilig,  liebes  Kind! 
Ei  so  schön  und  spröde! 
BÄTELY.  Weil  die  meisten  töricht  sind, 
Meint  Er,  ist  es  jede? 
THOMAS.  Nein,  ich  lasse  dich  nicht  los, 
Mädchen,  sei  gescheiter! 
BÄTELY.  Euer  Durst  ist  wohl  nicht  groß; 
Geht  nur  immer  weiterl 

{Bätcly  ab.) 
THOMAS  {allei?i).  Das  hab  ich  schlecht  angefangen!  Erst 
hätt  ich  sie  sollen  vertraut  machen,  mich  einnisten,  essen 
und  trinken;  dann  meine  Worte  anbringen.  Du  bist  immer 
zu  hui!  Denk  ich  denn  auch,  daß  sie  so  wild  sein  wird! 
Sie  ist  ja  so  scheu  wie  ein  Eichhorn.  Ich  muß  es  noch 
einmal  versuchen.  {Nach  der  Hütte  zu)  Noch  ein  Wort, 
Jungfer! 

BÄTELY  {am  Fenster).  Geht  nur  Eurer  Wege!  Liier  ist 
nichts  für  F^uch.  {Sie  schlägt  das  Fenster  zu) 
THOMAS.  Du  grobes  Ding!  Wenn  sies  ihren  Liebhabern 
so  macht,  so  nimmt  michs  wunder,  daß  noch  einer  bleibt. 
Da  kommt  der  arme  Jery  schiecht  zurechtel  Die  sollte 
ihren  Mann  finden,  der  auch  wieder  aus  dem  Walde  riefe, 
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wie  sie  hinein  schreit.  Das  trotzige  Ding  dünkt  sich  hier 
oben  so  sicher!  Wenn  einer  auch  einmal  ungezogen  würde, 
müßte  sies  haben,  und  ich  hätte  fast  Lust,  ihr  den  ledigen 
Stand  zu  verleiden.  Wenn  nun  Jery  auf  mich  paßt  und 
hofit  und  wartet,  wird  er  mich  auslachen,  so  wenig  es  ihm 
lächerlich  ist.  Zum  Henker,  sie  soll  mich  anhören,  was 
ich  ihr  zu  sagen  habe.  Ich  will  wenigstens  meine  Kom- 
mission ausrichten.  So  gerade  abzuziehen,  ist  gar  zu  schimpf- 
lich. [An  der  Hütte  stark  anpochend.)  Nun  ohne  Spaß, 
Jungfer,  mache  Sie  auf;  sei  Sie  so  gut  und  geb  Sie  mir 
ein  Glas  Wein!  Ich  wills  gern  bezahlen. 
BÄTELY  {wie  oben  am  Fejister).  Hier  ist  kein  Wirtshaus, 
und  pack  Er  sich!  Wir  sind  das  hier  zu  Lande  gar  nicht  ge- 
wohnt. Darnach  sich  einer  aufiuhrt,  darnach  wird  einem. 
Geb  Er  sich  nur  keine  Mühe.  {Sie  schmeißt  das  Fenster  zu.) 
THOMAS.  Du  eigensinniges,  albernes  Ding!  Ich  will  dir 
weisen,  daß  du  da  oben  so  sicher  nicht  bist.  Das  Afien- 
gesichtl  Wir  wollen  sehen,  wer  ihr  beisteht!  Und  wenn 
sie  einmal  gewitzigt  ist,  wird  sie  nicht  mehr  Lust  haben, 
so  allein  sich  auszusetzen.  Schon  gut!  Da  ich  meine  Lek- 
tion nicht  mündlich  anbringen  kann,  will  ichs  ihr  durch 
recht  verständliche  Zeichen  zu  erkennen  geben.  Da  kommt 
meine  Herde  just  den  Berg  herauf;  die  soll  auf  ihrer  Wiese 
Mittagsruhe  halten.  Ha!  Ha! — Sie  sollen  ihr  die  Matten 
schön  zurechtemachen,  ihr  den  Boden  wohl  zusammen- 
dämmeln.  {Er  ruft  nach  der  Szene.)  Heda!  He! 

Ein  K7iecht  tritt  auf. 

THOMAS.  Treibt  nun  in  der  Hitze  den  Berg  nicht  weiter 
hinauf!  Hier  ist  eine  Wiese  zum  Ausruhen.  Treibt  nur  das 
Vieh  alle  da  hinein! — Nun!  was  stehst  du  und  verwunderst 
dich?  Tu,  was  ich  dir  befehle.  Begreifst  dus?  Auf  diese 
Wiese  hier!  Nur  ohne  Umstände.  Und  laßt  euch  nichts 
anfechten,  es  geschehe,  was  wolle.  Laßt  sie  grasen  und 
ausruhen!  Ich  kenne  die  Leute  hier,  ich  will  schon  mit 
ihnen  sprechen.  {Der  Knecht  geht  ab.)  Wenn  es  aber  vor 
den  Landvogt  kommt?  Ei  was,  um  das  bißchen  Strafe! 
Ich  denke,  die  Kur  soll  anschlagen;  und  hilfts  nichts,  so 
sind  wir  alle  auf  einmal  gerächt,  Jery  und  ich  und  alle 
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Verliebten  und  Be  trübten .  (^Er  tritt  auf  das  Felsenstück  nahe 
beim  Wasser  und  spricht  mit  Leuten  außer  dem  Theater^ 
Treibt  nur  die  Ochsen  hier  auf  die  Wiese!    Reißt  nur 
die  Planken  zusammen!    So!    nur  alle! — ^Junge,  hierher! 
herein!  Nun  gut,  macht  euch  lustig!   Jagt  mir  dort  die 
Kühe  weg! — Was  die  für  Sprünge  machen,  daß  man  sie 
von  ihrem  Grund  und  Boden  vertreibt! — Nun  Trotz  dem 
Affen!  (Er  setzt  sich  auf  das  Felsenstück,  nifumt  seine  Vio- 
line hervor,  streicht  und  sifigt.) 
Ein  Quodlibet,  wer  hört  es  gern, 
Der  komme  flugs  herbei; 
Der  Autor,  der  ist  Holofern, 
ICs  ist  noch  nagelneu. 
VATER  {eilig  aus  der  Hiitte). 
Was  gibts?  was  untersteht  Ihr  Euch? 
Wer  gibt  das  Recht  Euch?  wer? 
THOMAS.  In  Polen  und  im  Römschen  Reich 
Gehts  auch  nicht  besser  her. 
BÄTELY.  Meinst  du,  daß  du  hier  Junker  bist. 
Daß  niemand  wehren  kann? 
THOMAS.  Ein  Mädchen,  das  verständig  ist, 
Das  nimmt  sich  einen  Mann. 
VATER.  Sieh,  welch  ein  unerhörter  Trotz! 
Wart  nur,  du  kriegst  dein  Teil! 
THOMAS  {wie  oben). 
Man  sagt,  auf  einen  harten  Klotz 
Gehört  ein  grober  Keil. 
BÄTELY.  Verwegner,  auf  und  packe  dichl 
Was  hab  ich  dir  getan? 
THOMAS  {wie  oben). 
Pardonnez-moi!  Ihr  sehet  mich 
Für  einen  andern  an.  {Ab)) 
BÄTELY.  Sollen  wirs  dulden? 
VATER.  Ohne  Verschulden! 
BÄTELY.  Rufet  zur  Hilfe 
Die  Nachbarn  herbei!  ( Vater  ab.) 
Mir  springt  im  Schmerze 
Der  Wut  mein  Herze, 
Fühle  mich,  ach! 
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Rasend  im  Grimm 

Und  im  Grimme  so  schwach! 

THOMAS  (Izo7?mit  wieder).   Gib  mir,  o  Schönste, 

Nur  freundliche  Blicke, 

Gleich  soll  mein  Vieh 

Von  dem  Berge  ziirücke! 

BÄTELY.  Wagst,  mir  vors  Angesicht 

Wieder  zu  stehn? 

THOMAS.  Liebchen,  o  zürne  nicht, 

Bist  ja  so  schön! 

BÄTELY.  Toller! 

THOMAS.  O  süßes, 

O  himmlisches  Blut! 

BÄTELY.  Ach,  ich  ersticke! 

Ich  sterbe  für  Wut! 

{Er  will  sie  küssen^  sie  stößt  ihn  weg  und  fährt  in  die  Tür. 

Er  will  das  Fenster  aufschieben^  da  sie  es  zuhält ^  zerbricht 

er  einige  Scheiben,  und  im  Tainnel  zerschlägt  er  die  iiibrige?i.) 

THOMAS  {bedenklich  hervortretend).   St!  Stl   Das  war  zu 

toll!  Nun  wird  Ernst  aus  dem  Spiele.    Du  hättest  deine 

Probe  gescheiter  anfangen  können.  Ein  Freiersmann  sollte 

nicht  mit  der  Tür  ins  Haus  fallen.  Sieht  man  doch,  daß 

ich  immer  nur  für  mich  gekuppelt  habe,  und  da  ists  nicht 

übel,  gerade  und  ohne  Umschweife  zu  traktieren. — Was 

ist  zu  tun?  Das  gibt  Lärm.  Ich  muß  sehen,  daß  ich  mich 

mit  Ehren  zurückziehe,  daß  es  nicht  aussieht,  als  ob  ich 

mich  fürchtete.  Nur  recht  frech  getan,  musiziert  und  so 

sachte  retiriert!   {Er  geht,    auf  der  Violifie  spielend,  nach 

der  Wiese.) 

VATER.   O  Himmel!  Welcher  Zorn!  Welcher  Verdruß! 

Der  Bösewicht!  Nun  fühl  ich  erst,  daß  mir  das  Mark  nicht 

mehr  in  den  Knochen  sitzt  wie  vor  alters,  daß  mein  Arm 

lahm  ist,  daß  meine  Füße  nicht  mehr  fortwollen!  Wart 

nur!  Wart  nur!   Von  den  Nachbarn  rührt  sich  keiner,  sie 

sind  mir  alle  wegen  des  Mädchens  aufsässig.  Ich  rufe,  ich 

spreche,  ich  erzähle,  keiner  will  mir  zu  Gefallen  etwas  wagen. 

Ja,  sie  spotten  beinahe  mich  aus.  {Nach  der  Wiese  gekehrt^ 

Seht,  wie  frech!  Wie  verwegen!  Wie  er  umhergeht  und 

musiziert!  Die  Planken  zerrissen!  {Nach  dem  Hause.)  Die 
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Fenster  zerschlagenl  Es  fehlt  nichts,  als  daß  er  noch  plün- 
dert.— Kommt  denn  kein  Nachbar?  Hätt  ich  doch  nicht 
geglaubt,  daß  sie  mirs  so  denken  sollten.  Ja,  ja!  so  ists! 
Sie  sehen  zu,  sie  machen  höhnische  Gesichter.  Eure  Toch- 
ter ist  keck  genug,  sagt  der  eine,  laßt  sie  sich  mit  dem 
Burschen  herumschlagen. — Hat  sie  nun  keinen,  ruft  der 
andre,  den  sie  an  der  Nase  herumführt,  der  sich  ihr  zuliebe 
die  Rippen  zerstoßen  ließe? — Mag  sies  für  meinen  Sohn 
haben,  der  um  ihrentwillen  aus  dem  Lande  gelaufen  ist, 
sagt  ein  dritter. — Vergebens! — Es  ist  erschrecklich,  es  ist 
abscheulich!  O  wenn  Jery  in  der  Nähe  wäre,  der  einzige, 
der  uns  retten  könnte! 

BÄTELY  {kommt  aus  der  Hülk,  der  Vater  geht  ihr  ent- 
gegen^ sie  lehnt  sich  auf  ihn).  Mein  Vater!  Ohne  Schutz! 
Ohne  Hilfe!  Diese  Beleidigung!  Ich  bin  ganz  außer  mir. 
— Ich  traue  meinen  Sinnen  nicht,  und  mein  Herz  kanns 
nicht  tragen. 

Jery  tritt  auf. 

VATER.  Jery,  sei  willkommen,  sei  gesegnet! 
JERY.  Was  geschieht  hier?  Warum  seid  ihr  so  verstört? 
VATER.    Ein  Fremder  verwüstet  uns  die  Matten,  zer- 
schlägt die  Scheiben,  kehrt  alles  drunter  und  drüber.  Ist  er 
toll?  ist  er  betrunken?  was  weiß,  was  weiß  ich?  Niemand 
kann  ihm  wehren,  niemand. — Bestraf  ihn,  vertreib  ihn! 
JERY.  Bleibet  gelassen,  meine  Besten;  ich  will  ihn  packen, 
ich  schafif  euch  Ruhe,  ihr  sollt  gerächt  werden! 
BÄTELY.  O  Jery,  treuer,  lieber!  Wie  erfreust  du  mich! 
Sei  unser  Retter!  Tapfrer,  einziger  Mann! 
JERY.    Geht  beiseite,  verschließt  euch  ins  Haus.    Laßt 
euch  nicht  bange  sein!  Laßt  mich  gewähren.    Ich  schaff 
euch  Rache  und  vertreib  ihn  gewiß. 

( Vater  und  Bätely  gehen  ab.) 
JERY  {allein j  indem  er  einefi  Stock  ergreift). 
Dem  Verwesjnen 
Zu  begegnen, 
Schwillt  die  Brust. 
Welch  Verbrechen, 
Sie  beleidgen! 

GOETHE  VII  47. 
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Sie  verteidgen, 

Welche  Lust!  {Er  tritt  gegen  die  IViese.) 

Weg  von  dem  Orte! 

Ich  schone  keinen. 

{Indem  er  abgehen  will^  tritt  ihm  Thomas  entgegen^ 
THOMAS.   Spare  die  Worte, 
Es  sind  die  meinen. 
JERY.  Thomas! 
THOMAS.  O  Jeryl 

Soll  ich  von  hinnen? 
JERY.  Bist  du  von  Sinnen? 
Hast  dus  getan? 
THOMAS.  Jery,  ja  Jery! 
Nur  höre  mich  an. 
JERY.   Wehr  dich,  Verräter! 
Ich  schlage  dich  nieder. 
THOMAS.  Glaub  mir,  ich  habe 
Noch  Knochen  und  Glieder. 
JERY.  Wehr  dich! 
THOMAS.  Das  kann  ich! 

JERY.  Fort  mit  dir,  fort! 
THOMAS.  Jery,  sei  klug. 
Und  hör  nur  ein  Wort! 
JERY.  Rühr  dich,  ich  schlag  dir 
Den  Schädel  entzwei! 
Liebe,  o  Liebe, 
Du  stehest  mir  bei. 

{Jery  treibt  Thomas e?i  vor  sich  her,  sie  gehen,  sich  schlagend, 
ab.    Bätely  kommt  ängstlich   aus    der  Hütte;    die    beide7i 
Kämpfenden  ko7nmen  ivieder  aufs  Theater,  sie  haben  sich 
angefaßt  und  ringen,  Themas  hat  Vorteil  über  Jery  ^ 
BÄTELY.  Jery!  Jery! 
Höre!  Höre! 

Wollt  ihr  gar  nicht  hören? 
Hilfe,  Hilfe! 
Vater,  Hilfe! 

Laßt  euch,  laßt  euch  wehren! 

{Sie  ringen  und  schiuingen  sich  herum,  endlich  luirft  Thomas 
den  Jery  zu  Boden.) 
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l'HOMAS  {sprichi  abgebrochen,  wie  er  nach  und  nach  zu 
Atem  konmif).  Da  liegst  du!  Du  hast  mirs  sauer  gemacht! 
Doppelt  sauer!  Du  bist  ein  starker  Kerl  und  mein  guter 
Freund!  Da  liegst  du  nun!  Du  wolltest  nicht  hören.  Über- 
eile dich  nicht  mehr!  Das  ist  eine  gute  Lektion.  Armer 
Jeryl  wenn  dich  auch  der  Fall  von  deiner  Liebe  heilen 
könnte!  {Zu  Bätely,  die  sich  indessen  mit  Jery  beschäftigt, 
fery  ist  aufgestanden.)  Um  deinetwillen  leidet  er,  und  mich 
schmerzt,  daß  ich  ihm  weh  getan  habe.  Sorge  für  ihn, 
verbinde  ihn,  heile  ihn!  Er  hat  seinen  Mann  gefunden; 
viel  Glück,  wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine  Frau 
findet!  Ich  mache  mich  auf  die  Wege  und  habe  nicht 
länger  zu  passen.  {Ab.) 

JERY  (der  indessen,  von  Bätely  begleitet,  an  den  Tisch  im 
Vordergrunde  gekommen  und  sich  gesetzt  hat).  Laß  mich, 
laß  mich! 

BÄTELY.  Ich  sollte  dich  lassen?  Du  hast  dich  meiner  so 
treulich  angenommen! 

JERY.  Ach,  ich  kann  mich  noch  nicht  erholen!  ich  streite 
für  dich  und  werde  besiegt!  Laß  mich,  laß  mich! 
BÄTELY.  Nein,  Jery,  du  hast  mich  gerächt;  auch  über- 
wunden hast  du  gesiegt.   Sieh,  er  treibt  sein  Vieh  hinweg, 
er  macht  dem  Unfug  ein  Ende. 

JERY.  Und  ist  dafür  nicht  bestraft!  Er  geht  trotzig  um- 
her, prahlend  davon,  und  ersetzt  nicht  den  Schaden,  Ich 
vergehe  in  meiner  Schande! 

BÄTELY.  Du  bist  doch  der  Stärkste  im  ganzen  Kanton. 
Auch  die  Nachbarn  erkennen,  wie  brav  du  bist.  Diesmal  war 
es  ein  Zufall,  du  hast  wo  angestoßen!  Sei  ruhig,  sei  getrost! 
Sieh  mich  an!   Gestehe  mir,  hast  du  dich  beschädigt? 
JERY.  Meine  rechte  Hand  ist  verrenkt.  Es  wird  nichts 
tun,  es  ist  gleich  wieder  in  Ordnung. 
BÄTELY.  Laß  mich  ziehen!  Tut  es  weh?   Noch  einmal! 
Ja,  so  wird  es  getan  sein.  Es  wird  besser  sein. 
JERY.  Deine  Sorgfalt  hab  ich  nicht  verdient. 
BÄTELY.  Das  leidest  du  um  mich!    Wohl  hab  ich  nicht 
verdient,  daß  du  dich  meiner  so  tätig  annimmst! 
JERY.  Rede  nicht. 
BÄTELY.  So  bescheiden!  Gewiß  hab  ichs  nicht  um  dich 
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verdient.  Sieh  nur,  deine  Hand  ist  aufgeschlagen,  und  du 
schweigstl 

JERY.  Laß  nur,  es  will  nichts  bedeuten. 
BÄTELY.  Nimm  das  Tuch,  du  wirst  sonst  voll  Blut. 
JERY.  Es  heilt  für  sich,  es  heilt  geschwinde. 
BÄTELY.  Nein!  Nein!  Gleich  will  ich  dir  einen  Umschlag 
zurechtemachen.     Warmer  Wein   ist    gut  und   heilsam. 
Warte,  warte  niu:,  gleich  bin  ich  wieder  da.  (^<^.) 
JERY  {alleiii).  Endlich,  endlich  darf  ich  hoffen, 
Ja,  mir  steht  der  Himm.el  offen! 
Auf  einmal 

Streift  ins  tiefe  Nebeltal 
Ein  erwünschter  Sonnenstrahl. 
Teilt  euch,  Wolken,  immer  weiter! 
Himmel,  werde  völlig  heiter, 
Ende,  Liebe,  meine  Qual! 

THOMAS  {der  an  der  Seite  hereinsiehf).  Höre,  Jery! 
JERY.    Welch  eine  Stimme!    Unverschämter!    darfst  du 
dich  sehen  lassen? 

THOMAS.  Stille!  Stille!  Nicht  zornig,  nicht  aufgebracht! 
Höre  nur  zwei  Worte,  die  ich  dir  zu  sagen  habe. 
JERY.  Du  sollst  meine  Rache  spüren,  wenn  ich  nur  ein- 
mal wieder  heil  bin. 

THOMAS.  Laß  uns  die  Zeit  nicht  mit  Geschwätz  ver- 
derben! Höre  mich,  es  hat  Eil. 

JERY.    Weg  von  meinem  Angesicht!   Du   bist  mir  ab- 
scheulich. 

THOMAS.  Wenn  du  diese  Gelegenheit  verlierst,  so  ist 
sie  auf  immer  verloren.  Erkenne  dein  Glück,  ein  Glück, 
das  ich  dir  verschaffe.  Ihre  Sprödigkeit  verschwindet,  sie 
fühlt  sich  dankbar,  sie  fühlt,  was  sie  dir  schuldig  ist. 
JERY.  Du  willst  mich  lehren?  Toller,  ungezogner  Mensch! 
THOMAS.  Schelte,  wenn  du  mich  niu:  anhören  willst. 
Gut,  ich  habe  ihr  diesen  tollen  Streich  gespielt!  Es  war 
halb  Vorsatz,  halb  Zufall.  Genug,  sie  findet,  daß  ein 
wackrer  Mann  ein  guter  Beistand  ist.  Gewiß,  sie  bekehrt 
sich. — Du  wolltest  nicht  hören,  ich  mußte  mich  zur  Wehre 
setzen;  du  bist  selbst  schuld,  daß  ich  dich  niedergeworfen, 
dich  beschädigt  habe. 
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JERY.  Geh  nur,  du  beredest  mich  nicht. 
THOMAS.    Sieh  nur,  wie  alles  glückt,  wie   alles   sich 
schicken  muß.    Sie  ist  bekehrt,  sie  schätzt  dich,  sie  wird 
dich  lieben.  Nun  sei  nicht  säumig,  träume  nicht,  schmiede 
das  Eisen,  solang  es  heiß  bleibt. 
JERY.  Laß  ab  und  plage  mich  nicht  länger! 
THOMAS.  Ich  muß  dirs  doch  noch  einmal  sagen:  sei  nur 
zufrieden!  du  bist  mirs  schuldig;  du  hast  mir  zeitlebens 
dein  Glück  zu  danken.  Konnte  ich  deinen  Auftrag  besser 
ausrichten?   Und  wenn  die  Art  und  Weise   ein  bißchen 
wunderlich  war,  so  ist  doch  am  Ende  der  Zweck  erreicht. 
Du  kannst  dich  freuen!    Mache  es  richtig  mit  ihr.    Ich 
komme  zurück,  ihr  werdet  mir  vergeben  und,  wenn  es 
euch  wohl  geht,  noch  gar  meinen  Einfall,  meine  Tollheit 
loben. 

JERY.    Ich  weiß  nicht,  was  ich  denken  soll. 
THOMAS.  Glaubst  du  denn,  daß  ich  sie  für  nichts  und 
wieder  nichts  beleidigen  wollte? 

JERY.  Bruder,  es  war  ein  toller  Gedanke;  als  ein  Soldaten- 
streich mag  es  hingehn! 

THOMAS.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sie  deine  Frau  wird; 
und  dannists  einerlei,  wie  der  Freiersmann  sich  angestellt 
hat.  Der  Vater  kommt!  Auf  einen  Augenblick  leb  wohl. 
{Aö.) 

Vater  tritt  auf. 

VATER.  Jery,  welch  ein  sonderbar  Geschick  ist  das!  Soll 
ichs  ein  Unglück,  soll  Ichs  ein  Glück  nennen?  Bätely 
ist  umgewendet,  erkennt  deine  Liebe,  ehrt  dich,  liebt  dich, 
weint  um  dich.  Sie  ist  gerührt,  wie  ich  sie  nie  gesehen 
habe. 

JERY.  Könnt  ich  eine  solche  Belohnung  erwarten? 
VATER.  Sie  ist  betroffen.  In  sich  gekehrt  steht  sie  am 
Herde,  sie  denkt  ans  Vergangne,  und  wie  sie  sich  gegen 
dich  betragen  hat.  Sie  denkt,  was  sie  dir  schuldig  ge- 
worden. Sei  nur  zufrieden.  Ich  wette,  sie  beschließt  noch 
heute,  was  dich  und  mich  erfreuen  wird,  was  wir  beide 
wünschen. 
JERY.  Soll  ich  sie  besitzen? 
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VATER.   Sie  kommt,  ich  mach  ihr  Platz.  (A^.) 

BÄTELY  (;;///  eme7u  Topfe  und  Leimuatid). 

Ich  bin  lang,  sehr  lang  geblieben. 

Komm,  wir  müssens  nicht  verschieben; 

Komm  mid  zeig  mir  deine  Hand. 

JERY  {indem  sie  ihn  verbindet). 

Liebe  Seele,  mein  Gemüte 

Bleibt  beschämt  von  deiner  Güte. 

Ach,  wie  wohl  tut  der  Verband! 

BÄTELY  {die  geendigt  hat). 

Schmerzen  dich  noch  deine  Wunden? 

JERY.  Liebste,  sie  sind  lang  verbunden; 

Seit  dein  Finger  sie  berührt, 

Hab  ich  keinen  Schmerz  gespürt. 

BÄTELY.  Rede,  aber  rede  treulich, 

Sieh  mir  offen  ins  Gesicht! 

Findest  du  mich  nicht  abscheulich? 

Jery,  aber  schmeichle  nicht! 

Der  du  ganz  dein  Herz  geschenkt, 

Die  du  nun  so  schön  verteidigt, 

Oft  wie  hat  sie  dich  beleidigt. 

Weggestoßen  und  gekränkt! 

Hat  dein  Lieben  sich  geendet, 

Hat  dein  Herz  sich  weggewendet, 

Überlaß  mich  meiner  Pein! 

Sag  es  nur,  ich  will  es  dulden, 

Stille  leiden  meine  Schulden; 

Du  sollst  immer  glücklich  sein. 

JERY.  Es  rauschen  die  Wasser, 

Die  Wolken  vergehn; 

Doch  bleiben  die  Sterne,    . 

Sie  wandeln  und  stehn. 

So  auch  mit  der  Liebe, 

Der  treuen,  geschieht: 

Sie  wegt  sich,  sie  regt  sich. 

Und  ändert  sich  nicht. 

{Sie  sehest  einander  an,  Bätely  scheint  bewegt  und  unschlüssig. 

JERY.  Engel,  du  scheinst  mir  gewogenl 

Doch  ich  bitte,  halt  die  Regung 
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Noch  zurück,  noch  ist  es  Zeit! 

Leicht,  gar  leicht  wird  man  betrogen 

Von  der  Rührung,  der  Bewegung, 

Von  der  Gut  und  Dankbarkeit. 

BÄTELY.  Nein,  ich  werde  nicht  betrogen! 

Mich  beschämet  die  Erwägung 

Deiner  Lieb  und  Tapferkeit. 

Bester,  ich  bin  dir  gewogen^ 

Traue,  traue  dieser  Regung 

Meiner  Lieb  und  Dankbarkeit. 

JERY.  Verweile! 

Übereile 

Dich  nicht! 

Mir  lohnet  schon  gnüglich 

Ein  freundlich  Gesicht. 

BÄTELY  {nach  emer  Pause). 

Kannst  du  deine  Hand  noch  regen? 

Sag  mir,  Jery,  schmerzt  sie  dir? 

JERY  (seine  rechte  Ha7id  aufhebend). 

Nein,  ich  kann  sie  gut  bewegen. 

BÄTELY  (die  ihrige  hinreichend^. 

Jery,  nun  so  gib  sie  mir. 

JERY  (eiti  wenig  zurücktretend),  Soll  ich  noch  zweifeln? 

Soll  ich  mich  freuen? 

Wirst  du  mir  bleiben? 

Wird  dichs  gereuen? 

BÄTELY.  Traue  mir!  Traue  mir. 

Ja,  ich  bin  dein! 

JERY  (einschlagefid).  Ich  bin  auf  ewig 

Nun  dein,  und  sei  mein! 

(Sie  wtiarmen  sich.) 
BEIDE.  Liebe!  Liebe! 
Hast  du  uns  verbunden. 
Laß,  o  laß  die  letzten  Stunden 
Selig  wie  die  ersten  sein! 

Vater  tritt  auf. 

VATER.  Himmel!  was  seh  ich? 
Soll  ich  es  glauben? 
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JERY.  Soll  ich  sie  haben? 

BÄTELY.  Willst  dus  erlauben, 

Vater? 

JERY.  O  Vater! 

VATER.  Kinder— 

[Zu  drei.)  O  Glück! 

VATER.  Kinder,  ihr  gebt  mir 

Die  Jugend  zurück. 

BÄTELY  und  JERY  {kniend).  Gebt  uns  den  Segen. 

VATER.  Nehmet  den  Segen. 

[Zu  drei.)  Segen  und  Glück. 

Thomas  kommt, 

THOMAS.  Darf  ich  mich  zeigen? 

Darf  ich  es  wagen? 

BÄTELY.  Welche  Verwegenheit! 

JERY.  Weiches  Betragen! 

VATER.  Welche  Vermessenheitl 

THOMAS.  Höret  mich  an! 

In  der  Betrunkenheit 

Hab  ichs  getan. 

Rufet  die  Ältsten, 

Den  Schaden  zu  schätzen; 

Ich  gebe  die  Strafe, 

Will  alles  ersetzen. 

{Heimlich  zu  Jery^  Und  für  mein  Kuppeln 

Krieg  ich  zwölf  Dubbeln; 

Mehr  sind  der  Schaden, 

Die  Strafe  nicht  wert. 

{Laut  zu  Bätely.)  Gebe  dich!  {Zufn  Vater.)  Höre  mich! 

{Zu/ery.)  Bitte  für  mich! 

JERY.  Laßt  uns,  ihr  Lieben, 

Der  Torheit  verzeihen, 

Am  schönen  Tage 

Jeden  sich  freuen; 

Auf  und  vergebt  ihm! 

BÄTELY  und  VATER  {zu  Jer}).  Ich  gebe  dir  nach. 

{Zu.  lyiotnas.)  Dir  ist  verziehen. 

ALLE.   O  fröhlicher  Tag! 
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*  Himmel  der  Liebe! 
Selige  Triebe! 
Ewig  verbunden! 
Fröhliche  Stunden! 
Bleibendes  Glück! 

DER  SCHLUSS  AUS  DEM  JAHRE  1825. 

(Hörnergetön  aus  der  Ferne.    Von  allen  Seiten^  erst  iinge^ 

sehen  einzeln,  dann  sichtbar  auf  den  Felsen  zusammen^ 

CHOR  DER  SENNEN.  Hört  das  Schreien, 

Hört  das  Toben! 

War  es  unten? 

Ist  es  oben? 

Kommt  zu  Hilfe, 

Wos  auch  sei. 

JERY,  BÄTELY,  VATER.  {Zu  drei) 

Siehst  du,  wie  schlimm  sichs  macht, 

Was  du  so  unbedacht 

Törig  getan. 

THOMAS.  Hurtig  sie  ausgelacht! 

Jetzt,  da  wir  fertig  sind. 

Fangen  sie  an. 

CHOR  (eintretend).  Als  Mord  und  Totschlag 

Klang  es  von  hier. 

JERY,  BÄTELY,  VATER  und  THOMAS. 

Und  Lieb  und  Heirat 

Findet  sich  hier. 

CHOR  (hin  und  wider  rennend).  Eilet  zu  Hilfe, 

Wo  es  auch  sei. 

JENE  (zu,  vier).  Nachbarn  und  Freunde,  still! — 

Nun  ists  vorbei. 

(Die  Masse  beruhigt  und  ordnet  sich   und  tritt  zu    beiden 

Seiten  nah  ans  Proszenium) 

THOMAS  (tritt  in  die  Mitte). 

Ein  Quodlibet,  wer  hört  es  gern, 

Der  horch  und  halte  stand. 

Die  Klugen  alle  sind  so  fern. 

Der  Tor  ist  bei  der  Hand. 

*[Hier  setzt  der  Schluß  aus  dem  Jahre  1825  ein.] 
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Das  sag  ich,  gute  Nachbarsleut, 
Nicht  alles  Sprech  ich  aus. 

( Thomas  nimmt  einen  Knaben  hei  der  Hand  und  zieht  ihn 
auf  dem  Theater  weiter  vor,  tut  vertraulich  mit  ihm  und  singt.) 
Er  falle,  wenn  er  jemals  freit, 
Nicht  mit  der  Tür  ins  Haus. 

[Thomas  fährt  in  Prosa  fort,  zu  dem  Knaben  zu  sprechen: 
Nun  wie  hieß  es?  so  luas  mußt  du  gleich  auswendig  kön?ie?i.) 
DER  KNABE.  Nicht  fallet,  wenn  ihr  jemals  freit, 
Grob  mit  der  Tür  ins  Haus. 
THOMAS.   Schön,  und  das  merke  dir, 
Freist  du  einmall 
Das  ist  der  Kern  des  Stücks, 
Ist  die  Moral. 

THOMAS  und  DER  KNABE.  {Zu  Z7vei.) 
Und  fallet,  wenn  ihr  selber  freit, 
Nicht  mit  der  Tür  ins  Haus. 

[Haben  Thomas  u?td  der  Knabe  Anmut  und  Gunst  genug, 
so  köfinen  sie  es  wagest,  diese  Zeilen  unmittelbar  an  die  Zu- 
schauer zu  richten.) 

CHOR  iiuiederholts).  [Indessen  hat  ma?i  pantomimisch  sich 
im  allgemeinen  verstäfidigt.) 
THOMAS.   Sie  sind  selbander; 
Verzeiht  einander. 
Mir  ist  verziehn, 
Ich  fahre  nun  hin. 
ALLE.  Friede  den  Höhen, 
Friede  den  Matten; 
Verleiht,  ihr  Bäume, 
Kühlende  Schatten 
Über  die  junge  Frau, 
Über  den  Gatten. 
Nun  zum  Altar! 
Näher  dem  Himmel 
Kindergewimmel 
Freue  die  Nachbarn, 
Freue  das  Paar. 
Nun  im  Getümmel 
Auf  zum  Altar! 
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[REKRUTENAUSHEBUNG] 

REVISION  1780 


V[OLGSTEDT].  Wenn  du  bis  91  dienst,  kommst  du  in 
deinen  besten  Jahren  nach  Haus. 
SOLDAT.  Das  ist  gar  zu  lang. 

V[OLGSTEDT].  Einem  Untertan  muß  die  Zeit  nicht  lang 
werden. — 

[ZWEITER]  SOLDAT.  Ich  hab  zu  Hause  einen  alten  Vater, 
der  sich  nicht  helfen  kann. 
V[OLGSTEDT].  Das  tut  ihm  nichts.— 
[DRITTER]  SOLDAT.  Ich  möchte  gern  weg. 
V[OLGSTEDT].  Das  glaub  ich— 
SOLDAT.  Mein  Vater  muß  viel  Steuern  geben. 
V[OLGSTEDT].  Desto  besser,  so  seid  ihr  reich, — 
VOLG[STEDT].  Habt  Ihr  was  anzubringen.? 
[VIERTER]  SOLDAT.  O  ja,  ich— 
V[OLGSTEDT].  So  geht  nur  hin.— 
SOLDAT.  Ich  bin  ein  Bäcker  und  verlerne  meine  Pro- 
fession. 

V[OLGSTEDT].  Wenn  Ihr  88  loskommt,  könnt  Ihr  noch 
viel  in  Eurem  Leben  backen. — 

[FÜNFTER]  SOLDAT.  Ich  hab  einen  Bruder,  der  ganz 
krumme  Füße  hat. 
V[OLGSTEDT].  So  habt  Ihr  sie  doch  nicht. 


DIE  VÖGEL 

NACH  DEM  ARISTOPHANES 

PERSONEN 
Treufreund,  als  Scapin. 
Hoffegut,  als  Pierrot. 
Schuhu. 
Papagei. 
Chor  der  Vögel. 

WALDIGES  FELSIGES  TAL  AUF  EINEM  HOHEN 
BERGGIPFEL,  IM  GRUNDE  EINE  RUINE. 

HOFFEGUT  {von  der  ei7ien  Seite  oben  auf  dem  Felsen).  O 
gefährlicher  Stieg!  o  unglückseliger  Weg! 
TREUFREUND  [auf  der  andern  Seite  in  der  Höhe^  unge- 
sehn).  Still!  Ich  hör  ihn  wieder. — Houp! 
HOFFEGUT  {antwortend).  Houpl 

TREUFREUND.  Aufweiche  Klippe  hast  du  dich  verirrt? 
HOFFEGUT.  Weh  mir!  o  weh! 
TREUFREUND.  Geduldig,  mein  Freundl 
HOFFEGUT.  Ich  stecke  in  Dornen. 
TREUFREUND.  Nur  gelassen! 

HOFFEGUT.     Auf   dem  feuchten   betrügrischen  Moos 
schwindl  ich  am  Abhang  des  Felsens! 
TREUFREUND.  Immer  ruhig! — Mach  dich  herunter!  Da 
seh  ich  ein  Wieschen! 
HOFFEGUT.  Ich  fall,  ich  falle! 
TREUFREUND.  Nur  sachte!  ich  komme  gleich! 
HOFFEGUT.  Au,  au,  ich  liege  schon  unten! 
TREUFREUND.  Wart,  ich  will  dich  aufheben! 
HOFFEGUT  {auf  der  Erde  liegend).    O  daß   den  bösen 
Verführer,  den  landstreicherischen  Gesellen,  den  wage- 
halsigen Kletterer  die  Götter  verderblich  verdürben! 
TREUFREUND.  Was  schreist  du? 
HOFFEGUT.  Ich  verwünsche  dich! 
TREUFREUND  {den  man  oben  auf  dem  Felsen  auf  allen 
vieren  erblickt).  Hier  ist  der  Muscus  cyperoides  polytri- 
chocarpomanidoides. 
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HOFFEGUT.  Er  bringt  mich  um. 

TREUFREUND.  Hier  ist  der  Liehen  canescens  pigerri- 
mus,  welch  eine  traurige  Figurl 
HOFFEGUT.  Mir  sind  alle  Gebeine  zerschellt. 
TREUFREUND.  Siehst  du,  was  die  Wissenschaft  für  ein 
Notanker  ist!  In  den  höchsten  Lüften,  auf  den  rauhsten 
Felsen  findet  der  unterrichtete  Mensch  Unterhaltung. 
HOFFEGUT.  Ich  wollte,  du  müßtest  im  tiefsten  Meers- 
grund ein  Konchylienkabinett  zusammenlesen,  und  ich 
wäre,  wo  ich  herkomme! 

TREUFREUND.  Ist  dirs  nicht  wohl?  Es  ist  so  eine  reine 
Luft  da  oben. 

HOFFEGUT.  Ich  spürs  am  Atem! 

TREUFREUND.  Hast  du  dich  umgesehen?  Welche  treff- 
liche Aussicht! 

HOFFEGUT.  Die  kann  mir  nichts  helfen. 
TREUFREUND.  Du  bist  wie  ein  Stein— 
HOFFEGUT.  Wenn  die  Kälte  ausschlägt!   ich  schwitze 
über  und  über. 

TREUFREUND  {Jier unter konmiend).  Das  ist  heilsam;  und 
ich  versichere  dich,  wir  sind  am  rechten  Ort — 
HOFFEGUT.  Ich  wollte,  wir  wären  wieder  unten — 
TREUFREUND.  Und  sind  den  nächsten  Weg  gegangen. 
HOFFEGUT.  Ja,  grad  auf,  aber  ein  paar  Stunden  länger. 
Ich  kann  kein  Glied  rühren,  von  der  Müh  und  vom  Fall. 
Weh!  o  weh! 

TREUFREUND  (hebt  ihn  auf).  Nu,  nu,  du  hängst  ja  noch 
zusammen. 

HOFFEGUT.  O  müss  es  allen  denen  so  ergehen,  die  zu 
Hause  unzufrieden  sind! 
TREUFREUND.  Faß  dich,  faß  dich! 
HOFFEGUT.    Wir  hatten  wenigstens  zu  essen  und  zu 
trinken — • 

TREUFREUND.  Wenn  uns  jemand  borgte  oder  es  was 
zu  schmarutzen  gab. 
HOFFEGUT.  Warm  im  Winter— 
TREUFREUND.  Solange  wir  im  Bette  lagen. 
HOFFEGUT.     Keine  Strapazen;    und  es  waren  gewiß 
Leute  schlimmer  dran  als  wir,  die  wir  wie  unsinnig  in 
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die  Welt  hineinrennen  und  was  Tolles  auf  die  tollste  Art 
aufsuchen. 

TREUFREUND  {gegen  die  Zuschauer).  Unsere  Geschichte 
ist  mit  wenigen  Worten  diese:  Wir  konntens  in  der  Stadt 
nicht  mehr  aushalten.  Denn,  ob  wir  gleich  nicht  viel  ver- 
langten, so  kriegten  wir  doch  immer  weniger,  als  wir 
hofften;  was  wir  taten,  wurde  gut  bezahlt,  und  wir  hatten 
immer  weniger,  als  wir  brauchten;  wir  schränkten  uns 
auf  alle  mögliche  Weise  ein  und  konnten  niemals  aus- 
kommen. Wir  lebten  gern  auf  unsere  Weise  und  konnten 
selten  eine  Gesellschaft  finden,  die  für  uns  paßte.  Kurz, 
wir  sehnten  uns  nach  einem  neuen  Lande,  wos  eben  an- 
ders zuginge. 

HOFFEGUT.  Und  haben  uns  auf  dem  Weg  vortrefflich 
verbessert. 

TREUFREUND.  Der  Ausgang  gibt  den  Taten  ihre  Titel. 
— Große  Verdienste  bleiben  in  den  neuern  Zeiten  selten 
verborgen;  es  gibt  Journale,  wo  man  jede  edle  Handlung 
gleich  verewigt.  Wir  haben  gehört,  daß  auf  dem  Gipfel 
dieses  überhohen  Berges  ein  Schuhu  wohnt,  der  mit  nichts 
zufrieden  ist,  und  dem  wir  deswegen  große  Kenntnisse  zu- 
schreiben. Sie  nennen  ihn  im  ganzen  Lande  den  Kritikus. 
Er  sitzt  den  Tag  über  zu  Hause  und  denkt  alles  durch, 
was  die  Leute  gestern  getan  haben,  und  ist  immer  noch 
einmal  so  gescheit  als  einer,  der  vom  Rathaus  kommt. 
Wir  vermuten,  daß  er  alle  Städte,  obwohl  nur  bei  Nacht, 
wie  der  hinkende  Teufel,'  wird  gesehen  haben  und  daß 
er  uns  wird  einen  Ort  anzeigen  können,  wo  wir  mit  Ver- 
gnügen unser  Leben  zubringen  mögen.  Sieh  doch,  sieh 
das  schöne  Gemäuer  dahinten!  Ists  doch,  als  wenn  die 
Feen  es  hingehext  hätten. 

HOFFEGUT. Entzückst  du  dich  wieder  über  die  altenSteine.- 
TREUFREUND.  Gewiß  dahinten  wohnt  er.  Heda,  he! 
Schuhu!  he!  hei  Herr  Schuhu!  Ist  niemand  zu  Hause? 
PAPAGEI  {tritt  auf  und  spricht  schnarrend).  Herren, 
meine  Herren!  Wie  haben  wir  die  Elire?  Wo  kommen 
Sie  her?  Welch  eine  angenehme  Überraschung! 
TREUFREUND.  Wir  kommen,  den  Herrn  Schuhu  hier 
oben  aufzusuchen. 
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HOFFEGUT.  Und  haben  fast  die  Hälse  gebrochen,  um 
die  Ehre  zu  haben,  ihm  aufzuwarten. 
PAPAGEI.  Was  tut  man  nicht,  um  die  Bekanntschaft  eines 
großen  Mannes  zu  gewinnen!  Sie  werden  meinem  Herrn 
willkommen  sein.  Wenn  er  gleich  kein  freundlich  Gesicht 
macht,  so  sieht  ers  doch  gern,  wenn  man  ihn  besucht. 
TREUFREUND.  Sind  Sie  sein  Diener? 
PAPAGEI.  Ja,  so  lang,  als  mirs  denkt. 
HOFFEGUT.  Wie  ist  denn  Ihr  Name? 
PAPAGEI.  Man  heißt  mich  den  Leser. 
TREUFREUND.  Den  Leser! 

PAPAGEI.    Und   von  Geschlecht  bin   ich   ein  Papagei. 
HOFFEGUT.  Das  hätt  ich  Ihnen  eher  angesehen. 
TREUFREUND.    Seid  Ihr  denn  mit  Euerm  Herrn  zu- 
frieden? 

PAPAGEL  Ach  ja,  ja.  Wir  schicken  uns  recht  füreinan- 
der. Er  denkt  den  ganzen  Tag,  und  ich  denke  gar  nichts; 
er  urteilt  über  alles,  und  das  ist  mir  sehr  recht,  da  brauch 
ichs  nicht  zu  tun.  Wenn  mir  so  was  recht  in  der  Seele 
wohl  tut,  wenn  ichs  auswendig  gelernt  habe,  ich  mich 
den  ganzen  Tag  mit  trage,  da  geh  ich  eben  des  Abends 
hin  und  frage  ihn,  obs  auch  was  taugt? 
TREUFREUND.  Ihr  müßt  aber  hier  jämmerliche  Lange- 
weile haben. 

PAPAGEL  Glaubt  das  nicht;  wir  sind  von  allem  unter- 
richtet. 

HOFFEGUT.  Was  tut  und  treibt  ihr  aber  den  ganzen  Tag? 
PAPAGEI.  Je  nun,  wir  warten  eben,  bis  der  Abend 
kommt. 

TREUFREUND.  Ihr  habt  aber  wahrscheinlich  noch  be- 
sondere Liebhabereien? 

PAPAGEL  Ich  bin  ein  erklärter  Freund  von  Nachti- 
gallen, Lerchen  und  andern  dergleichen  Singvögeln.  Ganze 
Stunden  lang  bei  Tag  und  Nacht  kann  ich  stehen  und 
ihnen  zuhören  und  so  entzückt  sein,  so  selig  sein,  daß  ich 
manchmal  meine,  die  Federn  müßten  mir  vom  Leibe 
fließen.  Zum  Unglück  ist  mein  Herr  auch  sehr  auf  diese 
Tierchen  gestellt,  nur  von  einer  andern  Seite;  wo  er  eins 
habhaft  werden  kann,  schnaps!  hat  ers  beim  Kopfe  und 
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rupfts.  Kaum  ein  paar  hat  er  auf  mein  inständiges  Bitten 
hier  oben  leben  lassen,  und  just  nicht  die  besten. 
TREUFREUND.    Ihr  solltet  ihm  remonstrieren. 
PAPAGEI.  Das  hilft  nichts,  wenn  er  hungrig  ist. 
HOFFEGUT.  Ihr  solltet  ihm  ander  Futter  unterschieben. 
PAPAGEL    Das  geschieht  auch,  solangs  möglich  ist,  und 
das  ist  eben  mein  Leidwesen.  Wenns  nur  immer  Mäuse 
gäbe!    Denn  Mäuse  lindt   er  so   deliziös  wie   Lerchen, 
und  die  schönste  Lerche  schnabeliert  er  wie  eine  Maus. 
HOFFEGUT.  Warum  dient  Ihr  ihm  denn  aber? 
PAPAGEI.  Er  ist  nun  einmal  Herr. 
HOFFEGUT.  Ich  ließ'  ihn  hier  oben  in  seiner  Wüste  und 
suchte  mir  dort  unten  so  ein  schönes,  allerliebstes,  dichtes, 
feuchtliches  Hölzchen,  das  voller  Nachtigallen  wäre,  und 
wo  die  Lerchen  über  dem  Felde  dran  zu  Hunderten  in 
der  Luft  herum  sängen;   da  wollte  ich  mirs  recht  wohl 
werden  lassen! 

PAPAGEI.  Ach,  wenns  nur  schon  so  wäre! 
TREUFREUND.    Nun,  so  macht,  daß  Ihr  von  ihm  los- 
kommt. 

PAPAGEL  Wie  soll  ichs  anfangen: 
HOFFEGUT.   Gibt  er  Euch  denn  so  gute  Nahrung,  daß 
Ihrs  wo  anders  nicht  besser  haben  könnt.' 
PAPAGEI.  Behüte  Gott!  Ich  muß  mir  mein  bißchen  selbst 
suchen.  Ja,  wenn  ich  Gebeine  und  Gerippe  fressen  könnte; 
das  ist  alles,  was  er  von  seinen  Mahlzeiten  übrigläßt. 
TREUFREUND.  Das  heiße  ich  ein  Attachement!  Macht 
doch,  daß  wir  einen  Herrn  kennen  lernen,  der  so  einen 
treuen  Diener  verdient! 

PAPAGEL  Nur  stille,  stille,  daß  ihr  ihn  nicht  aufweckt! 
Denn  wenn  man  ihn  aus  den  Träumen  stört,  da  ist  er  so 
unartig  wie  ein  Kind;  sonst  ist  er  ein  recht  gesetzter  Mann. 
Doch  ich  höre,  daß  er  eben,  von  seinem  Mittagsschläfchen 
erwacht,  sich  schüttelt;  da  ist  er  am  freundlichsten;  ich 
will  euch  melden. — Mein  teurer  Herr,  ich  bitte  Euch, 
hier  sind  ein  paar  liebenswürdige  Fremde!  Der  Himmel 
ist  bedeckt,  es  wird  Euern  Augen  nichts  schaden. 
SCHUHU  {tritt  auf).  Über  was  verlangen  die  Herrn 
mein  Urteil.'' 
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TREUFREUND.  Nicht  sowohl  Urteil  als  guten  Rat. 
PAPAGEI.  Das  ist  eben  recht  seine  Sache.  Ich  habe  noch 
nicht  gesehen,  daß  einer  etwas  gemacht  hat,  den  er  nicht 
hinterdrein  mit  der  Nase  aufs  Beßre  gestoßen  hätte. 
SCHUHU.  Einen  guten  Rat,  meine  Herren? 
HOFFEGUT.  Oder  auch  eine  Nachricht,  wie  Sies  neh- 
men wollen. 

PAPAGEI.  Damit  wird  er  Ihnen  auch  dienen  können; 
denn  er  ist  von  allem  unterrichtet. 

SCHUHU.  Ja,  ich  habe  Korrespondenz  mit  allen  Mal- 
kontenten in  der  ganzen  Welt;  da  erhalte  ich  die  geheim- 
sten Nachrichten,  Papiere  und  Dokumente;  und  wenn  man 
mit  Leuten  spricht,  die  unzufrieden  sind,  da  erfährt  man 
recht  die  Wahrheit. 
TREUFREUND.  Ganz  natürlichl 
HOFFEGUT.  Ohne  Zweifel. 
PAPAGEI.  O  gewiß ! 

SCHUHU.  Ich  habe  meine  rechte  Freude,  allen  Vögeln 
bange  zu  machen.  Es  wird  keinem  wohl,  wenn  er  mich  nur 
von  weitem  wittert.  Sie  führen  ein  Gekreische  undGekrächze 
und  Gekrakse  und  können,  wie  ein  schimpfendes  altes 
Weib,  gar  von  dem  Orte  nicht  wegkommen,  wo  man  sie 
ärgert.  Es  ist  aber  auch  einer  oder  der  andere  sich  be- 
wußt, daß  ich  ihm  seine  Jungen  anatomiert  habe,  um  ihm 
zu  zeigen,  wie  er  ihnen  hätte  sollen  schärfere  Schnäbel, 
rüstigere  Flügel  und  wohlgebautere  Beine  anschaffen. 
TREUFREUND.  Wir  haben  uns  also  an  die  rechte  Schmiede 
gewendet;  denn  wir  suchen  eine  Stadt,  einen  Staat,  wo 
wir  uns  besser  befänden  als  da,  wo  wir  herkommen. 
SCHUHU.  Wenn  Sie  Nachricht  haben  wollten  von  einem, 
wos  schlimmer  hergeht,   damit   könnt  ich    eher  dienen. 
Sein  Sie  versichert,  kein  Volk  in  der  Welt  weiß  sich  auf- 
zuführen und  kein  König  zu  regicBen. 
HOFFEGUT.  Und  sie  leben  doch  alle. 
SCHUHU.  Das  ist  eben  das  Schlimmste.  Aber  was  ver- 
treibt Sie  aus  Ihrem  Vaterlande.^ 

TREUFREUND.  Die  ganz  unerträgliche  Einrichtung. 
Bedenken  Sie,  wenn  wir  zu  Hause  saßen  und  ein  Pfeif- 
chen Tabak  rauchten  oder  ins  Wirtshaus  gingen  und  uns 
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ein  Gläschen  Wein  schmecken  ließen,  wollte  uns  kein 
Mensch  für  unsere  Mühe  bezahlen.  Was  wir  am  liebsten 
taten,  war  am  strengsten  verboten,  und  wenn  wir  es  ja 
einmal  doch  probierten,  wurden  wir  für  unsere  gute  Mei- 
nung noch  dazu  gestraft. 

SCHUHU.  Sie  scheinen  seltsame  Begriffe  zu  haben. 
HOFFEGUT.  O  nein,  unsere  meisten  Freunde  sind  so 
gesinnt. 

SCHUHU.  Allein,  was  für  eine  Stadt  suchen  Sie  eigent- 
lich? 

TREUFREUND.  O  eine  ganz  unvergleichliche!  so  eine 
weiche,  wohlgepolsterte — so  eine,  wos  einem  immer  wohl 
wäre. 

SCHUHU.  Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Wohlsein. 
TREUFREUND.  Eine  Stadt,  wo  es  einem  nicht  fehlen 
könnte,  alle  Tage  an  eine  wohlbesetzte  Tafel  geladen  zu 
werden. 

SCHUHU.  Hm! 

HOFFEGUT.  So  eine  Stadt,  wo  vornehme  Leute  die  Vor- 
teile ihres  Standes  mit  uns  Geringern  zu  teilen  bereit  wären. 
SCHUHU.  He! 

TREUFREUND.  Eben  eine  Stadt,  wo  die  Regenten  fühl- 
ten, wie  es  dem  Volk,  wie  es  einem  armen  Teufel  zumute  ist. 
SCHUHU.  Gut! 

HOFFEGUT.  Ja,  eine  Stadt,  wo  reiche  Leute  Zinsen 
gäben,  damit  man  ihnen  nur  das  Geld  abnähme  und  ver- 
wahrte. 

SCHUHU.  So! 

TREUFREUND.  Eine  Stadt,  wo  Enthusiasmus  lebte,  wo 
ein  Mann,  der  eine  edle  Tat  getan,  der  ein  gutes  Buch 
geschrieben  hätte,  gleich  auf  zeitlebens  in  allem  freige- 
halten würde. 

SCHUHU.  Sind  Sie  ein  Schriftsteller? 
TREUFREUND.  Ei  wohl! 
SCHUHU.  Sie  auch? 

HOFFEGUT.  Freilich!  wie  alle  meine  Landsleute. 
SCHUHU.  Da  gehören  Sie  vor  meinen  Stuhl. 
HOFFEGUT.  Wenn  Sie  was  dazu  beitragen  können,   so 
sorgen  Sie,  daß  wir  besser  bezahlt  werden. 
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SCHUHU.  Das  bekümmert  mich  nicht. 
TREUFREUND.  Daß  wir  nicht  nachgedruckt  werden. 
SCHUHU.  Das  geht  mich  nichts  an. 
HOFFEGUT.    Eine  Stadt,   wo  Vater  und  Mutter   nicht 
gleich  so  gräßliche  Gesichter  schnitten,  wenn  man  sich 
ihren  liebenswürdigen  Töchtern  nähert. 
SCHUHU.  Wie? 

TREUFREUND.  So  eine  Stadt,  wo  Ehemänner  einen  Be- 
griff von  dem  bedrängten  Zustande  eines  unverheirateten 
wohlgesinnten  Jünglings  hätten. 
SCHUHU.  Was? 

HOFFEGUT.  Eine  Stadt,  wo  ein  glücklicher  Autor  weder 
Schuster  noch  Schneider,  weder  Fleischer  noch  Wirt  zu 
bezahlen  brauchte,  da,  wo  mir  selbst  ein  niedliches  Schätz- 
chen ihre  Annehmlichkeiten  gratis  aufdränge,  weil  ich  ein- 
mal gewußt  habe,  ihr  Herz  zu  rühren. 
SCHUHU.  Zu  wem,  denkt  ihr,  daß  ihr  gekommen  seid? 
TREUFREUND.  Wieso? 

SCHUHU.  Wo  finde  ich  Worte,  die  eure  Ungezogenheit 
ausdrücken? 

HOFFEGUT.  Sonst  habt  Ihr  deren  doch  einen  guten 
Vorrat. 

SCHUHU.  Schändlich!  und  was  schlimmer  ist,  abscheu- 
lich! und  was  schlimmer  ist,  gottlos!  und  was  schlimmer 
ist,  abgeschmackt! 

TREUFREUND.  Er  hat  die  Leiter  erstiegen. 
SCHUHU.   Für  euch  ist  kein  Weg  als  ins  Zucht-  oder 
ins  Tollhaus.  {Ab.) 

PAPAGEI.  Aber  um  Gottes  willen!  was  macht  ihr,  ihr 
Herren?  Ihr  scheint  ja  so  vernünftige  Leute,  und  mein 
Herr  ist  so  ein  vernünftiger  HeiT! 

TREUFREUND.  Das  macht,  daß  just  vernünftige  Leute 
sich  untereinander  am  wenigsten  vertragen  können. 
PAPAGEI.    So  einen  ernsthaften  Mann,  den  Vogel  der 
Vögel! 

TREUFREUND.  O  ja!  er  gleicht  dem  Wiedehopf,  denn 
er  macht  sein  Nest  aus  Quark. 

HOFFEGUT.  Oder  dem  Kuckuck,  denn  er  legt  seine  Eier 
in  fremde  Nester. 
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PAPAGEI.  Meine  Herren,  ich  leide  ganz  erbärmlich! 
TREUFREUND.  Wir  auch— an  Hunger  und  Durst. 
PAPAGEL  Ach,  meine  Leiden  sind  viel  grausamer!  es 
sind  Seelenleiden.  Ists  denn  nicht  möglich,  daß  treffliche, 
mit  so  vielen  Gaben  ausgerüstete  und  ausgezeichnete  Män- 
ner auf  Einen  Zweck  wirken  und  vereint  das  Gute,  das 
Vollkommene  erschaffen  können.^ 

HOFFEGUT.  Es  wird  sich  schon  finden.  Ich  dächte,  Ihr 
rettetet  indes  die  Hausehre  und  gäbt  uns  was  zum  besten. 
PAPAGEL  Die  Herren  scheinen  sonderliche  Kenner  zu 
sein.  Erlauben  Sie  nicht,  daß  ich  Ihnen  meine  Nachti- 
gallen und  meine  Lerchen  produziere? 
HOFFEGUT.  Schaum  und  Wind! 

PAPAGEI.    Nun  sollt  ihr  sie  hören,   meine    lieblichen, 
allerliebsten,  unsere  Stunden  mit  ewiger  Freude  umkrän- 
zenden Sängerinnen. 
TREUFREUND.  Leser,  lieber  Leser! 
PAPAGEI.  O  du  kleine,  leichtbewegliche,  aufspringende, 
schwirrende,  schmetternde,  hellklingende  Lerche,  du  Gast 
der  frischgepflügten  Erde,   laß  deine  Stimme  hören  und 
schaffe  neue  Bewunderung  und  Freude! 
TREUFREUND.  Der  wäre  vortrefflich,  eine  Ode  auf  eine 
mittelmäßige  Actrice  zu  machen. 

{Die  Lerche  hinter  der  Szene  singt ^  während  der  Zeit  der 
Papagei  sein  unendliches  Er.tziicken  und  die  Zuhörer  ihre 
Verwunderung  äußern.) 
PAPAGEI.  Dank  dir,  heißen  Dank! 
TREUFREUND.  Hunger,  heißen  Hunger! 
HOFFEGUT.  Durst,  heißen  Durst!  Ist  nicht  irgendeine 
Quelle  hier  in  der  Nachbarschaft? 

TREUFREUND.  Gibts  keine  Heidelbeeren,  Himbeeren, 
Mehlbeeren,  Brombeeren  hier  oben,  daß  ichdemScheide- 
wassef  meines  Magens  nur  etwas  zur  Nahrung  einfüllen 
könnte? 

PAPAGEL  Ihr  sollt  meine  Nachtigall  hören,  die  sanft- 
zaubernde Huldin,  die  Beseelerin  der  Nächte! — Wecke, 
rufe  hervor  jedes  schlummernde  Gefühlchenl  belebe  mit 
Wollust  jeden  Flaum  und  mache  mich  von  der  Kralle 
bis  zum  Schnabel  ganz  zur  Empfindung! 
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HOFFEGUT.  Wenn  sie  sich  nur  kurz  faßt! 
TREUFREUND.    Das  ist  gar  ihre  Art  nicht.    Wenn  so 
eine  Nachtigall  einmal  ins  Schlagen  kommt,  da  muß  man 
ihr  den  Hals  umdrehen,  wenn  sie  aufhören  soll. 
[Nachtigall  hifiter  der  Szene,  eine  lange  zärtliche  Arie  nach 
Beliehen^ 

PAPAGEI.  Brav!  brav!  Das  ist  ein  Ausdruck!  eine  Mannig- 
faltigkeit! 

TREUFREUND.  Mir  ists,  als  war  ich  in   der  deutschen 
Komödie,  es  will  gar  kein  Ende  nehmen. 
HOFFEGUT.  Sie  hat  eine  hübsche  Stimme,  ich  möchte 
sie  doch  in  der  Nähe  sehen. 

PAPAGEI.  Nun  noch  zu  guter  Letzt  ein  Rondo  von  der 
allerliebsten  Lerche;  sie  hat  so  was  Humoristisches  in 
ihrem  Gesänge. 

(Rondo  von  der  Lerche,  während  dessen  Treufreund  den 
Takt  tritt  und  zuletzt  Bewegungen  7nacht  wie  einer ^  der 
tanzen  tvill.) 

PAPAGEI.  Um  Gottes  willen,  wer  wird  den  Takt  treten? 
Merkt  doch  auf  den  Ausdruck! 

TREUFREUND.  Der  Takt  ist  das  einzige,  was  ich  von 
der  Musik  höre;  da  fährts  einem  so  recht  in  die  Beine. 
(Das  Rondo  geht  fort.    Treufreund  fängt  an,  für  sich  zu 
tanzen^ 

TREUFREUND.  Ich  glaube,  ich  werde  toll  vor  Hunger. 
(Hoffegut  wird  auch  angesteckt.  Der  Schuhu  kommt  und 
ruft) 

SCHUHU.  Soll  denn  des  Gelärms  noch  kein  Ende  werden? 
(Treufreund  kriegt  den  Schuhu  u?id  Hoffegut  den  Papagei 
zu  fassen  und  nötigen  sie,  zu  tanzen.  Wie  das  Ro?ido  zu 
Ende  ist,  klatschen  Treufreund  und  Hoffegtit  in  die  Hände 
und  7'ufcn:  Bravo!  bravo! — Hinter  der  Szene  entsteht  ein 
Getümmel.) 

HOFFEGUT.  Was  hör  ich?  welch  ein  Geschrei?  welch 
ein  Geräusch? 

TREUFREUND.  Die  Äste  werden  lebendig. 
HOFFEGUT.   Ich  höre  piepsen  und  kraksen  und  sehe 
eine  Versammlung  unzähliger  Vögel. 

(Die  Vögel  kommen  nach  und  nach  herein) 
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TREUFREUND.  Welch  ein  buntes,  abgeschmacktes  Ge- 
fieder! Lauter  Tagvögel!  Sie  spüren  ihren  nächtlichen 
Feind,  den  mächtigen  Kritikus. 

HOFFEGUT.  Welch  ein  abenteuerlicher  Kamm!  Wie 
das  Tier  sich  verwundert! 

TREUFREUND.  Dieser  hat  sich  noch  ärger  ausgeputzt 
und  sieht  noch  alberner  aus. 

HOFFEGUT.  Sieh  den  dritten,  wie  er  wichtig  tut!  Sie 
beratschlagen  sich  untereinander. 

TREUFREUND.  Bis  sie  einig  werden,  haben  wir  gute 
Zeit. 

HOFFEGUT.  O  weh  mir!  Der  Haufe  vermehrt  sich. 
Sieh  diese  kleine  Brut,  diesen  gefährlichen  Anflug!  Wie's 
trippelt,  wie's  stutzt,  wie's  hüpft,  scheut  und  wiederkommt! 
W^eh  uns!  weh!  —  O  welche  Wolke  von  scheußlichen 
Kreaturen!  Welch  ein  schändlicher  Tod  droht  uns  von 
abscheulichen  Feinden! 

TREUFREUND.  Warum  nicht  gar!  Ich  habe  Appetit, 
sie  zu  fressen. 

HOFFEGUT.  Ein  Wagehals  nimmt  kein  gutes  Ende;  da- 
von haben  wir  die  Exempel  in  der  Historie.  Du  wirst 
umkommen,  und  ich  werde  umkommen,  und  ich  werde 
nicht  das  mindeste  Vergnügen  davon  gehabt  haben. 
TREUFREUND.  Hast  du  die  Geschichte  des  Regulus 
gelesen? 

HOFFEGUT.  Leider! 
TREUFREUND.  Des  Cicero? 
HOFFEGUT.  Nun  ja! 

TREUFREUND.  Kein  großer  Mann  muß  eines  natürlichen 
Todes  sterben. 

HOFFEGUT.  Hättest  du  mir  das  eher  gesagt! 
TREUFREUND.  Es  ist  noch  immer  Zeit. 
HOFFEGUT.  Hast  du  mir  darum  solche  Lehren  gegeben: 
mir  immer  vorgesagt,  daß  ein  Mensch  leben  müsse,  als 
wenn  er  hundert  Jahr  alt  werden  wollte;  daß  er  sich 
ordentlich,  mäßig,  keusch  und  in  allen  Dingen  sparsam 
erzeigen  müsse?  Hast  du  mir  nicht  eine  brave,  niedliche 
Frau  versprochen,  wenn  ich  mich  außuhrte,  wie  sich  unsere 
jungen  Leute  nicht  aufführen? — und  nun  soll  ich  so  schänd- 
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lieh  untergehenl  Hätt  ich  das  eher  gewußt,  ich  hätte  mir 
wollen  mein  bißchen  junges  Leben  zunutze  machen. 
TREUFREUND.  Laß  dich  deine  Tugend  nicht  gereuenl 
HOFFEGUT.  Sie  schmieden  einen  Anschlag,  sie  wetzen 
ihre  Schnäbel,  sie  schließen  sich  in  Reihen,  sie  fallen 
uns  an! 

TREUFREUND.  Halte  den  Rücken  frei,  drücke  den 
Schlapphut  ins  Gesicht  und  wehre  dich  mit  dem  Ärmel! 
Jedem  Tier  und  jedem  Narren  haben  die  Götter  seine 
Verteidigungswaffen  gegeben. 

ERSTER  VOGEL.  Versäumt  keinen  Augenblick!  Sie 
sinds!  unsere  gefährlichsten  Feinde!  Es  sind  Menschen! 
ZWEITER  VOGEL.  Vogelsteller?  Verschonet  keinen! 
Fallet  sie  an  mit  vereinten  Kräften,  mit  schneller  Gewalt! 

CHOR  DER  VÖGEL. 
Pickt  und  kratzt  und  krammt  und  hacket, 
Bohrt  und  krallet  den  verwegnen, 
Den  verfluchten  Vogelstellern 
Ungesäumt  die  Augen  aus! 

Schlagt  und  klatscht  dann  mit  den  Flügeln 
Ihre  Wangen,  ihre  Lippen, 
Die  uns  zum  Verderben  pfeifen, 
Ihre  mordgesinnten  Schläfe, 
Daß  sie  taumelnd  niederstürzen! 

Und  dann  zerrt  und  reißt  euch  gierig, 

Keiner  sie  dem  andern  gönnend, 

Um  die  vielgeliebten  Augen! 

Schlenkert  die  geliebten  Bissen, 

Sie  gemächlich  zu  verschlucken! 

Jagt  euch  um  die  Leckerbissen! 

Selig,  wer  den  Fraß  verschlingt! 

HOFFEGUT.  Wer  wird  sich  der  Menge  entgegensetzen! 

TREUFREUND.  Freilich  nicht  allein  mit  zehn  Fingern. 

Die  größten  Generale  loben  die  Verschanzungen.   Hier, 

mein  Freund,  ist  das  Rüst-  und  Zeughaus  unsers  alten 

großglasäugigen  Kritikus.  Diese  Gerätschaften  und  Waffen 

sind  uns  gerade  willkommen.    Hier  ist  ein  Ballen,  noch 

einer,  und  noch  einer. 
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{^Die  Ballen  wid  Bücher  werden  nach  und  nach  von  beiden 
Freunden  herausgeschafft  und  eine  Art  von  Festung  auf  gebaut. 
An  den  Ballen  kann  außefi  angesc hieben  stehn,  aus  welche?n 
Fache  die  Bücher  sind.) 

Lauter  neue  Bücher,  die  er  nach  dem  Gerüche  rezensiert 
hat!  Hier  sind  die  großen  Lexika,  die  großen  Krambuden 
der  Literatur,  wo  jeder  einzeln  sein  Bedürfnis  pfennig- 
weise nach  dem  Alphabet  abholen  kann! — Nun  wären  wir 
von  unten  auf  gesichert,  denn  jene  verfluchten  kleinen 
Klröten  scheinen  uns  von  gefährlichen  Seiten  angreifen  zu 
wollen.  Halt  hier!  halt  fest! 

HOFFEGUT.  Was  soll  ich  weiter  holen?  Es  geht  ver- 
flucht langsam  mit  unserer  Verschanzung  im  Angesicht 
der  Feinde. 

TREUFREUND.  Sei  nur  still,  das  ist  homerisch. 
[Die  nachbenannten  Gerätschaften  müssen  kolossalisch  und 
in  die  Augen  fallend  sein,  besonders  die  Feder  und  das  Tinten- 
faß) 

Nimm  zuerst  diesen  knotigen  Prügel,  womit  der  Kritikus 
alles  junge  Geziefer  auf  der  Stelle  breitzuschlagen  pflegt! 
Nimm  diese  Peitschen,  mit  denen  er,   sich  gegen  den 
Mutwillen  waffnend,  die  Ungezogenheit  noch  ungezogener 
macht!  Nimm  die  Blasröhre,  womit  er  ehrwürdigen  Leu- 
ten,  die  er  nicht  erreichen  kann,  Lettenkugeln  in  die 
Perücken  schießt — und  so   wehre  dich  gegen  jeden  in 
seiner  Art!  Hier,  nimm  das  Tintenfaß  und  die  große  Feder 
und  beschmiere  damit  dem  ersten,  der  mit  buntem  Ge- 
fieder herankommt,  die  Flügel!  Denn  wer  die  Gefahr  nicht 
scheut,  fürchtet  doch,  verunziert  zu  werden.  Halte  dich 
wohl!  fürchte  nichts!  und  wenn   du   Schläge  kriegst,  so 
denke,  daß  sie  dem  Tapfern  wie  dem   Feigen  von  den 
Göttern  zugemessen  sind. 
HOFFEGUT.  Ich  bin  ein  lebendiges  Herz. 
CHOR.  Pickt  und  kratzt  und  krammt  und  hacket. 
Bohrt  und  krallet  den  verwegnen. 
Den  verfluchten  Vogelstellern 
Ungesäumt  die  Augen  aus! 

PAPAGEI.  Bedenkt,  meine  Freunde!  hört  das  Wort  der 
Vernunft  1 
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ERSTER  VOGEL.  Bist  du  auch  hier?  Zerreißt  den  Ver- 
räter zuerstl 

ZWEITER  VOGEL.   Er  hat  sie  eingeführt,  er  muß  mit 
ihnen  sterben. 
DRITTER  VOGEL.  Du  verfluchter  Sprecher! 

[Sü  hacken  auf  den  Papagei  und  treiben  ihn  fort ^ 
TREUFREUND.  Sie  scheinen  geteilt.  Man  muß  sie  nicht 
zu  Atem  kommen  lassen. 
HOFFEGUT.  Nur  immer  zu! 

TREUFREUND.  Diese  Nation  ist  in  ihrer  Kindheit.  Ich 
habe  von  den  Seefahrern  gehört,  daß  man  dergleichen 
Völker  durch  Honnettetät  am  ersten  betrügen  kann.  Ich 
werde  diese  Stöcke  wegwerfen,  wirf  die  Peitsche  aus  der 
Hand!  Siehst  du,  wie  sie  achtgeben  und  sich  verwun- 
dern? 

HOFFEGUT.   Ich  sehe,  wie  sie  ihre  Schnäbel  auf  uns 
richten  und  uns  grimmig  zu  zerhacken  drohen. 
TREUFREUND.   Ich  entäußere  mich  dieser  Feder,  ich 
setze  das  Tintenfaß  beiseite,  ich  demoliere  die  Festung. 
HOFFEGUT.  Bist  du  rasend? 
TREUFREUND.  Ich  glaube  an  Menschheit. 
HOFFEGUT.  Unter  den  Vögeln? 
TREUFREUND.  Am  ersten. 
HOFFEGUT.  Was  wird  das  werden! 
TREUFREUND.    Weißt  du  nicht,   daß   die  Gegenwart 
eines  großen  Mannes  ihm  alle  seine  Feinde  versöhnt? 
HOFFEGUT.  Wenn  sie  Narren  sind. 
TREUFREUND.  Das  ist  eben,  was  wir  versuchen  wollen. 
HOFFEGUT.  Nun,  so  mach  deine  Sache! 
TREUFREUND  {tritt  vor).    Nur  einen  Augenblick  euern 
raschen,  auf  unser  Verderben  gerichteten  Entschluß  mit 
Überlegung  zurückzuhalten,  wird  euch  zum  ewigen  Ruhm 
gereichen,  geflügelte  Völker!  die  ihr  vor  andern  eures  Ge- 
schlechts so  ausgezeichnet  seid,  daß  ihr  nicht  bloß  mit 
Gekrakse  und  Geschrei  in  den  Lüften  hin  und  her  fahret, 
sondern  durch  die  himmlische  Gabe  der  Rede  und  ver- 
nehmlicher Worte  euch  zu  versammeln  und  gemeinschaft- 
lich zu  handeln  vermöget!    Großes  Geschenk  der  alten 
Parze!  Etwas  zum  Schaden  Bekannter  oder  Unbekannter 
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vornehmen,  kann  uns  der  größte  Vorwurf  werden;  da- 
gegen es  immer  lobenswürdig  ist,  auch  wenn  wir  etwas 
für  gut  erkennen,  die  Erinnerungen  derer  anzuhören,  die, 
bekannter  mit  uns  verborgenen  Umständen,  unserm  rasch 
gefaßten  Entschkiß  eine  bessere  Richtung  zu  geben  wissen. 
ERSTER  VOGEL.  Er  spricht  gut. 
ZWEITER  VOGEL.  Ganz  allerliebst! 
DRITTER  VOGEL.  Ich  wollte,  ihr  hörtet  die  Sache,  nicht 
die  Worte. 

HOFFEGUT.  Es  ist,  als  wenn  ein  Franzos  unter  die 
Deutschen  kommt. 

TREUFREUND.  Oder  ein  Virtuos  unter  Liebhaber. 
DRITTER  VOGEL.   Laßt  sie  nicht  reden!   Folgt  euerm 
Entschluß!    Wer  Gründe  anhört,  kommt  in  Gefahr  nach- 
zugeben. 

HOFFEGUT  {zu  Treufreund).  Es  wird  dir  nichts  helfen. 
TREUFREUND.  Gib  nur  acht,  wie  ich  pfeife.  {Zu  de?i 
Vögeln^  Ihr  seid  in  Gefahr,  euch  selbst  einen  großen 
Schaden  zu  tun,  indem  ihr  eure  nächsten  Verwandten 
und  besten  Freunde  aus  Mißverständnis  zu  töten  bereit 
seid. 

ERSTER  VOGEL.  Mit  keinem  Menschen  sind  wir  ver- 
wandt noch  freund.  Ihr  sollt  umkommen,  wir  habens  wohl 
überlegt. 

TREUFREUND.  Und  irrt  euch  doch.  Denn  freilich,  das 
ganz  Unwahrscheinliche  vorauszusehn  und  zu  bedenken, 
kann  man  von  keinem  Rate  erwarten.  Wir  scheinen  euch 
feindselig  hier  zu  sein,  und  sind  die  besten,  edelsten,  un- 
eigennützigsten von  euern  Freunden,  sind  keine  Menschen, 
sind  Vögel. 

ZWEITER  VOGEL.    Ihr!— Vögel.^    Welch  eine  unver- 
schämte Lüge!  Wo  habt  ihr  eure  Federn! 
TREUFREUND.    Wir  sind  in  der  Mause;   wir  haben  sie 
alle  verloren. 

VIERTER  VOGEL.  Zu  welchem  Geschlecht  wagt  ihr 
euch  zu  rechnen? 

TREUFREUND.  Die  Seefahrer  haben  uns  vom  Südpole 
mitgebracht.  Dieses  ist  der  Otahitische  Mistfinke,  nach 
dem  Linnd  Monedula  ryparocandula;  und  ich  bin  von  den 
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Freundsinseln,  dergroßeHosenkackerling,  Epops  maximus 
polycacaromerdicus;  es  gibt  auch  einen  kleinen,  der  ist 
aber  nicht  so  rar. 

ERSTER  VOGEL  (zu  den  andern).  Was  haltet  ihr  davon? 
DRITTER  VOGEL.    Es  sieht  völlig  aus  wie  eine  Lüge. 
VIERTER  VOGEL.  Es  kann  aber  doch  auch  wahr  sein. 
TREUFREUND.  Von  Menschen  unserer  Freiheit  beraubt, 
in  der  wir  so  angenehm  auf  den  Zweigen  saßen,  uns  wiegten, 
Kirschkerne  aufknackten,  Ananas  beschnupperten,  Pisangs 
naschten,  Hanfsamen  knusperten — 
ERSTER  VOGEL.  Ach,  das  muß  gut  geschmeckt  haben! 
TREUFREUND.  In  böse  Käfige  gesteckt,  auf  dem  lang- 
weiligen Schiffel  Umgang  eines  verdrießlichen  Kapitäns 
und  grober  Matrosen!  Schlechte  Kost,  ein  trübseliges  und 
heimlichen  Haß  nährendes  Leben! 
ZWEITER  VOGEL.  Sie  sind  zu  beklagen. 
TREUFREUND.  Angekommen  in  Europa,  wie  Scheusale 
angestaunt,  von  Standspersonen  nach  Belieben,  von  Bür- 
gern um  vier  Groschen,  von  Kindern  um  sechs  Pfennige 
und  von  Gelehrten  und  Künstlern  gratis. 
DRITTER  VOGEL.  Sie  haben  mich  auch  einmal  so  dran 
gehabt. 

TREUFREUND.  Sie  glaubten,  uns  zahm  gemacht  zu 
haben,  weil  wir,  durch  den  Hunger  gebändigt,  nicht  mehr 
wie  anfangs  hackten  und  krallten,  sondern  Mandelkerne 
und  Nüsse  aus  den  Händen  schöner  Damen  annahmen 
und  uns  hinter  den  Ohren  krauen  ließen. 
VIERTER  VOGEL.  Das  muß  doch  auch  wohl  tun. 
TREUFREUND.  Aber  vergebens!  Wir,  im  Herzen  wie 
Hannibal  oder  ein  Rachsüchtiger  auf  dem  englischen  Thea- 
ter, ungebeugt  durch  die  Not,  ohne  Dank  gegen  tyran- 
nische Wohltäter,  schmiedeten  einen  doppelten,  heim- 
lichen, großen  Anschlag — unserer  Freiheit  und  ihres 
Verderbens. — Ist  es  der  Bescheidenheit  erlaubt,  Auf- 
merksamkeit auf  ihre  Taten  zu  lenken,  o!  so  laßt  mich 
euch  bemerklich  machen,  daß  sonst  jeder  geflügelte  Ge- 
fangene schon  sich  selig  fühlt,  wenn  das  Türchen  seines 
Kerkers  sich  eröffnet,  der  Faden^  der  ihn  hält,  zerreißt, 
und  er  sich  mit  einem  schnellen  Schwung  aus  dem  An- 
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gesiebte  seiner  Feinde  entfernen  kann.    Aber  wir,  ganz 
anders  gesinnt,  verachteten  oft  eine  leichte  Gelegenheit 
zur  Freiheit;  andere  Plane  wechselten  wir  im  Busen  und 
saßen  lauschend  und  getrost  indes  auf  dem  Stängelchen. 
HOFFEGUT.  Die  Federn  fangen  mir  an  zu  wachsen;  ich 
werde  zum  Vogel,  wenn  du  so  fortfährst. 
TREUFREUND.  Wer  lügen  will,  sagt  man,  muß  sich  erst 
selbst  überreden.  {Zil  den  Vögeln.)  Was  uns  täglich  in  die 
Augen  fiel,  war  ihre  Einbildung  und  ihre  Albernheit,  ihre 
Untüchtigkeit,  etwas  vorzunehmen,  ihr  Müßiggang,  ihre 
plumpe  Gewalttätigkeit  und  ihr  ungeschickter  Betrug.  Ach! 
— seufzeten  wir  so  oft  in  der  Stille — soll  dies  Volk,  so 
unwürdig,  von  der  Erde  genährt  zu  werden,  die  ihnen 
durch  den  Diebstahl  des  Prometheus  verräterisch  zuge- 
wandte Herrschaft  so  mißbrauchen  und  sie  den  irrältesten 
Herren,  dem  ersten  Volke  vorenthalten! 
ERSTER  VOGEL.  Wer  ist  das  erste  Volk? 
TREUFREUND.    Ihr  seids!    Die  Vögel  sind  das  erste, 
urälteste  Geschlecht,  vom  Schicksale  bestimmt,  Herren 
zu  sein  des  Himmels — 
VÖGEL.  Des  Himmels.^ 
TREUFREUND.  Und  der  Erde! 
VÖGEL.  Und  der  Erde.> 
TREUFREUND.  Nicht  anders! 
VÖGEL.  Aber  wie? 

TREUFREUND.  Denn  nicht  allein  die  Menschen,  sondern 
auch  die  Götter  vorenthalten  euch  euer  rechtmäßiges  Erb- 
teil. Sie  sitzen  auf  euern  väterlichen  Thronen;  und  ihr 
indes,  wie  armselige  Vertriebene,  einzelne  Ausschößlinge 
einer  alten  Wurzel,  werdet  auf  euerm  eignen  Boden  wie 
in  einem  fremden  Garten  als  Unkraut  behandelt. 
ZWEITER  VOGEL.  Er  rührt  mich! 
TREUFREUND.  Die  Tränen  kommen  mir  in  die  Augen, 
wenn  ich  euch  ansehe.  Ein  Prinz,  dessen  Eltern  von  Reich 
und  Krone  vertrieben  worden,  der  seiner  Sicherheit  wegen 
in  armseligen  Hütten  bei  Fischern  sein  Leben  zubringen 
muß — wird  durch  den  Zufall  einem  Freunde  vom  Hause, 
einem  würdigen  General,  entdeckt;  dieser  eilt,  ihn  auf- 
zusuchen, und  wirft  sich  ihm  zu  Füßen — Nein,  ich  würde 
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nicht  mit  mehr  Rührung  die  Knie  des  entstellten  Erha- 
benen umfassen,  nicht  mit  mehr  wahrer  Inbrunst  ihm  mein 
Leben,  meine  Treue,  mein  Vermögen  anbieten,  als  ich 
mich  euch  nähere  und  zum  erstenmal  seit  langer  Zeit 
einen  hoönungsvollen  Schmerz  genieße. 
HOFFEGUT.  Sie  schweigen.  Wahrhaftig,  sie  schluchzen, 
sie  trocknen  sich  die  Augen.  Sie  sind  doch  noch  zu  rühren! 
So  ein  Publikum  möcht  ich  küssen. 
ERSTER  VOGEL.  Du  bringst  uns  ein  unerwartetes  Licht 
vor  die  Augen. 

HOFFEGUT.    Sie  gebärden  sich  wie  Fasanen,  die  man 
bei  der  Laterne  schießt.  Wie  willst  du  auskommen?  Du 
hast  dich  in  einen  schlimmen  Handel  gemischt. 
TREUFREUND.  Merk  auf  und  lern  was!  {luden  Vögeln) 
Es  wird  euch  bekannt  sein,  ihr  werdet  gelesen  haben — 
VÖGEL.  Wir  haben  nichts  gelesen. 
TREUFREUND  {der  den  Perioden  in  ebendem  Tone  wieder 
aufnimmt).  Ihr  werdet  nicht  gelesen  haben,  es  wird  euch 
nicht  bekannt  sein,  daß  nach  dem  uralten  Schicksal  die 
Vögel  das  Älteste  sind. 
VÖGEL.  Wie  beweist  Ihr  das? 
HOFFEGUT.  Ich  bin  selbst  neugierig. 
TREUFREUND.  Ganz  leicht.  Es  sagt  der  Dichter  Peri- 
plektomenes,  da  er  vom  Anfang  der  Anfänge  spricht: 

Und  in  der  Urwelt  Schoß,  voll  ruhender  innrer  Geburten, 
Lag  das  Ei  des  Anfangs,  erwartend  Leben  und  Regung. 

Nun,  wo  will  das  Ei  hergekommen  sein,  wenn  es  kein 

Vogel  gelegt  hat? 

DRITTER  VOGEL.  Es  muß  ein  groß  Ei  gewesen  sein! 

HOFFEGUT.    Allenfalls  vom  Vogel  Rock  oder   einem 

Lindwurm. 

TREUFREUND.    Das  ist  lange  noch  nicht  alles;  hört 
weiter;  er  fährt  fort: 

Und  auf  die  stockende  Nacht  senkt  warm  die  ursprüng- 
liche Liebe 
Sich  mit  den  Fittichen  her  und  brütet  über  den  Wesen. 

Ihr  seht  also  deutlich:  wo  will  die  Liebe  Fittiche  herge- 
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nommen  haben,  wenn  nicht  von  den  Vögeln?  und  wie 
von  den  Vögeln,  wenn  keine  gewesen  sind:  Und  wenn 
ihrer  gewesen  sind,  sind  sie  nicht  älter  als  die  Liebe? 
Ja,  sogar  sind  verschiedene  der  Meinung,  daß  die  Liebe 
selbst  ein  Vogel  gewesen  sei. — Nun,  was  sagt  ihr  dazu? 
■ — Die  uralten  Götter  und  Göttinnen,  die  Nacht,  der  Ere- 
bus,  die  Erde,  werden  bei  den  Dichtern  alle  mit  Flügeln 
eingeführt;  und  werden  sies  nicht,  so  ists  ein  Versehn: 
denn  wenn  sie,  wie  ich  eben  bewiesen  habe,  von  den 
Vögeln  herkommen,  so  müssen  sie  Flügel  haben. 
HOFFEGUT.  Deutlich  und  zusammenhängend. 
VÖGEL.  O  anschauliche  Lehre!  o  ehrenvolles  Denkmal! 
TREUFREUND.  Die  Zeit  hat  Flügel!  das  ist  Saturnus! 
Das  zweite  Geschlecht  der  herrschenden  Götter  war  von 
euerm  Stamme  gesetzt;  seine  Frau  aber  hat  wohl  keine 
gehabt;  da  entstanden  die  letzten  Bastarde,  Jupiter  und 
seine  Geschwister  und  Kinder — ihnen  waren  die  Flügel 
versagt,  das  Schicksal  und  die  Vögel  ihnen  gram!  Sie 
legten  sich  aufs  Schmeicheln  und  nahmen  Vögel  zu  ihren 
Günstlingen,  um  ihnen  das  Recht  auf  die  Herrschaft  ver- 
gessen zu  machen:  Jupiter  den  Adler,  Juno  den  Pfau,  den 
Raben  Apollo  und  Venus  die  Taube.  Seinem  gehebten 
Sohn  und  Kuppelboten  Merkur  negoziierte  Jupiter  selbst 
zwei  Paar  Flügel.  Dem  Siege  wußten  sie  Fittiche  zu  ver- 
schaffen, den  Hören,  dem  Schlaf. 

HOFFEGUT.  Es  ist  wahr,  ich  hab  sie  alle  so  gemalt  gesehen. 
TREUFREUND.  Und,  was  sag  ich?  Amorn,  den  losesten 
aller  Vögel,  zierten  ein  Paar  regenbogenfarbene  Schwin- 
gen. Er,  der  Herr  ist  der  Götter  und  Menschen,  ist  un- 
streitig ein  Vogel!  Er  setzt  die  erste  uralte  Gewalt  eures 
Geschlechts  fort.  Und  so  hat  die  Liebe  bloß  von  den 
Vögeln  ihre  Macht.  Und  was  noch  merkwürdiger  ist,  will 
ich  euch  auch  sagen. 

DRITTER  VOGEL.  Rede  weiter!  Laß  uns  nicht  in  Un- 
gewißheit. 

HOFFEGUT.  Das  heiß  ich  einen  Kindersinnl  Hätt  ich 
nur  ein  Netz!  die  wären  mein. 

TREUFREUND.  Hätte  Prometheus,  als  ein  weiser  vor- 
sichtiger Vater,  statt  des  so  sehr  beneideten  Flämmchens 
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seinen  Menschen  Flügel  gegeben:  weit  einen  größern 
Schaden  hätt  er  seinen  Göttern  getan;  aber  auch  euch, 
meine  Freunde!  Drum  dankt  dem  Schicksal  und  euern 
Ahnherrn,  die  ihm  seine  klugen  Sinne  verdunkelten;  denn 
in  so  mannigfaltiger  Kunst,  als  die  Menschen  sich  geübt 
haben,  ist  doch  immer  noch  das  Fliegen  ein  vergeblicher 
Wunsch,  eine  eitle  Bemühung  gewesen.  Sie  scheinen  ihre 
eigenen  Vorzüge  darüber  zu  vergessen,  stehn  mit  aufge- 
reckten Mäulern  da  und  beneiden  euch,  wenn  ihr  von  den 
hohen  Felsen  über  die  undurchdringlichen  Wälder  dahin- 
fahrt.  Kein  Wasser  hält  einen  Verliebten  auf,  mit  den 
Fischen  eifern  sie  in  die  Wette;  aber  euer  Reich  ist  un- 
zugänglich, und  zu  euern  Künsten  ein  Sterblicher  zu 
plump.  Im  Traume  finden  sie  die  höchste  Seligkeit,  wenn 
sie  zu  fliegen  wähnen,  und  man  hört  die  Zärtlichen  an 
allen  Ecken  seufzen:  ''Wenn  ich  ein  Vögle  war  und  auch 
zwei  Flügel  hätt" — aber  vergebens! 
VIERTER  VOGEL.  Unsere  Feinde  beneiden  uns. 
HOFFEGUT.  Neider  sind  Feinde. 
TREUFREUND.  Aber  im  tiefsten  Herzen  ist  eurer  Vor- 
züge Übermacht  ihnen  eingeprägt;  und  von  Geschlecht 
zu  Geschlechten  beugen  sie  sich,  ohn  es  zu  wissen,  vor 
dem  uralten  Recht  eurer  Herrschaft,  wenigstens  im  Bilde. 
ZWEITER  VOGEL.  Sag  uns  keine  Rätseil  Wir  lieben  die 
Deutlichkeit;  wir  lieben  nicht  nachzudenken,  noch  zu  raten. 
TREUFREUND.  Ja,  übereinstimmend  geben  alle  Völker 
euch  göttliche  und  königliche  Ehre.  Sie  bilden  sich  ein, 
sehr  viel  Imagination  zu  haben;  und  wenn  sie  den  Vor- 
trefflichsten unter  ihnen  mit  etwas  Rechtem  vergleichen 
wollen,  so  können  sie  nicht  weiter  als  bis  zum  Adler.  Ihr 
seid  so  weit  herumgekommen  in  der  Welt,  ihr  solltet 
wissen — 

VÖGEL.  Wir  wissen  nichts. 

TREUFREUND.  Habt  ihr  niemals  von  jener  mächtigen 
Stadt  gehört.^— Sie  unterjochte  die  bewohnte  Welt,  und 
es  waren  so  vortreffliche  Leute  darin,  daß  nachher  kein 
Held  und  kein  großer  Mann  entstanden  ist,  der  nicht  ge- 
wünscht hätte,  einem  ihrer  Bürgermeister  oder  Stadt- 
wachtmeister ähnlich  zu  sehen — Rom,  sag  ich,  das  freie 
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Rom,  das  keinen  König  über  sich  leiden  konnte,  setzte 
den  Adler  auf  die  Stange  und  den  Senat  mit  dem  Volk 
in  einem  demütigen  Monogramm  zu  seinen  Füßen!  So 
ließen  sie  ihn  dem  Heer  vortragen  und  folgten  mit  Ehr- 
furcht und  Mut  als  seine  Söhne,  als  seine  Knechte.  So 
ehrenvoll  behandelt  man  euch,  indes  ihr,  gleich  jungen 
Prinzen,  gar  nicht  zu  begreifen  scheint,  was  für  Vorzüge 
die  Götter  euch  angeboren  haben.  Erlaubt,  daß  ich  euch 
mit  der  Nase  darauf  stoße. 
VÖGEL.  Wie  es  dir  beliebt. 

TREUFREUND.  Es  ist  schon  lange,  daß  von  der  Macht 
Roms  und  seiner  Herrlichkeit  kaum  einige  Backsteine 
mehr  übrig  sind.  Aber  andere  Völkerschaften  haben  sich 
zu  der  Ehrfurcht  bekannt,  die  euch  niemals  entgehen  kann. 
Im  Norden  ist  jetzt  das  Bild  des  Adlers  in  der  größten 
Verehrung;  überall  seht  ihrs  aufgestellt,  und  wie  vor  einem 
Heiligen  neigen  sich  alle  Völker,  wenn  er  auch  von 
dem  schlechtesten  Sudler  gemalt  oder  geschnitzt  ist. 
Schwarz,  die  Krone  auf  dem  Haupt,  sperrt  er  seinen 
Schnabel  auseinander,  streckt  eine  rote  Zunge  heraus  und 
zeigt  ein  Paar  immer  bereitwillige  Krallen.  So  bewahrt 
er  die  Landstraßen,  ist  das  Entsetzen  aller  Schleichhändler, 
Tabakskrämer  und  Deserteure.  Es  wird  niemanden  recht 
wohl,  der  ihn  ansieht — Und  was  soll  ich  von  dem  zwei- 
köpfigen sagen? 

ERSTER  VOGEL.  Wir  wollten,  Ihr  tätet  dem  Adler 
weniger  Ehre  an;  wir  können  ihn  selbst  nicht  wohl 
leiden. 

TREUFREUND.  Diese  Ehre  ist  euch  allen  gemein.  Denn 
wenn  Fürsten  und  Könige  sich  und  die  Ihrigen  vor  an- 
dern geringen  Menschen  recht  auszeichnen  wollen,  wählen 
sie  irgendeinen  Vogel  und  tragen  ihn,  mit  Gold  und 
Silber  gestickt,  auf  der  Brust.  Ja,  sie  schlagen  euch  an 
vergoldete  und  diamantene  Kreuze  (die  größte  Ehre,  die 
jemand  widerfahren  kann!)  und  tragen  euch  in  Knopf- 
löchern schwebend  am  Busen. 

ZWEITER  VOGEL.  Was  hilft  uns  diese  zeitliche  Ehre, 
diese  leere  Achtung,  wodurch  sie  sich  mehr  unterein- 
ander selbst  als  unsere  Vorzüge  preisen?  Götter  und  Men- 
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sehen  besitzen  unser  Reich,  und  wir  irren  als  Fremdlinge 
zwischen  Himmel  und  Erde. 

TREUFREUND.  Mitnichten,  meine  Kinder!  Die  Gewalt 
habt  ihr  ihnen  gelassen;  euer  Vaterland,  euer  Reich  sind 
sie  untüchtig  einzunehmen.    Noch  ist  es  frei  wie  vom 
Anfang  her. 
VÖGEL.  Zeig  es  unsl 
HOFFEGUT.  Ich  gehe  mit. 
VÖGEL.  Führ  uns  hinl 

DRITTER  VOGEL.  Gibts  Wicken,  gibts  Mandelkerne 
drin? 

VIERTER  VOGEL.  Es  wird  doch  an  Würmchen  nicht 
fehlen? 

ALLE.  Führ  uns  hinl 
Daß  wir  da  trippeln, 
Daß  wir  uns  freuen, 
Naschen  und  flattern — 
Rühmliche  Wonne! 
Mandeln  zu  knuspern! 
Erbsen  zu  schlucken! 
Würmchen  zu  lesen! 
Preisliches  Glück! 
Führ  uns  hin! 

TREUFREUND.  Ihr  seid  drin. 
VÖGEL.  Du  stellst  uns  auf  den  Kopf. 
TREUFREUND.  Tretet  näher!— Hierher!  Nun  seht  euch 
um!  Hier  in  die  Höhe!  Was  seht  ihr  da  oben? 
ERSTER  VOGEL.  Die  Wolken  und  den  uralten  ausge- 
spannten Himmel. 

DRITTER  VOGEL.  Er  steht  wohl  schon  eine  Weile? 
HOFFEGUT.  Ich  denks!  Es  ist  mir  auch  noch  gar  nicht 
bange  für  ihn. 

TREUFREUND.  Da  droben  wohnen,  wie  jedermann  be- 
kannt ist,  seit  vielen  Jahrtausenden  die  Götter.  Nun  seht 
hinunter,  was  seht  ihr  da? 

VIERTER  VOGEL.  Berge  und  Flüsse,  Wälder  und  Seen, 
Wohnungen  der  verderblichen  Menschen. 
TREUFREUND.    Nun  merkt  auf  und   schaut  auf!    Und 
zwischen  diesen  beiden,  was  seht  ilu? 

GOETHE  VII  49 
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ZWEITER  VOGEL.  Zwischen  Himmel  und  Erde? 
TREUFREUND.  Ja,  dazwischen. 
VÖGEL.  Nun,  nun,  da  sehen  wir — nichts. 
TREUFREUND.  Nichts?  O,  ihr  seid  ja  fast  so  blind  wie 
die  Menschen!  Seht  ihr  nicht  den  Ungeheuern  Raum,  aus- 
gebreiteter als  das  Oben  und  Unten,  das  unermeßliche 
Land,  das  an  alles  grenzt,   diesen  luftig  wäßrigen  See, 
der  alles  umgibt,  diesen  ätherischen  Wohnplatz,  dieses 
mittelweltische  Reich? 
VÖGEL.  Was  meinst  du  damit? 

TREUFREUND.    Die  Luft  mein  ich.  Wer  bewohnt  sie 
als  ihr?  wer  beschifift  sie,  wer  begibt  sich  darin  von  einem 
Ort  zum  andern?  wem  gehört  sie  zu  als  euch? 
VÖGEL.  Daran  haben  wir  gar  nicht  gedacht. 
TREUFREUND.  Und  fliegt  drin  herum! 
ERSTER  VOGEL.  Aber  wie  sollen  wirs  anfangen? 
TREUFREUND.  Hier  ist  mit  vereinten  Kräften  das  große 
Werk  zu  beginnen;    eine  Stadt   zu   gründen;    mit   einer 
festen  Mauer  den  ganzen  Äther  zu  umgeben;   eine  regu- 
lierte Miliz  einzurichten;  die  Grenzen  wohl  zu  besetzen; 
eine  Akzise  anzulegen  und  so  den  Göttern  und  Menschen 
die  Nahrung  zu  erschweren! 

HOFFEGUT.   Da  gibts  Ämter  zu  vergeben!   Ich  werde 
alle  meine  Freunde  und  Verwandte  anbringen. 
ZWEITER  VOGEL.  Aber  Jupiter  wird  donnern. 
TREUFREUND.    Wir  lassen  ihm  keine  Blitze  aus  dem 
Ätna  ohne  schweren  Impost  verabfolgen  und  legen  selbst 
uns  einen  Donnerturm  an.  Die  Adler  sind  ja  ohnehin  ge- 
wohnt, damit  umzugehn.  Wir  lassen  keine  Opfergerüche 
hinauf,  ohne  daß  sie  Transito  bezahlen. 
DRITTER  VOGEL.  Werden  sie  so  zusehen? 
TPvEUFREUND.    Ihr  wißt  nicht,  wie's  droben  aussieht. 
Sicher  in  ihren  alten  lang  unangetasteten  Rechten,  sitzen 
sie  schläfrig  auf  ihren  Stühlen,    sind   aller  Mühe,    sind 
alles  Widerstands  entwohnt,    sind  leicht  zu  überraschen 
und  zu  überwinden. 

VIERTER  VOGEL.  Aber  die  Menschen,  das  Pulver  und 
Blei,  und  die  Netze: 
TREUFREUND.    Die  sind  übel  dran.    Sie  haben  unter 


DIE  VÖGEL  771 

sich  so  viel  zu  kriegen,  zu  scharmutzieren  und  zu  schika- 
nieren! Keiner  denkt  weiter  als  heute;  und  wenn  einer 
ihrer  Nachbarn  gut  haushält  oder  sich  rüstet,  haben  sie 
nicht  leicht  ein  Arges  dran.  Widersetzen  sie  sich,  so  sind 
wir  ihnen  überlegen;  ergeben  sie  sich,  so  sollen  sies  wohl 
haben,  besser  als  jetztl  Wir  wollens  machen  wie  alle  Er- 
oberer, die  Leute  totschlagen,  um  es  mit  ihrer  Nachkommen- 
schaft gut  zu  meinen. 

VIERTER  VOGEL.  Werden  sies  geschehen  lassen? 
TREUFREUND.  Wir  haben  sie  in  Händen.  Wir  handeln 
den  Göttern  den  Regen  ab,  legen  große  Zisternen  an  und 
vereinzeln  ihn  an  die  Irdischen,  wenns  Dürrung  gibt, 
soviel  jeder  für  seinen  Acker  und  Garten  braucht.  Sie 
sollen  alle  zufriedner  sein  als  jetzt.  Ich  geb  euch  nur 
eine  Skizze  von  meinem  großen  Plan;  denn  das  Detail 
ist  unübersehbar.  Kurz,  ihr  werdet  Herren!  Die  Götter 
traktieren  wir  als  alte  Verwandte,  die  aber  zurückgekommen 
sind;  die  Menschen  als  überwundene  Provinzen;  die  Tiere, 
besonders  die  Insekten,  die  in  unserm  Reich  doch  leben 
müssen,  als  kaiserliche  Kammerknechte,  ungefähr  wie  die 
Juden  im  Römischen  Reich. 

VÖGEL.  Nur  gleich!  nur  gleich!  Wir  könnens  nicht  er- 
warten. 

TREUFREUND.  Gleich!  gleich!  Das  geht  so  geschwind 
nicht.  Überlegts  wohl!  Wählt  ein  Dutzend,  oder  wie  viel 
ihr  wollt,  aus  euern  Mitteln,  die  das  große  Werk  mit  ge- 
samten Kräften  unternehmen. 

VÖGEL.    Mitnichten!   Du  hasts  erfunden,  führ    es  aus! 
Sei  du  unser  Ratgeber,  unser  Leiter,  unser  Heerführer! 
TREUFREUND.  Ihr  beschämt  mich! 
HOFFEGUT.  Du  bedenkst  nichtl 
TREUFREUND.  Sei  ruhig,  unser  Glück  ist  gemacht. 
VÖGEL  {auf  Hoffegut  zeigend).  Und  dieser.^'  Was  soll  der? 
Darf  er  hier  bleiben?  Zu  was  ist  er  nütze? 
TREUFREUND.  Er  ist  uns  unentbehrlich. 
VÖGEL.  Was  kannst  du?  Worin  übertriffst  du  das  Volk? 
HOFFEGUT.  Ich  kann  pfeifen! 

VÖGEL.  Schön!  o  schön!  o  ein  köstlicher,  ein  notwendiger 
Bürger!  Wir  sind  ein  glückliches  Volk  von  diesem  Tag 
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anl   {Zu  Treufreimd.)  Du  sollst  uns  regieren,  er  soll  uns 

pfeifen!  Was  geht  uns  noch  ab? 

TREUFREUND  {beschämt).  Soli  es  so  sein? 

VÖGEL.  Du  nimmsts  an? 

TREUFREUND  {neigt  sich). 

VÖGEL.  Halte  Wort! 

Wir  geben  dir  die  Herrschaft, 

Verleihen  dir  das  Reich! 

Mach  uns  den  stolzen  Göttern, 

Den  stolzern  Menschen  gleich! 

EPILOG 

Der  erste,  der  den  Inhalt  dieses  Stücks 

Nach  seiner  Weise  aufs  Theater  brachte, 

War  Aristophanes,  der  ungezogne 

Liebling  der  Grazien. 

Wenn  unser  Dichter,  dem  nichts  angelegner  ist. 

Als  euch  ein  Stündchen  Lust 

Und  einen  Augenblick  Beherzigung 

Nach  seiner  Weise  zu  verschallen. 

In  ein  und  anderem  gesündigt  hat, 

So  bittet  er  durch  meinen  Mund 

Euch  allseits  um  Verzeihung. 

Denn,  wie  ihr  billig  seid,  so  werdet  ihr  erwägen, 

Daß  von  Athen  nach  Ettersburg 

Mit  einem  Salto  mortale 

Nur  zu  gelangen  war. 

Auch  ist  er  sich  bewußt, 

Mit  so  viel  Gutmütigkeit  und  Ehrbarkeit 

Des  alten  deklarierten  Bösewichts 

Verrufene  Spaße 

Hier  eingeführt  zu  haben. 

Daß  er  sich  euers  Beifalls  schmeicheln  darf. 

Dann  bitten  wir  euch,  zu  bedenken, 

Und  etwas  Denken  ist  dem  Menschen  immer  nütze, 

Daß  mit  dem  Scherz  es  wie  mit  Wunden  ist, 

Die  niemals  nach  so  ganz  gemeßnem  Maß 

Und  reinlich  abgezogenem  Gewicht  geschlagen  werden. 
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Wir  haben,  nur  gar  kurz  gefaßt, 

Des  ganzen  Werkes  Eingang 

Zur  Probe  hier  demütig  vorgestellt; 

Sind  aber  auch  erbötig. 

Wenn  es  gefallen  hat. 

Den  weiteren  weitläufigen  Erfolg 

Von  dieser  wunderbaren,  doch  wahrhaftigen  Geschichte 

Nach  unsern  besten  Kräften  vorzutragen. 


EIN  ZUG  LAPPLÄNDER 

Ziwi  ^o.  Ja?iuar  i'^Si. 


Wir  kommen  in  vereinten  Chören, 
Vom  fernen  Pol  in  kalter  Nacht, 
Und  hätten  gerne  dir  zu  Ehren 
Den  schönsten  Nordschein  mitgebracht. 

Wir  preisen  jene  Lufterscheinung; 
Sie  weiht  die  Nacht  zu  Freuden  ein 
Und  muß,  nach  unsrer  aller  Meinung, 
Der  Abglanz  einer  Gottheit  sein. 

Von  Bergen  strömt  sie  uns  entgegen. 
Wo  bange  Finsternis  erst  lag, 
Auf  einmal  wird  vor  unsern  Wegen 
Die  grauenvolle  Nacht  zum  Tag. 

O,  stund  es  jetzt  am  hohen  Himmel^ 
Wir  bäten  dich:  verlaß  den  Scherz, 
Sieh  weg  vom  glänzenden  Getümmel, 
Sieh  auf,  so  brennet  unser  Herz! 

So  führen  Wünsche,  licht  wie  Flammen, 
Für  dich  den  schönsten  Himmelslauf; 
Bald  falten  sie  sich  still  zusammen 
Und  lodern  jauchzend  wieder  auf. 

Doch  jenem  hochverehrten  Lichte 
Raubt  deine  Gegenwart  die  Pracht; 
Es  glänzt  von  deinem  Angesichte 
Die  Huld,  die  uns  dir  eigen  macht. 


AUFZUG  DES  WINTERS 

[Z?/m  i6.  Februar  /^c?/.] 

DER   SCHLAF.   Ein  treuer  Freund,  der  allen  frommt, 

Gerufen  oder  nicht,  er  kommt. 

Gern  mag  er  Elend,  Sorge,  Pein 

Mit  seinem  sanften  Schleier  decken; 

Und  selbst  das  Glücke  wiegt  er  ein, 

Zu  neuen  Freuden  es  zu  wecken. 

DIE  NACHT.  Der  Menschen  Freund  und  Feind, 
Dem  Traurigen  betrübt. 
Dem  Frohen  froh. 
Gefürchtet  und  geliebt. 

DIE  TRÄUME.  Wir  können  eine  ganze  Welt, 
So  klein  wir  sind,  betrügen 
Und  jeden,  wie  es  uns  gefällt, 
Erschrecken  und  vergnügen. 

DER  WINTER.  Euch  so  zusammen  hier  zu  finden, 

Ist  mir  die  größte  Lust. 

Ich  nur,  ich  weiß  euch  zu  verbinden. 

Des  bin  ich  mir  bewußt. 

Vor  meinen  Stürmen  fliehet  ihr 

Und  suchet  euresgleichen; 

Und  darin  muß  der  Sommer  mir 

Mit  seiner  Schönheit  weichen. 

DAS  SPIEL.  Bei  vielen  gar  gut  angeschrieben, 
Find  ich  hier  manch  bekannt  Gesicht; 
Doch  einen,  dem  ich  immer  treu  geblieben. 
Den  find  ich  nicht. 

DER  WEIN.  Zur  Gesellschaft  kann  nicht  besser 
Je  ein  Gast  gefunden  sein: 
Gerne  geben  meine  Fässer, 
Nehmen  gerne  wieder  ein. 

DIE  LIEBE.   In  mancherlei  Gestalten 
Mach  ich  euch  bang. 

So  jung  ich  bin,  mich  kennen  doch  die  Alten 
Schon  lang. 
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DIE  TRAGÖDIE.   Mit  nachgeahmten  hohen  Schmerzen 

Durchbohr  ich  spielend  jede  Brust, 

Und  euren  tiefbewegten  Herzen 

Sind  Tränen  Freude,  Schmerzen  Lust. 

DIE  KOMÖDIE.  Magst  sie  immer  weinen  machen, 
Das  ist,  dünkt  mich,  gar  nicht  schwer; 
Doch  ich  mache  sie  zu  lachen. 
Das  ist  besser  und  ist  mehr. 

DAS  KARNEVAL.  Mich  ergetzen  viele  Lichter, 

Mehr  noch  fröhliche  Gesichter; 
Mich  ergetzen  Tanz  und  Scherz, 
Mehr  noch  ein  vergnügtes  Herz; 
Pracht  und  buntes  Leben  sehr, 
Aber  eure  Gunst  noch  mehr. 

{Zti  den  vier  Temperamente?!^ 
Die  vier  kleinen,  die  ich  führe, 
Sind  gar  wunderliche  Tiere, 
Sind  auch  nach  der  Menschen  Art 
Widerwärtiglich  gepaart, 
Und  mit  Weinen  oder  Lachen 
Müssen  sie  Gesellschaft  machen. 

(Chor  der  Masken.) 
SPANIER  UND  SPANIERIN. 
Vor  dem  bunten  Schwärme  flieht 
Die  Melancholei. 
Auch  aus  fremden  Ländern  zieht 
Uns  die  Lust  herbei. 

SCAPIN  UND  SCAPINE. 

Mit  einer  Mütze  voller  List 
Bleibt  Scapin  euch  zu  Diensten, 
Und  auch  Scapinens  Köpfchen  ist 
Nicht  leer  von  feinen  Künsten. 

PIERROT  UND  PIERROTTE. 
Wir  beide  mögen  treu  und  gut 
Uns  gern  gesellig  zeigen, 
Mit  langen  Ärmeln,  frohem  Mut, 
Und  wünschen  euch  desgleichen. 
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EIN  PAAR  IN  TABARROS. 
Wir  zwei  Tabarros  wollen  gar 
Uns  auch  hierzu  gesellen, 
Um  noch  zuletzt  mit  Einem  Paar 
Die  Menge  vorzustellen. 

DAS  STUDIUM.  Mein  Fleiß  ist  immer  etwas  nütz, 
Auch  hier  ist  ers  geblieben: 
Ich  hab  euch  allen  unsern  Witz 
Verständlich  aufgeschrieben. 


DIE  FISCHERIN 

EIN  SINGSPIEL 
Auf  dem  natürlichen  Schauplatz  zu  Tiefurt  vorgestellt 

PERSONEN 
Dortchen. 
Ihr  Vater. 

Niklas,  ihr  Bräutigam. 
Nachbarn. 


U7iter  hohen  Erlen  am  Flusse  stehe?i  zerstreute  Fischer- 
Mitten.  Es  ist  Nacht  und  stille.  An  einem  klei7ien  Feuer 
sind  Töpfe  gesetzt^    Netze  und  Fischergeräte  ringsumher 

aufgestellt. 

DORTCHEN  {beschäftigt^  singt). 

Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind.'' 

Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind; 

Er  hat  den  Knaben  wohl  in  dem  Arm, 

Er  faßt  ihn  sicher,  er  hält  ihn  warm. 

Mein  Sohn,  was  birgst  du  so  bang  dein  Gesicht? — 
Siehst,  Vater,  du  den  Erlkönig  nicht.'' 
Den  Erlenkönig  mit  Krön  und  Schweif? — • 
Mein  Sohn,  es  ist  ein  Nebelstreif. — 

"Du  liebes  Kind,  komm,  geh  mit  mirl 
Gar  schöne  Spiele  spiel  ich  mit  dir; 
Manch  bunte  Blumen  sind  an  dem  Strand, 
Meine  Mutter  hat  manch  gülden  Gewand." — - 

Mein  Vater,  mein  Vater,  und  hörest  du  nicht, 
Was  Erlenkönig  mir  leise  verspricht? — - 
Sei  ruhig,  bleibe  ruhig,  Kind; 
In  dürren  Blättern  säuselt  der  Wind.— 

"Willst,  feiner  Knabe,  du  mit  mir  gehn? 
Meine  Töchter  sollen  dich  warten  schön; 
Meine  Töchter  führen  den  nächtlichen  Reihn 
ynd  wiegen  und  tanzen  und  singen  dich  ein.'' — 
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Mein  Vater,  mein  Vater,  und  siehst  du  nicht  dort 
Erlkönigs  Töchter  am  düstern  Ort?-  — 
Mein  Sohn,  mein  Sohn,  ich  seh  es  genau, 
Es  scheinen  die  alten  Weiden  so  grau. — 

"Ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  Gestalt; 
Und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch  ich  Gewalt!^' 
Mein  Vater,  mein  Vater,  jetzt  faßt  er  mich  anl 
Erlkönig  hat  mir  ein  Leids  getan.-— 

Dem  Vater  grausets,  er  reitet  geschwind, 
Er  hält  in  Armen  das  ächzende  Kind, 
Erreicht  den  Hof  mit  Müh  und  Not; 
In  seinen  Armen  das  Kind  war  tot. 

Nun  hätt  ich  für  Ungeduld  alle  meine  Lieder  zweimal 
durchgesungen,  und  es  täte  not,  ich  fange  sie  zum  dritten- 
mal an.  Sie  kommen  noch  nicht!  kommen  nichtl  und  blei- 
ben wieder  wie  gewöhnlich  unerträglich  außen,  so  heilig 
sie  versprochen  haben,  heute  recht  beizeiten  wieder  da 
zu  sein.  Die  Erdäpfel  sind  zu  Mulm  verkocht,  die  Suppe 
ist  angebrannt,  mich  hungert,  und  ich  schiebe  von  jedem 
Augenblick  zum  andern  auf,  meinen  Teil  allein  zu  essen, 
weil  ich  immer  denke,  sie  kommen,  sie  müssen  kommen. 
Bei  den  Mannsleuten  ist  alle  Mühe  verloren,  sie  sind  doch 
nicht  zu  bessern.  Ich  habe  gedroht,  gemurrt,  Gesichter 
geschnitten,  das  Essen  verdorben  und,  wenn  das  alles 
nicht  helfen  wollte,  recht  schön  gebeten;  und  sie  machens 
einen  Tag  wie  den  andern  nach  ihrer  Weise.  Über  Nik- 
las  ärgere  ich  mich  am  meisten,  denn  der  will  wunder  tun, 
als  wenn  er  mich  lieb  hätte,  als  wenn  er  mir  alles  aus  den 
Augen  absehn  wollte,  und  dann  treibt  ers  doch,  als  wenn 
ich  schon  seine  Frau  wäre.  Verlohnte  sichs  nur  der  Mühe, 
so  möchte  noch  alles  gut  sein.  Kämen  sie  immer  von 
ihrem  Fange  recht  beladen  zurück,  daß  das  Schiff  sinken 
möchte,  und  man  was  zu  Markte  tragen  könnte,  da  möchts 
noch  gut  sein;  man  könnte  nachher  auch  wieder  etwas 
auf  sich  wenden  und  brauchte  nicht  immer  so  schlecht 
zu  essen,  zu  trinken  und  einherzugehn.  Gerade  das  Ge- 
genteill  je  weniger  gefangen,  je  später  kommen  sie  nach 
Haus.  Neulich  abend  habe  ich  ihnen  vom  Hügel  zuge- 
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sehn,  wie  sies  macherij  und  wäre  fast  vor  Ungeduld  ver- 
gangen. Anstatt  hübsch  frisch  zu  rudern,  lassen  sie  den 
Kahn  treiben  und  rauchen  ihr  Pfeifchen  in  Ruh.  Da  kommt 
einer  den  Fußpfad  am  Ufer  her,  da  reitet  einer  seine  Pferde 
in  die  Schwemme,  dagibts  ein  "Guten  Tags"  und  "Guten 
Abends",  daß  kein  Ende  ist.  Bald  fahren  sie  da  an,  bald  dor- 
ten,  und  das  größte  Unglück  ist,  daß  die  Schenke  am  Wasser 
liegt.  Sie  sind  gewiß  wieder  ausgestiegen  und  lassen  sichs 
wohl  sein,  und  wann  sie  nach  Hause  kommen,  sind  sie 
wieder  durstig.  Es  ist  mir  recht  zuwider!  recht  ernstlich 
zuwiderl 

Für  Männer  uns  zu  plagen. 
Sind  leider  wir  bestimmt. 
Wir  lassen  sie  gewähren. 
Wir  folgen  ihrem  Willen; 
Und  wären  sie  nur  dankbar, 
So  war  noch  alles  gut. 

Und  rührt  sich  im  Herzen 
Der  Unmut  zuweilen: 
Stille!  heißt  es, 
Stille!  liebes  Herz! 

Aber  ich  will  auch  nicht  länger 
Allen  ihren  Grillen  folgen, 
Alles  mir  gefallen  lassen; 
Will  nach  meinem  Kopfe  tun! 

Wenn  ich  nur  was  anstellen  könnte,  was  sie  recht  ver- 
drösse! Wenn  ich  böse  tue,  sind  sie  freundlich,  und  wenn 
ich  ihnen  die  Schüssel  hinstoße,  so  essen  sie  ganz  ge- 
lassen. Wenn  ich  mich  in  eine  Ecke  setze,  so  sprechen 
sie  unter  sich.  Man  sagt  immer,  die  Weiber  schwätzten 
viel,  und  wenn  die  Männer  anfangen,  so  hats  gar  kein 
Ende.  Ich  will  mich  ins  Bette  legen  und  das  Feuer  aus- 
gehn  lassen;  da  mögen  sie  sehn,  wer  ihnen  aufwartet.  Ja, 
was  hilft  mich  das?  Da  lassen  sie  mich  wohl  auch  liegen! 
Ich  wollte  lieber,  sie  zankten  und  lärmten;  es  ist  nichts 
abscheulicher  als  gleichgültige  Mannsleute!  Ich  bin  so 
wild!  so  toll!  daß  ich  gar  nicht  weiß,  was  ich  anfangen 
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soll.  Ich  möchte  mir  selbst  was  zuleide  tuni  Sie  werden 
mich  am  Ende  noch  rasend  machen!  Und  wenns  gar  zu 
bunt  wird,  so  spring  ich  ins  Wasser!  Da  mögen  sie  zu- 
sehn, wo  sie  ein  Dortchen  wiederkriegen,  das  ihnen  ihre 
Sachen  so  ordentlich  halt  und  alles  von  ihnen  erträgt, 
nicht  von  Hause  kommt  und  für  alles  sorgt.  Wann  ich 
tot  bin,  da  werden  sie  sehn,  was  sie  an  mir  gehabt  haben, 
werden  sich  ihre  Undankbarkeit  vorwerfen;  es  wird  aber 
zu  spät  sein,  und  es  wird  mir  und  ihnen  nichts  helfen. 
[Sie  fängi  an  zu  laeineji.)  Da  werden  sie  sich  die  Haare 
ausraufen  und  werden  schreien  und  jammern,  daß  sie  nicht 
eher  nach  Hause  gekommen  sind.  Aber  ich  bin  doch  ein 
rechter  Narr,  daß  ich  mich  so  um  sie  betrübe!  Und  wann 
sie  nach  Hause  kommen,  tun  sie,  als  wenns  gar  nichts 
wäre.  Ich  könnte  sie  schon  strafen,  daß  sie  mich  so  oft 
in  Sorgen  lassen  für  nichts  und  wieder  nichts;  und  wenn 
ich  denke,  es  ist  einem  ein  Unglück  geschehen,  so  lassen 

sie  sichs  beim  Branntewein  wohlschmecken. —Ja,  das 

will  ich  tun!  Es  soll  aussehen,  als  wenn  ich  ins  Wasser 
gefallen  wäre.  Den  einen  Eimer  will  ich  verstecken  und 
den  andern  aufs  Brett  hinaufstellen  und  mein  Hütchen 
ins  Gebüsch  hängen.  Sie  sollen  glauben,  ich  sei  ins  Was- 
ser gefallen,  und  am  Ende  will  ich  sie  recht  auslachen. 
[Man  hört  von  weite7i  singen.)  Ich  höre  sie  schon  von 
weiten.  [Sie  macht  alles  zurechte,  stellt  den  Ei?ner,  hangt 
das  Hütchen  ins  Gebüsche)  So  siehts  recht  natürlich  aus! 
Nun  mögt  ihrs  haben!  {Sie  versteckt  sich.) 
DER  VATER  und  NIKLAS  (in  der  Ferne  im  Kahne). 

Wenn  der  Fischer  's  Netz  auswirft, 
Die  Fischlein  aufzufangen, 
Spannt  er  still  und  hoffnungsvoll, 
Viel  Beute  zu  erlangen. 
Rasch  wirft  er  die  Garn'  hinaus, 
Kehrt  betrübt  und  leer  nach  Haus. 

Fähret  denn  den  andern  Tag 
Mit  seinem  Schifflein  wieder. 
Und  von  schönem,  reichen  Fang 
Sinkt  das  Schiff  fast  nieder; 
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So  wir  fuhren  heut  hinaus, 
Kehren  vergnügt  und  reich  nach  Haus. 
DORTCHEN  [läßt  sich  wieder  sehen).    Fast  wird  mirs 
bangel  Ich  möcht  es  wieder  wegtun!  Soll  ich?  Soll  ich 
nicht?  Sie  sind  gar  zu  nahe,  ich  muß  es  lassen. 
NIKLAS  {JieraiLs springend).  Haltet  an!  Ich  will  den  Kahn 
festbinden. 

VATER.  Das  hieß  ein  Fang! 
NIKLAS.  Der  beste  im  ganzen  Jahr. 
VATER.  Und  so  unvermutet!  Ich  dachte  an  nichts  weniger. 
Nur  geschwind!  daß  sie  nur  alle,  wie  sie  sind,  in  die  Fisch- 
kasten kommen  bis  morgen  frühe. 
NIKLAS.  Sie  gehn  nicht  alle  hinein. 
VATER.  Wir  lassen  einen  Teil  in  den  Gefäßen  stehen. 
Sie  müssen  nur  in  der  Nacht  noch  einmal  frisch  Wasser 
haben. 

NIKLAS.  Dafür  laßt  mich  sorgen. 
VATER.  Gib  her,  ich  will  das  hinübertragen. 
NIKLAS.  Geht  nur  hinauf  und  ruht  aus,  und  sagts  Dort- 
chen  und  seht,  wie  es  mit  dem  Essen  steht.    Sie  wird 
uns  gewiß  freundliche  Gesichter  machen,  da  wir  so  glück- 
lich nach  Hause  kommen. 
VATER.  Du  wirst  nicht  fertig. 

NIKLAS.  Gleich!  Gleich!  Gebt  nur  acht,  wie  geschwind 
ich  bin. 

VATER  {Jieraufkonwiend).  Es  ist  doch  ein  gToßer  Unter- 
schied, ob  man  viel  gefangen  hat  oder  nichts.    Gehts? 
Kommst  du  zurecht? 
NIKLAS.  Recht  gut! 

VATER.  Dortchen! — Wo  stickst  du?  Dortchen!  {Er  sucht 
sie  überall  um.)  Nun,  wohin  die  sich  verlaufen  hat!  [In 
den  Topf  sehend^  Das  kocht  alles,  als  wenn  kein  Wasser 
in  der  Nähe  wäre,  es  verbrennt  schier.  Niklas,  mache, 
daß  du  fertig  wirst.  Dortchen  ist  nicht  da,  und  unsere 
Mahlzeit  geht  im  Rauch  auf. 
NIKLAS.  Sie  wird  bei  Susen  sein;  ruft  ihr  doch. 
VATER.  Sie  wird  schon  kommen!  Wii-  wollen  es  schon 
allein  verzehren,  und  sie  hat  ihren  Teil  doch  immer  vorne- 
weg. Sie  kann  nicht  warten.  Für  eine  Braut  hat  sie  einen 
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erschrecklichen  Appetit.  Nun  kistig!  Vorauf  einen  Schluck 
Branntewein,  den  haben  wir  wohl  verdient. 

Auf  dem  Fluß  und  auf  der  Erde 

Ist  der  Fischer  wohlgemut, 

Auf  dem  Fluß  und  auf  der  Erde 

Gehts  dem  armen  Fischer, 

Gehts  dem  Fischer  schlecht  und  gut. 

Um  zu  hungern  und  zu  dürsten, 
Fähret  er  des  Morgens  aus, 
Und  mit  vieler  Müh  und  Sorgen 
Findet  er  sein  Stückchen  Brot. 
Macht  uns  auch  das  Wasser  naß, 
Macht  die  Luft  uns  wieder  trocken, 
Und  wir  leben  nach  wie  vor. 

NIKLAS  {der  im  Heraufkommen  die  letzten  Verse  mitsingt). 
Das  ist  recht  hübsch  und  gut,  wenn  man  es  nicht  besser 
haben  kann. 

VATER.  Besser!  Da  versuch  einmal  die  Erdäpfel. 
NIKLAS.  Ich  kann  Euch  versichern,  in  der  Stadt  haben 
sies  bequemer.  {Er  sieht  hertwi.)  Stickt  sie  denn  nirgends? 
Dortchen!  Lieb  Dortchen!  Nicht  zu  Hause?  Sollte  sie 
sich  versteckt  haben?  Sie  wartet  sonst  so  voll  Ungeduld, 
sie  ist  nicht  leicht  von  ihrem  Herde  wegzubringen. 
VATER.  Setze  dich  her! 

NIKLAS.  Die  Gerichte  lassen  sich  auch  stehend  ver- 
zehren. 

VATER.  Du  warst  heute  so  nachdenklich. 
NIKLAS.  Ich  gestehs  Euch,  daß  es  mir  im  Kopf  herum- 
geht, was  so  ein  Bauerjunge  ein  vornehmer  Herr  wird, 
wenn  er  in  die  Stadt  kommt. 
VATER.  Ja,  das  steckt  an. 

NIKLAS.    Wenn  ich  Dortchen  habe,  meintet  Ihr  nicht, 
daß  ich  mich  drinnen  nach  einem  Dienste  umsehen  soll? 
VATER.   Was  ist  denn  da  drinnen  zu  fischen? 
NIKLAS.  Genug!  nur  mit  andern  Netzen. 
VATER.  Was  kannst  du  denn,  um  dich  fortzubringen? 
NIKLAS.  Ich  kann  alles  lernen. 
VATER.  Ein  hübscher  Anfang! 
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NIKLAS.  Ich  habe  nichts  zu  verlieren. 

VATER.  Eine  schöne  Ausstattung!  und  eine  beredte  Emp- 

feWung  dazu:  denn  du  hast  eine  schöne  Frau. 

NIKLAS.  Nein,  Vater!  darauf  versteh  ich  keinen  Spaß. 

VATER.  Ach,  du  kannst  alles  lernen! 

NIKLAS.  Da  schmeiß  ich  gewiß  zu. 

VATER.   Da  schmeißt  sichs  nicht  so. 

NIKLAS.   Wo  nur  Dortchen  ist? 

VATER.  Laß  sie  sein  und  rede. 

NIKLAS.  Was  denn.^ 

VATER.  Schwatze  nur. 

NIKLAS.  Wovon? 

VATER.  Was  du  willst. 

NIKLAS.  Es  fällt  mir  nichts  ein. 

VATER.  So  lüge  was. 

NIKLAS.   Die  schönen  Livreen  haben  mir  lange  in  die 

Augen  gestochen.    Sie  habens  recht  bequem,  gut  Essen 

und  Trinken  und  eine  Aussicht  auf  ihre  alten  Tage. 

VATER.  Das  stickt  dir  gewaltig  im  Kopfe.  Und  was  soll 

ich  denn  indessen  anfangen? 

NIKLAS.  Ihr  kommt  immer  fort. 

VATER.  Aber  wie? 

NIKLAS.  Und  könnt  hernach  zu  uns  ziehn. 

VATER.  Sei  kein  Tor!  Ich  lass  euch  nicht  weg,  und  damit 

ists  aus. 

NIKLAS.  Ich  hör  sie  kommen. 

VATER.  Iß  nur  mid  sei  ruhig. 

NIKLAS.  Nein,  es  war  nichts. 

VATER.  Sie  wird  nicht  ausbleiben.  Und  nächstens  noch 

weniger, 

NIKLAS.  Laßt  mich  nach  ihi-  gehn. 

VATER.  Ich  mag  nicht  allein  sein. 

NIKLAS.  Ich  will  ihr  rufen. 

VATER.  So  ruhe  doch!  Sing  eins,  daß  die  Zeit  vergeht, 

und  darnach  werden  wir  ungewiegt  einschlafen.  Ich  rauche 

mein  Pfeifchen  dazu,  und  genug  für  heute. 

NIKLAS.   Wenn  sie  nur  da  wäre,  sänge  ich  den  Zweiten. 

VATER.    So  singe  du  jetzt  beide  zusammen.    Sei  kein 

Kind! 
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NIKLAS.  Was  wollt  Ihr  denn? 
VATER.  Mir  ists  eins. 

NIKLAS.  Die  Geschichte  vom  Wassermann? 
VATER.    Wie  der  Wassermann   das  Mädchen  aus   der 
Kirche  holt? 
NIKLAS.  Ebendas. 

VATER.  Sollte  denn  dadran  was  Wahres  sein? 
NIKLAS.  Behüte  Gott!  Es  ist  ein  Märchen. 
VATER.  Du  meinst,  es  wäi-e  ganz  und  gar  erlogen? 
NIKLAS.  Freilich! 

VATER.   Ich  habe    doch   manchmal  auch  wundersame 
Geschichten  gehört,  und  oft  geschieht  einem  auch  so  was, 
wo  es  nicht  just  ist.  Bist  du  niemals  getickt  worden? 
NIKLAS.  Ach  ja,  aber  bei  Tage. 
VATER.  Ich  rede  nicht  gern  davon. 
NIKLAS.  Es  sind  Einbildungen.  {Er  fängt  an  zu  singen^ 
VATER.  Es  platzte  dahinten  etwas. 
NIKLAS.  Nicht  doch,  es  ist  das  Wasser. 
VATER.  So  sing  nur.  Ich  bin  nun  schon  so  alt  gewor- 
den, und  manchmal  überläuft  michs  doch. 
NIKLAS.  Nun  hört  denn  auch,  es  ist  eher  lächerlich  als 
grauslich. 

''O  Mutter,  guten  Rat  mir  leiht, 

Wie  soll  ich  bekommen  die  schöne  Maid?" 

Sie  baut  ihm  ein  Pferd  von  Wasser  klar, 
Und  Zaum  und  Sattel  von  Sande  gar. 

Sie  kleidet  ihn  an  zum  Ritter  fein; 
So  ritt  er  Marienkirchhof  hinein. 

Er  band  sein  Pferd  an  die  Kirchentür, 
Er  ging  um  die  Kirch  dreimal  und  vier. 

Der  Wassermann  in  die  Kirch  ging  ein, 
Sie  kamen  um  ihn,  groß  und  klein. 

Der  Priester  eben  stand  vorm  Altar: 
''Was  kommt  für  ein  blanker  Ritter  dar?" 

Das  schöne  Mädchen  lacht  in  sich: 
"O  war  der  blanke  Ritter  für  mich!" 

GOETHE  VII  50. 
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Er  trat  über  einen  Stuhl  und  zwei: 

"O  Mädchen,  gib  mir  Wort  und  Treul" 

Er  trat  über  Stühle  drei  und  vier: 
''O  schönes  Mädchen,  zieh  mit  mir!" 

Das  schöne  Mädchen  die  Hand  ihm  reicht: 
"Hier  hast  du  meine  Treu,  ich  folg  dir  leicht." 

Sie  gingen  hinaus  mit  Hochzeitschar, 
Sie  tanzten  freudig  und  ohne  Gefahr. 

Sie  tanzten  nieder  bis  an  den  Strand, 
Sie  waren  allein  jetzt  Hand  in  Hand. 

"Halt,  schönes  Mädchen,  das  Roß  mir  hier! 
Das  niedlichste  Schiftchen  bring  ich  dir." 

Und  als  sie  kamen  auf  den  weißen  Sand, 
Da  kehrten  sich  alle  Schiffe  zu  Land; 

Und  als  sie  kamen  auf  den  Sund, 
Das  schöne  Mädchen  sank  zu  Grund. 

Noch  lange  hörten  am  Lande  sie, 

Wie  das  schöne  Mädchen  im  Wasser  schrie. 

Ich  rat  euch  Jungfern,  was  ich  kann: 
Geht  nicht  in  Tanz  mit  dem  Wassermann. 

VATER.  Ein  lustiger  Tanz!  eine  schöne  Invitation! 

NIKLAS.  Habt  Ihr  nichts  schreien  gehört? 

VATER.    Einbildungen!    Wenn  ich   mich  nicht  fürchte, 

hör  ich  nichts;  dir  fällt  noch  was  aus  dem  Lied  ein. 

NIKLAS.  Es  schrie  wahrhaftig.  Mir  fiels  unterm  Singen 

so  aufs  Herz,  und  ich  wollte  schwören,  ich  hörte  was. 

VATER.  Fängst  du  nun  an?  du  Großhans! 

NIKLAS.  Ich  ruh  Euch  nicht  eher,  bis  ich  weiß,  wo  sie  ist. 

VATER.  Sie  ist  kein  klein  Kind,  sie  wird  nicht  ins  Wasser 

fallen, 

NIKLAS.  Der  Wassermann  ist  mir  zuwider. 

VATER.   Siehst  du  nicht  gar  die  Nixe! 

NIKLAS.  Nein,  es  ahndet  mir  was. 

VATER.  Es  träumt  dir. 

NIKLAS.  Es  gibt  ein  Unglück!  ein  Unglück! 
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VATER.  Geh  nur!  Lauf  nur,  du  machst  mir  bange.  Ich 
will  auch  suchen. 
NIKLAS.   Dortchen!  Dortchen! 
VATER.  Niu:  nicht  so  ängstlich.  Dortchenl 
NIKLAS.  Mein  Dortchenl 
VATER.  Fasse  dich  nur,  sei  nicht  so  albern. 
NIKLAS.  Ach,  mein  Dortchen!  mein  Dortchen! 
VATER.  Lauf  nur  zu  Susen,  ich  will  zum  Gevatter  hinauf. 
NIKLAS.   Sie  wäre  gewiß  hier. 
VATER.  Es  ist  nicht  möglich. 
NIKLAS.  Vater,  ich  fahre  aus  der  Haut. 
VATER.  So  geh  nur  vom  Flecke.    Sehe  nur  nach,  am 
Ende  liegt  sie  gar  im  Bettel 
NIKLAS.  Nein  doch,  nein! 

VATER.  Sie  hat  erst  Wasser  holen  wollen,  da  steht  der 
Stutz. 

NIKLAS.  Wo  ist  der  andre?  ich  seh  ihn  nicht. 
VATER.  Wer  weiß! 
NIKLAS.  Vater,  ach,  Vater! 
VATER.  \Vas  ists.^ 
NIKLAS.  Ich  bin  des  Todes! 
VATER.  Was  gibts? 

NIKLAS.  Sie  ist  ertrunken!  Hier  hängt  ihr  Hütchen.  Im 
Wasserschöpfen  fiel  sie  hinein!  Vater! 
VATER.  Laß  sehen!  Laß  sehen!  Unglück  über  alle  Un- 
glücke! 

Helft!  helft  sie  retten! 
Sie  ist  ertrunken! 
Ist  unvorsichtig 
In  Fluß  gesunken! 
Um  Gottes  willen. 
Was  stehst  du  da? 

NIKLAS.  Es  lähmt  der  Schrecken 

Mir  alle  Glieder. 

Ich  steh  verworren, 

Ich  sinke  nieder; 

Ich  kann  nicht  wissen, 

Wie  mir  geschah. 
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VATER.  Die  Nachbarn  schlafen, 

Ich  will  sie  wecken. 

Aufl  hört  uns,  höret! 

Vernehmt  das  Schrecken! 

CHOR  [erst  einzehi^  dann  zusammen). 

Was  gibts!  Wer  ruft  uns? 

Uns  durch  die  Nacht? 

VATER.  Helft!  helft  sie  retten! 

Sie  ist  ertrunken! 

Ist  unvorsichtig 

In  Fluß  gesunken! 

Um  Gottes  willen. 

Was  steht  ihr  da! 

ALLE  ibaldiüechselnd,  bald  zusanmie?i).  Eilt  nur  geschwinde! 

Lauft  nach  den  Reusen! 

Wohl  blieb  sie  hangen. 

Und  zündet  Schleißen, 

Und  brennet  Fackeln 

Und  Feuer  an!  *) 

Geschwind  zu  Schiffe! 

Herbei  die  Stangen! 

Sie  aufzusuchen! 

Sie  aufzufangen! 

Den  Strom  hinunter! 

Habt  acht!  Habt  acht! 

DORTCHEN  {aus  dem  Gebüsche  hervortretend). 

Es  ist  mir  der  Streich, 

Er  ist  mir  gelungen! 

*)  Auf  diesen  Moment  war  eigentlich  die  Wirkung  des  ganzen 
Stücks  berechnet.  Die  Zuschauer  saßen,  ohne  es  zu  vermuten,  der- 
gestalt, daß  sie  den  ganzen  schlängelnden  Fluß  hinunterwärts  vor 
sich  hatten.  In  dem  gegenwärtigen  Augenblick  sah  man  erst  Fackeln 
sich  in  der  Nähe  bewegen.  Auf  mehreres  Rufen  erschienen  sie  auch 
in  der  Ferne;  dann  loderten  auf  den  ausspringenden  Erdzungen 
flackernde  Feuer  auf,  welche  mit  ihrem  Schein  und  Widerschein 
den  nächsten  Gegenständen  die  größte  Deutlichkeit  gaben,  indessen 
die  entferntere  Gegend  ringsumher  in  tiefer  Nacht  lag.  Selten  hat 
man  eine  schönere  Wirkung  gesehen.  Sie  dauerte,  unter  mancherlei 
Abwechselungen,  bis  an  das  Ende  des  Stücks,  da  denn  das  ganze 
Tableau  noch  einmal  aufloderte.  [Diese  Anmerkung  ist  aus  dem 
Jahre  1807.] 
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Doch  sind  sie  in  Schrecken 
Und  Angst  um  mich! 

Ich  habe  die  Lieben 

Vergebens  geängstet; 

Mich  jammern  die  Armen! 

Ich  eile,  zu  sagen, 

Ich  eile,  zu  rufen: 

Hier  bin  ich! 

Noch  leb  ich! 

Noch  leb  ich  für  euch.  {Ab) 

VATER  [der  von  dein  IVasser  heraufkommt). 

Ihre  Stimm  hab  ich  vernommen, 

Himmel!  wäre  sie  entkommen! 

Hör  ich  hie?  und  hör  ich  da? 

Sie  schien  fern  und  schien  mir  nah. 

DORTCHEN  {zurückkehrend). 

Ja,  Ihr  habet  recht  vernommen; 

Ach,  ich  bin  zu  spät  gekommen! 

Lieber  Vater,  ich  bin  da! 

O  verzeiht  mir,  was  geschah! 

VATER.  Wie?  und  du  bist  nicht  ertrunken? 

Find  ich  dich  nicht  einmal  feucht? 

DORTCHEN.  Ich  bin  nicht  in  Fluß  gesunken, 

Vater,  wie  es  euch  gedeucht. 

VATER.  Heisa  lustig! 

Sie  ist  wieder  hier! 

Hört  auf,  zu  suchen! 

Hört  auf,  euch  zu  ängsten! 

Kommt  her, 

Freut  euch  mit  mir! 

Doch  wo,  sag  an,  hast  du  gesteckt? 

DORTCHEN.  Verzeiht,  wenn  ich  euch  so  erschreckt! 

O  laßt  euch  sagen; 

Ich  wollt  euch  plagen, 

Ich  wollt  euch  necken 

Und  euch  erschrecken; 

Ich  macht  euch  bange, 

Weil  ihr  so  lange 

Von  Hause  bleibt. 
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Ja,  mein  Vater,  Ihr  müßt  mir  verzeihen,  es  war  wirklich 

nicht  so  bös  gemeint.  Ihr  wißt,  wie  ich  Euch  immer  so 

inständig  bitte,  mich  nicht  warten  zu  lassen,  zur  rechten 

Zeit  beim  Essen  zu  sein.  Glaubt  Ihr,  daß  michs  niemals 

verdrießt,  daß  ich  niemals  Langeweile  habe,  wenn  ich  so 

bis  in  die  tiefe  Nacht  alleine  sitzen  muß,  und  Ihr  außen 

bleibt  und  meinen  Bräutigam  zurückhaltet,  daß  er  nicht 

so  bald  wieder  bei  mir  sein  kann,  als  er  es  gerne  wünschte? 

Ihr  müßt  mir  diese  Posse  nicht  übelnehmen  und  wieder 

gut  sein. 

VATER.  Du  Bösewicht! 

Du  ungeraten  Kind! 

Uns  so  zu  necken! 

So  zu  erschrecken! 

Niklas  verzweifelt, 

Dich  zu  erretten; 

Nachbarn  und  Freunde 

Sind  aus  den  Betten, 

Jammern  und  klagen, 

Schrein  und  verzagen. 

Sag,  welch  ein  Mut  will. 

Tolle!  dich  treibt? 

DORTCHEN.  Hört  mich  nur! 

Schreit  nicht  so! 

Haltet  mit  Schelten! 

VATER.  Möcht  ich  doch. 

Sollt  ich  doch 

Dir  es  vergelten! 

DORTCHEN.  Glaubt  nur,  es  reut  mich, 

Was  ich  getan. 

VATER.  Kaum  und  mit  Mühe 

Halt  ich  mich  an. 

NIKLAS  {koi7imt  mit  den  andern).  Ach  Himmel,  sie  lebt! 

sie  ist  da!  Dortchen,  wo  bist  du  geblieben? 

DORTCHEN.  Lieber  Niklas! 

VATER.  Es  ist  dein  Glück,  daß  sie  kommen! 

NIKLAS.  Sas:  mir  nur! — Ich  muß  dich  küssen! 


'^ö 


VATER.  Wesf  mit  ihr!  Sie  verdient  die  Freude  nicht. 


ö 


NIKLAS.  Ich  kann  mich  noch  nicht  erholen. 
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DORTCHEN.  Rede  dem  Vater  zu. 
NIKLAS.  Vater,  beruhigt  Euch,  sie  ist  ja  nicht  verloren. 
VATER.  Ei  was!  davon  ist  die  Rede  nichtl  Sie  verdiente^ 
daß  ich  ihr  den  Mutwillen  austriebe. 
NIKLAS.  Was  soll  das  heißen.^ 
VATER.  Verstehst  du  denn  nichts? 
NIKLAS.  Ich  habe  noch  nichts  gehört. 
DORTCHEN.  Vergib  mir  im  vorausl 
NIKLAS.  Ich  begreife  kein  Wort. 
VATER.   Sie  hat  uns  zum  besten  gehabt. 
DORTCHEN.    Ihr  habt  mich  oft  genug  i^eängstigt;    da 
wißt  ihr,  wie's  tut. 

NIKLAS.  Wie  kam  denn  dein  Hütchen  hier  ins  Gebüsche? 
DORTCHEN.  Ich  hings  hinein. 

NIKLAS.  Du  Vogel!    Es  war  kein  feiner  Spaß,  denn  du 
weißt,  wie  wir  dich  lieben. 

DORTCHEN.  Mit  Überlegung  geschahs  nicht.  Der  Un- 
mut überraschte  mich.  Wie  oft  soll  ich  noch  sagen:  verzeiht! 
NIKLAS.  Unter  Einer  Bedingung. 
DORTCHEN.   Und  die? 

NIKLAS.  Daß  du  Ernst  machst.  Und  daß  wir  von  den 
Fischen,   die  wir  heute  gefangen  haben,    die  schönsten 
morgen  zur  Hochzeit  auftischen. 
DORTCHEN.  Laß  mich! 

VATER.   Ganz  gut!  Wenns  mir  nachgeht,  sollst  du  keine 
Gräte  davon  zu  sehn  kriegen,  und  sollst   dein  Ja  noch 
lange  für  dich  behalten. 
DORTCHEN.  Das  wäre  keine  große  Strafe. 
VATER.  Denk  doch!  Ich  nehm  dich  beim  Wort;  du  darfst 
mir  den  Kopf  nicht  toller  machen. 

NIKLLAS.  Stille,  Vater,  und  laßt  uns  gewähren.  Ich  habe 
Eure  Einwilligung,  und  wegen  der  Schäkerei  wollen  wir — 
VATER.  Und  über  eurem  Geschwätze  wollen  wir  nicht 
vergessen,  daß  die  Nachbarn  mit  Recht  einen  großen  Dank 
und  einen  guten  Schlaftrunk  fordern  können,  da  wir  sie 
doch  umsonst  geweckt  haben.  Sieh,  wie  sie  beisammen- 
stehen und  sich  verwundern,  daß  uns  nichts  einfällt. 
NIKLAS.  Ihr  habt  recht.  Dortchen,  gib  uns  die  Flasche. 
Sie  haben  sichs  um  deinetwillen  recht  angelegen  sein 
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lassen.  Es  war  ihnen  rechter  Ernst,  dich  zu  finden  und 
dich  zu  retten.  Ich  hab  es  erst  gesehen,  wie  lieb  du 
allen  bist. 

{Dortchen  bringt  Flasche  und  Glas,  schenkt  ein  und  reichts 
dem  Alte?i.) 

VATER.    Gute  Freunde,  tausend  Dank!    Und  zu  guter 
Nacht  eure  Gesundheit!  Prosit  allerseits!  Und  nun  rings- 
herum auf  das  Wohl  des  Brautpaars! 
ALLE  {tri7ikeii).  Prosit  hoch! 

VATER.  Das  Mädchen,  wovon  du  gestern  das  Lied  sangst, 
kriegte  einen  Mann  durch  Witz;    du  kriegst  ihn  durch 
Schalkheit.  Ihr  probiert  doch  alle  Wege,  bis  einer  gelingt. 
DORTCHEN.  Pfui  doch!  das  wäre  auch  der  Mühe  wert. 
VATER.  Es  war  ein  Ritter,  er  reist  durchs  Land, 
Er  sucht  ein  Weib  nach  seiner  Hand. 
Er  kam  wohl  an  einer  Witwe  Tür, 
Drei  schöne  Töchter  saßen  vor  ihr; 
Der  Ritter,  er  sah  und  sah  sie  lang, 
Zu  wählen  war  ihm  das  Herz  so  bang. 
NIKLAS.   Wer  antwort't  mir  der  Fragen  drei, 
Zu  wissen,  welche  die  Meine  sei? 
DORTCHEN.  Leg  vor,  leg  vor  uns  der  Fragen  drei. 
Zu  wissen,  welche  die  Deine  sei. 
NIKLAS.   Sag,  was  ist  länger  als  der  Weg  daher.- 
Und  was  ist  tiefer  als  das  tiefe  Meer? 
Oder  was  ist  lauter  als  das  laute  Hörn? 
Und  was  ist  schärfer  als  der  scharfe  Dorn? 
Oder  was  ist  grüner  als  grünes  Gras? 
Und  was  ist  ärger,  als  ein  Weibsbild  was? 
VATER.  Die  erste,  die  zweite,  sie  sannen  nach; 
Die  dritte,  die  jüngste,  die  schönste  sprach: 
DORTCHEN.  O  Lieb  ist  länger  als  der  ^^^eg  daher, 
Und  Höll  ist  tiefer  als  das  tiefe  Meer, 
Und  der  Donner  ist  lauter  als  das  laute  Hörn, 
Und  der  Hunger  ist  schärfer  als  der  scharfe  Dorn, 
Und  Gift  ist  grüner  als  grünes  Gras, 
Und  der  Teufel  ist  ärger,  als  ein  Weibsbild  was. 
VATER.   Kaum  hat  sie  die  Fragen  beantwort't  so, 
Der  Ritter,  er  eilt  und  wählet  sie  froh. 
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Die  erste,  die  zweite,  sie  sannen  nach, 

Indes  ihnen  jetzt  ein  Freier  gebrach. 

ALLE.  Drum,  liebe  Mädchen,  seid  auf  der  Hutl 

Fragt  euch  ein  Freier,  antwortet  gut. 

VATER   [zu  den   NachbarTi).    Ihr  wollt  nun  wohl  auch 

wieder  zu  Bette?    Kommt  nur  noch   einen    Augenblick 

herunter,  zu  sehn,  was  wir  für  einen  Fang  getan  haben. 

Ich  muß  ihnen  noch  frisch  Wasser  geben;    mein  einer 

Fischkasten  ist  zu  Trümmern,  und  in  den  andern  gehn 

sie  nicht  alle.  {Ab  mit  den  Ä^ac/ibani.) 

NIKLAS.  Was  bist  du  so  stilL> 

DORTCHEN.  Laß  mich  in  Rubel 

NIKLAS.  Bist  du  nicht  vergnügt,  die  Meine  zu  sein? 

DORTCHEN.  Es  hat  sich! 

NIKLAS.  Bin  ich  dir  zuwider? 

DORTCHEN.  Wer  sagt  das? 

NIKLAS.  Du  schienst  mich  ja  sonst  nicht  zu  verachten^ 

DORTCHEN.  Wer  tut  das? 

NIKLAS.  Du  magst  mich  nicht? 

DORTCHEN.  Hab  ich  dir  einen  Korb  gegeben? 

NIKLAS.  Ich  versteh  dich  nicht. 

DORTCHEN.  Du  bist  mir  beschwerlich. 

NIKLAS.  Soll  ich  gehn? 

DORTCHEN.  Wenn  dirs  gefällt. 

NIKLAS.    Das  heißt  mit  einem  Bräutigam  wunderlich 

umgehen. 

DORTCHEN.  Morgenl  schon  morgen! 

NIKLAS.    Nun  warum  nicht,  wenn  du  mich  lieb  hast? 

DORTCHEN.  Ach! 

NIKLAS.   Was  fehlt  dir?   Ich  kann  dich  nicht  so  traurig 

sehen,  ich  bins  gar  nicht  gewohnt;  rede,  erkläre  dich! 

DORTCHEN.  Was  soll  dir  das?  Gehe  nur  hinunter!  helfe 

dem  Alten,  daß  er  fertig  wird,  daß  er  nicht  ewig  kramt! 

NIKLAS.  Liebst  du  mich? 

DORTCHEN.  Ja  doch!  geh  nur! 

NIKLAS.  Und  bist  so  niedergeschlagen! 

DORTCHEN.    Plage  mich  nicht!    Ich  bin  deine  Braut, 

morgen  deine  Frau,  da  hast  du  einen  Kuß  drauf  und  laß 

mich  allein.    {Sie  kiißt  ihn^  er  geht  ab.) 
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DORTCHEN.  So  muß  und  soll  es  denn  sein,  was  ich  so 
lange  wünschte  und  fürchtete. 

Ich  habs  gesagt  schon  meiner  Mutter, 
Schon  aufgesagt  vor  Sommers  Mitte: 

Such,  liebe  Mutter,  dir  nur  ein  Mädchen, 
Ein  Spinnermädchen,  ein  Webermädchen. 

Ich  hab  gesponnen  genug  weißes  Flächschen, 
Hab  genug  gewirket  das  feine  Linnchen, 

Hab  genug  gescheuert  die  weißen  Tischchen, 
Hab  genug  gefeget  die  grünen  Hefchen, 

Hab  genug  gehorchet  der  lieben  Mutter, 

Muß  nun  auch  gehorchen  der  lieben  Schwieger, 

Hab  genug  geharket  das  Gras  der  Auen, 
Hab  genug  getragen  den  weißen  Harken. 

O  du  mein  Kränzchen  von  grüner  Raute, 
Wirst  nicht  lang  grünen  auf  meinem  Häuptel 

Ihr  meine  Flechtchen  von  grüner  Seide, 
Sollt  nicht  mehr  funkeln  im  Sonnenscheine! 

O  du  mein  Härlein,  mein  gelbes  Härlein, 
Wirst  nicht  mehr  flattern  im  wehnden  Windel 

Besuchen  werd  ich  die  liebe  Mutter 

Nicht  mehr  im  Kranze,  sondern  im  Häubchenl 

O  du  mein  Häubchen,  mein  feines  Häubchen, 
Du  wirst  noch  schallen  im  wehnden  Windel 

Und  du  mein  Nähzeug,  mein  buntes  Nähzeug, 
Du  wirst  noch  schimmern  im  Mondenscheine! 

Ihr  meine  Flechtchen  von  grüner  Seide, 
Ihr  werdet  hangen,  mir  Tränen  machen! 

Ihr  meine  Ringchen,  ihr  goldnen  Ringchen, 
Ihr  werdet  liegen,  im  Kasten  rostenl 

VATER  {indem  er  her  au/ kommt).  Nicht  wahr,  das  sind  fette 

Bursche? 

NIKLAS.  Nun  gute  Nacht!  - 
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VATER.  Gute  Nacht  allerseits!  Sagt  doch  auch  der  Braut 
gute  Nachtl  Gute  Nacht  an  Jungfer  Dortchen!  Morgen  um 
diese  Zeit — 

DORTCHEN.  Verschont  mich  mit  dem  Spaß!  Ich  habe 
das  Gerede  recht  satt,  und  wenn  ihr  es  morgen  nicht 
besser  treibt,  so  mag  die  Eule  Braut  sein. 

SCHLUSSGESANG. 
Wer  soll  Braut  sein? 
Eule  soll  Braut  sein! 
Die  Eule  sprach  zu  ihnen 
Hinwieder,  den  beiden: 
Ich  bin  ein  sehr  gräßlich  Ding, 
Kann  nicht  die  Braut  sein, 
Ich  kann  nicht  die  Braut  sein! 

Wer  soll  Bräutigam  sein? 

Zaunkönig  soll  Bräutigam  sein! 

Zaunkönig  sprach  zu  ihnen 

Hinwieder,  den  beiden: 

Ich  bin  ein  sehr  kleiner  Kerl, 

Kann  nicht  Bräutigam  sein, 

Ich  kann  nicht  der  Bräutigam  seini 

Wer  soll  Brautführer  sein? 

Krähe  soll  Brautführer  sein! 

Die  Krähe  sprach  zu  ihnen 

Hinwieder,  den  beiden: 

Ich  bin  ein  sehr  schwarzer  Kerl, 

Kann  nicht  Brautführer  sein. 

Ich  kann  nicht  der  Brautführer  seinl 

Wer  soll  Koch  sein? 

Wolf  soll  Koch  sein! 

Der  Wolf,  der  sprach  zu  ihnen 

Hinwieder,  den  beiden: 

Ich  bin  ein  sehr  tückscher  Kerl, 

Kann  nicht  Koch  sein, 

Ich  kann  nicht  der  Koch  sein! 

Wer  soll  Mundschenk  sein? 
Hase  soll  Mundschenk  seinl 
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Der  Hase  sprach  zu  ihnen 

Hinwieder,  den  beiden: 

Ich  bin  ein  sehr  schneller  Kerl, 

Kann  nicht  Mundschenk  sein, 

Ich  kann  nicht  der  Mundschenk  seinl 

Wer  soll  Spielmann  seinr 

Storch  soll  Spielmann  sein! 

Der  Storch,  der  sprach  zu  ihnen 

Hinwieder,  den  beiden: 

Ich  hab  einen  großen  Schnabel, 

Kann  nicht  wohl  Spielmann  sein, 

Ich  kann  nicht  wohl  Spielmann  seinl 

Wer  soll  der  Tisch  sein? 

Fuchs  soll  der  Tisch  sein! 

Der  Fuchs,  der  sprach  zu  ihnen 

Hinwieder,  den  beiden: 

Sucht  euch  einen  andern  Tisch! 

Ich  will  mit  zu  Tisch  sein, 

Ich  will  mit  zu  Tisch  sein! 

Was  soll  die  Aussteuer  sein? 
Der  Beifall  soll  die  Aussteuer  seinl 
Kommt,  wendet  euch  zu  ihnen, 
Die  unserm  Spiele  lächeln! 
Was  wir  auch  nur  halb  verdient, 
Geb  uns  eure  Güte  ganz^ 
Geb  uns  eure  Güte  ganz! 


ELPENOR 

EIN  SCHAUSPIEL 
[Erste  Fassung] 

PERSONEN 
Antiope.  Polymetis. 

Lykus.  Jünglinge. 

Elpenor.         Jungfrauen. 
Evadne. 

ERSTER  AUFZUG 

ERSTER  AUFTRITT 

Evadne.  Ein  Chor  Jungfrauen. 

EVxA.DNE.  Verdoppelt  eure  Schritte!  Kommt  herab!  Ver- 
weilet nicht  zu  lange,  gute  Mädchen!  Kommt  herein!  Gebt 
nicht  zu  viele  Sorgfalt  euren  Kleidern  und  Haaren!  Es 
ist  noch  immer  Zeit,  wenn  das  Geschäfte  vollbracht  ist, 
sich  zu  schmücken.  Der  frühe  Morgen  heißt  uns  rege  zur 
Arbeit  sein. 

EINE  JUNGFRAU.  Hier  sind  wir,  und  die  andern  folgen 
gleich.  Wir  haben  selbst  uns  diesem  Fest  geweckt,  du 
siebest  uns  bereit  zu  tun,  was  du  gebietest. 
EVADNE.  Wohlan.  Be eifert  euch  mit  mir!  Zwar  halb 
nur  freudig,  halb  mit  Widerwillen  ruf  ich  euch  zum  Dienste 
dieses  Tages;  denn  er  bringt  unsrer  hochgeliebten  Frauen, 
in  Fröhlichkeit  gekleidet,  stillen  Schmerz. 
JUNGFRAU.  Ja  und  uns  allen;  denn  es  scheidet  heute 
der  werte  Knabe,  mit  dem  die  glücklichste  Gewohnheit 
uns  verbindet.  Sag,  wie  erträgts  die  Königin?  Gibt  sie  ge- 
lassen ihren  teuren  Pflegbefohlnen  seinem  Vater  wieder? 
EVADNE.  Mir  wird  es  bange  für  die  künftigen  Tage. 
Noch  ruht  der  alte  Schmerz  in  ihrer  Seele.  Der  doppelte 
Verlust  des  Sohns  und  des  Gemahls  ist  noch  nicht  aus- 
geheilt, und  wenn  sie  des  Knaben  frohe  Gesellschaft  ver- 
läßt, wird  sie  dem  alten  Kummer  widerstehen?  Und  wie 
Larven  der  Unterwelt  vorzüglich  Einsamen  erscheinen, 
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so  rührt  der  Trauer  kalte  Schattenhand  den  Verlaßnen 
ängstlich.  Und  wem  gibt  sie  den  lieben  Zögling  wieder? 
JUNGFRAU.  Ich  hab  es  auch  bedacht.  Nie  war  der  Bruder 
des  Gemahls  ihr  lieb.  Sein  rauh  Betragen  hielt  sie  weit 
entfernt.  Nie  hätten  wir  geglaubt,  daß  sie  in  seinem  Sohne 
der  süßten  Liebe  Gegenstand  umarmen  sollte. 
EVADNE.  War  es  ihr  eigner,  wie  belohnte  sie  der  heutge 
Tag  für  alle  Muttersorgen!  Der  schöne  Knabe  tritt  feier- 
lich vor  seinem  Volke  aus  der  beschränkten  Kindheit 
niederem  Kreise  auf  der  beglückten  Jugend  erste  Stufe; 
doch  sie  erfreut  es  kaum.  Ein  ganzes  Reich  dankt  ihr  die 
edle  Sorgfalt,  und  ach!  in  ihrem  Busen  gewinnt  der  Gram 
nur  neue  Luft  und  Nahrung;  denn  für  das  schwerste  edelste 
Bemühen  ist  dem  Menschen  nicht  so  viel  Freude  gegönnt, 
als  die  Natur  mit  einem  einzigen  Geschenke  leicht  ge- 
währt. 

JUNGFRAU.  Ach  welche  schöne  Tage  lebte  sie,  eh  noch 
das  Glück  an  ihrer  Schwelle  wich,  ihr  den  Gemahl,  den 
Sohn  entführte  und  unerwartet  sie  verwaist  zurückeließ. 
EVADNE.  Laß  uns  das  Angedenken  jener  Zeiten  so  heftig 
nicht  erneuren,  das  Gute  schätzen,  das  ihr  übrig  blieb, 
den  Reichtum  in  dem  nahverwandten  Knaben! 
JUNGFRAU.  Nennst  du  den  reich,  der  fremde  Kinder 
nährt? 

EVADNE.  Wenn  sie  geraten,  ist  auch  das  vergnüglich. 
Jawohl,  ihr  ist  ein  herrlicher  Ersatz  in  Lykus  Sohn  ge- 
geben worden.  Am  einsamen  Gestade  hier,  an  ihrer  Seite, 
wuchs  er  schnell  hervor,  und  er  gehört  nun  ihr  durch  Lieb 
und  Bildung.  Herzlich  gönnt  sie  einem  Vielverwandten 
den  Teil  des  Reichs,  der  ihrem  Sohne  vom  Vater  her  ge- 
bührte; ja  gönnt  ihm  einst,  was  sie  an  Land  und  Schätzen 
von  ihren  Eltern  sich  ererbt.  Sie  stattet  ihn  mit  allen 
Segen  aus  und  sucht  sich  still  den  Trost  im  Guten.  Dem 
Volk  ists  besser,  wenn  nur  Einer  herrscht,  hört  ich  sie  sagen , 
und  noch  manches  Wort,  womit  ihr  Geist  das  Übel  lindernd 
preisen  möchte,  das  sie  befiel. 

JUNGFRAU.  Mich  dünkt,  ich  sah  sie  heute  froh,  und  hell 
ihr  Auge. 
EVADNE.  Mir  schien  es  auch.  O  mögen  ihr  die  Götter 
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ein  frisches  Herz  behalten!  Denn  leichter  dient  sich  einem 
Glücklichen — 

JUNGFRAU.    Der  edel  ist,  und  den  der  Übermut  nicht 
härtet. 

EVADNE.  Wie  wir  sie  billig  preisen,  unsere  Frau. 
JUNGFRAU.  Wie  ich  sie  fröhlich  sah  und  fröhlicher  den 
Knaben,  der  goldnen  Sonne  Morgenstrahlen  auf  ihren 
Angesichtern,  da  schwang  sich  eine  Freude  mir  durchs 
Herz,  die  allesTraurige  der  alten  Tage  leicht  überstimmte. 
EVADNE.  Laßt  uns  nicht  weiblich  zu  vieles  reden,  wo 
viel  zu  tun  ist.  Die  Freude  soll  dem  Dienst  nicht  schaden, 
der  heute  mehr  als  andre  Tage  erfordert  wird;  laßt  sie 
am  besten  durch  den  Eifer  sehen,  mit  dem  ein  jedes  eilt 
sein  Werk  zu  tun. 

JUNGFRAU.  Verordne  du,  wir  andre  säumen  nicht. 
EVADNE.  Daß  unserer  Fürstin  Herz  geöffnet  ist,  hab  ich 
gesehen;  denn  sie  will,  daß  ihre  Schätze,  die,  still  verwahrt, 
dem  künftigen  Geschlecht  entgegenruhten,  sich  heute 
zeigen  und  diesem  Tag  gewidmet  glänzen,  daß  auf  Rein- 
lichkeit und  Ordnung  diese  Feier,  wie  auf  zwei  Gefährten, 
sich  würdig  lehne.  Was  mir  vertraut  ist,  hab  ich  aufge- 
schlossen; nun  sorget  für  den  Schmuck  der  Säle,  entfaltet 
die  gestickten  Teppiche  und  deckt  damit  den  Boden, 
Sessel  und  Tafeln,  verwendet  die  geringere  und  köstliche 
mit  kluger  Wahl,  bereitet  Platz  genug  für  viele  Gäste, 
und  setzt  die  künstlich  getriebenen  Geschirre  zur  Augen- 
lust auf  ihre  rechten  Stellen.  An  Speis  und  Trank  solls 
auch  nicht  fehlen,  das  ist  der  Fürstin  Wille,  und  was  den 
Fremden  gereicht  wird,  soll  Anmut  und  Gefälligkeit  be- 
gleiten. Die  Männer  haben  auch  von  ihren  Vorgesetzten, 
seh  ich,  schon  Befehl  erhalten,  und  Pferde,  Waffen  und 
Wagen  sind,  diese  Feier  zu  verherrlichen,  bewegt. 
JUNGFRAU.  Wir  gehen. 

EVADNE.  Wohl,  ich  folge  gleich.  Nur  hält  mich  noch 
der  Anblick  meines  Prinzen.  Er  naht  sich,  wie  der  Stern 
des  Morgens  funkelnd  schnell.  Laßt  mich  ihn  segnen,  ihn, 
der  balde  Tausenden  ein  neues  Licht  des  Glücks  aufgehend 
erscheint. 
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ZWEITER  AUFTRITT 

Elpe7ior.   Evadne. 

ELPENOR.  Bist  du  hier,  meine  Gute,  Treue!  die  du  an 
meiner  Freude  immer  teilnimmst.  Sieh,  was  zum  Anfang 
dieses  Tages  mir  geschenkt  ward?  Die  ich  so  gerne  Mutter 
nenne,  sie  will  mich  heute  mit  vielen  Zeichen  ihrer  Lieb 
entlassen.  Den  Bogen  und  den  reichbeladnen  Köcher  gab 
sie  mir,  von  den  Barbaren  gewann  ihn  ihr  Vater.  Seit 
meiner  ersten  Jugend  gefiel  er  mir  vor  allen  Wafien,  die 
an  den  hohen  Pfeilern  aufgehängt  sind.  Ich  forderte  ihn 
oft,  mit  Worten  nicht;  ich  nahm  ihn  von  den  Pfosten  und 
klirrte  an  der  starken  Senne,  dann  blickt  ich  die  Geliebte 
freundlich  an  und  ging  um  sie  herum,  und  zauderte,  den 
Bogen  wieder  aufzuhängen.  Heut  ist  der  alte  Wunsch  mir 
gewährt.  Er  ist  nun  mein,  ich  führ  ihn  mit  mir  fort,  wenn 
bald  mein  Vater  kommt,  mich  nach  der  Stadt  zu  holen. 
EVADNE.  Ein  schönes,  ein  würdiges  Geschenk,  mein 
Prinz,  es  sagt  dir  viel. 
ELPENOR.  Was  denn? 

EVADNE.  Groß  ist  der  Bogen,  schwer  zu  beugen;  wenn 
ich  nicht  irre,  vermagst  dus  nicht. 
ELPENOR.  Ich  werd  es  schon. 

EVADNE.  Es  denkt  die  teure  Pflegemutter  ebenso.  Und 
wenn  sie  dir  vertraut,  daß  du  mit  männlicher  Kraft  der- 
einst die  straffe  Senne  spannst,  so  winkt  sie  dir  zugleich 
und  hofft,  daß  du  nach  einem  würdigen  Ziele  die  Pfeile 
senden  wirst. 

ELPENOR.  O  laß  mich  nur!  Noch  hab  ich  auf  der  Jagd 
das  leichte  Reh,  geringe  Vögel  nur  der  niedern  Luft  er- 
legt; doch  wenn  ich  dich  einst  bändige,  ihr  Götter,  gebt 
es  bald,  dann  hol  ich  ihn  aus  seinen  hohen  Wolken,  den 
sichern  Adler  herunter. 

EVADNE.    W^irst  du,   entfernt  von   deinen  Bergen  und 
Wäldern,  in  denen  du  bisher  mit  uns  gelebt,  auch  deiner 
ersten  Jugendfreuden  und  unserer  gedenken? 
ELPENOR.  Und  du  bist  unerbittlich,  willst  nicht  mit  mir 
ziehen,  willst  deine  Sorgfalt  mir  nicht  ferner  gönnen? 
EVADNE.  Du  gehst,  wohin  ich  dir  nicht  folgen  kann,  und 
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deine  nächsten  Jahre  schon  vertragen  eines  Weibes  Sorge 
kaum.  Der  Frauen  Liebe  nährt  das  Kind,  ein  Knabe  wird 
am  besten  von  Männern  erzogen. 

ELPENOR.  Sag  mir,  wenn  kommt  mein  Vater,  der  mich 
heute  nach  seiner  Stadt  zurückeführt? 
EVADNE.  Nicht  eh,  als  bis  die  Sonne  am  hohen  Himmel 
wandelt.  Dich  hat  der  frühste  Morgen  aufgeweckt. 
ELPENOR.  Ich  habe  fast  gar  nicht  geschlafen.  In  der 
bewegten  Seele  ging  mir  auf  und  ab,  was  alles  ich  heut 
zu  erwarten  habe. 

EVADNE.  Wie  du  verlangst,  so  wirst  auch  du  verlangt, 
denn  aller  Bürger  Augen  warten  dein. 
ELPENOR.  Sag  an,  ich  weiß,  daß  mir  Geschenke  bereitet 
sind,  die  heute  noch  vor  meinem  Vater  kommen;  ist  dir 
bekannt,  was  wohl  die  Boten  bringen  werden.^ 
EVADNE.  Ichvermutes.  Zuvörderst  reiche  Kleider,  wie 
einer  haben  soll,  auf  den  die  Augen  vieler  gerichtet  sind, 
damit  ihr  Blick,  der  nicht  ins  Innre  dringt,  sich  an  dem 
Äußern  weide. 

ELPENOR.  Auf  etwas  anders  hoff  ich,  meine  Liebe. 
EVADNE.  Mit  Schmuck  und  köstlicher  Zierde  wird  auch 
dein  Vater  heut  nicht  karg  sein. 

ELPENOR.  Das  will  ich  nicht  verachten,  wenn  es  kommt; 
doch  ratest  du,  als  ob  ich  eine  Tochter  wäre.  Ein  Pferd 
wird  kommen,  groß,  mutig  und  schnell,  was  ich  so  lang 
entbehrt,  das  werd  ich  haben,  und  eigen  haben.  Denn 
was  half  es  mir,  bald  ritt  ich  dies,  bald  das,  es  war  nicht 
mein!  und  nebenher,  voll  Angst,  ein  alter  wohlbedäch- 
tiger Diener;  ich  wollte  reiten,  und  er  wollte  mich  gesund 
nach  Hause  haben.  Am  liebsten  war  ich  auf  der  Jagd  der 
Königin  zur  Seite,  und  doch  sah  ich  wohl,  war  sie  allein 
gewesen,  sie  hätte  schärfer  zugeritten,  und  ich  wohl  auch, 
war  ich  allein  gewesen.  Nein,  dieses  Pferd,  es  wird  mein 
eigen  bleiben,  und  ich  will  reiten,  es  soll  eine  Lust  sein. 
Ich  hoffe,  das  Tier  ist  jung  und  wild  und  roh,  es  selber 
zuzureiten  wäre  meine  größte  Freude. 
EVADNE.  Ich  hoffe,  man  ist  auf  dein  Vergnügen  und 
deine  Sicherheit  bedacht. 
ELPENOR.  Ei  wasl  Vergnügen  sucht  der  Mann  sich  in 
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Gefahren,  und  ich  will  bald  ein  Mann  sein.  Auch  wird 
mir  noch  gebracht — errat  es  schnell — ein  Schwert,  ein 
größeres,  als  ich  bisher  auf  der  Jagd  geführt,  ein  Schlacht- 
schwert! Es  biegt  sich  wie  ein  Rohr  und  spaltet  auf  einen 
Hieb  den  starken  Ast,  ja.  Eisen  haut  es  durch,  und  keine 
Spur  bleibt  auf  der  Schärfe  zurück.  Sein  Griff  ist  köstlich 
mit  einem  goldnen  Drachenhals  geziert,  die  Flügel  decken 
die  Faust  des  Kämpfenden.  Es  hängen  Ketten  um  den 
Rachen,  als  hätt  ein  Held  ihn  in  der  finstern  Höhle  über- 
wältigt, gebunden  dienstbar  ihn  ans  Tageslicht  gerissen. 
Find  ich  nur  Zeit,  so  will  ichs  gleich  im  nächsten  Wald 
versuchen  und  Bäume  spalten  und  zu  Stücken  hauen. 
EVADNE.  Mit  diesem  Mut  wirst  du  den  Feind  besiegen. 
Für  Freunde  Freund  zu  sein,  mög  dir  die  Grazie  auch  einen 
Funken  jenes  Feuers  in  den  Busen  legen,  das  auf  dem 
himmlischen  Altar,  durch  ihre  ewigreine  Hand  genährt, 
zu  Jovis  Füßen  brennt. 

ELPENOR.  Ich  will  ein  treuer  Freund  sein,  will  teilen, 
was  mir  von  den  Göttern  wird;  und  wenn  ich  alles  habe, 
was  mich  freut,  will  ich  gern  allen  andern  alles  geben. 
EVADNE.  Nun  fahre  wohl!  Sehr  schnell  sind  diese  Tage 
mir  hingeflogen!  Wie  eine  Flamme,  die  den  Holzstoß  nun 
recht  ergriflen  hat,  verzehrt  die  Zeit  das  Alter  schneller 
als  die  Jugend. 

ELPENOR.  So  will  ich  eilen.  Rühmliches  zu  tun. 
EVADNE.  Die  Götter  geben  dir  Gelegenheit  und  hohen 
Sinn,  dasRühmliche  von  dem  Gerühmten  zu  unterscheiden. 
ELPENOR.  Was  sagst  da  mir.''  Ich  kann  es  nicht  verstehn. 
EVADNE.  Mit  Worten,  wärens  ihrer  noch  so  viel,  wird 
dieser  Segen  nicht  erklärt,  denn  es  ist  Wunsch  und  Segen 
mehr  als  Lehre.  Die  geb  ich  dir  an  diesem  Tage  mit  auf 
lange  Zeit;  denn  du  trittst  eine  weite  Reise  an.  Die  ersten 
Pfade  liefst  du  spielend  durch,  und  nun  betrittst  du  einen 
breitern  Weg;  da  folge  stets  Erfahrnen!  Es  würde  dir  nicht 
nützen,  dich  verwirren,  beschrieb'  ich  dir  beim  Ausgang 
zu  genau  die  fernen  Gegenden,  durch  die  du  wandern 
wirst.  Der  beste  Rat  ist,  folge  gutem  Rat,  und  laß  das 
Alter  dir  ehrwürdig  sein. 
ELPENOR.  Das  will  ich  tun. 
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EVADNE.  Erbitte  von  den  Göttern  verständige  und  wohl- 
gesinnte Gefährten.  Beleidige  durch  Torheit  noch  durch 
Übermut  das  Glück  nicht,  es  begünstigt  die  Jugend  wohl 
in  ihren  Fehlern,  doch  mit  den  Jahren  fordert  es  mehr. 
ELPENOR.  Ja,  viel  vertrau  ich  dir,  und  deine  Frau,  so 
klug  sie  ist,  weiß  ich,  vertraut  dir  viel.  Sie  fragte  dich 
gar  oft  um  dies  und  jenes,  wenn  du  auch  gleich  nicht 
stets  mit  einer  Antwort  ihr  bereit  warst. 
EVADNE.  Wer  alt  mit  Fürsten  wird,  lernt  vieles  und  zu 
vielem  schweigen. 

ELPENOR.  Wie  gern  blieb'  ich  bei  dir,  bis  ich  so  weise 
geworden  als  nötig,  um  nicht  zu  fehlen. 
EVADNE.  Wenn  du  so  dich  hieltest,  wäre  mehr  Gefahr. 
Ein  Fürst  soll  einzeln  nicht  erzogen  werden.  Einsam  lernt 
niemand  sich,  noch  weniger  andern  zu  gebieten. 
ELPENOR.  Entziehe  künftig  mir  nicht  deinen  Rat. 
EVADNE.    Du  sollst  ihn  haben,  wenn  du  ihn  verlangst, 
auch  ohnverlangt,  wenn  du  ihn  hören  kannst. 
ELPENOR.  Wenn  ich  vor  dir  am  Feuer  saß,  und  du  er- 
zähltest von  den  Taten  alter  Zeit,  du  einen  Guten  rühm- 
test, des  Edlen  Wert  erhobst:  da  glüht'  es  mir  durch  Mark 
und  Adern,  ich  rief  in  meinem  Innersten:   O  war  ich  der, 
von  dem  sie  spricht! 

EVADNE.  O  möchtest  du  mit  immer  gleichem  Triebe  zur 
Höhe  wachsen,  die  dir  bestimmt  ist!  Laß  es  den  besten 
Wunsch  sein,  den  ich  mit  diesem  Abschiedskuß  dir  weihe! 
Teures  Kind,  leb  wohl!  Ich  seh  die  Königin  sich  nahn. 

DRITTER  AUFTRITT 

Antiope.  Elpenor.   Evadne. 
ANTIOPE.  Ich  find  euch  hier  in  freundlichem  Gespräch. 
EVADNE.  Die  Trennung  heißt  der  Liebe  Bund  erneun. 
ELPENOR.  Sie  ist  mir  wert,  mir  wird  das  Scheiden  schwer. 
ANTIOPE.  Du  wirst  viel  wiederfinden  und  du  weißt  noch 
nicht,  was  alles  du  bisher  entbehrt. 
EVADNE.  Hast  du  für  mich,  o  Königin,  noch  irgendeinen 
Auftrag?  Ich  gehe  hinein,  wo  vieles  zu  besorgen  ist. 
ANTIOPE.    Ich  sage  dir  heut  nichts,  Evadne,  denn  du 
tust  immer,  was  ich  loben  muß. 
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VIERTER  AUFTRrrr 

Antiope.  Elpe7ior. 
ANTIOPE.  Und  du,  mein  Sohn,  leb  in  das  Leben  wohl. 
So  sehr  als  ich  dich  liebe,  scheid  ich  doch  von  dir  gesetzt 
und  freudig.    Ich  war  bereit  auch  so  den  eignen  zu  ent- 
behren, mit  zarten  Mutterhänden  ihn  der  strengen  Pflicht 
zu  überliefern.  Du  hast  bisher  der  Liebenden  gefolgt;  geh, 
lerne  nun  gehorchen,  daß  du  herrschen  lernest. 
ELPENOR.   Dank!  tausend  Dank,  o  meine  beste  Mutterl 
ANTIOPE.  Vergelt  es  deinem  Vater,  daß  er  mir  geneigt 
war,   mir  deiner  ersten  Jahre  schönen  Anblick,   süßen 
Mitgenuß  gegönnt,  den  einzgen  Trost,  als  mich  das  Glück 
gar  hart  verletzte. 

ELPENOR.  Oft  hab  ich  dich  bedauert,  dir  den  Sohn  und 
mir  den  Vetter  sehr  zurückgewünscht.  Welch  ein  Gespiele 
wäre  das  gewordenl 

ANTIOPE.  Nur  wenig  älter  als  du.  Wir  beide  Mütter 
versprachen  zugleich  den  Brüdern  einen  Erben.  Ihr  sproßtet 
auf;  ein  neuer  Glanz  der  Hoffnung  durchleuchtete  der 
Väter  altes  Haus  und  überschien  das  weite  gemeinsame 
Reich.  In  beiden  Königen  entbrannte  neue  Lust  zu  leben, 
mit  Verstand  zu  herrschen  und  mit  Macht  zu  kriegen. 
ELPENOR.  Sie  sind  sonst  oft  ins  Feld  gezogen,  warum 
jetzt  nicht  mehr?  Die  Waffen  meines  Vaters  ruhen  lange. 
ANTIOPE.  Der  Jüngling  kriegt,  damit  der  Alte  genieße. 
Damals  traf  meinen  Gemahl  das  Los,  die  Feinde  jen- 
seits des  Meeres  zu  bändigen;  er  trug  gewaltsames  Ver- 
derben in  ihre  Städte,  und  tückisch  lauerte  ihm  und  allen 
Schätzen  meines  Lebens  ein  feindseliger  Gott  auf.  Er 
zog  mit  froher  Kraft  vor  seinem  Heer,  den  teuren  Sohn 
verließ  er  an  der  Mutter  Brust.  Wo  schien  der  Knabe 
sichrer  als  da,  wo  ihn  die  Götter  selber  hingelegt;  da  ließ 
er  ihn  scheidend  und  sagte:  Wachse  wohl!  und  richte  deiner 
ersten  Worte  Stammlen,  das  Straucheln  deiner  ersten 
Tritte  entgegen  auf  der  Schwelle  deinem  Vater,  der  glück- 
lich, siegreich  balde  wiederkehrt.  Es  war  ein  eitler  Segen! 
ELPENOR.  Dein  Kummer  greift  mich  an,  wie  mich  der 
Mut,  aus  deinen  Augen  glänzend,  entzünden  kann. 
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ANTIOPE.  Er  fiel  von  einem  tückischen  Hinterhalte  im 
Laufe  seines  Sieges  überwältigt.  Da  war  von  Tränen  meine 
Brust  des  Tags,  zu  Nacht  mein  einsam  Lager  heiß.  Den 
Sohn  an  mich  zu  drücken,  über  ihn  zu  weinen,  war  des 
Jammers  Labsal.  O  den,  auch  den  von  meinem  Herzen 
zu  verlieren,  ertrug  ich  nicht  und  noch  ertrag  ichs  nicht. 
ELPENOR.  Ergib  dich  nicht  dem  Schmerz  und  laß  auch 
mich  dir  etwas  sein. 

ANTIOPE.  O  unvorsichtiges  Weib,  die  du  dich  selbst  und 
alle  deine  Hofihung  so  zugrunde  gerichtet! 
ELPENOR.  Klagst  du  dich  an,  die  du  nicht  schuldig  bist? 
ANTIOPE.  Zu  schwer  bezahlt  man  oft  ein  leicht  Versehn. 
Von  meiner  Mutter  kamen  Boten  über  Boten,  sie  riefen 
mich  und  hießen  meinen  Schmerz  an  ihrer  Seite  mich  er- 
leichtern. Sie  wollte  meinen  Knaben  sehn,  auch  ihres 
Alters  Trost.  Erzählung  und  Gespräch  und  Wiederholung^ 
Erinnerung  alter  Zeiten  sollten  den  tiefen  Eindruck  meiner 
Qualen  lindern;  ich  ließ  mich  überreden  und  ich  ging. 
ELPENOR.  Nenn  mir  den  Ort!  Sag,  wo  geschah  die  Tat! 
ANTIOPE.  Du  kennest  das  Gebürg,  das  von  der  See  hinein 
das  Land  zur  rechten  Seite  schließt,  dorthin  nahm  ich 
den  Weg.  Von  allen  Feinden  schien  die  Gegend  und  von 
Räubern  sicher;  nur  wenig  Knechte  begleiteten  den  Wa- 
gen, und  eine  Frau  war  bei  mir.  Es  ragt  ein  Fels  beim 
Eintritt  ins  Gebürg  hervor,  ein  alter  Eichbaum  faßt  ihn 
mit  den  starken  Ästen,  und  aus  der  Seite  fließt  ein  klarer 
Quell;  dort  hielten  sie  im  Schatten,  tränkten  die  abge- 
spannten Rosse,  wie  man  pflegt,  und  es  zerstreuten  sich  die 
Knechte.  Der  eine  suchte  Honig,  wie  er  im  Walde  träuft, 
uns  zu  erquicken,  der  andere  hielt  die  Pferde  bei  dem 
Brunnen,  der  dritte  hieb  sich  Zweige,  den  geplagten  Tieren 
die  Bremsen  abzuwehren.  Auf  einmal  hören  sie  den  Fern- 
sten Schrein;  der  nahe  eilt,  eilt  hin,  und  es  entsteht  ein 
Kampf  der  Unbewaffneten  mit  kühnen  wohlbewehrten 
Männern,  die  aus  dem  Gebüsch  sich  drängen.  Sich  heftig 
verteidigend  fallen  die  Getreuen,  der  Fuhrmann  auch,  der 
im  Entsetzen  die  Pferde  fahren  läßt  und  sich  mit  Steinen 
hartnäckig  der  Gewalt  entgegensetzt.  Wir  fliehn  und  stehn. 
Die  Räuber  glauben  leicht  des  Knabens  sich  zu  bemächtigen, 
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doch  nun  erneuert  sich  der  Streit;  wir  ringen  voll  Wut, 
den  Schatz  verteidigend.  Mit  unauflöslichen  Banden  der 
mütterlichen  Arme  umschling  ich  meinen  Sohn,  die  andere 
hält,  entsetzlich  schreiend,  mit  geschwinden  Händen  die 
eindringende  Gewalt  ab,  bis  zuletzt  vom  Schwert  getrofifen, 
vorsätzlich  oder  zufällig  weiß  ich  nicht,  ohnmächtig  ich 
niedersinke,  den  Knaben  mit  dem  Leben  zugleich  von  mei- 
nem Busen  lasse,  und  die  Gefährtin  schwergeschlagen  fällt. 
ELPENOR.  O  warum  ist  man  ein  Kind,  warum  entfernt 
zur  Zeit,  wo  solche  Hülfe  nötig  ist!  Es  ballt  sich  vor  der 
Erzählung  die  Faust,  und  ich  höre  die  Frauen  rufen:  rettel 
räche  1  Niv':ht  wahr,  o  Mutter,  wen  die  Götter  lieben,  den 
führen  sie  dahin,  wo  man  sein  bedarf.^ 
ANTIOPE.  So  leiteten  sie  Herkules  und  Theseus,  so  Jason 
und  der  alten  Helden  Chor.  Wer  edel  ist,  den  suchet  die 
Gefahr,  und  er  sucht  sie,  so  müssen  sie  sich  treffen.  Ach, 
sie  erschleicht  auch  Schwache,  denen  nichts  als  knirschende 
Verzweiflung  übrig  bleibt.  So  fanden  uns  die  Hirten  des 
Gebürgs,  verbanden  meine  Wunden,  führten  die  Sterbende 
zurück,  ich  kam  und  lebte.  Mit  welchem  Grauen  betrat 
ich  me^'ne  Wohnung,  wo  Schmerz  und  Sorge  sich  an  meinem 
Herde  gelagert.  Wie  verbrannt,  vom  Feinde  zerstört, 
schien  mir  das  wohlbestellte  königliche  Haus.  Und  noch 
verstummet  mein  Jammer  [nicht]. 

ELPENOR.  Hast  du  nie  erfahren,  ob  ein  Feind,  ob  ein 
Verräter,  wer  die  Tat  verübt.'' 

ANTIOPE.  Überall  versandte  schnell  dein  Vater  Boten 
hin,  ließ  von  Gewappneten  die  Küsten  mit  den  Bergen 
scharf  untersuchen.  Doch  ringsum  nichts.  Und  nach 
und  nach,  wie  ich  genas,  kam  grimmiger  der  Schmerz  zu- 
rück, und  die  unbändige  Wut  ergriö'  mein  Haupt.  Mit 
Waffen  der  Ohnmächtigen  verfolgt  ich  den  Verräter.  Ich 
rief  den  Donner  an,  ich  rief  der  Flut  und  den  Gefahren, 
die  leis,  um  schwer  zu  schaden,  auf  der  Erde  schleichen. 
Ihr  Götter,  rief  ich  aus,  ergreift  die  Not,  die  über  Erd  und 
Meer  blind  und  gesetzlos  schweift,  ergreift  sie  mit  ge- 
rechtenHänden,und  stoßt  sie  ihm  entgegen,  wo  er  kommt. 
Wenn  er  bekränzt  mit  Fröhlichen  von  einem  Feste  zurück- 
kehrt, wenn  er  mit  Beute  schwerbeladen  seine  Schwelle 
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betritt.  Verwünschung  war  die  Stimme  meiner  Seele,  die 
Sprache  meiner  I.ippe  Fhich. 

ELPENOR.  O  gUicklich  wäre  der,  dem  die  Unsterblichen 
die  heißen  Wünsche  deines  Grimmes  zu  vollführen  gäben. 
ANTIOPE.  Wohl,  mein  Sohn!  Vernimm  mit  wenig  Worten 
noch  mein  Schicksal,  denn  es  wird  das  deine.  Dein  Vater 
begegnete  mir  gut,  doch  fühlt  ich  bald,  daß  ich  nun  in 
dem  Seinen  lebte,  seiner  Gnade,  was  er  mir  gönnen  wollte, 
danken  mußte.  Bald  wandt  ich  mich  hierher  zu  meiner 
Mutter  und  lebte  still,  bis  sie  die  Götter  ruften,  bei  ihr. 
Da  ward  ich  Meisterin  von  allem,  was  mein  Vater,  was 
sie  mir  hinterließ.  Vergebens  forschte  ich  um  Nachricht 
von  meinem  Verlornen.  Wie  mancher  Fremde  kam  und 
täuschte  mich  mit  Hoffnung,  ich  war  geneigt  dem  letzten 
stets  zu  glauben,  er  ward  gekleidet  und  genährt  und  doch 
zuletzt  so  lügenhaft  gefunden  als  die  ersten.  Mein  Reich- 
tum lockte  Freier,  und  sie  kamen  von  nah  und  fern,  sich 
um  mich  her  zu  lagern.  Die  Neigung  hieß  mich  einsam 
leben,  dem  Verlangen  nach  dem  Schatten  der  Unterwelt 
voll  Sehnsucht  nachzuhängen,  und  die  Not  befahl,  den 
Mächtigsten  zu  wählen,  denn  ein  Weib  vermag  allein  nicht 
viel.  Da  kam  ich  mit  deinem  Vater  mich  zu  beraten  in 
seine  Stadt.  Denn,  ich  gesteh  es  dir,  geliebt  hab  ich  ihn 
nie,  doch  seiner  Klugheit  könnt  ich  stets  vertrauen.  Da 
fand  ich  dich,  und  mit  dem  ersten  Blicke  war  meine  Seele 
ganz  dir  zugewandt. 

ELPENOR.  Ich  kann  mich  noch  erinnern,  wie  du  kamst. 
Ich  warf  den  Ballen  weg,  mit  dem  ich  spielte,  und  lief, 
den  Gürtel  deines  Kleides  zu  betrachten,  und  wollte  nicht 
von  dir,  da  du  die  Tiere,  die  um  ihn  her  sich  schlingend 
jagen,  mir  wiederholend  zeigtest  und  benanntest.  Es  war 
ein  schönes  Stück,  ich  lieb  es  noch  zu  sehen. 
ANTIOPE.  Da  sprach  ich  zu  mir  selbst,  als  ich  betrachtend 
dich  zwischen  meinen  Knien  hielte;  So  war  das  Bild,  das 
mir  die  Wünsche  vorbedeutend  oft  durch  meine  Wohnungen 
geführt.  Solch  einen  Knaben  sah  ich  oft  im  Geist  auf 
meiner  Väter  alten  Stuhl  ans  Feuer  sich  lagern,  so  hofft 
ich  ihn  zu  führen  und  zu  leiten,  den  lebhaft  Fragenden 
zu  unterrichten. 
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ELPENOR.  Das  hast  du  mir  gegönnt  und  mir  getan. 
ANTIOPE.  Hier  ist  er,  sagte  mir  mein  Geist,  als  ich  dein 
Haupt  in  meinen  Händen  spielend  wandte  und  eifrig  dir 
die  lieben  Augen  küßte,  hier  ist  er!   nicht  dein  eigen, 
doch  deines  Stammes.  Und  hätt  ein  Gott  ihn,  dein  Gebet 
erhörend,  aus  den  zerstreuten  Steinen  des  Gebürges  ge- 
bildet,   so  war  er  dein  und  deines  Herzens  Kind,  er  ist 
der  Sohn  nach  deinem  Herzen. 
ELPENOR.  Von  jener  Zeit  an  blieb  ich  fest  an  dir. 
ANTIOPE.  Du  erkanntest  und  liebtest  bald  die  Liebende. 
Es  kam  die  Wärterin,  dich  zur  gewohnten  Zeit  dem  Schlaf 
zu  widmen.   Unwillig  ihr  zu  folgen,  faßtest  du  mit  beiden 
Armen  meinen  Hals  und  wurzeltest  dich  tief  in  meine 
Brust. 

ELPENOR.  Noch  wohl  erinner  ich  mich  der  Freude,  als 
du  mich  scheidend  mit  dir  führtest. 
ANTIOPE.  Schwer  war  dein  Vater  zu  bereden,  viel  ver- 
sucht ich  und  lang,  versprach  ihm,  dein  als  meines  eigensten 
zu  wahren.  Laß  mir  den  Knaben,  sprach  ich,  bis  die  Jugend 
ihn  zum  ernstern  Leben  ruft.  Er  sei  das  Ziel  von  allen 
meinen  Wünschen.  Dem  Fremden,  wer  es  sei,  versag  ich 
meine  Hand,  als  Witwe  will  ich  leben,  will  ich  sterben. 
Von  meinen  Kindern  soll  kein  Streit  ihn  überfallen.  Es 
soll  die  nahe  Nachbarschaft  sie  nicht  verwirren.  Ihm  sei 
das  Meinige  ein  schöner  Teil  zu  dem,  was  er  besitzt.  Da 
schwieg  dein  Vater,  er  sann  dem  Vorteil  nach,  ich  rief: 
Nimm  gleich  die  Inseln,  nimm  sie  hin  zum  Pfand,  befestige 
dein  Reich,  beschütze  meins.  Erhalt  es  deinem  Sohne. 
Dies  bewegt'  ihn  endlich,  denn  der  Ehrgeiz  hat  ihn  stets 
beherrscht  und  die  Begierde  zu  befehlen. 
ELPENOR.  O  tadl  ihn  nicht!  Den  Göttern  gleich  zu  sein, 
ist  edler  Wunsch. 

ANTIOPE.  Du  warst  nun  mein,  oft  hab  ich  mich  gescholten , 
daß  ich  in  dir,  durch  dich,  des  schrecklichen  Verlustes 
Linderung  fühlen  konnte.  Ich  nährte  dich,  fest  hat  die 
Liebe  mich  an  dich  gebunden,  doch  auch  die  Ploftnung. 
ELPENOR.  Möcht  ich  dir  doch  alles  leisten. 
ANTIOPE.  Nicht  jene  Hoffnung,  die  im  strengen  Winter 
mit  Frühlingsblumen  uns  das  Haupt  umwindet    vom  blute- 
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vollen  Baum  aus  reichen  Früchten  uns  entgegenlächelt. 
Nein,  umgewendet  hatte  mir  das  Unglück  in  der  Brust  die 
Wünsche  und  des  Verderbens  unmäßige  Begierde  in  mir 
entzündet. 

ELPENOR.  Verhehle  nichts!  sprichl  laß  mich  alles  wissen. 
ANTIOPE.  Es  ist  nun  Zeit,  du  kannst  vernehmen;  höre! 
Ich  sah  dich  wachsen,  und  ich  spähte  still  der  ofthen  Neigung 
Trieb  und  schöne  Kraft,  da  rief  ich  aus:  Ja,  er  ward  mir 
geboren,  in  ihm  der  Rächer  jener  Missetat,  die  mir  das 
Leben  zerstückte. 

ELPENOR.  Gewiß,  gewiß!  ich  will  nicht  ruhen,  bis  ich 
ihn  entdeckt,  und  grimmig  soll  die  Rache  ohngezähmt  auf 
sein  verschuldet  Haupt  nachsinnend  wüten. 
ANTIOPE.  Versprich  und  schwöre  mir!  Ich  führe  dich 
an  den  Altar  der  stillen  Götter  dieses  Hauses.  Ein  freudig 
Wachstum  haben  dir  die  Traurigen  gegönnt,  sie  ruhen 
gebeugt  an  dem  verwaisten  Herde  und  hören  uns. 
ELPENOR.  Ich  ehre  sie  und  brächte  gern  der  Dankbar- 
keit bereite  Gaben. 

ANTIOPE.  Ein  Jammer  dringt  durch  der  Unsterblichen 
wohltätig  Wesen,  wenn  ihres  langbewahrten  Herdes  letzte 
Glut  verlischt.  Von  keinem  neuen  Geschlechte  leuchtet 
frischgenährte  Flamme  durchs  Haus.  Vergebens  fachen 
sie  den  glimmenden  Rest  mit  himmlischem  Odem  von 
neuem  empor.  Die  Asche  zerstiebt  in  Luft,  die  Kohle  ver- 
sinkt. Teilnehmend  an  der  Mischen  Schmerzen,  blicken 
sie  dich  mit  halbgesenkten  Häuptern  an  und  widerstreben 
nicht  mißbilligend,  wenn  ich  dir  sage:  hier  am  friedlichen 
unblutigen  Altar  gelobe,  schwöre  Rache. 
ELPENOR.  Hier  bin  ich;  was  du  forderst,  leist  ich  gerne. 
ANTIOPE.  Rastlos  streicht  die  Rache  hin  und  wider; 
sie  zerstreut  ihr  Gefolge  an  die  Enden  der  bewohnten 
Erde  über  der  Verbrecher  schweres  Haupt.  Auch  in  Wüsten 
treibt  sie  sich,  zu  suchen,  ob  nicht  da  und  dort  in  letzten 
Höhlen  ein  Verruchter  sich  verberge.  Schweift  sie  hin 
und  her  und  schwebt  vorüber,  eh  sie  trifft.  Leise  sinken 
Schauer  von  ihr  nieder,  und  der  Böse  wechselt  ängstlich 
aus  Palästen  in  den  Tempel,  aus  dem  Tempel  unter  freien 
Himmel,  wie  ein  Kranker  bang  sein  Lager  wechselt.  Und 
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der  Morgenlüfte  Kinderstammeln  in  den  Zweigen  scheint 
ihm  drohend,  oft  in  schweren  Wolken  senkt  sie  nahe  sich 
ihm  aufs  Haupt  und  schlägt  nicht,  wendet  ihren  Rücken 
oft  dem  wohlbewußten  schüchternen  Verbrecher.  Ungewiß 
im  Fluge  kehrt  sie  wieder  und  begegnet  seinem  starren 
Anblick.  Vor  dem  Herrschen  ihres  großen  Auges  ziehet 
sich,  von  bösem  Krämpfe  zuckend,  in  der  Brust  das  feige 
Herz  zusammen,  und  das  warme  Blut  kehrt  aus  den  Glie- 
dern nach  dem  Busen,  dort  zu  Eis  gerinnend.  So  begegne 
du,  wenn  einst  die  Götter  mich  erhören,  mit  dem  scharfen 
Finger  dir  ihn  zeigen,  finster  deine  Stirn  gefaltet,  jenem 
Frevler.  Zähl  ihm  langsam  meiner  Jahre  Schmerzen  auf 
den  kahlen  Scheitel.  Das  Erbarmen,  die  Verschonung  und 
dasMitgefühl  der  Menschenqualen,  guter  Könige  Begleite- 
rinnen, mögen  weit  zurücketretend  sich  verbergen,  daß  du 
ihre  Hand  auch  willig  nicht  ergreifen  könnest.  Fasse  den 
geweihten  Stein  und  schwöre,  aller  meiner  Wünsche  Um- 
fang zu  erfüllen. 
ELPENOR.  Gern,  ich  schwöre! 

ANTIOPE.  Doch  nicht  er  allein  sei  zum  Verderben  dir 
empfohlen,  auch  die  Seinen,  die  um  ihn  und  nach  ihm 
seines  Erdenglückes  Kraft  befestigen,  zehre  du  zu  Schatten 
auf.  War  er  lang  ins  Grab  gestiegen,  führe  du  die  Enkel 
und  die  Kinder  zu  dem  aufgeworfenen  durstigen  Hügel, 
gieße  dort  ihr  Blut  aus,  daß  es  fließend  seinen  Geist  um- 
wittre,  er  im  Dunkeln  dran  sich  labe,  bis  die  Schar  unw^illig 
Abgeschiedner  ihn  im  Sturme  weckt.  Grausen  komm  auf 
Erden  über  alle,  die  sich  im  Verborgnen  sicher  dünken, 
heimliche  Verräter!  Keiner  blicke  mehr  aus  Angst  und 
Sorgen  nach  dem  Friedensdach  der  stillen  Wohnung,  keiner 
schaue  mehr  zur  Grabespforte  hoffend,  die  sich  einmal 
willig  locker  jedem  auftut,  und  dann  unbeweglich,  strenger 
als  gegossen  Erz  und  Riegel,  Freud'  und  Schmerzen  ewig 
von  ihm  scheidet.  Wenn  er  seine  Kinder  sterbend  segnet, 
starr  ihm  in  der  Hand  das  letzte  Leben,  und  er  schaudre, 
die  bewegliche  Locken  der  geliebten  Häupter  zu  berühren. 
Bei  dem  kalten,  festen,  heiligen  Stein! — Ergreif  ihn!  — 
Schwöre,  aller  meine  Wünsche  Umfang  zu  erfüllen. 
ELPENOR .  Fre i  war  no  ch  mein  Herz  von  Räch  und  Grimme , 
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denn  mir  ist  kein  Unrecht  widerfahren.  Wenn  wir  uns  im 
Spiele  leicht  entzweiten,  folgte  leichter  Friede  noch  vor 
Abend.  Du  entzündest  mich  mit  einem  Feuer,  das  ich  nie 
empfunden,  meinem  Busen  hast  du  einen  schweren  Schatz 
vertraut,  hast  zu  einer  hohen  Heldenwürde  mich  erhoben, 
daß  ich  nun  gewisser  mit  bewußtem  Schritt  ins  Leben  eile. 
Ja,  den  ersten  schärfsten  Grimm  des  Herzens  mit  dem  ersten 
treusten  Schwur  der  Lippe,  schwör  ich  dir  an  dieser  hei- 
ligen Stätte  ewig  dir  und  deinem  Dienst  zu  eigen. 
ANTIOPE.  Laß  mich  mit  diesem  Herzenskuß,  mein  eigen- 
ster, dir  aller  Wünsche  Siegel  auf  die  Stirne  drücken. 
Und  nun  tret  ich  vor  die  hohe  Pforte  zu  der  heiligen  Quelle, 
die,  aus  dem  geheimen  Felsen  sprudelnd,  meiner  Mauern 
alten  Fuß  benetzet,  und  nach  wenig  Augenblicken  kehr 
'ich  wieder. 

FÜNFTER  AUFTRITT 

ELPENOR.  Ich  bin  begierig  zu  sehen,  was  sie  vorhat. 
In  sich  gekehrt  bleibt  sie  vorm  hellen  Strahl  des  Wassers 
stehen  und  scheint  zu  sinnen.  Sorgfältig  wäscht  sie  nun 
die  Hände,  dann  die  Arme,  besprengt  die  Stirne,  den  Busen. 
Sie  schaut  gen  Himmel,  empfängt  mit  hohler  Hand  das 
frische  Naß  und  gießt  es  feierlich  zur  Erde,  dreimal.  Welch 
eine  Weihung  mag  sie  da  begehen.^  Sie  richtet  ihren  Tritt 
der  Schwelle  zu.   Sie  kommt. 

SECHSTER  AUFTRITT 

Antiope.  Elpenor. 

ANTIOPE.  Laß  mich  dir  mit  frohem  freudigem  Mute  noch 
einmal  danken. 
ELPENOR.  Und  wofür? 

ANTIOPE.  Daß  du  des  Lebens  Last  von  mir  genommen. 
ELPENOR.  Ich  dir? 

ANTIOPE.  Der  Haß  ist  eine  lästige  Bürde.  Er  senkt  das 
Herz  tief  in  die  Brust  hinab  und  legt  sich  wie  ein  Grab- 
stein schwer  auf  alle  Freuden.  Nicht  im  Elend  allein  ist 
fröhlicher  Liebe  willkommner  reiner  Strahl  die  einzige 
Tröstung.  Hüllt  er  in  Wolken  sich  mir,  ach!  dann  leuchtet 
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des  Glückes,  der  Freude  flatternd  Gewand  nicht  mit  er- 
quickenden Farben.  Wie  in  die  Hände  der  Götter  hab 
ich  in  deine  meine  Schmerzen  gelegt,  und  stehe  wie  vom 
Gebete  ruhig  auf.  Weggewaschen  hab  ich  von  mir  der 
Rachegöttinnen  Flecken  hinterlassende  Berührung.  Weit- 
hin führt  sie  allreinigend  die  Welle,  und  ein  stiller  Keim 
friedlicher  Hoffnung  hebt  wie  durch  gelockerte  Erde  sich 
empor  und  blickt  bescheiden  nach  dem  grünfärbenden 
Lichte. 

ELPENOR.  Vertraue  mirl  du  darfst  mir  nichts  verhehlen. 
ANTIOPE.    Sollt  er  wohl  noch  unter  den  Lebendigen 
wandeln,  den  ich  als  abgeschieden  betrauren  muß.^ 
ELPENOR.  Dreifach  willkommen  erschien'  er  uns  wieder. 
ANTIOPE.  Sage,  gestehe,  kannst  du  versprechen,  lebt  er 
und  zeigt  er  kommend  sein  Antlitz,  gibst  du  die  Hälfte, 
die  ihm  gebührt,  gerne  zurück.^ 
ELPENOR.  Gerne  von  allem. 
ANTIOPE.  Auch  hat  dein  Vater  mirs  geschworen. 
ELPENOR.    Und  ich  versprech  es,  schwör  es  zu  deinen 
heiligen  Händen. 

ANTIOPE.  Und  ich  empfange  für  den  Entfernten  Ver- 
sprechen und  Schwur. 

ELPENOR.  Doch  zeige  mir  nun  an,  wie  soll  ich  ihn  er- 
kennen? 

ANTIOPE.  Wie  ihn  die  Götter  führen  werden,  welch  ein 
Zeugnis  sie  ihm  geben,  weiß  ich  nicht.  Merke  dir  indes: 
In  jener  Stunde,  als  mir  ihn  die  Räuber  aus  den  Armen 
rissen,  hing  ihm  an  dem  Hals  ein  goldnes  Kettchen,  drei- 
fach schön  gewunden,  an  der  Kette  hing  ein  Bild  der  Sonne, 
wohlgegraben. 

ELPENOR.  Ich  verwahre  das  Gedächtnis. 
ANTIOPE.    Doch  ein  ander  Zeichen  kann  ich  dir  noch 
geben,  schwerer  nachzuahmen,  der  Verwandtschaft  un- 
umstößlich Zeugnis. 
ELPENOR.  Sage  mirs  vernehmlich. 
ANTIOPE.  Am  Nacken  trägt  er  einen  braunen  Flecken, 
wie  ich  ihn  auch  an  dir  mit  freudiger  Verwundrung  schaute. 
Von  eurem  Ahnherrn  pflanzte  sich  dies  Mal   auf  beide 
Enkel  fort,  in  beiden  Vätern  unsichtbar  verborgen.  Darauf 
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gib  acht  und  prüfe  mit  scharfem  Sinne  der  angebornen 
Seele  Tugend. 

ELPENOR.  Keiner  soll  sich  unterschieben,  michbetrügen. 
ANTIOPE.  Schöner  als  das  Ziel  der  Rache  sei  dir  dieser 
Blick  in  alle  Fernen  deines  Lebens.  Lebe,  lebe  vvohll  Ich 
wiederhole  hundertmal,  was  ungern  ich  zum  letzten  Male 
sage,  und  doch  muß  ich  dich  lassen.  Teures  Kindl  Die  stille 
hohe  Betrachtung  deines  künftigen  Geschickes  schwebt 
wie  eine  Gottheit  zwischen  Freud  und  Schmerzen.  Nie- 
mand tritt  auf  diese  Welt,  dem  nicht  von  beiden  mancher- 
lei bereitet  wäre,  und  den  Großen  mit  großem  Maße;  doch 
überwiegt  das  Leben  alles,  wenn  die  Liebe  in  seiner  Schale 
liegt.  Solang  ich  weiß,  du  wandelst  auf  der  Erde,  dein 
Auge  blickt  der  Sonne  teures  Licht  geöffnet  an,  und  deine 
Stimme  schallt  dem  Freunde,  bist  du  mir  gleich  entfernt, 
so  fehlt  mir  nichts  zum  Glück.  Bleib  mir,  daß  ich,  zu  meinen 
lieben  Schatten  einst  gesellt,  mich  deiner,  langerwartend, 
freue.  Und  geben  dir  die  Götter  jemand,  so  wie  ich  dich 
liebe,  zu  lieben!  Komml  viele  Worte  der  Scheidenden 
sind  nicht  gut.  Laß  uns  die  Schmerzen  der  Zukunft  künftig 
leiden,  und  fröhlich  sei  dir  eines  neuen  Lebens  Tag.  Es 
säumen  die  Boten,  die  der  König  sendet,  nicht,  sie  nahen 
bald,  und  ihn  erwart  ich  auch.  Komm,  daß  wir  sie  emp- 
fangen, den  Gaben  und  dem  Sinn  gleich,  die  sie  zu  uns 
bringen. 

ZWEITER  AUFZUG 

ERSTER  AUFTRITT 

POLYMETIS.  Aus  einer  Stadt  voll  sehnlicher  Erwartung 
komm  ich,  der  Diener  eines  Glücklichen,  nicht  glücklich. 
Es  sendet  mich  mein  Herr  mit  viel  Geschenken  an  seinen 
Sohn  voraus  und  folgt  in  wenig  Stunden  meinem  Schritt. 
Bald  werd  ich  eines  frohen  Knaben  Angesicht  erblicken, 
doch  zu  der  allgemeinen  Freude  meine  Stimme  nur  ver- 
stellt erheben,  geheimnisvolle  Schmerzen  mit  frohen  Zü- 
gen überkleiden.  Denn  hier,  hier  stockt  von  altem  Hoch- 
verrat ein  ungeheilt  Geschwür,  das  sich  vom  blühenden 
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Leben,  von  jeder  Kraft  in  meinem  Busen  nährt.  Es  sollt 
ein  König  niemand  seiner  kühnen  Taten  mitschuldig 
machen.  Was  er  um  Krön  und  Reich  zu  gewinnen  und 
zu  befestigen  tut,  was  sich  um  Krön  und  Reich  zu  tun 
wohl  ziemen  mag,  ist  in  dem  Werkzeug  niedriger  Verrat. 
Doch  ja,  den  lieben  sie,  und  hassen  den  Verräter.  Weh 
ihm!  In  einen  Taumel  treibt  uns  ihre  Gunst,  und  wir  ge- 
wöhnen leicht  uns  zu  vergessen,  was  wir  der  eignen  Würde 
schuldig  sind;  die  Gnade  scheinet  ein  so  hoher  Preis,  daß 
wir  den  ganzen  Wert  von  unserm  Selbst  zur  Gegengabe 
viel  zu  wenig  achten.  Wir  fühlen  uns  Gesellen  einer  Tat, 
die  unserer  Seele  fremd  war,  wir  dünken  uns  Gesellen 
und  sind  Knechte,  Von  unserm  Rücken  schwingt  er  sich 
aufs  Roß,  und  rasch  hinweg  ist  der  Reuter  zu  seinem  Ziel, 
eh  wir  das  sorgenvolle  Angesicht  vom  Boden  heben.  Nach 
meinen  Lippen  dringt  das  schröckliche  Geheimnis;  entdeck 
ich  es,  bin  ich  ein  doppelter  Verräter,  entdeck  ichs  nicht, 
so  siegt  der  schändlichste  Verrat.  Gesellin  meines  ganzen 
Lebens,  verschwiegene  Verstellung,  willst  du  den  sanften 
und  gewaltigen  Finger  im  Augenblicke  mir  vom  Munde 
heben?  Soll  mein  Geheimnis,  das  ich  nun  so  lange,  wie 
Philoktet  den  alten  Schaden,  wie  einen  schmerzbeladnen 
Freund  ernähre,  soll  es  ein  Fremdling  meinem  Herzen 
werden,  und  wie  ein  ander  gleichgültig  Wort  in  Luft  zer- 
fließen: Du  bist  mir  schwer  und  lieb,  du  schwarzes  Be- 
wußtsein, du  stärkst  mich  quälend;  doch  deiner  Reife  Zeit 
erscheinet  bald.  Noch  zweifl  ich,  und  wie  bang  ist  dann 
der  Zweifel,  wenn  unser  Schicksal  am  Entschlüsse  hängt! 
O  gebt  ein  Zeichen  mir,  ihr  Götter!  Löst  meinen  Mund, 
verschließt  ihn,  wie  ihr  wollt. 

ZWEITER  AUFTRITT 

Elpenor.  Polymetis. 

ELPENOR.  Willkommen,  Polymetis,  der  du  mir  von  alters 
her  durch  Freundlichkeit  und  guten  Willen  schon  bekannt 
bist,  willkommenheute!  Osage  mir,  was  bringst  du?  Kommt 
es  bald?  Wo  sind  die  Deinen?  wo  des  Königs  Diener? 
darfst  du  entdecken,  was  mir  der  Tag  bereitet? 
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POLYMETIS.  Mein  teurer  Prinz!  wie?  du  erkennst  den 
alten  Freund  sogleich!  und  ich  nach  eines  kurzen  Jahrs 
Entfernung  muß  mich  fragen:  ist  ers?  Isterswürklich?  Das 
Alter  stockt  wie  ein  bejahrter  Baum,  und  wenn  er  nicht 
verdorrt,  scheint  er  derselbe.  Aus  deiner  lieblichen  Ge- 
stalt, du  süßer  Knabe,  entwickelt  jeder  Frühling  neue 
Reize.  Man  möchte  dich  stets  halten,  wie  du  bist,  und 
immer,  was  du  werden  sollst,  genießen.  Die  Boten  kommen 
bald,  die  du  mit  Recht  erwartest,  sie  bringen  die  Geschenke 
deines  Vaters,  deiner  und  des  Tages  wert. 
ELPENOR.  Verzeih  der  Ungeduld!  Schon  viele  Nächte 
kann  ich  nicht  schlafen,  schon  manchen  Morgen  lauf  ich 
auf  dem  Fels  hervor  und  seh  mich  um  und  schaue  nach 
der  Ebne,  als  wollt  ich  sie,  die  Kommenden,  erblicken  und 
weiß,  sie  kommen  nicht.  Jetzt,  da  sie  nah  sind,  halt  ich 
dies  nicht  aus,  komm  ihnen  zu  begegnen.  Hörst  du  der 
Rosse  Stampfen.^  Hörst  du  ein  Geschrei? 
POLYMETIS.  Noch  nicht,  mein  Prinz,  ich  ließ  sie  weit 
zurück. 

ELPENOR.  Sag,  ists  ein  schönes  Pferd,  das  heut  mich 
tragen  soll? 

POLYMETIS.  Ein  Schimmel,  lebhaft,  fromm  und  glänzend 
wie  das  Licht. 

ELPENOR.  Ein  Schimmel,  sagst  du  mir!  soll  ich  mich 
dir  vertraun?  soll  ichs  gestehn,  ein  Rappe  war  mir  lieber. 
POLYMETIS.  Du  kannst  sie  haben,  wie  du  sie  be- 
gehrst. 

ELPENOR.  Ein  Pferd  von  dunkler  Farbe  greift  viel  feu- 
riger den  Boden  an.  Denn,  soll  es  je  mir  wert  sein,  muß 
es  mit  Not  nur  hinter  andern  gehalten  werden,  keinen 
Vormann  leiden,  muß  setzen,  klettern  und  vor  rauschenden 
Fahnen,  vor  gefällten  Speeren  sich  nicht  scheuen  und  der 
Trompete  rasch  entgegenwiehern. 

POLYMETIS.  Ich  sehe  wohl,  mein  Prinz,  ich  hatte  recht 
und  kannte  dich  genau,  als  noch  dein  Vater  unschlüssig 
war,  was  er  dir  senden  sollte.  Sei  nicht  besorgt,  o  Herr, 
so  sagt  ich  ihm,  der  Feierkleider  und  des  Schmuckes  ist 
genug;  nur  Waften  send  ihm  mehr  und  alte  Schwerter, 
wenn  sie  auch  noch  so  groß  sind.  Kann  er  sie  jetzt  nicht 
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führen,  so  wird  die  Hoffnung  ihm  die  Seele  heben,  und 
künftge  Kraft  ihm  in  der  jungen  Faust  vorahndend  zucken. 
ELPENOR.  O  schönes  Glück!  o  langerwarteter,  o  Freu- 
dentag, Und  du,  mein  alter  Freund,  wie  dank  ich  dir.-  wie 
soll  ich  dirs  vergelten,  daß  du  so  für  mich  gesorgt? 
POLYMETIS.  Mir  wohlzutun  und  vielen  wird  die  Gelegen- 
heit nicht  fehlen. 

ELPENOR.  Sag,  ists  gewiß,  das  alles  soll  ich  haben.^  Und 
bringen  sie  das  alles? 
POLYMETIS.  Ja  und  mehr! 
ELPENOR.  Und  mehr? 

POLYMETIS.  Und  vieles  mehr!  Sie  bringen  dir,  was 
Gold  nicht  kaufen  kann,  und  was  das  stärkste  Schwert 
dir  nicht  erwirbt,  was  niemand  gern  entbehrt,  an  dessen 
Schatten  der  Stolze,  der  Tyrann  sich  gerne  weidet. 
ELPENOR.  O  nenne  mir  den  Schatz  und  laß  mich  nicht 
vor  diesem  Rätsel  stutzen. 

POLYMETIS.  Die  edlen  Jünglinge,  die  Knaben,  die  dir 
heut  entgegengehn,  sie  tragen  in  der  Brust  ein  dir  ergebnes 
Herz,  voll  Hoffnung  und  voll  Zutraun,  und  ihre  fröhlichen 
Gesichter  sind  dir  ein  Vorbild  vieler  Tausende,  die  dich 
erwarten. 

l^LPENOR.  Drängt  sich  das  Volk  schon  auf  den  Straßen 
früh? 

POLYMETIS.  Ein  jeglicher  vergißt  der  Not,  der  Arbeit. 
Der  Bequemste  rafft  sich  auf,  sein  dringendes  Bedürfnis 
ist  nur  dich  zu  sehn,  und  harrend  fühlt  ein  jeder  zum 
zweitenmal  die  Freude  des  Tags,  der  dich  gebar. 
ELPENOR.  Wie  fröhlich  will  ich  Fröhlichen  begegnen. 
POLYMETIS.  O  möge  dir  ihr  Auge  tief  die  Seele  durch- 
dringen. Solch  ein  Blick  begegnet  keinem,  selbst  dem 
König  nicht.  Was  alles  nur  der  Greis  von  guten  alten 
Zeiten  gern  erzählet,  was  von  der  Zukunft  sich  der  Jüng- 
ling träumt,  knüpft  Hoffnung  in  den  schönsten  Kranz  zu- 
sammen und  hält  versprechend  ihn  übers  Ziel,  das  deinen 
Tagen  aufgesteckt  ist. 

ELPENOR.  Wie  meinen  Vater  sollen  sie  mich  lieben  und 
ehren. 
POLYMETIS    Gerne  versprechen  sie  dir  mehr.  Ein  alter 
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König  drängt  die  Hoffnungen  der  Menschen  in  ihre  Herzen 
tief  zurück  und  fesselt  sie  dort  ein;  der  Anblick  eines  neuen 
Fürsten  aber  befreit  die  langgebundn  en  Wünsche, imTaumel 
dringen  sie  hervor,  genießen  übermäßig,  törig  oder  klug, 
des  schwer  entbehrten  Atems. 

ELPENO  R .  Ich  will  den  Vater  bitten ,  daß  er  Wein  und  Brot 
und  vondenHerden,waser  leicht  entbehrt,demVolkverteilt. 
POLYMETIS.  Er  wird  es  gern.  Den  Tag,  den  einmal  nur 
im  Leben  die  Götter  gewähren  können,  den  feier'  jeder 
hochl  Wie  selten  schließt  der  Menschen  Seele  sich  zu- 
sammen auf!  Ein  jeder  ist  für  sich  besorgt.  Wut  und  Un- 
sinn durchflammt  ein  Volk  weit  eh  als  Lieb  und  Freude. 
Du  wirst  die  Väter  sehn,  die  Hände  auf  ihrer  Söhne  Haupt 
gelegt,  mit  Eifer  deuten:  Seht,  dort  kommt  er.  Der  Hohe 
blickt  den  Niedrigen  wie  seinesgleichen  an;  zu  seinem 
Herren  hebt  der  Knecht  ein  offnes  frohes  Aug,  und  der 
Beleidigte  begegnet  sanft  des  Widersachers  Blick  und 
lädt  ihn  ein  zur  Reue,  zum  offnen  weichen  Mitgenuß  des 
Glücks.  So  mischt  der  Freude  unschuldige  Kinderhand 
die  willigen  Herzen  und  schafft  ein  Fest,  ein  ungekün- 
steltes, den  goldnen  Tagen  gleich,  da  noch  Saturn  der 
jungen  Erde  leicht  wie  ein  geliebter  Vater  vorstund. 
ELPENOR.  Wieviel  Gespielen  hat  man  mir  bestimmt.^ 
Hier  hatt  ich  ihrer  drei,  wir  waren  gute  Freunde,  oft  uneins 
und  bald  wieder  eins.  Wenn  ich  erst  eine  Menge  haben 
werde,  dann  wollen  wir  in  Freund  und  Feind  uns  teilen, 
und  Wachen,  Lager,  Überfall  in  Schlachten  recht  ernst- 
lich spielen.  Kennst  du  sie?  Sinds  willige,  gute  Knaben? 
POLYMETIS.  Du  hättest  sollen  das  Gedränge  sehn,  wie 
jeder  seinen  Sohn,  und  wie  die  Jünglinge  sich  selbst  mit 
Eifer  boten!  Der  edelsten,  der  besten  sind  dir  zwölfe  zu- 
gewählt, die  deiner  immer  warten  sollen. 
ELPENOR.  Doch  kann  ich  auch  noch  mehr  zum  Spiele 
fordern? 

POLYMETIS.  Du  hast  sie  alle  gleich  auf  einen  Wink. 
ELPENOR.    Ich  will  sie  sondern,  und  die  besten  sollen 
auf  meiner  Seite  sein.    Ich  will  sie  führen  ungebahnte 
Wege,  sie  werden  kletternd  schnell  den  sichern  Feind  in 
seiner  Felsenburg  zugrunde  richten. 

GOETHE  VII  52. 
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rOLYMETIS.  Mit  diesem  Geiste  wirst  du,  teurer  Prinz, 
die  Knaben  und  dein  ganzes  Volk  zum  Jngendspiel  und 
bald  zum  ernsten  Spiele  führen.  Ein  jeder  fühlt  sich  hinter 
dir,  ein  jeder  von  dir  nachgezogen.  Der  Jüngling  hält  die 
rasche  Glut  zurück  und  wartet  auf  dein  Auge,  wohin  es 
Leben  oder  Tod  gebietet.  Willig  irrt  der  erfahrne  Mann 
mit  dir,  und  selbst  der  Greis  entsagt  der  schv/er  erwor- 
benen Weisheit  und  kehrt  noch  einmal  in  das  Leben  zu 
dir  teilnehmend  rasch  zurück.  Ja,  dieses  graue  Haupt  wirst 
du  an  deiner  Seite  dem  Sturm  entgegensehen,  und  diese 
Brust  vergießt  ihr  letztes  Blut,  vielleicht  weil  du  dich 
irrtest. 

ELPENOR.  Wie  meinst  du?  O  es  soll  euch  nicht  gereuen. 
Ich  will  gewiß  der  erste  sein,  wos  not  hat,  und  euer  aller 
Zutrauen  muß  ich  haben, 

POLYMETIS.  Das  flößten  reichlich  die  Götter  dem  Volke 
für  ihren  Jungen  Fürsten  e'in,  es  ist  ihm  leicht  und  schwer, 
es  zu  behalten. 

ELPENOR.  Keiner  soll  es  mir  entziehen.  Wer  brav  ist, 
soll  es  mit  mir  sein. 

POLYMETIS.  Du  wirst  nicht  Glückliche  allein  beherr- 
schen. In  stillen  Winkeln  liegt  der  Druck  des  Elends  und 
des  Schmerzens  auf  vielen  Menschen,  und  sie  scheinen 
verworfen,  weil  sie  das  Glück  verwarf;  doch  folgen  sie 
dem  Mutigen  auf  seinen  Wegen  unsichtbar  nach,  und  ihre 
Bitte  dringt  bis  zu  der  Götter  Ohr.  Geheimnisvolle  Hülfe 
kommt  vom  Schwachen  dem  Stärkern  oft  zugute. 
ELPENOR.  Ich  hör,  ich  höre  den  Freudenruf  und  der 
Trompete  Klang  vom  Tal  herauf.  O  laß  mich  schnell, 
ich  will  durch  einen  steilen  Pfad  den  Kommenden  ent- 
gegen. Folge  du,  geliebter  Freund,  den  großen  Weg  und, 
willst  du,  bleibe  hier. 

DRITTER  AUFTRITT 

POLYMETIS.  Wie  Schmeichelei  dem  Knaben  schon  so 
lieblich  klingt!  Und  doch,  was  schmeichelt  noch  unschul- 
diger als  Hoiihung?  Wie  hart,  wenn  wir  dereinst  zu  dem, 
was  wir  mißbiUigen,  dich  loben  müssen!    Es  preise  der 
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sich  glücklich,  der  von  den  Göttern  dieser  Welt  entfernt 
lebt;  er  ehr  und  fürchte  sie  und  danke  still,  wenn  ihre 
Hand  gelind  das  Volk  regiert.  Ihr  vSchmerz  berührt  ihn 
kaum,  und  ihre  Freude  kann  er  unmäßig  teilen,  O  weh 
rairl  doppelt  weh  mir  heutel  du  schöner  muntrer  Knabe, 
sollst  du  leben?  Soll  ich  das  Ungeheur,  das  dich  zerreißen 
kann,  in  seinen  Klüften  angeschlossen  halten?  Soll  die 
Königin  erfahren,  welch  eine  schwarze  Tat  dein  Vater 
gegen  sie  verübt?  Wirst  du  rairs  lohnen,  wenn  ich  schweige? 
und  eine  Treue,  die  nicht  rauscht,  wird  sie  empfunden? 
Was  hab  ich  Alter  noch  von  dir  zu  hoffen?  Ich  werde  dir 
zur  Last  sein,  du  wirst  vorübergehend  mit  einem  Hände- 
druck mich  sehr  befriedigt  halten,  vom  Strome  Gleich- 
gesinnter wirst  du  unbändig  mit  fortgerissen  werden,  in- 
des dein  Vater  uns  mit  einem  schweren  Zepter  beherrscht. 
Nein!  soll  mir  je  noch  eine  Sonne  scheinen,  so  muß  ein 
ungeheurer  Zwist  das  Haus  zerrütten,  und  wenn  die  Not 
mit  tausend  Armen  eingreift,  dann  wird  man  unsern  Wert 
wie  in  den  ersten  verworrenen  Zeiten  fühlen!  dann  wird 
man  uns  wie  ein  veraltet  Schwert  vom  Pfeiler  eifrig  nehmen 
und  den  Rost  von  seiner  Klinge  tilgen!  Heraus  aus  euren 
Grüften,  ihr  alten  Larven  verborgener  schwarzer  Taten, 
wo  ihr  gefangen  lebt!  die  schwere  Schuld  erstirbt  nicht! 
auf!  umgebt  mit  dumpfem  Nebel  den  Thron,  der  über  Grä- 
ber aufgebaut  ist,  daß  das  Entsetzen  wie  ein  Donnerschlag 
durch  alle  Busen  fahre!  Freude  verwandelt  in  Knirschen, 
und  vor  den  ausgestreckten  Armen  scheitre  die  Hoffnung! 


DER  GEIST  DER  JUGEND 

PANTOMIMISCHES  BALLETT,  UNTERMISCHT  MIT 
GESANG  UND  GESPRÄCH 

Zum  ^o.  Januar  iy82. 


ERSTER  AKT 

WALD,  NACHT,  IM  GRUNDE  EIN  BERG. 

Vier  Bauern  mit  Äxten  undWellenbündehi  kommen  he?-aus^ 
machen  Paiitomime  V07i  vollbrachter  Arbeit,  ergötzen  sich 

untereinander,  essen,  trinken  und  tanzen. 
Ein  Zaubrer  erscheint  auf  dem  Felse?i  und  ist  unzufriede?i,  sie 
hier  zicfmden.  Er  erregt  ein  Donnerwetter,  und  sie  entßiehen. 
Eine  Zauberin  kommt  auf  einem  Wagen  durch  die  Luft  ge- 
fahren,' sie  begrüßt  den  Zaubrer. 

ZAUBRER.  Sei  mir  gegrüßt,  die  du  zur  guten  Stunde 
von  deinen  fernen  Bergen  kommst.  Uns  führt  hier  ein 
gemeinsam  Werk  zusammen.  Gar  nötig  ist  den  Menschen, 
wie  den  Göttern  und  uns,  die  wir  zwischen  beiden  stehn, 
wenn  die  gerechte  Zeit  zu  einem  langbereiteten  und  lang- 
gehofften  Werk  herannaht,  aufzumerken.  Drum  laß  uns 
heut  vereint  das  Unsre  tun,  wenn  wir  auch  sonst  auf 
Höhen  und  in  Lüften  uns  zu  vermeiden  pflegen.  Zwei 
mächtige  Nachbarn  sind  selten  ruhig,  keiner  bringt  dem 
andern  Vorteil.  Doch  wenn  sie  auf  Augenblicke  zu  einem 
großen  guten  Werke  sich  verbinden,  dann  nützen  sie,  ge- 
waltsam eilend,  der  Welt  und  sich. 

ZAUBERIN.  Dies  werd  ich  nicht  verkennen.  Ich  bin 
bereit,  was  auch  von  alters  her  uns  manchmal  trennen 
mochte,  in  diesem  Augenblicke,  als  spülten  Meereswellen 
drüber  her,  gern  zu  vergessen.  Ich  weiß  es  wohl,  mir 
künden  es  der  Sterne  geheimnisvoll  verschlungne  Reihen 
an:  die  Stunde  naht,  wo  wir  für  uns  und  viele  ein  feier- 
liches Glück  bereiten  können.  Was  wir  durch  manche 
Zeiten,  ferne  Länder,  auf  hohen  Felsen  und  in  düstem 
Tälern,  aus  Kräutern  und  aus  Steinen  an  geheimen  Kräften 
sondernd  zusammenhäufen,  ist  wenig,  ist  ohnmächtig  gegen 
das,  was  heute  leicht  sich  offenbaren  soll. 
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ZAUBRER.  Noch,  furcht  ich,  ist  der  Zorn  des  hohen 
Geistes,  mit  dem  er  uns  verfolget,  nicht  getilgt.  Kaum 
hoff  ich,  daß  er  uns  vergönnt,  das  schöne  Leben  zu  er- 
neuern, das  wir  so  manch  Jahrtausend  sonst  genossen. 
ZAUBERIN.  Ach,  dieser  Strafe,  mit  der  er  uns  belastet, 
gleichet  keine.  Ich  rechte  nicht,  ob  wir  sie  wohl  verdient, 
ob  sie  zu  hart  war?  Uns,  die  wir  sonst  mit  ewigem  Götter- 
vorrecht der  Jugend  schöne  Zeit  nie  überschritten,  die 
wir  ein  unverwelkend  Reich  bewohnten,  uns  sehen  wir 
verdammt,  zu  altern,  zu  verfallen,  und  ohne  daß  der  Tod, 
den  Menschen  gnädig,  uns  seine  Arme  hilfreich  bieten 
könnte.  Entzückt  gedenk  ich  jener  Zeiten,  die  vorüber 
sind,  und  mit  Entsetzen  der  Stunde,  da  er  den  Balsam  der 
Unsterblichkeit  aus  allen  Lüften,  mit  Einem  Wort,  gewalt- 
sam in  sich  sog  und  in  die  tiefste  Gruft  verschloßner 
Steine  den  freien  Geist  der  ewgen  Jugend  bannte. 
ZAUBRER.  Den  zu  befreien  uns  gelingen  wird;  denn 
die  Jahrhunderte  des  Zornes  sind  vorbei.  Das  Alter,  das 
uns  mit  ohnmächtiger  Stärke  gefesselt  hält,  wird  seinen 
Raub  unwillig  fahren  lassen,  und  wiederkehrend  wird  die 
Schönheit  mit  der  Freude  den  leichten  Tanz  um  unsre 
Häupter  führen, 

ZAUBERIN.  So  laß  uns  wohlbedächtig  an  das  Werk  ver- 
einte Geister  rufen;  denn  verbunden  wird  die  Kraft  mit 
jedem  Schritte  größer.  Laß  uns  auch  dem  Geschlecht 
der  Gnomen,  von  dem  wir  seiner  Unart  wegen  uns  sonst 
enthalten,  heut  gefällig  sein;  denn  sie  sind  Kerkermeister 
unsers  Glückes.  Ich  spüre  schon,  sie  nahen  emsig,  die 
Armen,  mit  uns  gleich  ins  Alter  Eingekerkerten.  Sie  nahen 
schnell  und  sammlen  alle  Kräfte,  das  längst  gehoffte  Glück 
heut  zu  ereilen. 

Vo7t  der  Höhe  des  Felsens  wid  noch  so7ist  her  aus  dem 
Walde  ko7n77icn  alte  Weibche7i^  die  sich  7iach  und  nach  zu 
dem  Zauhrer  und  der  Zauberin  gesellen  und  sehr  vergnügt 
sich  77iit  ihnc7i  besprechen. 

ZAUBRER.    Seid  ihr  es?  Ach,  seh  ich  euch  nach  langer, 
langer  Zeit  in  der  Gestalt,  wie  ihr  mir  nie  erscheinen 
solltet! 
ZAUBERIN.  Bist  dus,  Arsinoe,  die  du  so  jung  und  schön, 
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dem  buntesten  Schmetterlinge  gleich,  durch  Wies"*  und 
Wälder  irrtest?  Bist  du  es,  Lato,  die  so  sanft  und  schlank 
der  Geister  Freude  warst,  wenn  du,  Aurorens  schöne 
Tränen  sammlend,  wohltätig  welkender  Blumen  lechzende 
Lippen  erquicktest?  Wo  ist  die  Jugend  hin,  die  euch  und 
uns  entzückte? 

ZAUBRER.  Ol  hartes  Schicksal!  allzu  strenger  Schluß. 
ZAUBERIN.  Sagt  mir,  bin  ich  denn  auch  so  alt  und  so 
verfallen? 

ZAUBRER.    Der  Zaubertrank,  durch  den  die  Zeit  ver- 
wandelt, ist  aus  der  Quelle  Lethes  sanft  gemischt. 
ZAUBERIN.   Gleich  ich  mir  auch  nicht  mehr,  so  wenig 
ihr  euch  gleicht? 

ZAUBRER.  Doch  trauert  nicht!  was  alles  wir  gelitten, 
was  wir  erduldet. 

ZAUBERIN.  Bereitet  euch  zu  einem  großen  Werke  und 
seid  den  Gnomen  freundlich,  die  wir  rufen.  In  diesen 
Felsen  liegt  geheimnisvoll  das  Glück  verschlossen,  das 
uns  allen  fehlt.  Den  Gnomen  ruf  ich  auf  und  bitt  euch, 
seid  bereit,  was  unser  Vorteil  euch  gebietet,  schnell  zu 
tun. 

Sie  erfreuen  sich  in  einem  Tanze  dieser  Nachricht.  Die 
Beschwörungen  gehen  an.  Es  tut  sich  ein  Ende  des  Berges 
auf,  und  der  Gnome  kommt  hervor.  Tanz  des  Gnomen,  wo- 
rinnen  er  den  Zauhrer  und  die  Fee7i  bewillkommt  und,  was 
sie  befehlen,  fragt. 

ZAUBRER.  Es  ist  genug!  Statt  deiner  seltnen  Sprünge 
bezeige  dich  bereit,  zu  tun,  was  wir  gebieten. 
ZAUBERIN.  Wir  kennen  deine  Höhlen,  die  wir  nie  be- 
traten, und  die  verworrenen  grausevollen  Klüfte  so  gut, 
als  hätten  wir  den  Schoß  der  Erde  mit  euch,  ihr  Gnomen, 
ängstlich  durchgespäht.  Ich  weiß,  in  einer  Gruft,  wo  Gold 
und  Silber  und  edler  Steine  Säfte  von  den  Wänden  triefen 
und  die  unholde  Finsternis  mit  heiligen  Himmelsfarben 
zieren,  dort  liegt  ein  Stein,  der  nie  an  dem  Gebürg  ge- 
hangen, den  kein  Eisen  je  berührt,  der  undurchdringlich 
ist,  bis  daß  die  Sterne,  zusammentreftend,  selbst  den  ge- 
heimen Knoten  lösen.  Wie  ihn  die  Götter  nennen,  wag 
ich  nicht  zu  sagen;  wenn  ihn  ein  Sterblicher  erblicken 
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dürfte,  wie  er  gleich  einer  glühenden  Sonne  Strahlen  um 
sich  wirft,  er  würde  tief  verehrend,  was  von  Karfunkeln 
das  Altertum  erzählt,  mit  seinen  Augen  anzuschauen 
glauben.  Zu  diesen  Steinen  öffne  diesen  Frauen  dein  Geister- 
chor die  langverschloßne  Höhle.  Du  weigerst  dich,  du 
schwankst?  Du  weißt,  ich  kann  und  darf  in  diesem  Augen- 
blick befehlend  sprechen;  du  weißt,  ich  kann  dir  dröhn. 
Willst  du  mich  hindern,  so  sag  ich  dir:  die  größte  Pein, 
mit  der  ein  Gnome  deinesgleichen  je  beladen  ward,  häuf 
ich  auf  dich.  Statt  sich  vor  dir  zu  öfthen,  sollen  der  Erde 
Höhlen  sich  auf  dir  knirschend  schließen,  und,  zwischen 
zackichte  Kiüstalle  eingequetscht,  sollst  du  Jahrhunderte 
die  morschen  Glieder  zucken.  Was  gärend  Beizendes  von 
scharfen  Säften  der  Erde  starre  Adern  durchquillt,  will 
ich  tropfend  auf  deinen  Scheitel  sammlen,  und  statt  des 
Balsams  deinen  Wunden  soll  unerhörte  Qual  dich  ätzend 
peinigen.  Und  wirst  du  je  befreit,  so  soll  ein  schlimmer 
Los  noch  auf  dich  warten.  Dem  Menschen,  der  an  deinem 
Heiligtum  begierig  nascht,  den  du  verscheuchst  und  feig 
dem  fliehenden  ausweichst,  will  ich  zum  Knecht  dich  über- 
geben; dort  sollst  du,  in  die  Wasserräder  eingeschlungen, 
die  langbewahrten  Schätze  unwiUig  selbst  zutage  fördern 
helfen. — Erzittre  du!  doch  nur  vor  meinem  Zorne;  denn 
bist  du  willig  und  behilflich,  so  soll  ein  herrlich  Mahl  dir 
und  den  Deinen  bereitet  werden;  des  Waldes  schöne 
Nymphen,  die  vor  euch  fliehen,  sollen  an  euren  Sitzen 
stehen  und  euch  aus  goldnen  Bechern  süßen  Wein  mit 
einem  süßern  Kusse  reichen,  und  eine  dieser  Nymphen, 
die  du  wählen  darfst,  soll  dir  als  Gattin  folgen,  daß  du 
drinnen  jemand  habest,  der  für  dich  sorge,  mit  dem  du 
deine  Schätze  teilen  mögest,  wenn  sie  der  Liebe  reichre 
Freuden  mit  dir  teilt.  Dies  scheint  dir  zu  gefallen.  Gehl 
gebiete  den  Deinigen,  die  Stunde  naht,  und  fürchte  das 
Versäumnis! 

Auf  des  Gnome7i  Wink  öff?iet  sich  der  Berg.  Man  siehct 
Berggeister^  die  mit  ihren  Lävipcheii  in  ci7ier  Höhle  verteilt 
sind,  um  blinkeiide  Erzadern  aus  zuhauen.  Die  Höhle  ist 
übrigens  dwikel.  Auf  Befehl  des  Gnomen  kommen  sie  hervor 
und  halten  mit  ihren  Grubenlichtern  und  Werkzeugen,  ivelche 
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sie  hernach  den  Feen  nberreiche7i^  ei7iC7i  Tanz,  Diese  ta?izen 
alsdann  wieder  vor  sich]  die  Geister  holen  sich  andere  Lämp- 
chen  und  Werkzeuge  und  tanzen  ffiit  de?i  Feen  zu  achten. 
Hierauf  ziehen  sie  mit  einer  feierlichen  Musik  mit  den 
Gliomen  in  den  Berg  hinein. 


ZWEITER  AKT 

ZAUBERIN.  Ich  irre  nicht,  er  ruft  mich  zu  sich  her.  Hat 
er  vollbracht,  was  unsre  Wünsche  sind.^  Bedarf  er  mein? 
Ich  fühl  ihn  in  der  Nähe. 

ZAUBRER.  Gedankenschnelle  Freundin,  begonnen  ists 
nun.  Des  Gnomen  Widerwille  war  gar  bald  besiegt,  und 
unsere  Feen  sind  mit  seinen  Geistern  auf  die  geheimnis- 
vollen Wege  eingegangen.  Nun  bitte  ich  dich:  um  unser 
Wort  zu  halten,  befehle  du  den  Nymphen  dieses  Waldes, 
die  dich  verehren,  deiner  Stimme  gerne  gehorchen,  daß 
sie  ein  herrlich  Mahl  bereiten  und  die  Gnomen,  die  uns 
so  große  Dienste  fördern  müssen,  nach  dem  vollbrachten 
Werke  gern  bedienen.  Entfernt  sei  jeder  Fußtritt  der  Un- 
heiligenl  Ist  es  getan,  so  find  ich  dich  bei  unsern  teuren, 
geheimen  Erlen  wieder! 

ZAUBERIN.  Es  sollgeschehn,  was  du  von  mir  verlangst, 
und  bald.  Drum  lebe  wohl!  {Zaubrcr  ab.) 

Auf  ihren  Wiiik  steigen  aus  der  Erde  vier  weibliche  Geister 

in  Gestalt  schöner  Nymplien. 

ZAUBERIN.  Ich  grüß  euch,  Gestalten 

Der  nächtlichen  Zeiten! 

Und  heiß  euch,  den  Gnomen 

Ein  Gastmahl  bereiten. 

Erwartet  Belohnung 

Und  freundlichen  Dank! 

Befehlet  die  Tafeln 

Den  Geistern  der  Höhlen, 

Sie  horchen  euch  gerne, 

Und  lasset  nichts  fehlen 

An  Speise  und  Trank 
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Ihr  scheint  verwundert,  daß  ich  euch  zum  Dienste  un- 
holder Geister  ladel  Doch  wird  euch  selbst  Unangenehmes 
leidlich,  da  ihr  mirs  tut,  der  ihr  gewogen  seid.  Was  ich 
zu  eurer  Freude  wieder  kann,  versäum  ich  nicht.  Ich  wende 
Blitz  und  Schlag  von  euren  Eichen  weg,  ich  ziehe  der 
mächtigen  Sonne  gelinde  Wolken  vor,  um  eure  zarten 
Pflanzen  zu  beschützen,  und  zwinge  selbst  dem  ehrnen 
Mittag  wohltätige  Regenschauer  ab.  Vielleicht  vermag 
ich  bald,  was  Schöners  noch  zu  tun.  Ihr  seid  zwar  glück- 
lich in  geselliger  Jugend,  doch  leidet  wohl  die  Stunde, 
die  sich  naht,  den  Freundinnen  auch  Freunde  zu  ver- 
schaffen, {y^b.) 

Tanz  der  Nymphen^  woriimen  sie  sich  zil  dem  Werk  auf- 
7iiimtern.  Sie  schlagen  an  die  Seite  des  Berges,  und  es  kom- 
men acht  Geister  hervor.  Sie  zeigen  ihnen,  daß  sie  für  eine 
Tafel  sorge Ji  sollen.  Auf  Befehl  der  Nymphen  steigen  auf 
beiden  Seiten  zwei  Schenktische  herauf  mit  vier  goldnen 
Karinen  und  Bechern.  Die  Geister  bringen  drei  Tafeln  aus 
beiden  Seiten  des  Berges  und  stoßen  sie  in  der  Mitte  des 
Theaters  zusamme7i.  Die  Nymphen  nehmen  dieKannen  und  die 
Becher,  tafizen  um  den  Tisch  und  zeigen  ihre  Willfährigkeit, 
der  Fee  zu  dienen.  Die  vier  Bauern  kommen  zurück  und 
finden  zu  ihrer  großen  Vertvundrung,  daß  es  auf  diesem 
Platze  Tag  ist,  da  in  der  ganzen  übrigen  Gegend,  wie  sie 
pantomimisch  bezeichnen,  Nacht  sei.  Die  NympJien  bleiben, 
da  sie  diese  Gäste  erblicken ,  unbeiveglich,  wie  Statuen  stehen. 
Die  Bauer7i  ergötzen  sich  gar  sehr  an  dem  Anblick  der 
ivohlbesetzten  Tafel  und  der  Mädchen  mit  Triiikgeschirren. 
Hier  entsteht  ein  Spiel.  Die  Bauern  suchen  den  Nymphen 
einige  Bewegung  abzuzwingeft;  da  dieses  nicht  geht,  wollen 
sie  ihien  die  Kannen  aus  den  Händen  nehmest;  da  auch  dieses 
vergeblich  ist,  versuchen  sie,  die  Kannen  in  den  Häfiden  der 
Nymphengegen  die  Becher  zu  bewegenund  sich  auf  diese  Weise 
ei7izusche7iken,  welches  auch  wieder  versaget.  Es  kan7i  auch 
noch  dieser  Scherz  a7tgeb7'acht  IV er de7i,  daß  die  Ny77iphen,7venn 
die  Bauern  unter  sich  sprechen,  sich  umkehren  und,  wen7i  diese 
alsdann  um  sie  heru77igehe7i,  sich  wieder  i7i  ihre  vorige  Stel- 
lung setzen.  Zuletzt  zwingen  doch  die  Bauern  die  Kaimen 
in  den  Hä7iden  der  Ny7nphe7i  gegen  die  Beche7';  sie  werden 
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aber  dadurch  nichts  gebessert^  indem  die  Nymphen  ihne?t  den 
Wein  in  das  Gesicht  schütten  imd^  wie  sie  darüber  zusammen- 
fahren^ sich  davonmachen.  Die  Bauern  erhoiefi  sich  und 
setzen  sich  getrost  an  den  Tisch.  Hier  geht  der  neue  Scherz 
an,  daß  eine  Pastete  nach  der  andern  sich  eröffnet,  eine 
Hand  heraus  reicht  und  den  Bauern,  die  mit  et2vas  ander  m 
beschäftigt  si?id,  eine  Ohrfeige  gibt  oder  sie  bei  den  Haaren 
zupft.  Diese  werden  darüber  ufieins  und  fangen  mit  er  ein- 
ander Händel  an.  Sie  iverfen  die  Stühle  durchei?tander.  Der 
Zaubrer  erscheint  oben  auf  dein  Felsen;  er  ist  erzürnt  und 
fordert  die  acht  sch7üarze?i  Geister  auf,  diese  Bauern  weg- 
zujagen. Es  entsteht  ein  Tanz,  zvo  die  Bauern  den  Geistern 
zu  entfliehen  suchen,  die  sich  ihnen  ifnmer  in  de?i  Weg  stellen 
und  sie  endlich,  je  zwei  und  zivei,  bei  dem  Schöpfe  fassend, 
hinwegs  eil  äffen. 

DRITTER  AKT 

NACHT. 

Der  Zaubrer,  die  Zauberin,  vier  Nymphen. 

ZAUBRER.    Laß  uns  ehrerbietig  hereintreten,   die  Er- 
füllung unserer  Wünsche  nähert  sich.  Ich  habe  Geduld 
gelernt,  und  doch  braust  meine  Seele  vor  Erwartung. 
ZAUBERIN.   Ich  seh  sie  nicht  ferne, 
Die  heilige  Stunde, 
Es  zeigt  mir  die  Kunde 
Der  eilenden  Sterne 
Den  feierlichen  Blick! 
Sie  kommen!   Sie  eilen! 
Sie  bringen,  sie  teilen 
Uns  allen  das  Glück! 

Die  innere  Höhle  tut  sich  auf,  und  man  sieht  sie  ganz  blin- 
ke?id  von  Gold  und  Edelsteine7i.  Aus  der  Tiefe  kommt  der 
Zug  hervor:  die  Feen  tmd  die  Gnomeii  mit  Lampen,  hinter 
ihnen  andre  Gnome?i,  die  einen  Wagen  ziehen,  worauf  ein 
großer  glänzefider  Stein  lieget;  es  folgt  ein  großer  Zug  Berg- 
geister. Sie  machen  die  Tour  vom  Theater,  laden  endlich 
den  Stein  in  der  Alittc  ab,  und  alk  nehmen  ihre  a?igciviesene 
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Plätze.    Der  Zaubrer  befiehlt  den  Gnomen^  den  Stein  er- 
öffnen zu  lassen.    Die  Berggeister  machen  sich  mit  ihren 
WerkzcugC7i  an  de7i  Stein  imd  trennen  ihn  vonei?iander. 
Der  Siein  spri7igt^  man  sieht  dari?men  einen  Amor  sitzen^ 
U7id  im  Augenblicke  verwa7idelt  sich  alles:  das  Theater  stellt 
eine7i  prächtige7i  Saal  vor,  der  Zaubrer  U7id  die  Zaube7'in^ 
alle  tanzende  Personen  des  Stücks  7verden  verjüngt  und  ver- 
wa7idelt.  Tä7izer  und  Tä7ize?'i7t7ien  si7id  alle  über  ein  gekleidet, 
alles  bezeigt  sei7ie  Freude  und  Verehrung  gegen  A7nor7i.  Die 
Schnelligkeit  und  Akkuratesse,  W077iit  dieses  alles  geschieht^ 
gibt  der  Entwicklung  ihren  ganze7i  Wert. 
ZAUBERIN.  Dich  freundlichen  Knaben 
Dich  zeugten  und  gaben 
Die  seligen  Götter, 
Ein  König  zu  sein. 
ZAUBRER.  In  himmlischen  Lüften, 
In  Tiefen  und  Grüften, 
In  Meeren  und  Strudeln 
Ein  König  zu  sein. 
BEIDE.  Die  Jungen  erhalten, 
Verjüngen  die  Alten! 
Das  Leben  beleben 
Vermagst  du  allein. 

Es  e7itdecken  sich  Stufen,  die  vom  Theater  i7i  das  Parterre 
führen  U7id  die  bisher  verborgen  gewese7i  si7id.  Ein  ange- 
nehmer Marsch  setzt  die  kleinsten  Paare  in  Bewegung,  sie 
neigen  sich  vor  Amorn,  der  im  Grunde  zwischen  Zaubrer 
und  Zauberin  steht,  gehen  sachte  das  Theater  hervor,  die 
Treppe  henmier,  auf  die  Herzogin  zu,  diefimf  ersten  Paare 
stellen  sich  i7n  7tiittleren  Gang  des  Parterres  in  Reihen,  das 
sechste,  welches  A77iorn  zwischen  sich  genomtnen  hat,  geht 
durch  sie  durch  U7id  bringt  ih7i  bis  vor  die  Herzogin,  welcher 
er  ein  Körbchen  mit  Herzen  U7id  Blumen  überreicht.  Diese 
enthalten  das  angefügte  Gedicht,  auf  Bänder  gedruckt. 
Amor,  der  den  schönsten  Segen 
Dir  so  vieler  Herzen  reicht, 
Ist  nicht  jener,  der  verwegen. 
Eitel  ist  und  immer  leicht; 
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Es  ist  Amor,  den  die  Treue 
Neugeboren  zu  sich  nahm, 
Als  die  schöne  Welt,  die  neue, 
Aus  der  Götter  Händen  kam. 

Gierig  horcht  ich  ihren  Lehren, 
Wie  ein  Knabe  folgsam  ist. 
Und  sie  lehrte  mich  verehren, 
Was  verehrungswürdig  ist. 

Mit  den  Guten  mich  zu  finden, 
War  mein  ernster  Jugendti'ieb; 
Mich  den  Edlen  zu  verbinden, 
Machte  mir  die  Erde  lieb. 

Aber  ach!  nur  allzu  selten 
Freut  mein  erster  Gruß  ein  Herz; 
Meine  falschen  Brüder  gelten 
Mehr  mit  leichtem  Wechselscherz. 

Einsam  wohn  ich  dann,  verdrossen, 
Allen  Freuden  abgeneigt, 
Wie  in  jenen  Fels  verschlossen, 
Den  die  Fabel  dir  gezeigt. 

Doch  auf  einmal  bilden  wieder 
Herzen  sich,  dem  meinen  gleich; 
Ewig  jung  komm  ich  hernieder 
Und  befestige  mein  Reich. 

Jugendfreuden  zu  erhalten, 
Zeig  ich  leis  das  wahre  Glück, 
Und  ich  führe  selbst  die  Alten 
In  die  holde  Zeit  zurück. 

Was  den  Guten  Guts  begegnet, 
Leiten  Göttliche  durch  mich. 
Dieser  Amor  grüßt  und  segnet 
Heute  seine  Freundin,  Dich! 

Indessen  tanzen  die  vier  großen  Paare  nach  derselben  Me- 
lodie einen  graziösen  Tanz.  Wenn  die  Kleinen  ffiit  Amorn 
ivieder  hinaufziehen^  stelle?i  sich  alle  perspektivisch  in  zwei 
Reihen  tmd  singen  als 
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CHOR.  Die  Jungen  erhalten, 
Verjüngen  die  Alten! 
Das  Leben  beleben 
Vermagst  du  allein. 

Hierauf  folgt  das  Schlußballett  mit  Kränzeft,  erst  zusammen^ 
dann  eiiizeln^  zu  zweien  und  so  weiter^  wie  es  hergebracht  ist 


DAS  NEUESTE  VON 
PLUNDERSWEILERN 


Im  Deutschen  Reich  gar  wohlbekannt 
Ist  der  Ort,  Plundersweilern  genannt, 
Und  seines  Jahrmarkts  Lärm  und  Lust 
Viel  groß  und  kleinem  Volk  bewußt; 
Auch  sieht  man,  daß  zu  einer  Stadt 
Der  Flecken  sich  erweitert  hat. 

Und  zwar  mag  es  nicht  etwa  sein 
Wie  zwischen  Kassel  und  Weißenstein, 
Als  wo  man  emsig  und  zuhauf 
Macht  Vogelbauer  auf  den  Kauf 
Und  sendet,  gegen  fremdes  Geld, 
Die  Vöglein  in  die  weite  Welt. 

Vielmehr  sind  hier,  wie  in  Paris, 
Der  Leute  mehr  als  der  Logis; 
Und  wie  ein  Haus  gebaut  sein  mag, 
Gleich  ists  besetzt  den  andern  Tag, 

Besonders  eine  der  längsten  Gassen 
Hat  man  für  Leser  erbauen  lassen, 
Wo  in  den  Häusern,  eng  und  weit, 
Gelesen  wird  zu  jeder  Zeit; 
Auswahl  und  Urteil  sind  verbannt. 
Mit  neuen  Büchern  in  der  Hand 
Findt  man,  sowie  man  geht  und  steht, 
Von  Türschwell  auf  bis  zum  Privet, 
Einen  jeden  emsig  sich  erbauen 
Und  kaum  zum  Gruße  seitwärts  schauen. 

Wie  man  denn  schon  seit  langen  Zeiten 
Läßt  Kaöee  öffentlich  bereiten. 
Daß  für  drei  Pfennig  jederm.ann 
Sich  seinen  Magen  verderben  kann: 
So  teilt  man  nun  den  Leseschmaus 
Liebhabern  für  sechs  Pfennig  aus. 
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Von  dieser  Straße,  lang  und  schön, 
Könnt  ihr  hier  nur  das  Eckhaus  sehn. 
Hier  schauen  Damen  und  Herren  herum 
Begierig  in  das  Pubhkum, 
Wie  einer  an  den  andern  rennt; 
Und  abends  sind  sie  gar  kontent. 

Vor  ihrem  Fenster,  mit  leichten  Schritten, 
Spaziert  ein  Mädchen  von  schlechten  Sitten 
Und  bietet  um  geringen  Preis 
Gar  vieler  Menschen  sauren  Schweiß. 
Ein  jeder  wird  sie  laut  verachten. 
Es  mag  kein  Mensch  sie  übernachten; 
Und  alle  kommen  doch  zu  Plaufen, 
Ihr  ihre  Waren  abzukaufen. 

Wie  schlimm  siehts  drum  in  jenem  Haus, 
In  der  uralten  Handlung  aus! 
Gar  einzeln  naht  sich  dann  und  wann 
Ein  etwa  grundgelehrter  Mann, 
Nach  einem  Folio  zu  fragen; 
Dagegen  bücken  viel  Autormagen 
Sich  mit  demütigen  Gebärden 
Vor  dem  Papierpatron  zur  Erden. 
Auch  ist  das  Haus,  wie  jeder  sagt. 
Von  böser  Nachbarschaft  geplagt: 
Wie  man  Exempel  jeden  Tag 
In  der  Allmende  sehen  mag. 

Halt  auf!  o  weh!  welch  ein  Geschrei! 
Was  zerrt  man  diese  Leut  herbei? 
Was  hat  das  arme  Volk  begangen? 
Was  wird  mit  ihnen  angefangen? 

Die  aufgehängten  Becken  hier 
Verkünden  euch  den  Herrn  Barbier, 
Dem,  wo  er  irgend  Stoppeln  sieht, 
Das  Messer  untern  Händen  glüht; 
Und  er  rasiert,  die  Wut  zu  stillen, 
Zwar  gratis,  aber  wider  Willen, 
Und  bei  dem  ungebetnen  Schnitt 
Geht  auch  wohl  Haut  und  Nase  mit. 
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Welch  ein  Palast  am  End  der  Stadt 
Ists,  wo  er  seine  Bude  hat! 
Auf  gutes  Fundament  gebaut, 
Der  alle  Gegend  überschaut? 
Wer  ist  der  vornehm  reiche  Mann, 
Der  also  baun  und  wohnen  kann? 

Mit  großer  Lust  und  großem  Glück 
Hält  ihr  Serail  hier  Frau  Kritik. 
Ein  jeder,  er  sei  groß  und  klein. 
Wird  ihr  gar  sehr  willkommen  sein. 
Sein  Zimmer  ist  ihm  gleich  bereit, 
Sein  Essen  auch  zu  rechter  Zeit; 
Er  wird  genähret  und  verwahrt 
Nach  seiner  Art  und  seinem  Bart. 
Doch  läßt,  aus  Furcht  für  Neidesflammen, 
Sie  ihre  Freunde  nie  zusammen. 
Sie  hat  zwar  weder  Leut  noch  Land, 
Auch  weder  Kapital  noch  Pfand, 
Sie  bringt  auch  selber  nichts  hervor. 
Und  lebt  und  steht  doch  groß  im  Flor: 
Denn,  was  sie  reich  macht  und  erhält, 
Das  ist  eine  Art  von  Stempelgeld; 
Drum  sehen  wir  alle  neue  Waren 
Zum  großen  Tor  hineingefahren. 

Am  Fenster  läßt  sich  einer  blicken, 
Der  reißt  gar  alles  grob  zu  Stücken; 
Ein  anderer  mißt  das  Werk  mit  Ellen; 
Ein  anderer  läßts  auf  der  Wage  schnellen; 
Ein  vierter,  oben  auf  dem  Haus, 
Klopft  gar  die  alten  Kleider  aus. 
Gar  viele  Fenster  sind  auch  zu; 
Das  deutet  nicht  auf  innre  Ruh. 
Die  meisten  arbeiten  wie  in  der  Gruft 
Und  kommen  selten  an  frische  Luft. 

Doch  scheints,  ihr  möget  nicht  verweilen 
Und  gerne  diesen  Zug  ereilen; 
Bleibt  nur  ein  wenig  hinterdrein! 
Ich  furcht,  es  möcht  gefährlich  sein. 
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Unter  dem  Leichnam  auf  seinem  Rücken 
Seht  ihr  einen  jungen  Herrn  sich  drücken, 
Ein  Schießgewehr  in  seiner  Hand: 
So  trug  er  seinen  Freund  durchs  Land, 
Erzählt'  den  traurigen  Lebenslauf 
Und  fordert'  jeden  zum  Mitleid  auf. 
Kaum  hält  er  sich  auf  seinen  Füßen, 
Die  Tränen  ihm  von  den  Wangen  fließen, 
Beschreibt  gar  rührend  des  Armen  Not, 
Verzweiflung  und  erbärmlichen  Tod; 
Wie  er  ihn  endlich  aufgerafitt: 
Das  alles  ein  wenig  Studentenhaft. 
Da  fings  entsetzlich  an  zu  rumoren 
Unter  Klugen^  Weisen  und  Toren; 
Drum  wünscht  er  weit  davon  zu  sein. 

Denn  seht,  es  kommen  hinterdrein 
Ein  Chor  schwermütiger  Junggesellen, 
Die  sich  gar  ungebärdig  stellen. 
Mehr  sag  ich  nicht:  man  kennt  genug 
Den  ganzen  uniformen  Zug. 

Jeder  führt  eine  Jungfrau  fein; 

Die  scheinen  gleiches  Sinns  zu  sein: 

Denn  sie  tragen  auf  bunten  Stangen 

Paniere  zierlich  aufgehangen, 

Die  Zeichen  ihrer  Lust  und  Schmerz: 

Einen  vollen  Mond,  ein  brennend  Herz;  . 

Wie  denn  nun  fast  eine  jede  Stadt 

Ihren  eignen  Mondschein  nötig  hat. 

Die  Herzen  lärmen  und  pochen  so  sehr, 

Man  hört  sein  eigen  Wort  nicht  mehr; 

Doch  scheinen  die  Liebchen  bei  diesen  Spielen 

Noch  seitwärts  in  die  Welt  zu  schielen. 

Laßt  sie  vorbei  und  seht  die  Knaben, 
Die  in  der  Ecke  ihre  Kurzweil  haben. 
Die  Laube,  die  sie  faßt,  ist  klein, 
Doch  dünkt  sie  ihnen  ein  Dichter-Hain. 
Sie  haben  aus  Maien  sie  aufgesteckt 
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Und  vor  der  Sonne  sich  bedeckt; 
Mit  Siegsgesang  und  Harfenschlag 
Verkhmpern  sie  den  lieben  Tag; 
Sie  kränzen  freudig  sich  wechselsweise, 
Einer  lebt  in  des  andern  Preise; 
Daneben  man  Keul  und  Waifen  schaut. 
Sie  sitzen  auf  der  Löwenhaut; 
Doch  guckt,  als  wie  ein  Eselsohr 
Ein  Murmelkasten  drunter  vor, 
Daraus  denn  bald  ein  jedermann 
Ihre  hohe  Ankunft  erraten  kann 

Ihr  schaut  euch  um,  ihr  seht  empor, 
Leiht  andern  Stimmen  euer  Ohr! 
Ja,  seht  nur  recht!  dort  eine  Welt, 
In  vielen  Fächern  dargestellt 
Man  nennts  ein  episches  Gedicht; 
So  was  hat  seinesgleichen  nicht. 

Der  Mann,  den  ihr  am  Bilde  seht, 
Scheint  halb  ein  Barde  und  halb  Prophet. 
Seine  Vorfahren  müssens  büßen, 
Sie  liegen  wie  Dagon  zu  seinen  Füßen; 
Auf  ihren  Häuptern  steht  der  Mann, 
Daß  er  seinen  Helden  erreichen  kann. 

Kaum  ist  das  Lied  nur  halb  gesungen, 
Ist  alle  Welt  schon  liebdurchdrungen. 
Man  sieht  die  Paare  zum  Erbarmen 
In  jeder  Stellung  sich  umarmen. 
Ein  Zögling  kniet  ihm  an  dem  Rücken, 
Der  denkt  die  Welt  erst  zu  beglücken; 
Zeigt  des  Propheten  Strumpf  und  Schuh, 
Beteuert,  er  hab  auch  Hosen  dazu, 
Und,  was  sich  niemand  denken  kann. 
Einen  Steiß  habe  der  große  Mann. 

Vor  diesem  himmlischen  Bericht 
Fällt  die  ganze  Schule  aufs  Angesicht, 
Und  rufen:  Preis  dir  in  der  Höh, 
O  trefiiicher  Eustaziel 
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Der  Adler  umgestürzte  Zierl 

Der  deutsche  Bär,  ein  feines  Tier! 

Wie  viele  Wunder,  die  geschehn, 

Könnt  ihr  hier  nicht  auf  einmal  sehnl 

Er  hat  auch  eine  Heftelfabrik, 

Die  zeigt  sich  nicht  auf  diesem  Stück. 

Ihr  kennt  den  himmlischen  Merkur; 
Ein  Gott  ist  er  zwar  von  Natur, 
Doch  sind  ihm  Stelzen  zum  irdischen  Leben 
Als  wie  ein  Pfahl  ins  Fleisch  gegeben; 
Darauf  macht  er  durch  des  Volkes  Mitte 
Des  Jahrs  zwölf  weite  Götterschritte. 
Auf  seinen  Zepter  und  seine  Rute 
Tut  er  sich  öfters  was  zugute. 
Vergebens  ziehen  und  zerren  die  Knaben 
Und  möchten  ihn  gern  herunterhaben; 
Vergebens  sägst  du,  töricht  Kind! 
Die  Stelzen,  wie  er,  unsterblich  sind. 

Es  schaut  zu  ihm  ein  großer  Häuf 
Von  mancherlei  Bewunderern  auf; 
Doch  diesen  Pack,  so  schwer  und  groß, 
Wird  er  wohl  schwerlich  jemals  los. 

Wie  ist  mir?  wie,  erscheint  ein  Engel 
In  Wolken  mit  dem  Lilienstengell 
Er  bringt  einen  Lorbeerkranz  hernieder. 
Und  kehrt  betrübt  zum  Himmel  wieder.* 

Wer  sagt  mir  ein  vernünftig  Wort? 
Was  treiben  die  eilenden  Knaben  dort? 
Seht  ihr  nicht,  wie  geschickt  sies  machenl 
Seht  doch,  wie  steigen  ihre  Drachen! 
Geht  er  nicht  schnell  und  hoch  genung? 
Man  nennt  es  einen  Odenschwung. 

*  [Später  geändert  in: 

Er  sieht  sich  um  und  sucht  sich  Brüder.] 
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Die  andern  führ  ich  euch  nicht  vor; 
Sie  haben  mit  dem  Blaserohr 
Nach  Schmetterlingen  unverdrossen 
Mit  Lettichkugeln  lang  geschossen, 
Und  dann  war  stets  das  arme  Ding 
Ein  lahmgeschoßner  Schmetterling. 

Die  kleinen  Jungens  in  der  Pfützen, 
Laßt  sie  mit  ihren  Schussern  sitzen! 
Und  laßt  uns  sehn,  dort  stäubts  im  Sand, 
Dort  zieht  ein  wütig  Heer  zu  Land. 

Zuvörderst  sprengt  ein  Rittersmann 
Auf  einem  zweideutigen  Pferdlein  an; 
Ein  hoher  Federbusch  ihn  ziert, 
Die  Lanze  er  gar  stolz  regiert. 
Von  Kopf  zu  Fuß  in  Stahl  vermummt, 
Daß  jeder  Bauer  und  Knecht  verstummt. 
Als  Ritter  nimmt  er  Preis  und  Gruß; 
Doch  eigentlich  geht  er  zu  Fuß. 

Hinter  ihm  wird  kein  Guts  geschafft. 
Es  reißet  einer  mit  voller  Kraft 
Die  Bäume  samt  den  Wurzeln  aus; 
Die  Vögel  fliegen  zu  den  Nestern  heraus. 
Sein  Haupt  trägt  eine  Felsenmütze, 
Sein  Schütteln  schüttert  Rittersitze. 
Entsetzt  euch  nicht  ob  dieser  Stärke 
Und  der  modernen  Simsons-Werke: 
Denn  aller  Riesen-Vorrat  hier 
Ist  nur  von  Pappe  und  von  Papier. 

Ein  andrer  trägt  einen  Kometenhut; 
Ein  dritter  beißt  in  die  Steine  für  Wut; 
Sie  stolpern  über  Sarg  und  Leichen, 
Dem  Pathos  ist  nichts  zu  vergleichen. 
Sie  möchten  gerne  mit  hellen  Scharen 
Aus  ihren  eignen  Häuten  fahren; 
Doch  sitzen  sie  darin  zu  fest. 
Drum  es  jeder  endlich  bewenden  läßt. 
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Im  Vorgrund  sind  zwei  feine  Knaben, 

Die  gar  ein  artig  Kurzweil  haben. 

Mit  Deutschheit  sich  zu  zieren  itzt, 

Hat  jeder  sein  armes  Wams  zerschlitzt; 

Sie  ziehen  die  Hemdchen  durch  die  Spalten, 

Das  gibt  gar  wunderreiche  Falten. 

Die  Puffen  stehn  gut  zu  Gesicht; 

Sie  schonen  sogar  der  Höschen  nicht; 

Sie  werden  bald  ihr  Ziel  erreichen 

Und  deutschen  Betteljungen  gleichen. 

Wenn  ich  nun  jemand  raten  mag, 
So  hat  er  genug  für  diesen  Tag 
Und  geht  den  Lärm  und  das  Geschrei, 
Was  hinten  sich  erhebt,  vorbei. 

Die  Bude,  die  man  dorten  schaut, 

Ist  schon  vor  alters  aufgebaut, 

Worein  gar  mancher,  wie  sichs  gebührt, 

Nach  seiner  Art  sich  prostituiert. 

Die  festen  Säulen  zeigen  an: 

Der  Ort  sich  nicht  bewegen  kann; 

Ein  Mann,  der  droben  im  Reifrock  steht, 

Deutet  auf  hohe  Gravität; 

Doch  Wurstel  läßt  sich  nicht  vertreiben. 

Läßt  seine  Neckerei  nicht  bleiben. 

Indes  ein  neuer  Unfall  droht. 

Und  bringt  den  Alten  fast  den  Tod. 

Eine  Rotte,  kürzlich  angekommen. 
Hat  das  Portal  schon  eingenommen 
Und  nagelt,  ihr  ist  nicht  zu  wehren, 
Ans  Frontispiz  zwei  Hemisphären, 
Eröffnet  nun  die  weite  Welt 
Erobernd  zum  Theaterfeld; 
Darauf  denn  jeder  bald  versteht, 
Wie  es  von  London  nach  China  geht. 
Und  so  hat  man  für  wenig  Geld 
Gleich  eine  Fahrt  um  die  ganze  Welt. 
Es  poltert  alles  drüber  und  drunter, 
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Die  Knaben  jauchzen  laut  mit  unter, 
Und  auf  den  Dielen,  wohlverschanzt, 
Die  Schellenkapp  wird  aufgepflanzt. 
Kein  Mensch  ist  sicher  seines  Lebens, 
£s  wehrt  der  Held  sich  nur  vergebens; 
Es  gehen  beinah  in  dieser  Stunde 
Souffleur  und  Konfident  zugrunde, 
Die  man  als  heilige  Personen 
Von  je  gewohnt  war  zu  verschonen. 
Und  dieser  Lärm  dient  auf  einmal 
Auch  unserm  Schauspiel  zum  Final. 


DIE  WEIBLICHEN 
TUGENDEN 

Zum  jo.  Januar  1^82. 


Wir,  die  Deinen, 
Wir  vereinen 
In  der  Mitte 
Vom  Gedränge 
Vor  der  Menge 
Leise  Schritte; 
Wir  umgeben 
Stets  dein  Leben, 
Und  dein  Wille 
Heißt  uns  stille 
Wirkend  schweigen. 
Ach,  verzeihe! 
Daß  zur  Weihe 
Dieser  Feier 
Wir  uns  freier 
Heute  zeigen, 
Im  Gedränge 
Vor  der  Menge 
Dir  begegnen 
Und  dich  segnen. 


AUFZUG  DER  VIER 
WELTALTER 

[Zum  12.  Februar  iy82.'\ 


DAS  GOLDNE  ALTER  {begleitet  von  der  Freude  und  der 

Unsehuld). 

Sanft  wie  ein  Morgentraiim  schreit  ich  hervor; 

Mich  kennt  der  Mensch  nicht,  eh  er  mich  verlor. 

Der  Jugend  Schöne  und  der  Bhiten  Zeit, 

Des  Herzens  Erstlinge  sind  mir  geweiht. 

DAS  SILBERNE  ALTER  {begleitet  von  dr  Fruchtbarkeif, 

den  Gaben  des  Geistes  und  der  gesellige?i  Fröhlichkeit). 

Was  tief  verborgen  ruht,  ruf  ich  hervor; 

Ich  gebe  zwiefach,  was  der  Mensch  verlor. 

Durch  Kunst  gepflegt  wird  nur  in  meinem  Schoß 

Das  Schöne  prächtig  und  das  Gute  groß. 

DAS   EHERNE  ALTER  {begleitet  von  der  Sorge,   dem 

Stolz  und  dem  Geize). 

An  Herrlichkeit  bin  ich  den  Göttern  gleich; 

Das  Große  nur  zu  ehren,  steht  mein  Reich. 

Das  Treffliche  drängt  sich  zu  meinem  Thron, 

Und  Ehr  und  Reichtum  spenden  Glück  und  Lohn. 

DAS  EISERNE  ALTER  {begleitet  von  der  Grd>alttäfigkeit), 

Gewalt  und  Macht  sind  mir  allein  verliehn; 

Ich  schreite  über  hoch  und  niedrig  hin! 

Unschuld  und  Fröhlichkeit  wird  mir  zum  Raub, 

Reichtum  und  Gaben  tret  ich  in  den  Staub. 

DIE  ZEIT.  Ich  führ  euch  an.  Mir  leise  nachzugehn, 

Kann  auch  das  Mächtigste  nicht  widerstehn. 

Der  Strom  der  Wut  versiegt  in  seinem  Lauf, 

Und  Freud  und  Unschuld  führ  ich  wieder  auf. 


PLANETENTANZ 

Zum  so.  Januar  ryS4. 


An  deinem  Tage  reget  sich 

Das  ganze  Firmament, 

Und  was  am  Himmel  Schönes  brennt, 

Das  kommt  und  grüßet  dich. 

AUFZUG 

[Vier  Winde  machen  Raum.  Die  zwölf  Himmelszeichen 
treten  hervor^  sie  bringoi  Liebe^  Leben  und  Wachstum  mit 
sich.  Diese  schönen  Kinder  eilen,  die  Fürstifi  zu  begrüßen] 
indes  bildet  sich  der  Tierkreis.  Die  Planeten  treten  hinein. 
Merkur  ruft  sie  zur  Feier  des  Tages]  allein  noch  bezeigen 
sie  ihren  Unmut,  de?m  die  Sonne  verweilt,  zu  kommen.  Doch 
auch  sie  naht  sich  bald  mit  ihrem  Gefolge,  sendet  ihre  wirk- 
samsten Strahlen  der  Fürstin  zum  Geschenke,  und  der  feier- 
liche Tanz  beginnt.) 

DIE  LIEBE,  Leben  und  Wachstum  mit  sich  führend. 
Oft  schon  kam  ich  frisch  und  heiter, 
Freute  deines  Tags  mich  hier; 
Doch  ich  eilte  flüchtig  weiter. 
Denn  zu  einsam  war  es  mir. 

Heut  komm  ich  aus  fernen  Reichen 
Wieder  her  zu  dir  geschwind — 
Kinder  lieben  ihresgleichen, 
Und  ich  bin  noch  immer  Kind. 

Darum  hab  ich  mir  aus  vielen 
Diese  mit  herbeigebracht, 
Finde  gar  auch  den  Gespielen, 
Der  uns  frisch  entgegenlacht. 

Gerne  bleiben  wir  und  wahren 
Mit  der  größten  Sorgfalt  ihn, 
Deinen  Sohn,  der  dir  nach  Jahren, 
Doch  zur  rechten  Stund  erschien. 
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Immer  soll  das  reinste  Leben 
Mit  ihm  wachen,  bei  ihm  ruhn, 
Und  der  Wachstum  mit  ihm  streben, 
Edel  einst  dir  gleichzutun. 

MERKUR.  Munter  bin  ich  wie  die  Flammen, 
Daß  mich  alle  Götter  loben; 
Immer  ruf  ich  sie  zusammen. 
Und  gewöhnlich  folgt  man  mir. 

Aber  heute  stand  ich  oben 
Müßig  an  des  Himmels  Stufen, 
Denn  sie  kommen  ungerufen 
Und  versammeln  sich  vor  dir. 

VENUS.  Nicht  leer  dacht  ich  herabzusteigen: 

Ich  mach  ihr  jedes  Herz  zu  eigen. 

Das  wird  an  ihrem  Tag  die  schönste  Gabe  sein; 

Es  ist  der  Himmelsgaben  beste. 

So  sprach  ich,  trat  voll  Zuversicht  herein; 

Allein  ich  seh,  sie  sind  schon  alle  dein, 

Und  so  bin  ich  nur  unnütz  bei  dem  Feste. 

TELLUS.  Mich  schmückt  ein  tausendfaches  Leben. 

Das  nur  von  mir  das  Leben  nimmt; 

Nur  ich  kann  allen  alles  geben: 

Genießet,  was  ich  euch  bestimmt! 

Auch  will  ich  keinem  Sterne  weichen, 

Auf  so  viel  Güter  stolz  bin  ich, 

Am  stolzesten  auf  deinesgleichen 

Und  dich! 

LUNA.  Was  im  dichten  Haine 
Oft  bei  meinem  Scheine 
Deine  Hoffnung  war, 
Komm  auf  lichten  Wegen 
Lebend  dir  entgegen. 
Stell  erfüllt  sich  dar. 

Meiner  Ankunft  Schauern 
Sollst  du  nie  mit  Trauern 
Still  entgegengehn; 
Im  Genuß  der  Freuden 
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Will  zu  allen  Zeiten 
Ich  dich  wandeln  sehn. 

MARS.  Von  dem  Meere, 

Wo  die  Heere 

Mutig  stehn, 

Von  dem  Orte, 

Wo  der  Pforte 

Drohende  Gefahren  wehn, 

Aus  der  Ferne 

Wendet  her  sich  meine  Kraft, 

Und  ich  weile  gerne, 

Wo  dein  Blick 

Häuslich  Glück 

Täglich  schafft. 

JUPITER.  Ich  bin  der  oberste  der  Götter; 
Wer  will  sich  über  mich  erhöhn? 
Ich  schleudre  fürchterliche  Wetter; 
Wer  ists,  wer  kann  mir  widerstehn? 

Wie  würd  es  meine  Brust  entzünden, 
Bestritte  mir  ein  Gott  das  Reich! 
Allein  in  dem,  was  sie  für  dich  empfinden, 
Weiß  ich  gern  alle  sie  mir  gleich. 

SATURN.  Grau  und  langsam,  doch  nicht  älter 

Als  ein  andres  Himmelslicht, 

Still  und  ernsthaft,  doch  nicht  kälter 

Trat  ich  vor  dein  Angesicht. 

Glücklich  wie  im  Göttersaale 
Find  ich  dich  auf  deinem  Thron, 
Dich  beglückt  in  dem  Gemahle, 
In  der  Tochter  und  dem  Sohn. 

Sieh,  wir  segnen  dich,  wir  bringen 
Dir  ein  bleibendes  Geschick, 
Und  auf  himmlisch  reinen  Schwingen 
Ruhet  über  dir  das  Glück. 

Deine  Tage  so  umkränzend. 
Immer  licht  und  neu  belebt, 
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Wie  der  Ring,  der  ewig  glänzend 
Mein  erhabnes  Haupt  umschwebt. 

CYBELE. 

Im  fernen  Raum,  wohin  kein  menschlich  Auge  drang, 

Wo  ich  der  Sterne  reine  Bahn  erblickte, 

Und  mich  ihr  lieblicher  Gesang 

Zu  höhern  Himmeln  aufentzückte, 

Dort  schwebt  ich  einsam  ungenannt 
Seit  vielen  tausend  tausend  Jahren, 
Ich  war  der  Erde  unbekannt 
Und  hatte  nichts  von  ihr  erfahren; 

Nun  rufen  mich  verwandte  Sphären: 
O  Schwester,  bleib  allein  nicht  fernl 
Zum  erstenmal,  ein  neuer  Stern, 
Komm  auch  herab,  Sie  zu  verehrenl — 

Bei  deinem  Feste  scheint  mein  stilles  Licht; 
Zwar  stieg  ich  halb  mit  Widerwillen  nieder, 
Allein  vor  dir  und  deinem  Angesicht 
Find  ich  den  ganzen  Himmel  wieder. 

SOL.  Von  mir  kommt  Leben  und  Gewalt, 
Gedeihen,  Wohltun,  Macht; 
Und  würd  ich  finster,  ruhig,  kalt. 
Stürzt'  alles  in  die  Nacht. 

Man  ehrt  mich,  weil  ich  herrlich  bin, 
Man  liebt  mich,  weil  ich  mild. 
Des  Bildes  ist  ein  edler  Sinn, 
Du  liebst  ein  edles  Bild. 

Die  Welten  führ  ich  gleich  und  schnell 
Mit  unverdroßnem  Arm; 
Mein  Licht  ist  allen  Erden  hell 
Und  meine  Strahlen  warm. 

Erfülle,  Fürstin,  deine  Pflicht, 
Gesegnet  tausendmal! 
Und  dein  Verstand  sei  wie  mein  Licht, 
Dein  Wille  wie  mein  Strahl. 
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EIN  SINGSPIEL 

PERSONEN 

Scapin. 
Scapine. 
Doktor. 

ERSTER  AKT 

STRASSE. 

SCAPINE  (;;///  ei7iem  Körbchen  Waren]  sie  kommt  ans  dem 
Grunde  nach  und  nach  hervor  und  betrachtet  ems  der  vor- 
derstefi  Häuser  zu  ihrer  linken  Hand). 
Will  niemand  kaufen 
Von  meinen  Waren? 
Soll  ich  nur  laufen? 
Wollt  ihr  nur  sparen? 
O  schaut  heraus! 

Ich  sahs  nur  flüchtig, 
Schon  in  der  Weite; 
Doch  es  ist  richtig, 
Es  ist  die  Seite, 
Es  ist  das  Haus! 

Wie  kommt  es,  daß  ich  ihn  nicht  sehe, 

Daß  er  nicht  hören  will? 

Ich  darf  nicht  rufen. — 

Scapin,  mein  Mann,  stickt  hier  in  diesem  Haus. 

Der  Herr  davon  ist  eigentlich 

Ein  alter  Knasterbart, 

Ein  Arzt,  der  manchen  schon  den  Weg  gewiesen, 

Den  er  nicht  gerne  ging. 

Doch  niemand  hat  er  leicht 
Geschadet  mehr  als  uns. 
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Wir  hatten  eine  Muhme,  die  uns  zwar 

Nicht  übermäßig  günstig  war; 

Allein  sie  hätt  uns  doch  ihr  bißchen  Geld, 

Und  was  sie  sonst  besaß, 

Aus  löblicher  Gewohnheit  hinterlassen, 

HäLt  dieser  Schleicher  nicht  gewußt. 

In  ihrer  Krankheit  aufzupassen, 

Uns  anzuschwärzen, 

Von  unserm  Lebenswandel 

Viel  Böses  zu  erzählen, 

Daß  sie  zuletzt,  halb  sterbend,  halb  verwirrt, 

Ihm  alles  gab  und  uns  enterbte. — 

Wart  nur,  du  Knauser! 

Warte,  Tückischer! 

Unwissender!  du  Tor! 

Wir  haben  dir  es  anders  zugedacht. 

Ganz  nah,  ganz  nah,  noch  diese  Nacht 

Bist  du  um  deinen  Fang  gebracht. 

Ich  und  mein  Mann,  wir  haben  andre  schon 

Als  deinesgleichen  unternommen. 

Verriegle  nur  dein  Haus, 

Bewahre  deinen  Schatz, 

Du  sollst  uns  nicht  entkommen. 

Will  niemand  kaufen 
Von  meinen  Waren? 
Soll  ich  nur  laufen? 
Wollt  ihr  nur  sparen? 
O  schaut  heraus! 

SCAPIN  {mn  Fenster).  Bist  dus? 

SCAPINE.  Wer  anders?  Hörst  du  endlich! 

SCAPIN.   Still!  Still!  Ich  komme  gleich! 

Der  Alte  schläft!   Still!  daß  wir  ihn  nicht  wecken. 

[Er  tritt  zurück.) 
SCAPINE.   Schlafe  nur  dein  Mittagsschläfchen, 
Schlafe  nur!  Es  wacht  die  List. 
Schon  so  sicher,  daß  dein  Schäfchen 
Im  trocknen  ist? 
Warte,  du  bereust  es  morgen, 
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Was  du  frech  an  uns  getan! 

Warte!  W^arte!  Deine  Sorgen 

Gehn  erst  an. 

SCAPIN  [in  krüppelhafter  Gestalt).  Wer  ist  hier?  Wer  ruftr 

SCAPINE  {zurücktretend).  Welche  Gestalt?  Wer  ist  das? 

SCAPIN  {iiäher  tretend).  Jemand  Bekanntes. 

SCAPJNE.  O  verwünscht! 

Scapin!  bist  dus? 

SCAPIN  {sich  aufrichtend).  Das  bin  ich,  liebes  Weibchen! 

Du  gutes  Kind,  du  allerbester  Schatz! 

SCAPINE.    O  lieber  Mann,  seh  ich  dich  endlich  wieder! 

SCAPIN.  Kaum  halt  ich  mich,  daß  ich  dich  nicht  beim 

Kopf 
Mit  beiden  Händen  fasse  und  auf  einmal 
Für  meinen  langen  Mangel  mich  entschädge. 
SCAPINE.  Laß  sein!  Geduld!  Wenns  jemand  sähe. 
Das  könnt  uns  gleich  das  ganze  Spiel  verderben. 
SCAPIN.  Du  bist  so  hübsch,  so  hübsch,  du  weißt  es  nicht; 
Und  vierzehn  lange  Tage 
Hab  ich  dich  nicht  gesehnl 

SCAPINE.  Sieh  doch,  sogar  auf  dich  wirkt  die  Entfernungl 
Laß  uns  nicht  weiter  tändeln! 
Laß  uns  schnell 
Bereden,  was  es  gibt. 
Du  hast  dich  also  glücklich 
Beim  Alten  eingeschmeichelt?  Hast 
Dich  ihm  empfohlen?  Bist  in  seinem  Dienste? 
SCAPIN.  Zwei  Wochen  fast. 
SCAPINE.  Wie  hast  dus  angefangen? 
Durch  welchen  Weg  bist  du 
Ins  Heiligtum  des  Geizes  eingedrungen? 
SCAPIN.  Es  war  ein  Kunststück,  meiner  wert. 
Ich  wußte,  daß  er  seinen  Diener 
Schnell  weggejagt,  und  nun  allein 
Zu  Hause  war.  In  der  Gestalt, 
Wie  du  mich  siehst^ 

{er  nimmt  nach  und  nach  die  Krüppelgestalt  wieder  an) 
saß  ich  vor  seiner  Tür. 
Und  er  ging  aus  und  ein,  sah  mich  nicht, 
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Brummte  und  schien  mich  nicht  zu  sehn; 

Mein  Anblick  war  ihm  keineswegs  erbaulich. 

Zuletzt  ächzt  ich  so  lange,  daß  er  sich 

Verdrießlich  zu  mir  kehrte,  rief: 

Was  willst  du  hier?  Was  gibts? — 

Und  ich  war  fix  und  bückte  mich  erbärmlich. 

Arm  und  elend  sollt  ich  sein. 

Ach!  Herr  Doktor,  erbarmt  Euch  mein! 

{In  der  Person  des  Doktors^ 
Geht  zu  andern,  guter  Mann! 
Armut  ist  eine  böse  Krankheit, 
Die  ich  nicht  kurieren  kann. 

[Als  Bettler) 
Ach,  weit  bittrer  noch  als  Mangel 
Ist  mein  Elend,  meine  Krankheit, 
Ist  mein  Schmerz  und  meine  Not; 
Könnt  Ihr  nichts  für  mich  erfinden, 
Ist  mein  Leben  nur  ein  Tod. 

{Als  Doktor) 
Reiche  den  Puls!  Laß  mich  ermessen, 
Welch  ein  Übel  in  dir  steckt. 

{Als  Bettler) 
Ach,  mein  Herr!  ich  kann  nicht  essen. 

{Als  Doktor) 
Wie?  nicht  essen? 

{Als  Bettler) 
Ja,  nicht  essen! 

Lange,  lang  hab  ich  vergessen, 
Wie  ein  guter  Bissen  schmeckt, 

{Als  Doktor) 
Das  ist  sehr,  sehr  sonderbar! 
Aber  ich  begreif  es  klar. 

{Als  Bettler) 
Eine  Küche  nur  zu  sehen, 
Gleich  ist  es  um  mich  geschehen; 
Nur  von  fern  ein  Gastmahl  wittern 
Macht  mir  alle  Glieder  zittern; 
Würste,  Braten  und  Pasteten 
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Sind  imstande,  mich  zu  töten; 
Wein  auf  hundert  Schritt  zu  riechen, 
Bringt  mich  in  die  größte  Not; 
Reines  Wasser  muß  mir  gnügen. 
Und  ein  Stück  verschimmelt  Brot. 

Ich  sah  ihn  an;  kaum  hatt  er  es  vernommen, 

Als  er  sich  auf  einmal  besann. 

In  seinem  Herzen  war  das  Mitleid  angekommen, 

Ich  war  sein  guter,  lieber,  armer  Mann. 

Ach!  rief  ich  aus:  ich  mag  noch  alle  Pflichten 

Von  jedem  Herrendienst  mit  Munterkeit  und  Treu, 

Was  man  mir  aufträgt,  gern  verrichten; 

Nur  macht  mich  eines  Herrn  wollüstig  Leben  scheu. 

Er  sann  und  freute  sich — und  kurz  und  gut. 

Mein  Übel  war  ihm  mehr  als  ein  Empfehlungsschreiben. 

Er  sprach:  Mein  Tisch  empört  dir  nicht  das  Blut; 

Du  kannst  getrost  in  meinem  Hause  bleiben. 

Wir  wurden  einig,  und  ich  schlich  mich  ein. 

SCAPINE.  Wie  ging  es  dir? 

SCAPIN.  Eh  nun! 

Ich  fastete  ganz  herrlich 

Dem  Anschein  nach. 

Doch,  wie  er  den  Rücken  wendete. 

Tat  ich  im  nächsten  Gasthof 

Nach  aller  Lust  mir  reichlich  was  zugute. 

SCAPINE.  Und  er? 

SCAPIN.  Von  seinem  Geize,  seinem  kargen  Leben. 

Von  seinem  Unsinn,  seinem  Ungeschick 

Erzähl  ich  nichts;  darüber  sollst  du  noch 

An  manchem  schönen  Abend  lachen. 

Genug,  ich  weiß  nun,  wie  es  steht, 

Ich  kenne  die  Gelegenheit 

Und  jeden  Winkel  seines  Hauses. 

Und  ob  er  gleich 

Mit  seiner  Kasse  sehr  geheim  ist, 

So  wett  ich  doch. 

Von  jenen  hundert  köstlichen  Dukaten, 

Die  uns  gehörten, 

GOETHE  VII  54. 
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Die  er  uns  vor  der  Nase  weggeschnappt, 

Ist  noch  kein  einziger  aus  seinen  Händen. 

Oft  schließt  er  sich  ein  und  zählt, 

Und  ich  habe  durch  eine  Ritze 

Das  schöne  Gold  zusammen  blinken  sehn. 

Wenn  wir  nun  klug  sind, 

Ist  es  wieder  unser. 

SCAPINE.  So  glaubst  du,  jener  Streich^ 

Den  wir  uns  vorgenommen, 

Sei  durchzusetzen? 

SCAPIN.  Ganz  gewiß. 

Verlasse  dich  auf  michl 

Nur  merke  wohl! 

SCAPINE.  Ich  merke! 

SCAPIN.  In  seinem  Zimmer  stehen  zwei  Gestelle 

Mit  Gläsern  eins  zur  Linken,  und  zur  Rechten 

Mit  Büchsen  eins  und  Schachteln: 

Dies  ist  das  Arsenal,  woraus  der  Tod 

Privilegierte  Pfeile  sendet. 

Auf  dem  Gestelle  zur  Rechten, 

Ganz  oben,  rechts,  steht  eine  runde  Büchse, 

Rot  angemalt, 

Wie  auf  den  andern  Reihen 

Mehr  Büchsen  stehn. 

Doch  diese  kannst  du  nicht  verfehlen; 

Sie  steht  zuletzt,  allein, 

Und  ist  die  einzige  von  ihrer  Art 

In  dieser  Reihe. 

In  dieser  Büchse  ist  das  Rattengift 

Verwahrt, 

^^Arsenik^^  steht  auch  außen  angeschrieben: 

Das  merke  dir. 

SCAPINE.  Wie?  auf  dem  Gestelle  rechts? 

SCAPIN.  Wohl! 

SCAPINE.  Und  auf  der  obern  Reihe 

Die  letzte  Büchse? 

SCAPIN.  Recht. 

SCAPINE.   ''Arsenik"  steht  daran, 

Und  sie  ist  rot  und  rund? 
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SCAPIN.  Vollkommen.   Du  kennst  sie 

Wie  deinen  Mann,  von  innen  und  von  außen. 

Wir  mustern  eben  seine  Flaschen  und  Büchsen, 

Notieren,  was  an  Arzeneien  abgeht; 

Da  bring  ich  bei  Gelegenheit  die  Sachen  durcheinander, 

Daß  ein  Versehn  noch  mehr  wahrscheinlich  werde. 

SCAPINE.  Brav!  Und  übrigens  soll  alles  gehn, 

Wie  wir  es  abgeredet? 

SCAPIN.  Gewiß. 

SCAPINE. 

Du  fürchtest  nichts  von  deines  Herren  Klugheit? 

SCAPIN.  Mitnichten!  wenn  du  die  Kunst, 

Ohnmächtig  dich  zu  stellen,  noch  verstehst, 

Mit  stockendem  Pulse 

Für  tot  zu  liegen, 

Wenn  mir  der  Kopf  am  alten  Flecke  sitzt. 

Nur  frisch!  es  gerät! 

Er  ist  ein  ganz  erbärmlicher  Mensch, 

Ein  Schelm  und  überdies  ein  Narr, 

So  recht  ein  Kerl, 

Von  dem  die  Leute  gerne  glauben, 

Es  stecke  etwas  hinter  ihm  verborgen. 

Nur  frisch,  mein  Liebchen! 

Deine  Hand  und  guten  Mut, 

So  ist  der  Braten  unser! 

SCAPINE.  Es  schleicht  durch  Wald  und  Wiesen 

Der  Jäger,  ein  Wild  zu  schießen 

Frühmorgens,  eh  es  tagt. 

SCAPIN.  Die  Mühe  soll  uns  nicht  verdrießen; 

Auch  wir  sind  angewiesen, 

Ein  jedes  hat  seine  Jagd. 

SCAPINE.  Auch  wir  sind  angewiesen! 

Die  Mädchen  auf  die  Tropfen, 

Die  Weiber  auf  die  Toren, 

Die  Männer  auf  die  Narren. 

O!  welche  hohe  Jagd! 

SCAPIN.  Es  muß  uns  nicht  verdrießen. 

Denn  es  ist  Malz  und  Hopfen 

Bei  allen  gar  verloren; 
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Man  muß  vergebens  harren, 

Wenn  man  nichts  Kühnes  wagt. 

BEIDE.  Es  muß  uns  nicht  verdrießen! 

SCAPINE.  Denn  oft  ist  Malz  und  Hopfen 

SCAPIN.  An  so  viel  armen  Tropfen, 

SCAPINE.   So  viel  verkehrten  Toren, 

SCAPIN.   Und  alle  Müh  verloren. 

SCAPINE.   Der  ganze  Schwärm  von  Narren 

SCAPIN.   Läßt  euch  vergebens  harren, 

BEIDE.   Wenn  ihr  nichts  Kühnes  wagt. 

SCAPIN.  Es  ist  nun  deine  Sache; 

Ich  weiß,  wie  klug  du  bist. 

Süß  ist  die  Rache, 

Und  angenehm  die  List. 

SCAPINE.  Es  ist  gemeine  Sache; 

Ich  weiß,  wie  klug  du  bist. 

Süß  wird  die  Rache, 

Und  angenehm  die  List. 

SCAPIN.  So  eile 

Und  komm  bald  zurück. 

SCAPINE.  Ich  weile 

Nicht  einen  Augenblick. 

BEIDE.  Ich  lade  dich  zur  Freude 

Zum  voraus  ein. 

Die  Rache,  die  List,  die  Beute, 

Wie  wird  sie  uns  erfreuni 


ZWEITER  AKT 

ZIMMER,  GESTELLE  MIT  ARZENEIBÜCHSEN  UND 

GLÄSERN   IM   GRUNDE,    TISCH  ZUR  RECHTEN, 

GROSSVATERSTUHL    ZUR    LINKEN    SEITE    DER 

SPIELENDEN. 

DER  DOKTOR  {mit  Geldzählm  beschäftigt). 
Süßer  Anblick!  Seelenfreudel 
Ausrenweid  und  Herzensweide! 
Erste  Lust  und  letzte  Lust! 
Zeigt  mir  alle  Erdegaben, 
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Alles,  alles  ist  zu  haben, 
Und  ich  bin  es  mir  bewußtl 

Die  meisten  Menschen  kommen  mir 

Wie  große  Kinder  vor, 

Die  auf  den  Markt  mit  wenig  Pfennigen 

Begierig  eilen. 

Solang  die  Tasche  noch 

Das  bißchen  Geld  verwahrt, 

Ahl  da  ist  alles  ihre: 

Zuckerwerk  und  andre  Näschereien, 

Die  bunten  Bilder  und  das  Steckenpferdchen, 

Die  Trommel  und  die  Geige! 

Herz,  was  begehrst  du? — 

Und  das  Herz  ist  unersättlich! 

Es  sperrt  die  Augen  ganz  gewaltig  auf. 

Doch  ist  für  eine  dieser  Siebensachen 

Die  Barschaft  erst  vertändelt. 

Dann  adieu,  ihr  schönen  Wünsche, 

Ihr  Hoffnungen,  Begierden! 

Lebt  wohl! 

In  einen  armen  Pfefferkuchen 

Seid  ihr  gekrochen; 

Kind,  geh  nach  Hause! 

Nein!  nein!  So  soll  mirs  niemals  werden. 

Solang  ich  dich  besitze, 

Seid  ihr  mein, 

Ihr  Schätze  dieser  Erde! 

Was  von  Besitztum 

Irgendeinen  Reichen 

Erfreuen  kann. 

Das  seh  ich  alles 

Und  kann  fröhlich  rufen: 

Herz,  was  begehrst  du? 

Soll  mich  ein  Wagen 

Mit  zwei  schönen  Pferden  tragen? 

Gleich  ists  getan 

Willst  du  schöne,  reiche  Kleider? 

Schnell,  Meister  Schneider, 
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Meß  er  mir  die  Kleider  an! — 

Haus  und  Garten? 

Hier  ist  Geld! 

Spiel  und  Karten? 

Hier  ist  Geld! 

Köstlich  Speisen? 

Weite  Reisen? 

Mein  ist,  mein  die  ganze  Welt! 
Herzchen!  Liebes  Herzens-Herzchen!- — 
Was  begehrst  du,  Herzens-Herzchen? 
Fodre  nur  die  ganze  Welt. 

Welcher  Anblick!  welche  Freude! 
Augenweid  und  Seelenvveidel 
Erste  Lust  und  letzte  Lust! 
Zeigt  mir  alle  Erdegaben, 
Alles,  alles  ist  zu  haben, 
Und  ich  bin  es  mir  bewußt! 

Wer  klopft  so  leise? 

Es  ist  gewiß  mein  Diener. 

Er  glaubt,  ich  schlafe. 

Indes  ich  mich 

An  meinen  Schätzen  wohl  belustge. 

(Lmit)   Wer  klopft? — Bist  dus? 

SCAPIN.  Wacht  Ihr,  mein  Herr  und  Meister? 

DOKTOR  {als  gähnte  er).  Ach!  Oh!  Au!  Ah! 

Soeben  wach  ich  auf; 

Gleich  öffn  ich  dir  die  Türe. 

Warte!  Warte! 

SCAPIN  {hereintretend). 

Wohl  bekomm  Euch  das  Schläfchen! 

DOKTOR.  Ich  denk,  es  soll. 

Hast  du  indessen 

Den  Umschlag  fleißig  gebraucht? 

Hast  du  die  Tropfen  eingenommen? 

SCAPIN.  Das  versäum  ich  nie! 

Wie  sollt  ich  auch  den  eignen  Leib  so  hassen, 

Nicht  alles  tun,  was  Ihr  verordnet? 
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Unendlich  besser  fühl  ich  mich. 

Seht  nur!  mein  Knie  verliert  die  alte  Krümme, 

Schon  fang  icli  im  Gelenke 

Bewegung  an  zu  spüren, 

Und  bald  bin  ich  durch  Eure  Sorgfalt 

Frisch  wie  zuvor. 

Nur,  ach!  der  Appetit 

Will  noch  nicht  kommen! 

DOKTOR.  Danke  dem  Himmel  dafürl 

Wozu  der  Appetit.^ 

Und  wenn  du  keinen  hast, 

Brauchst  du  ihn  nicht  zu  stillen. — 

Laß  uns  nun  wieder  an  die  Arbeit  gehn. 

Wo  sind  wir  stehn  geblieben.^ 

Welche  Reihe  hast  du  zuletzt  gehabt? 

SCAPIN  {am  Gestelle  deutend).  Hier!  diese. 

DOKTOR.  Wohl,  wir  müssen  eilen, 

Damit  ich  wisse,  was  von  jeder  Arzenei, 

Von  jeder  Spezies  mir  abgeht, 

Daß  ich  beizeiten  mich  in  Vorrat  setze. 

Ich  habe  schon  zu  lang  gezaudert, 

Es  fehlt  mir  hie  und  da. 

SCAPIN  (steigt  auf  einen  Tritt  mit  Stufen^  der  vor  den 

Repositorien  steht). 

"Rhabarber"!  ist  zur  Hälfte  leer. 

DOKTOR  {am  Schreibtische).  Wohl. 

SCAPIN.  Der  "Lebensbalsam"! 

Fast  ganz  und  gar  verbraucht. 

DOKTOR.  Ich  glaub  es  wohl. 

Er  will  der  ganzen  Welt  fast  ausgehn. 

SCAPIN.   "Präparierte  Perlen"!— Wie? 

Die  ganze  Büchse  voll! 

Ich  weiß  nicht,  was  ich  sagen  soll. 

Ihr  wißt  ja  sonst  recht  wohl  zu  sparen; 

Verschwendet  Ihr  so  die  köstlichste  der  Waren? 

DOKTOR.   Gar  recht!  Du  hast  dich  nicht  geirrt! 

Ja,  wohl  bin  ich  ein  guter  Wirt, 

Es  jammerte  mich  stets,  die  Perlen  klein  zu  mahlen; 

Für  diesmal  sind  es  Austerschalen. 
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SCAPIN.   "Königlich  Elixier"!— 

Wie  rot,  wie  schön  glänzt  diese  volle  Flasche! 

Mein  guter  Herr,  erlaubt  mir,  daß  ich  nasche; 

Vielleicht  errett  ich  mich  von  aller  meiner  Pein. 

DOKTOR.   Laß  sie  nur  stehen!  Laß  es  sein! 

Man  nimmt  es  nicht  zum  Zeitvertreibe. 

Die  Kraft  des  Elixiers  ist  aller  Welt  bekannt, 

Von  seiner  Wirkung  königlich  genannt; 

Es  schlägt  gewaltig  durch  und  läßt  Euch  nichts  im  Leibe. 

{Es  klopft) 
Doch  fahre  hübsch  in  einer  Reihe  fort. 
Was  soll  das  sein?  Du  bist  bald  hier,  bald  dort! 

{Es  klopft) 
DOKTOR.  Mich  dünkt,  es  pocht. 

SCAPIN.  Ich  hab  es  auch  vernommen. 

DOKTOR.  Der  Abend  ist  schon  nicht  mehr  weit. 
Geh  hin  und  sieh;  es  ist  sonst  nicht  die  Zeit, 
Wo  Patienten  kommen. 

{ßcapin  ab.  Der  Doktor  beschäftigt  sich  während  des  Eltor- 
nells  mit  diesem  und  jenem) 
SCAPIN  {kommt  zurück). 
Herr!  ein  Mädchen!    Herr!  ein  Weibchen, 
Wie  ich  keines  lang  gesehn. 
Wie  ein  Schäfchen,  wie  ein  Täubchen! 
Jung,  bescheiden,  sanft  und  schön. 
DOKTOR.  Führ  herein  das  junge  Weibchen! 
Mich  verlanget,  sie  zu  sehn. 
SCAPIN.  Nur  herein,  mein  Turteltäubchen! 
Sie  muß  nicht  von  weiten  stehn. 
DOKTOR.  Nur  herein!  O  wie  schön! 

{Zu  zwei.) 
Nur  herein!  O  wie  schön! 
So  bescheiden  und  so  schön! 
Nur  herein! 

Sie  muß  nicht  von  weiten  stehn. 
SCAPINE.  Ein  armes  Mädchen, 
Vergebt,  vergebet! 
Ich  komm  und  flehe 
Um  Rat  und  Hilfe 
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Von  Schmerz  und  Not. 

Ich  bin  ein  Mädchenl 

Nennt  mich  nicht  Weibchen, 

Ihr  macht  mich  rot. 

DOKTOR.  Mein  liebes  Kind,  Sie  muß  sich  fassen; 

Tret  Sie  getrost  herbei! 

Sie  darf  vor  aller  Welt  sich  frei, 

Vor  Kaiser  und  vor  Königen  sich  sehen  lassen. 

Was  fehlt  Ihr?  Rede  Sie!  Sie  darf  sich  mir  vertrann. 

Wie  soll  man  mehr  auf  äußres  Ansehn  baun! 

Wer  Sie  nur  sähe,  sollte  schwören, 

Sie  sei  recht  wacker  und  gesund; 

Ich  glaub  es  selbst,  es  muß  Ihr  schöner  Mund 

Mich  eines  andern  erst  belehren. 

SCAPINE.  Wollt  Ihr  den  Puls  nicht  fühlen,  weiser  Mann? 

Vielleicht  erfahrt  Ihr  mehr,  als  ich  Euch  sagen  kann. 

(Sü  reicht  ihm  den  Arm.) 
DOKTOR.  Ei!  ei!  was  ist  das? 
Wie  geschwind! 
Wie  ungleich! 
Bald  früher,  bald  später. 
Das  kindische,  unschuldige  Gesicht! — 
Im  Herzchen  ist  kein  Gleichgewicht. 
Ja,  ja,  gewiß,  der  Puls  ist  ein  Verräter. 
Zaudre  nicht,  die  Zeit  vergeht! 
Gesteh,  wie  es  in  deinem  Herzen  steht. 
SCAPINE.  Ach!  wie  soll  ich  das  gestehen, 
Was  ich  nicht  zu  nennen  weiß? 
Mir  nicht  so  ins  Aug  gesehen! 
Nein,  mein  Herr,  es  wird  mir  heiß. 

Fühlen  Sie  mein  Herz;  es  schlaget, 

Es  beweget 

Meine  Brust  schon  allzusehr! 

Ach!  was  soll  ich  denn  gestehen? — 
Mir  nicht  so  ins  Aug  gesehen! 
Nein,  mein  Herr,  ich  kann  nicht  mehr. 
{Sie  hat  sich  während  der  Arie  manchmal  nach  Scapin  um- 
gesehen^ als  wenn  sie  sich  vor  ihm  fürchtete.) 


n 
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DOKTOR.  Ich  verstehe  dich; 

Du  traust  mir  wohl, 

Doch  willst  du  dich  vor  diesem  Burschen 

Nicht  explizieren. 

Ich  lobe  die  Bescheidenheit. 

{Zu  Scapi?!.)  Hast  du  nichts  zu  tun,  als  dazustehn? 

Geh  hin,  beschäftge  dich! 

SCAPIN.  Mein  Herr,  der  Anblick  heilet  mich: 

Ich  fühle  nach  und  nach  ein  himmlisches  Behauen: 

Ich  glaube  gar,  mir  knurrt  der  Magen! 

Wie  durch  ein  Wunder  flieht  die  Pein, 

Die  Lust  zum  Essen  stellt  sich  ein. 

O  dürft  ich,  nur  es  zu  beweisen. 

Gleich  hier  in  diesen  Apfel  beißen! 

[Er  greift  ihr  an  die  Wange^ 
DOKTOR.  Willst  dul— Unverschämter!— 
Hinaus  mit  dir!   Was  fällt  dir  ein.^ 
Der  Bissen  ist  für  dich  zu  fein. 

{Er  treibt  iJm  fort^j 
Nun,  schöner  Schatz,  sind  wir  allein. 
Gestehe  mir  nun,  was  dich  quälet. 
Was  du  zuviel  hast,  was  dir  fehlet. 
SCAPINE.  O  sonderbar  und  wieder  sonderbar 
Ist  mein  Geschick! 

Ich  gleiche  mir  nicht  einen  Augenblick. 
Es  ist  so  seltsam  und  doch  wahr! 

Gern  in  stillen  Melancholien 
Wandl  ich  an  dem  Wasserfall, 
Und  in  süßen  Melodien 
Locket  mich  die  Nachtigall. 

Doch  hör  ich  auf  Schalmeien 

Den  Schäfer  nur  blasen. 

Gleich  möcht  ich  mit  zum  Reihen. 

Tanzen  und  rasen, 

Und  toller  und  toller 

Wirds  immer  mit  mir. 

Seh  ich  eine  Nase, 
Möcht  ich  sie  zupfen; 
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Seh  ich  Perücken, 

Möcht  ich  sie  rupfen; 

Seh  ich  einen  Rücken, 

Möcht  ich  ihn  patschen; 

Seh  ich  eine  Wange, 

Möcht  ich  sie  klatschen. 

[Sü  übt  ihren  Mutwillen^  indem  sie  jedes,  was  sie  singt, 

gleich  an  ihm  ausläßt.) 

Hör  ich  Schalmeien, 

Lauf  ich  zum  Reihen; 

Toller  und  toller 

Wirds  immer  mit  mir. 

{^Sie  zwingt  ihn  zu  tanzen,  schleudert  ihft  zuletzt  in  ei?ie  Ecke^ 

und  wie  sie  sich  erholt  hat,  fällt  sie  ivicdcr  eift.) 

Nur  in  stillen  Melancholien 

W^andl  ich  an  dem  Wasserfall, 

Und  in  süßen  Melodien 

Locket  mich  die  Nachtigall. 

DOKTOR.  Nun!  nun!  bei  diesem  sanften  Paroxysmus 

Wollen  wirs  bewenden  lassen! 

Daß  ja  der  böse  Dämon  nicht  sein  Spiel 

Zum  zweitenmal  mit  meiner  Nase  treibe! 

( Wie  sie  eine  muntere  Gebärde  annimmt,  fährt  er  zusammen^ 

Noch  niemals  hat  ein  Kranker 

So  deutlich  seinen  Zustand  mir  beschrieben. 

Ein  Glück,  daß  es  nicht  öfter  kommt! 

Doch  kommen  auch  so  schöne  Patienten 

Nicht  öfters.  Liebstes  Kind, 

Hat  Sie  Vertraun  zu  mir? 

SCAPINE  (^freundlich  und  zu  tätig). 

Vertraun?  Ich  dächte  doch! 

Hab  ich  mich  nicht  genugsam  expliziert? 

DOKTOR.  O  ja!  vernehmlich! — Ich  meine  nur,  Vertraun  — 

{er  tut  ihr  schön,  sie  enviderts) 
Was  man  Vertrauen  heißt, 
Wodurch  die  Arzenei  erst  kräftig  wird — 
Gut! — Merke  Sie,  mein  Schatz; 
Die  große  Heftigkeit  verspricht  kein  langes  Leben; 
Ich  merk  es  wohl,  die  Säfte  sind  zu  scharf. 
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[Beiseife.) 
Ich  muß  ihr  Arzeneien  geben, 
Damit  sie  einen  Arzt  bedarf. 

[Während  des  Ritornells  des  folgenden  Duetts  bringt  der 
Doktor  einen  kleinen   Tisch   hervor^   ufid  i7idem   er  einen 
Becher  daraitf  setzt ^  fällt  er  ei??:) 
DOKTOR.  Aus  dem  Becher,  schön  verguldet, 
Sollst  du,  liebes  Weibchen,  trinken; 
Aber  laß  den  Mut  nicht  sinken: 
Es  ist  bitter,  doch  gesund. 
SCAPINE.  Ewig  bleib  ich  Euch  verschuldet; 
Gern  gehorch  ich  Euren  Winken; 
Was  Ihr  gebet,  will  ich  trinken, 
Ich  versprechs  mit  Hand  und  Mund. 
DOKTOR  (der  jcdesiJial  hin  imd  wider  läuft  und  vo7i  den 
Repositorie7i  Büchsen  und  Gläser  holt  U7id  davon  in  dc7i 
Becher  einschüttet ^  sie  aber  zusa7n7/ie7tauf  de7n  kleinen  Tisch- 
chen nebe7i  de7n  Becher  stehe7iläßt). 
Drei  Messerspitzen 
Von  diesem  Pulver! 
Drei  Portiönchen 
Von  diesem  Salze! 
Nun  ein  paar  Löffel 
Von  diesen  Tropfenl 
Nun  ein  halb  Gläschen 
Von  diesem  Safte! 
O  welch  ein  Tränkchenl 
O  welch  ein  Trank! 
Ja,  mein  Kindchen,  das  erfrischet; 
Du  hast  ganz  gewiß  mir  Dank! 

SCAPINE.  Ach,  mein  Herr!  Ach,  mischet,  mischet 
Nicht  so  viel  in  Einen  Trank! 
DOKTOR.  Nun  misceatur,  detur,  signetur: 
Wühlendes,  spülendes. 
Kühlendes  Tränkchen! 
Köstlicher  hab  ich 
Nie  was  bereitet! 
Nimm  es,  vom  besten 
Der  Wünsche  begleitet! 


ZWEITER  AKT  86 1 

Zaudre  nicht,  Kindchen, 

Trinke  nur  frisch, 

Und  du  wirst  heiter, 

Gesund  wie  ein  Fisch. 

{Sie  nimmt  bidesscfi  de7i  Becher^  zaudert^  setzt  iJm  7vieder 

hin.  Einige  Augenblicke  Pause.  Stummes  Spiel.  Wie  sie  dc?i 

Becher  gege?i  den  Mund  b?'in^t:) 

SCAPIN  {außen  in  einiger  Entjc7-nung).  Hilfe! 

DOKTOR.  Was  soll  das  sein? 

SCAPIN.  Hilfel 

SCAPINE.  Wen  hör  ich  schrein? 

SCAPIN.  Rettet! 

DOKTOR.  Soll  das  mein  Diener  sein? 

SCAPIN.  Rettet! 

SCAPINE.  Ich  hör  ihn  schrein. 

SCAPIN  {her eintretend).  Feuer!  Feuer! 

Feuer  im  Dache! 

Im  obern  Gemache 

Ist  alles  voll  Dampf. 

DOKTOR.   Feuer  im  Dache? 

Im  obern  Gemache? 

Mich  lähmet  der  Krampf. 

SCAPINE.  Eilet  zum  Dache, 

Zum  obern  Gemache  I 

Wo  zeigt  sich  der  Dampf?  {Scapin  ab.) 

DOKTOR.  Ich  bin  des  Todes! 

Auf  immer  geschlagen! 

SCAPINE.   Was  soll  ich  ergreifen? 

Was  soll  ich  Euch  tragen? 

DOKTOR  {ihr  eine  Schatulle  reichend).   Hier!  nimm! 

Nein!  laß! 

SCAPINE.  Gebt  her! 

Warum  das? 

DOKTOR.  Ich  bin  des  Todes! 

Auf  immer  geschlagen! 

Mich  lähmet  der  Krampf! 

SCAPINE.  Laßt  mich  nur  nehmen, 

Laßt  mich  nur  tragenl 

Riecht  Ihr  den  Dampf? 
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SCAPIN  {iiiit  ein  paar  Eimeni).    Hier  bring  ich  Wasser 
Auf!  Wasser  getragen! 
Es  mehrt  sich  der  Dampf. 
DOKTOR.  Welche  Vervvirrungl 
Entsetzen  und  Graus! 
SCAPIN.  Eilet  und  löschet 
Und  rettet  das  Haus! 
SCAPINE.  Fasset  und  traget 
Und  schleppet  hinaus! 

{Scapin  dringt  detfi  Doktor  die  Eimer  auf,  sie  rennen  wie  un- 
sinnig durcheifiander,  eiidlich  schieben  sie  de?i  Doktor  zur 
Türe  hinaus.  Scapin  hinter  ihm  drein;  Scapi?ie  kehrt  in  der 
Türe  um  und  bricht,  da  sie  sich  allein  sieht,  in  ein  lautes 
Lachen  aus.) 
Ha!  ha!  ha!  ha! 
Nur  unverzagt, 
Geschwind  gewagt! 
Das  ist  fürtrefflich  gut  gegangen! 

[Sie  gießt  den  Trank  zum  Fenster  hinaus  und  stellt  den 
Becher  wieder  an  seiften  Platz  ^ 
Ha!  ha!  ha!  ha! 
Da  fließt  es  hin! 
Wir  haben  ihn! 
Er  ist  mit  Haut  und  Haar  gefangen. 

Geschwind,  daß  ich  das  Beste  nicht  vergesse! 
Wo  steht  die  Büchse? 

(Sie  sieht  sich  an  den  Repositorien  um.) 
Hier!  das  muß  sie  sein. 

(Sie  steigt  auf  dein  Tritte  in  die  Höhe?) 
"Arsenik"!  Ja,  getroften,  schnell  getauscht. — 
Diese  ist  so  ziemlich  ähnlich, 
Weißes  Pulver  in  dieser  wie  in  jener. 
(Sie  verwechselt  die  Büchsen,  setzt  die  eine  auf  das  Tisch - 
che?i,  die  andre  hinauf^ 
Gut! 

Welch  Entsetzen  wird  den  Alten  fassenl 
Welch  Unheil  ihn  ergreifen, 
Wenn  er  mich 
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Durch  seine  Schuld  vergütet  glaubt! 

Und  nun  geschwind,  zu  sehen,  wo  sie  bleiben, 

Daß  ich  ihm  nicht  verdächtig  werde. 

Nur  unverzagt! 

Es  ist  fürtrefflich  gut  gegangen. 

Wir  haben  ihn! 

Er  ist  mit  Haut  und  Haar  gefangen. 

DRITTER  AKT 
DAS  THEATER  BLEIBT  UNVERÄNDERT. 

Doktor.  Scapin. 

DOKTOR.  Welche  Tollheit.?  Welcher  Unsinn 

Hat  den  Kopf 

Dir  eingenommen? 

Unverständger  Tropf! 

SCAPIN.  Lobet  meine  häusliche  Sorgen, 

Meinen  wackern  Kopf. 

Unrecht  bin  ich  angekommen, 

Aber  bin  kein  Tropf. 

DOKTOR.  Rede  nicht,  Unglücklicher! 

Ich  kann  die  halben  Gläser, 

Büchsen  und  Schachteln, 

Mein  halb  Dispensatorium 

Hinunterschlucken, 

Eh  ich  den  Schaden 

Wieder  aus  meinen  Gliedern 

Rein  herauszuspülen 

Imstande  bin. 

SCAPIN.  Ihr  habt  ja  ohnedies 

Gar  manche  Arzeneien 

Aufs  neue  zu  bereiten. 

Macht  die  Portionen  nur  doppelt. 

Geht  bei  Euch  selbst  zu  Gaste. 

{Scapine  ko?7imt.) 
DOKTOR.  Denke  nur,  mein  Kind, 
Der  Lärm  war  ganz  um  nichts. 
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Es  roch  und  stank  im  Haus; 

Allein  was  warsr 

Im  obern  Zimmer, 

Unterm  Dache 

Nichts  von  Rauch  und  Dampf. 

Ich  komm  hinunter  in  die  Küche, 

Da  liegt  ein  alter  Hader  in  der  Asche 

Und  dampft  und  stinkt; 

Das  war  die  Feuersbrunst! — 

Geh  gleich  mir  aus  den  Augen! 

Dein  Glück  ist  dieses  schöne  Kind, 

Das  jedes  widrige  Gefühl 

In  meinem  Busen  lindert 

Und  meine  Galle 

Zu  Honig  wandelt.   Geh!  [Scapin  ab.) 

DOKTOR  (siehl  in  den  Becher.  Da  er  ihn  leer  findet,  ver^ 

gnügt  zu  Scapinen). 

Nun,  mein  Kind,  es  wird  bekommen! 

Sag  mir,  ging  es  frisch  hinein.^ 

SCAPINE  {die  indessen  allerlei  Gebärden  des  Übelseins  ge^ 

macht  hat).  Götter!  hätt  ichs  nicht  genommenl 

Welche  Glut!   O  welche  Pein! — 

Mir  ists,  ich  krieg  ein  Fieber. 

DOKTOR.  Nicht  doch,  es  geht  vorüber. 

SCAPINE.   Ich  zittre,  ich  friere! 

Ich  wanke,  verliere 

Bald  Hören  und  Sehn! 

DOKTOR.   Sag  Sie  mir,  ums  Himmels  willen, 

Schönes  Kind,  was  fängt  Sie  an.' 

SCAPINE.   Ach!  wer  kann  die  Schmerzen  stillen! 

Ach!  was  hat  man  mir  getan! 

DOKTOR.   Weh!  ich  zittre!  Weh!  ich  bebe! 

Welcher  Zufall,  welch  Geschick! 

SCAPINE.   Ich  verschmachte!  ach!  ich  lebe 

Nur  noch  einen  Augenblick! 

DOKTOR.  Es  soll  die  Fakultät  entscheiden, 

Ich  bin  nicht  schuld  an  deinem  Schmerz! 

SCAPINE.   Schon  wühlt  in  meinen  Eingeweiden 

Entsetzlicher  der  Schmerz! 
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DOKTOR.  Ach,  wie  zerreißen  deine  Leiden 

Mein  eigen  Herz! 

SCAPINE.   Schon  steigen  bittre  Todesleiden 

Herauf  ans  Herz. 

DOKTOR.  Mein  Kind! 

Mein  schönes,  allerliebstes  Püppchen! 

O  setze  dich.   [Er  führt  sie  zum  Sessel.) 

Nur  einen  Augenblick  Geduld, 

Es  geht  gewiß  vorüber. 

Was  ich  dir  gab,  ist  unschuldge  Arzenei; 

Sie  sollte  eigentlich 

Fast  ganz  und  gar  nichts  wirken; 

Es  war  auch  nichts  halb  Schädliches  dabei. 

Deine  Klagen  zerrütten  mir  das  Gehirne, 

Der  Angstschweiß  steht  mir  auf  der  Stirne. 

Was  ist  geschehn?  Was  ist  dir?  Rede  frei! 

SCAPINE  {auffahrend).    Welch  ein  schreckliches  Licht 

Fährt  auf  einmal  vor  der  Seele  mir  vorüber! 

O  Himmel!  Weh  mir!  Weh! 

Ja,  es  ist  Gift! 

Ich  bin  verloren!  Und  du  bist  der  Mörder! 

DOKTOR.  Du  fabelst,  kleiner  Schatz. 

SCAPINE.  Widersprich  mir  nicht, 

Gesteh  mir!  Ich  fühl  es,  ich  muß  sterben. 

DOKTOR.  Ich  bin  des  Todes! 

SCAPINE  {flach  einer  Pause,  in  laelcher  der  Doktor  im- 

beweglich  gesta?tden,  auf  ihn  losfaJirend). 

Es  wütet  in  meinen  Eingeweiden 

Unbändiger  der  Schmerz; 

Es  fassen  bittre  Todesleiden 

Mein  bald  zerrissen  Herz. 

(Sie  geht  in  ein  Gebärdenspiel  über,  als  wenn  sie  außer  sich 

wäre,  als  wenn  sie  an  einen  fremden  Ort  geriete^ 

DOKTOR.  Welche  Gebärden! 

Himmel!  was  soll  das  werden! 

SCAPINE.  Mit  Widerwillen 

Betret  ich  schaurend  diesen  Pfad; 

Allein  ich  muß. 

So  sei  es  denn!  Ich  gehe, 

GOETHE  VIT  55. 
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Doch  geh  ich  nicht  allein. 
Halt  an!  halt  hier! 
Keinen  Schritt! 

Den  Weg,  den  du  mich  sendest, 
Sollst  du  mit! 

Du  sollst  nicht  mehr  auf  unsre  Kosten  lachen. 
Bereites  Glück!  Hier  kommt  schon  Charons  Nachen. 
Herbei!  herbei!  Lande  mit  deinem  Kahn! 
Nur  immer  schneller!  Näher  heran! 
[Zum  Doktor?)  Doch  stille!  daß  ich  dich  nicht  nenne, 
Daß  dich  der  Alte  nicht  erkenne. 
Du  hast  ihm  so  viel  Fuhrlohn  zugewendet, 
So  manches  Seelchen  ihm  gesendet; 
Erkennt  er  dich,  so  nimmt  er  dich  nicht  ein. 
Du  kannst  ihm  hüben  mehr  als  drüben  nütze  sein. 
{Sie  stößt  ihn  vor  sich  hin,  gleichsam  in  den  Kahn.  Sie  steigt 
flach  ihm  ein,  hält  sich  manchmal  an  ih?n  feste  und  gebärdet 
sich  in  der  folgenden  Arie  wie  eins,  das  in  einem  schwan- 
kenden Schiffe  steht.) 
Hinüber,  hinüber! 
Es  heben,  es  kräuseln 
Sich  fliehende  Wellen; 
Wir  schwanken  und  schwimmen, 
Wir  schweben  und  schaukeln 
Ans  Ufer  hinan. 

Und  trüber  und  trüber 

Vernehm  ich  ein  Säuseln, 

Ein  Ächzen,  ein  Bellen. — 

Sinds  Lüfte?  sinds  Stimmen? 

Ja!  Ja!  Es  umgaukeln 

Schon  Geister  den  Kahn. 

{Sie  macht  Gebärden,  als  wenn  sie  ausstiege,  den  Fuhrmann 

bezahlte  usw.) 

DOKTOR.  Ja!  ja!  wir  sind  nun  angelandet. 

Laß  uns  nur  sehn,  wo  wir  ein  Obdach  finden. 

Ob  jemand  hier  zu  Hause  sei. 

{Er  will  nach  der  Türe,  sie  hält  ihn  ab.) 
SCAPINE.  Zurück!  zurück!  das  ist  nun  meine  Sache! 
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Du  wirst  noch  immer  früh  genug 

In  diesen  höllischen  Palast 

Gefodert  werden. 

Ich  ruhe  hier  an  dieser  Schwelle 

Erst  aus  von  meiner  weiten  bösen  Reise. 

(Sie  schiebt  de7i  Schemel^  worauf  sie  sich  setzt,  quervor,  daß 

der  Alte  7iicht  zur  Türe  kommen  kann?) 

Und  du,  bleib  hier  und  hüte  dich, 

Mit  keinem  Fuß  den  Vorhof  zu  verlassen! 

DOKTOR  {indem  er  vergebens  versucht,  zu  entkonwiefi). 

Wie  komm  ich  zur  Türe? 

War  ich  eine  Spinne, 

War  ich  eine  Fliege, 

Kroch  ich,  flog  ich  fortl 

Aber  ich  verliere. 
Was  ich  auch  ersinne; 
Wenn  ich  sie  nicht  betrüge. 
Komm  ich  nicht  vom  Ort. 

Sie  glaubt,  in  Plutons  Reich  zu  sein. 

Vor  seiner  Tür  zu  sitzen  und  zu  ruhn. 

Wie  komm  ich  da  hinein? 

Was  kann  ich  tun? 

Ich  muß  mich  auch  nach  ihrem  Sinne  richten, 

Ich  will  mir  was  Poetisches  erdichten. 

Da  fällt  mir  ein,  was  gut  gelingen  muß: 

Ich  stelle  mich  als  Cerberus. 

Den  Hunden,    die  ins  Haus  gehören, 

Wird  sie  den  Eingang  nicht  verwehren. 

{Er  kommt  auf  allen  vieren,  knurrt  und  bellt  sie  an.) 
Wau!  wau!  au!  au! 
Mach  Platz, 
Mein  Schatz, 
Es  gibt  Verdruß! 

Wau!  wau!  au!  au! 
Ich  muß  hinaus. 
Ich  muß  ins  Haus, 
Ich  bin  der  Cerberus. 
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{Da  er  ihr  zu  nahe  kommt^  gibt  sie  ihm  einen  Tritt,  daß  er 
umfällt.  Er  bellt  liegend  fort  und  endigt  die  Arie.) 
SCAPINE  {aufstehend). 

{Der  Doktor  fährt  auf  und  in  die  rechte  Ecke.) 
Der  Hund  erinnert  mich, 
Daß  ich  nicht  länger  warten  soll. 
Jal  ja!  du  Bösewicht, 
Dein  Maß  ist  voll! 

Hervor  mit  dir!  Sie  haben  Platz  genommen, 
Die  hohen  Richter  und  ihr  Fürst. 
Es  sind  so  viele  Zeugen  angekommen. 
Daß  du  dich  nicht  erretten  wirst. 

{Gegefi  den  Lehnsessel  gekehrt ?j 
Mit  Ehrfurcht  tret  ich  vor  die  Stufen 
Des  hohen  Throns. 
Habt  ihr  sie  all  herbeigerufen, 
Die  Opfer  dieses  Erdensohns.^ 
Verdient  er  auch  von  euch  Belohnung, 
Daß  er  die  öde,  kalte  Wohnung 
Mit  Kolonisten  euch  besetzt; 
Vergesset,  daß  ihr  ihn  als  Unterhändler  schätzt; 
Wollt  ihr  parteiisch  auch  dem  Arzt  vergeben, 
So  leiht  mir  doch  gerecht  ein  unbefangen  Ohr! 
Mit  Gift  entriß  er  mir  das  Leben, 
Ich  stell  ihn  euch  als  Mörder  vor. 

In  eurem  finstern  Hause 
Laßt  Recht  mir  widerfahren, 
Gebt  ihm  den  verdienten  Lohn! 
Ich  schlepp  ihn  bei  den  Haaren, 
Ich  zerr  ihn  bei  der  Krause 
Vor  euren  furchtbarn  Thron. 

Hier  kniet  der  Verbrecher! 

Es  zeigen  die  Rächer, 

Mit  Fackeln  in  Händen, 

Mit  Schlangen  und  Bränden, 

Die  Geister  sich  schon! 

{Die  Pantomime  der  vorhergehenden  Arie  gibt  sich  von  Selbsten. 

Am  Ende  wirft  sie  sich  in  den  Sessel-,  er  bleibt  ihr  zu  Fußen 
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liegen,  Sie  fällt  wieder  in  Gebärden  des  Se/mierzens;  sie 
seheint  zu  sieh  zu  kommen^  er  läuft  hin  und  wider ,  bringt 
ihr  zu  rieehen,  gebärdet  sich  ängstlich.  Sie  stößt  von  Zeit 
zu  Zeit  schmerzhafte  Seufzer  aus.  Dieses  stumme  Spiel  wird 
von  Musik  begleitet^  bis  endlieh  der  Doktor  in  folgenden  Ge- 
sang fällt  und  Scapin  zugleich  sich  außen  hören  läßt.) 

DOKTOR.  Kneipen  und  Grimmen 
Geht  bald  vorüber, 
Dient  zur  Gesundheit. 
Sieh,  ich  beschwöre 
Den  Mond  und  die  Sterne, 
Zeugen  der  Unschuld! 
SCAPIN.  Gräßliche  Stimmen 
Hör  ich  erschallen. 
Rufen  um  Hilfe. 
Nein,  nein,  ich  höre 
Nicht  länger  von  ferne 
Den  Lärm  mit  Geduld.   (Er  tritt  herein.) 
DOKTOR.  Ach,  mein  Freund, 
Sieh  nur  hierl 
Diese  stirbt, 
Glaubt,  von  mir 
Und  von  meinen  Arzeneien 
Umgebracht  zu  sein. 
SCAPINE.  Mein  Auge  sinkt  in  Nacht- 
Ich  sterbe! 

Dieser  hat  mich  umgebrachtl 
DOKTOR  {zu  Scapin).  Du  glaubst  es  nicht, 
Du  kennest  mich  gut. 
SCAPIN.  Ists  möglich— Herr!— Warum? 
Du  armes  junges  Blut! 
SCAPINE.  Daß  er  nicht  entfliehe! 
Der  Strafe  sich  nicht  entziehe! 
Der  Tod  gibt  mir  nur  diese  kleine  Frist, 
Zu  bitten:  sei  gerecht! — 
Wenn  du  nicht  sein  Helfershelfer  bist! 
DOKTOR.  O  Not!  in  die  wir  geraten! 
Wer  hilft  uns,  sie  überstehn.'' 
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SCAPIN.  Welche  schwere  Missetaten 

Seh  ich  geschehn! 

SCAPINE.  Ach,  wohin — bin  ich — geraten? — 

Ach!  das  Licht — nicht  mehr — zu  sehn! 

( Während  dieses  Terzetts  ahmt  sie  eine  Sterbende  nach  und 
liegt  am  Ende  desselben  für  tot  da.) 

SCAPIN.   Sie  ist  tot!  Ganz  gewiß! 
Es  stockt  der  Puls,  ihr  Auge  bricht. 
Welch  eine  schreckliche  Geschichte! 
Ich  flüchte. 

DOKTOR.  Halt!  bleibe! 
Beim  heiligen  Hippokrates, 
Galenus  und  bei  Sokrates, 
Der  am  Versuch  mit  Schierling  selber  starb, 
Bei  allen  Pfennigen,  die  ich  mir  je  erwarb, 
Unschuldiger  ist  nichts  aus  meiner  Hand  gekommen 
Als  jenes  Tränkchen,  das  sie  eingenommen. 
Nähms  einer  auch  zum  Frühstück  täglich  ein. 
Weder  schlimmer,  weder  besser 
Sollts  ihm  in  seinen  Häuten  sein. 
Hier  steht  noch  alles,  wie  ichs  eingefüllt. 
{Scapin  tritt  hinzu ^ 

Was  gibts?  Was  ist  dein  Blick  so  wild? 

Dein  Auge  starrt!  du  zitterst!  Rede,  sprich! 

Welch  ein  Gespenst  erschrecket  dich? 

SCAPIN.  Verflucht!  an  dieser  Büchse  steht 

''Arsenik"  angeschrieben. 

DOKTOR.  Ar— Ar— Arsenik!  Weh  mir!  Nein! 

Es  kann  nicht  sein! 

SCAPIN.  Jawohl!  Seht  her! 

DOKTOR.  O  weh! 

Ich  Unglückseliger!  Wie  kam  sie  da  herab? 

SCAPIN.  Das  weiß  ich  nicht;  genug,  sie  steht  nun  hier, 

Und  schwerlich  läßt  sich  ein  Versehen  denken. 

DOKTOR.    Das  Unglück  macht  mich  stumm, 

Nacht  wirds  vor  mir,  mir  geht  der  Kopf  herum. 

SCAPIN  {ihm  die  Büchse  vorhaltend).   Seht  an!  Seht  her! 

Es  sei  nun,  wie  es  sei. 
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Welch  Unheil  habt  Ihr  angestiftet! 
Das  arme  Mädchen  ist  vergiftet. 

Seht  die  Blässe  dieser  Wangen, 
Seht  nur  an  die  steifen  Glieder! 
Herr!  Was  habt  Ihr  da  begangen? 
Ach,  er  sank  auf  ewig  nieder, 
Dieser  schöne,  holde  Blick! 

DOKTOR.  Himmel,  was  ist  anzufangen? 
Ach,  mir  zittern  alle  Glieder! 
Ach,  was  haben  wir  begangen! 
Halte  mich!  Ich  sinke  nieder. 
Wie?  du  gehst? — O  komm  zurück! 

SCAPIN.  Hier  ist  es  besser,  weit  entfernt  zu  sein. 

Lebt  wohl!  Habt  Dank!  Gedenket  mein! 

DOKTOR.  Bedenke  du^  was  ich  an  dir  getan! 

Hier  ist  Gelegenheit,  dein  dankbar  Herz  zu  zeigen; 

Nimm  deines  guten  Herrn  dich  auch  in  Nöten  an! 

Du  weißt,  ich  kann,  ich  hoffe,  du  kannst  schweigen. 

Sieh,  dieses  schöne  Paar  Dukaten 

Ist  dein,  wenn  du  sie  zusammenraffst, 

Sie  mir  aus  dem  Hause  schaffst. 

Mein  alter  Freund,  hilf  mir  davon! 

SCAPIN.  Beim  Himmel!  wohl  ein  schöner  Lohn! 

Ist  es  ein  kleines,  was  ich  wage, 

Wenn  ich  heut  nacht  sie  aus  dem  Hause  trage? 

Ich  schleppe  sie  erst  eine  gute  Strecke, 

Werf  sie  in  den  Kanal,  lehn  sie  an  eine  Ecke; 

Ertappt  man  mich,  adieu,  du  armer  Tropf! 

Was  Eure  Kunst  getan,  das  büßt  mein  Kopf. 

DOKTOR  (geht  7iach  der  Schatulle,  nimmt  Geld  heraus). 

Nimm,  o  nimm  die  fünf  Zechinen! 

SCAPIN.  Nein,  gewiß,  ich  tu  es  nicht! 

DOKTOR.  Willst  du  mir  um  zehen  dienen? 

SCAPIN.  Zehen  haben  kein  Gewicht. 

DOKTOR.  Hier  sind  zwanzig. 

SCAPIN.  Kein  Gedanke! 

Immer  weiter! 
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DOKTOR.  Ich  erkranke, 

Es  vergeht  mir  das  Gesicht! 

Nimm  die  dreißig — 

SCAPIN.  Laßt  doch  sehenl 

(Scapin  nimmt  das  Geld,  läßts  in  eine7i  Beutel  laufen,  den 

er  bereithält,  reicht  aber  Geld  und  Beutel  wieder  hin,  ohne 

daß  es  der  Alte  amii/fwit.) 

Dreißig!  Es  wird  nicht  geschehen^ 

Es  ist  wider  meine  Pflicht! 

DOKTOR.  Hier  noch  fünf  imd  nun  nichts  drüber! 

(Scapin  läßt  sie  ihn  in  den  Beutel  zahlen,  dann  wie  oben.) 

SCAPIN.  Glaubt,  mir  ist  das  Leben  lieber. 

Ich  laufe!  ich  eile. 

Ich  sags  dem  Richter  an. 

DOKTOR.  Ach,  bleibe,  verweile! 

Was  hab  ich  dir  getan? 

SCAPIN.  Wollt  Ihr,  daß  ich  auf  den  Galgen 

Warten  soll.^ 

Euer  Markten  ist  nur  eitel; 

Nehmt  zurück  den  ganzen  Beutel, 

Oder  macht  die  fünfzig  voll. 

DOKTOR.  Schönster  Teil  von  meinen  Freuden, 

Sollst  du  so  erbärmlich  scheiden,' 

Es  greift  mir  das  Leben  an. 

SCAPIN.  Herr!  Nun,  habt  Ihr  bald  getan? 

DOKTOR.  Hier  die  fünfzig!   O  schreckliche  Summe! 

Fürchterliche  Probe! 

Wenn  er  sein  Wort  nur  hält! 

SCAPIN  (beiseite).  Schelte  und  brumme, 

Wüte  und  tobe! 

Ich  habe  das  Geld. 

DOKTOR.  Ich  zahle  voraus; 

Ich  bin  ein  Tor. 

SCAPIN.  Man  nimmt  voraus, 

Man  sieht  sich  vor. — 

Nun,  seid  nur  ruhig! 

Von  Schmach  und  Strafen 

Befrei  ich  Euch. 

DOKTOR.  Ich  bin  nicht  ruhig, 
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Ich  kann  nicht  schlafen. 

Nur  fortl  nur  gleichl 

SCAPIN.  In  das  Gewölbe 

Schieb  ich  sie  sachte, 

Bis  uns  die  Nacht 

Ihren  Mantel  verleiht. 

DOKTOR.  Hier  sind  die  Schlüssel, 

Und  im  Gewölbe 

Ist  auch  durch  Zufall 

Ein  Sack  schon  bereit. 

SCAPIN.   Sachte,  sachte 

Bring  ich  sie  fort. 

DOKTOR.  Stille,  stille 

Bringe  sie  fort! 

(Sie  schieben  sie  mit  dem  Sessel  hinaus^ 


VIERTER  AKT 

GEWÖLBE  MIT  EINER  TÜRE  IM  GRUNDE. 

SCAPINE  {kommt  zur  Türe  heraus  und  sieht  sich  um). 

Bin  ich  allein.^  Wie  finster  hier  und  stille! 

O  glücklich  der,  den  keine  Furcht  berückt! 

Sein  Wille  bleibt  sich  gleich,  wie  hoher  Götter  Wille, 

Selbst  die  Gefahr  macht  ihn  beglückt. 

Nacht,  o  holde!  halbes  Leben! 
Jedes  Tages  schöne  Freundin! 
Laß  den  Schleier  mich  umgeben, 
Der  von  deinen  Schultern  fällt. 

In  dem  vollen  Arm  der  Schönen 
Ruhet  jetzt  belohnte  Liebe; 
Und  nach  einsam  langem  Sehnen 
Bringen  auch  verschmähtem  Triebe 
Träume  jetzt  ein  Bild  der  Lust. 
Nacht,  o  holde!  — 
Es  schleicht  mit  leisen  Schritten 
Die  List  in  deinen  Schatten; 
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Sie  suchet  ihren  Gatten, 
Den  Trug! — Im  stillsten  Winkel 
Entdeckt  sie  ihn! — und  freudig 
Druckt  sie  ihn  an  die  Brust. 

Nacht,  o  holde!  halbes  Leben! 

Jedes  Tages  schöne  Freundin! 

Laß  den  Schleier  mich  umgeben, 

Der  von  deinen  Schultern  fällt! 

SCAPIN  {sieht  zur  Seitentiiir  herein). 

Es  kommt  mit  leisen  Schritten 

Dein  Freund  durch  Nacht  und  Schatten: 

Erkennst  du  deinen  Gatten? 

Und  in  dem  stillen  Winkel 

Entdeckt  er  dich,  und  freudig 

Druckt  er  dich  an  die  Brust. 

SCAPINE.  Wer  schleicht  mit  leisen  Schritten? 

AVer  kommt  durch  Nacht  und  Schatten? 

Begegn  ich  meinem  Gatten 

In  diesem  toten  Winkel? 

AVillkommen!  welche  Freude! 

O  komm  an  meine  Brust! 

BEIDE.  Nacht,  o  holde!  halbes  Leben! 

Jedes  Tages  schöne  Freundin! 

Laß  den  Schleier  uns  umgeben. 

Der  von  deinen  Schultern  fällt. 

SCAPINE.  Ists  glücklich?  ists  gelungen? 

SCAPIN.  Hier  ist  das  Geld  errungen! 

SCAPINE.  O  schön!  o  wohl  erworben! 

SCAPIN.  Er  ist  mir  fast  gestorben. 

Das  ist  die  eine  Hälfte; 

Wie  wandt  und  krümmt'  er  sich! 

SCAPINE.  Du  hast  die  eine  Hälfte; 

Die  andre  bleibt  für  mich. 

SCAPIN.  Nun  ist  es  Zeit,  ich  geh,  mich  zu  verstecken. 

Er  glaubt,  ich  habe  dich  im  Sacke  fortgebracht. 

Nun  ruf  und  lärme  laut,  ihn  aus  dem  Schlaf  zu  wecken, 

Wenn  er  nicht  etwa  gar  noch  voller  Sorgen  wacht. 

SCAPINE.  Wie  wird  der  arme  Tropf  erschrecken! 


I 
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Hörst  du?  Von  ferne  in  der  Nacht 

Ein  Wetter  zieht  herbei.  Der  Donner  mehrt  das  Grausen. 

Er  soll  hervor,  und  schlief  er  noch  so  fest! 

Geh  nur!   Ich  will  im  alten  Nest 

Wie  sieben  böse  Geister  hausen, 

SCAPINE  {allein).  Sie  im  tiefen  Schlaf  zu  stören, 

Wandle  näher,  Himmelsstimme! 

Mit  posaunenlautem  Grimme 

Rufe  zu,  daß  sie  es  hören, 

Die  mich  grausam  hergebracht! 

Rollet,  Donner!  Blitze,  senget! 

Was  ist  über  mich  verhänget? 

Wer  verschloß  mich  in  die  Nacht? 

SCAPIN  {schaut  zur  Türe  herein). 

Er  kommt,  mein  Schatz,  er  kommt! 

Ich  hör  ihn  oben  schleichen. 

Dein  Toben  hat  ihn  aus  dem  Bett  gesprengt. 

Nichts  wird  der  Furcht  und  dem  Entsetzen  gleichen; 

Ein  schwer  Gericht  ist  über  ihn  verhängt! 

{Scapin  ab.    Scapine  horcht  und  zieht  sich  ifi  die  hintere 

Türe  zurück.) 

DOKTOR  {mit  einer  Laterne). 

Stille,  so  stillel 

Regt  sich  doch  kein  Mäuschen, 

Kein  Lüftchen, 

Es  rühret  sich  nichts! 

War  es  der  Donner? 

War  es  der  Hagel? 

War  es  der  Sturm, 

Der  so  tobte  und  schlug? 

Still  ist  es,  stille! 

SCAPINE  {inwendig^  ganz  leise ^  kaum  vernehmlich).  Ah! 

DOKTOR.  Hä? 

SCAPINE  [mit  verstärkter  Stimme^  doch  immer  leise).  Ahl 

DOKTOR.  Was  war  das? 

SCAPINE  {lauter).  Weh! 

DOKTOR  {a7i  der  Vorderseite  niederfallend).   O  weh! 

SCAPINE  {immer  inwendig^  leise  und  geistermäßig). 
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Ach!  zu  früh 

Trugen  sie 

Mich  ins  Grab, 

Ins  kühle  Grab. 

DOKTOR  [inujier  an  der  Erde).  Ach,  sie  kommt  wieder; 

Denn  in  dem  Sacke 

Trug  sie  mein  Diener 

Schon  lange  davon. 

SCAPINE  {liiie  obe7i).  Die  ihr  es  höret, 

Die  ihrs  vernehmet, 

Bejammert  das  Schicksal, 

Das  jugendliche  Blut! 

DOKTOR  {der  sich  aufzuheben  gesucht  und  ivieder  hinfällt). 

War  ich  von  hinnen! 

Wo  find  ich  die  Türe? 

Mich  tragen  die  Füße, 

Die  Schenkel  nicht  mehr. 

SCAPINE.  Früh  sollt  ich  sterben, 

Frühe  vergehen. 

Bejammert  das  Schicksal, 

Das  jugendliche  Blut! 

DOKTOR.  Ach,  ich  muß  sterben, 

Ich  muß  vergehen. 

O  gäbe  der  Himmel, 

Es  wäre  schon  Tag! 

SCAPINE  {i7ti  weißen  Schleier  an  die  Tür  tretend). 

Welch  ein  Schlaf?  Welch  Erwachen! 

Ein  schauerlicher  Ort,  ein  traurig  Licht! 

{Sie  kommt  weiter  hervor^ 
Wie  trüb  ist  mirs, 
Wie  schwankt  der  Fuß, 

Wie  matt!  {Sie  erblicket  defi  Alten  auf  der  Erde.) 
Ihr  Götter!  welch  ein  Nachtgesicht! 
DOKTOR.  Laß  ab!  Quäle  mich  nicht. 
Unruhiger,  unglückseiger  Geist! 
Ich  bin  an  deinem  Tode  nicht  schuldig. 
Oh! — Weh  mir,  weh! 
SCAPINE.  Steh  auf,  steh  aufl 
Ha!  nun  erkenn  ich  dich! 
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Du  spottest  mein 

Mit  dieser  törigen  Verstellung, 

Du  weißt  zu  gut — {sie  fängt  ivieder  an  zu  wanken) 

Weh  mirl 

Wo  bin  ich? 

Wer  hat  mich  hergebracht? 

Rede!  Wie  ist  mir? 

Bin  ich  noch  im  Leben? 

Bin  ich  mir  selbst  ein  Traumgesicht? 

DOKTOR  {indem  er  aufsteht). 

Ich  wollte  dir  gar  gerne  Nachricht  geben, 

Allein  ich  weiß  es  selber  nicht. 

SCAPINE.  Ich  fiihls  an  diesen  Schmerzen, 

Noch  leb  ich,  aber  welch  ein  Lebenl 

Weit  besser  wärs,  dem  Herzen 

Den  letzten  Stoß  zu  geben; 

Vollende,  was  du  getan! 

Wie?  In  deinem  Blick  zeigt  sich  Erbarmen. 

Ach,  hilf  mir!  rette  mich! 

Du  bist  ein  Arzt. 

O  göttlicher,  kunstreicher  Mann, 

Lindre  diese  Qualen! 

Ich  weiß,  du  kannst,  was  keiner  kann; 

Ich  will  dirs  hundertfach  bezahlen. 

O  kannst  du  noch  Erbarmen, 

Kannst  du  noch  Mitleid  fühlen. 

So  rette  mich!  hilf  mir  Armen! 

Lindre  die  Qual!  Erbarmen! 

Dein  Erbarmen! 

Zu  deinen  Füßen  fleh  ichs  an! 

DOKTOR.  Gern,  alles  steht  zu  Diensten,  was  ich  habe 

Steh  nur  auf! 

Theriak!  Mithridat! 

Komm  herauf,  komm  mit! 

Nein,  warte,  warte! 

Ich  will  dirs  alles  bringen. 

{Beiseite.)  Hätt  ich  sie  nur  zum  Hause  hinaus. 

Der  Bösewicht! 
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Hat  mir  sie  auf  dem  Hals  gelassen. 

(Laut.)  Wart  nur,  ich  bringe  gleich; 

Dann  nimm  es  ein, 

Und  frisch  mit  dir  davon, 

Sobald  nur  möglich  ist, 

Dein  Bette  zu  erreichen. 

SCAPINE.  Du  redest  nicht  wahr, 

Ich  merke  dirs  an. 

Nein,  nein,  ich  seh  schon,  was  es  solll 

Du  willst  mit  einer  frischen  Dose 

Mein  armes  Herz  auf  ewig 

Zum  Stocken  bringen. 

Mein  Eingeweide  zerreißen! — - 

Weh!  o  welch  ein  Schmerz! 

Nein,  nichts  soll  mich  haltenl 

Teuer  verkauf  ich  den  Rest  des  Lebens. 

Mein  Geschrei  tönt  nicht  vergebens 

Zu  den  Nachbarn  durch  die  Nacht. 

DOKTOR.  Stille,  stillel  laß  dich  haltenl 

Du  bist  nicht  in  Gefahr  des  Lebens. 

Lärme  nicht,  verwirre  nicht  vergebens 

Meine  Nachbarn  durch  die  Nacht. 

SCAPINE.  Nein,  ich  rufe. 

DOKTOR.   Stille!  Stille! 

SCAPINE.  Keinen  Augenblick 

Versäum  ich. 

Ich  fühle  schon  den  Tod. 

DOKTOR.  O  Mißgeschick! 

Wach  ich  oder  träum  ich? 

Es  verwirret  mich  die  Not. 

SCAPINE.  Ich  weiß  es  wohl, 

Ich  habe  Gift, 

Und  habe  von  dir 

Keine  Hilfe  zu  erwarten. 

Entschließe  dich! 

Bezahle  mir 

Gleich  fünfzig  bare  Dukaten. 

Daß  ich  gehe. 
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Mich  kurieren  lasse; 

Und  ist  nicht  Hilfe  mehr, 

Daß  mir  noch  etwas  bleibe, 

Mein  elend,  halb  verpfuschtes  Leben  hinzubringen. 

DOKTOR.  Weißt  du  auch,  was  du  sprichst? 

Fünfzig  Dukaten l 

SCAPINE.  Weißt  du  auch,  was  das  heißt, 

Vergiftet  sein? 

Nein,  nichts  soll  mich  halten! 

Teuer  verkauf  ich  den  Rest  des  Lebens. 

DOKTOR.  Stille,  laß  dich  halten! 

Verwirre  mich  nicht  vergebens! 

SCAPINE.  Es  mehren  sich  die  Qualen. 

Meinst  du,  es  sei  ein  Spiel? 

DOKTOR.  Noch  einmal  zu  bezahlen! 

Himmel,  das  ist  zuviel! 

(Auf  den  Knien.)  Barmherzigkeit! 

SCAPINE.  Vergebens! 

DOKTOR.  Die  Freude  meines  Lebens 

Geht  nun  auf  ewig  hin. 

Barmherzigkeit! 

SCAPINE.  Bezahle! 

DOKTOR.  Sie  sind  mit  einemmale 

Fort!  hin!  fort!  hin! 

{Sie  nötigt  den  Alten,  nach  dem  Gelde  zu  gehen.) 
SCAPIN  {der  hervortritt)  und  SCAPINE. 
Es  stellet  sich  die  Freude 
Vor  Mitternacht  noch  ein; 
Die  Rache,  die  List,  die  Beute, 
Wie  muß  sie  die  Klugen  erfreun! 

{Da  sie  den  Alten  hören ^  verbirgt  sich  Scapin.) 
DOKTOR  {mit  einem  Beutel). 
Laß  mich  noch  an  diesem  Blicke, 
Mich  an  diesem  Klang  ergetzen! 
Nein,  du  glaubest, 
Nein,  du  fühlst  nicht, 
Welches  Glücke 
Du  mir  raubest; 
Nein,  es  ist  nicht  zu  ersetzen! 
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Ach!  du  nimmst  mein  Leben  hin. 

i^Den  Beutel  a7i  sich  drückend?) 
Sollen  wir  uns  trennen? 
Werd  ich  es  können? 
Ach,  du  Rest  von  meinen  Freuden, 
Sollst  du  so  erbärmlich  scheiden? 
Ach!  es  geht  mein  Leben  hin! 

SCAPINE  {die  unter  voriger  Arie  sich  sehr  ungeduldig  be- 
zeigt hat). 

Glaubst  du,  daß  mir  armen  Weibe 
Nicht  dein  Becher  Gift  im  Leibe 
Schmerzen!  Jammer, 
Ein  elend  Ende  bringt? 

{Sie  reißt  ihm  den  Beutel  7veg.) 
Ists  auch  wahr? 
Leuchte  her! 

DOKTOR  {nimmt  die  Laterne  auf  und  leuchtet). 
Welcher  Schmerz! 

SCAPINE  {besieht  das  Geld).  Ganz  und  gar 
Ists  vollbracht. 
Gute  Nacht! 

Geschwind,  daß  ich  mich  rette! 

{Sie  eilt  nach  der  Tih-e,  der  Alte  sieht  ihr  versteinert  nach.  Sic 
kehrt  kurz  um^  naht  sich  ihm  und  macht  ih?n  einen  Reverenz?) 
Geh,  Alter,  geh  zu  Bette! 
Geh  zu  Bette, 

Und  träume  die  Geschichte; 
So  wird  der  Trug  zunichte. 
Wenn  List  mit  List  zur  Wette, 
Kühnheit  mit  Klugheit  ringt. 

SCAPIN  {hervortretend).  Geh,  Alter,  geh  zu  Bettel 
{Zu  zwei?)  Geh  zu  Bette! 
SCAPIN.  Und  träume  die  Geschichte! 
{Zu  ztvei.)  So  wird  der  Trug  zunichte. 
Wenn  List  mit  List  zur  Wette, 
Kühnheit  mit  Klugheit  ringt. 
DOKTOR.  Was  ist  das? 
Was  seh  ich? 
Was  hör  ich  da? 
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BEIDE.  Höre  nur  und  sich: 

Das  Geld  war  unser, 

Und  ist  es  wieder, 

Und  wird  es  bleiben. 

Gehabt  Euch  wohl! 

DOKTOR.  Was  muß  ich  hören? 

Was  muß  ich  vernehmen.'' 

Welche  Lichter 

Erscheinen  mir  da? 

Nachbarn,  herbei! 

Ich  werde  bestohlen. 

SCAPINE  (zu  Scapifi).  Eile!  O  eile! 

Die  Wache  zu  holen, 

Daß  dieser  Mörder 

Der  Strafe  nicht  entgeh! 

DOKTOR.  Diebe! 

SCAPINE  {ivirft  sich  Scapin  in  die  Arme^  der  die  Gestali 

des  Krüppels  annimmt).  Gift! 

DOKTOR.  Diebel 

SCAPIN.  Rattengift! 

SCAPINE  [mit  Zuckungen).  Ich  sterbe! 

Ai! 

DOKTOR.  Still! 

SCAPINE.  Ai!  Ai! 

DOKTOR.  Still!  Still! 

SCAPINE.  Ich  sterbe! 

Ach  weh!  Ach  weh! 

Es  kneipet,  es  drücket; 

Ich  sterbe,  mich  ersticket 

F^in  kochendes  Blut! 

Ich  sterbe! 

DOKTOR.  Himmel,  verderbe 

Die  schändliche  Brut! 

SCAPINE  {an  der  einen) ^  SCAPIN  {an  der  andern  Seite). 

Hört  Ihr  die  Münze? 

Hört  Ihr  sie  klingen? 

{Sie  schütteln  ihm  mit  dem  Beutel  vor  den  Ohren.) 
SCAPINE.  Klingling! 
SCAPIN.  Klingling! 

GOETHE  VII  56. 
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BEIDE.  Klinglingl  ling! 

DOKTOR.  Mir  will  das  Herz 

In  dem  Busen  zerspringen! 

BEIDE.  Klingling!  Klinglingl  ling! 

DOKTOR.  Diebe! 

BEIDE.  Mörder!  Gift! 

SCAPINE  {in  der  Stellung  wie  ohcii).  Ich  sterbe! 

DOKTOR.  Stille!  Stille! 

SCAPINE.  Wer  muß  nun  schweigen? 

SCAPIN.  Wer  darf  sich  beklagen? 

DOKTOR.  Ihr  dürft  euch  zeigen? 

Ihr  dürft  es  wagen? 

Diebe! 

BEIDE.  Mörder! 

DOKTOR.  Still!  Still! 

BEIDE.  Hört  Ihr  die  Münze? 

Hört  Ihr  sie  klingen? 

Klingling! 

SCAPINE  {in  obiger  Stellung).  Ich  sterbe! 

Mir  siedet  das  Blut! 

DOKTOR.  Himmel,  verderbe 

Die  schändliche  Brut! 

SCAPINE.  O  weh! 

DOKTOR.  Ich  weiß  nicht,  lügen  sie? 

Ich  weiß  nicht,  betrügen  sie? 

Ich  weiß  nicht,  sind  sie  toll? 

BEIDE.  Ha!  ha!  ha!  ha! 

Seht  nur,  seht! 

Wie  er  toll  ist! 

Wie  er  rennt! 

Ach,  er  kennt 

Sich  selbst  nicht  mehr! 

Ach,  es  ist  um  ihn  getan! 

DOKTOR.  Welche  Verwegenheit! 

BEIDE.  Keine  Verlegenheit 

Ficht  uns  an. 

SCAPINE.  Ai! 

DOKTOR.       Stille! 

BEIDE.  Hört  Ihr  sie  klingen? 
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DOKTOR.  Diebe! 

BEIDE.  Mörder! 

DOKTOR.  Stille! 

BEIDE.  Wie  er  toll  ist! 

Wie  er  rennt! 

Seid  doch  bescheiden! 

Geht,  legt  Euch  schlafen! 

Träumt  von  dem  Streich! 

DOKTOR.  Soll  ich  das  leiden.^ 

Kerker  und  Strafen 

Warten  auf  euch. 


DIE  UNGLEICHEN 
HAUSGENOSSEN 

[Singspiel.  Bruchstücke] 


ERSTER  AKT 
PARK. 

ROSETTE.  Ich  hab  ihn  gesehen! 

Wie  ist  mir  geschehen? 

O  himmlischer  Bhck! 

Er  kommt  mir  entgegen, 

Ich  weiche  verlegen, 

Ich  schwanke  zurück. 

Ich  irre,  ich  träume! 

Ihr  Felsen,  ihr  Bäume! 

Verbergt  meine  Freude, 

Verberget  mein  Glück. 

Er  kommt!  Er  kommt! 

Ich  sah  ihn  von  dem  Pferde  steigen. 

Wie  frisch!  wie  flink! 

Er  bringt  gewiß  die  gute  Nachricht, 

Daß  die  Gräfin, 

Seine  Gebieterin, 

Noch  heute  unser  Haus 

Mit  ihrer  Gegenwart 

Beglücken  wird. 

Welche  Freude  ihrer  Schwester, 

Der  Baronesse,  meiner  gnädgen  Frau, 

Welch  Vergnügen  ihrem  Schwager, 

Dem  Baron! 

Und  welche  Wonne  mir! 

Und  mir!  Warum.^ 

Gestehe,  zartes  Herzchen, 

Der  Bote  freut  dich  mehr. 

Mehr  als  die  Botschaft,  die  er  bringt. 

\\r  kommt  mir  nach! 
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Er  ist  nicht  weit! 

Ich  muß,  um  mich  zu  fassen, 

Noch  einen  Augenblick 

In  diese  Büsche  gehn. 

Ja,  Flavio,  du  hast  in  meinem  Herzen 

Zu  viel  gewonnen, 

Ich  darf  es  mir,  dir  darf  ichs  nicht  gestehn, 

(Sie  geht  ab.) 
FLAVIO.  Hier  muß  ich  sie  finden, 
Ich  sah  sie  verschwinden, 
Ihr  folgte  mein  Blick. 
Sie  kam  mir  entgegen, 
Dann  trat  sie  verlegen 
Und  schamrot  zurück. 
Ists  Hoffnung.^  sinds  Träume? 
Ihr  Felsen,  ihr  Bäume! 
Entdeckt  mir  die  Liebste, 
Entdeckt  mir  mein  Glück. 

Wo  bist  du?  Fliehe  nicht  vor  mirl 

Wo  bist  du,  schönes  süßes  Kind? 

So  hab  ich  nie  geritten. 

Nie  so  toll  gejagt. 

Als  seit  ich  dieses  Schloß 

Von  fern  erblickte. 

Ja,  es  ist  wahr. 

Mehr  als  ich  selber  glaubte: 

Ich  liebe  sie. 

Und  die  Entfernung, 

Das  Geräusch  der  Welt, 

Die  Lust  des  Lebens 

Hat  jenen  sanften,  starken  ersten  Eindruck 

Nicht  geschwächt. 

In  deiner  Nähe 

Bin  ich  der  leichte  Mensch  nicht  mehr. 

Ja  ja,  ich  liebe  dich. 

O  komm,  o  komm 

Und  laß  ein  zärtliches  Geständnis 

Dir  nicht  zuwider  sein. 
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Ich  höre  Rauschen!  Gehen! 
Ja,  sie  ists. 

Rosette  tritt  auf. 
FLAVIO.  Willkommen,  schönes  Kind! 
ROSETTE.  Mein  Herr!  Willkommen, 
Es  freut  mich,  Sie  zu  sehn. 
FLAVIO.  Und  mich  entzückt  es 
Wie  wohl  mir  geschehen, 
Sie  wiederzusehen, 
Bekennet  mein  Blick. 
ROSETTE.  Uns  ist,  Sie  zu  sehen, 
Viel  Freude  geschehen, 
Ich  schätze  das  Glück. 
FLAVIO.  Es  eilet  mit  Schlägen 
Mein  Herz  dir  entgegen, 
O  tritt  nicht  zurück. 
ROSETFE.  Ich  werde  verlegen, 
Sie  kommen  verwegen 
Aus  Frankreich  zurück. 
FLAVIO  {beiseite).  O  himmlische  Träume, 
Ihr  Felsen,  ihr  Bäume! 
Gewährt  mir  die  Hoffnung, 
Die  Liebste,  das  Glück. 
ROSETTE  [beiseite).  Ich  irre,  ich  träume, 
Ihr  Felsen,  ihr  Bäume! 
Verbergt  meine  Liebe, 
Verberget  mein  Glück. 
Wird  Ihre  gnädige  Gräfin 
Bald  hier  sein.^ 

FLAVIO.  Binnen  wenig  Stunden. 
Zwar  ich  ließ  sie  weit  zurück 
Und  eilte,  wie  sie  befahl,  voraus, 
Die  Nachricht  ihrer  Ankunft  hierher  zu  bringen; 
Doch  brauchte  sie  die  Eile  mir 
Nicht  zu  befehlen. 

ROSETTE.  Wo  kommen  Sie  jetzt  her? 
FLAVIO.  Gerade  von  Paris. 
ROSETTE.  Nach  diesem  deutschen  Rittersitze! 
Gewiß  um  des  Kontrastes  willen. 


ERSTER  AKT  887 

FLAVIO.   O  nein,  die  Gräfin  liebet  ihre  Schwester 

So  sehr  und  selint  sich  so  nach  ihr, 

Daß  selbst  die  Hauptstadt  ohne  sie 

Ihr  einsam  scheint. 

ROSETTE.  Doch  Ihnen,  die  Sie  keine  Schwester  haben? 

FLAVIO.  Ach,  mir!— Sie  wissen  nicht,  Sieglauben  nicht— 

ROSETTE.  Nur  eins  gestehen  Sie: 

Hat  nicht  Baronesse 

In  Briefen  oft  geklagt? 

FLAVIO.  Worüber? 

ROSETTE.  Verstellen  Sie  sich  nicht. 

Ich  weiß,  die  Gräfin  hat 

Vertraun  auf  Sie. 

FLAVIO.  Nun  ja,  ich  weiß  es  wohl, 

Die  Baronesse  ist  nicht  ganz 

Mit  dem  Gemahl  zufrieden, 

Noch  der  Gemahl  mit  ihr. 

Es  ist  recht  lustig  oder  traurig, 

Wie  mans  nimmt,  zu  lesen, 

Wie  sie  beide  sich  verklagen. 

Und  doch,  sie  scheinen  sich 

Einander  herzlich  gut. 

ROSETTE.  Das  sind  sie  auch  und  sind 

Recht  herzlich  gute  Leute. 

FLAVIO.  Allein  warum  verträgt 

Sich  ihre  Güte  nicht? 

Das  ist  mir  einmal  unbegreiflich. 

ROSETTE.  Und  doch  sehr  einfach. 

FLAVIO.  Nun? 

ROSETTE.  Wie  soll  ich  sagen, 

Was  leicht  zu  sagen  ist? 

Sie  sind  nicht  gleichgestimmt, 

Sie  finden  nichts,  was  sie  vereinigt, 

Und  da  sie  keine  Kinder  haben, 

So  hat — gesteh  ichs  geradezu 

Und  sage  frei  den  rechten  Namen — 

So  hat  ein  jedes  seinen  eignen  Narren. 

FLAVIO.  Schon  gut,  sie  werden  wohl  verschiedner  Art, 

An  Schellenkapp  und  Jacke 
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Sich  nicht  ähnlich  sein. 

ROSETTE.  Erinnern  Sie  sich  nicht  vom  vorgen  Male, 

Da  Ihre  Gräfin  wenig  Tage  nur 

Bei  uns  blieb? 

FLAVIO.  Nicht  einer  einzigen  Gestalt  als  Ihrer 

Erinnr  ich  mich  von  jener  Zeit. 

Ich  war  noch  viel  zu  flüchtig, 

Viel  zu  jung, 

Und  kümmerte  in  keinem  Hause  mich 

Um  etwas  anders  als  um  meine  Freude. 

Und  wo  ich  Wein  und  schöne  Augen  fand, 

War  übrigens  die  innere  Verfassung 

Und  Herr  und  Frau  und  Knecht 

Für  meinen  Blicken  sicher. 

ROSETTE.  Der  Baronesse  Günstling: 

Ist  ein  Poete,  ***  genannt. 

Der  sonst  nicht  übel  ist. 

Ich  leugne  nicht,  daß  er  zuweilen 

Recht  gute  Verse  macht 

Und  artig  singt. 

Allein  an  ihm  ist  unerträglich, 

Daß  alles  auf  ihn  wirkt,  wie  er  es  nennt, 

Daß  er  zu  jeder  Zeit  empfindet; 

Er  fühlet  rechts  und  links 

Die  Schönheit  der  Natur. 

Kein  Baum  darf  unbewundert  grünen  oder  blühn, 

Kein  Stern  am  Horizont  herauf. 

Die  Sonne  sich  nicht  zeigen. 

Und  der  Mond  beschäftigt  ihn  nun  gar 

Vom  ersten  Viertel  bis  zum  letzten. 

FLAVIO.  Und  dann  das  Schönste  der  Natur, 

Die  reizende  Gestalt  Rosettens. 

ROSETTE.   Sie  beschämen  mich. 

Ja,  wohl  empfindet  er,  wenn  er  mich  sieht, 

Wie  er  versichert,  gar 

Unnennbare  Empfindungen. 

Doch  leider  macht  es  mich  nicht  stolz: 

P'in  jedes  Frauenbild 

Wirkt  auf  sein  zartes  Herz 
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Wie  jeder  Stern. 

Still,  still,  er  kommt. 

Ich  stecke  mich  hier  hinter  diese  Büsche, 

Daß  er  uns  nicht  zusammen  trifft. 

FLAVIO.  Ich  gehe  mit. 

ROSETTE.  Nein,  nein,  erlauben  Sie, 

In  jenem  Busche  gegenüber 

Ist  auch  ein  guter  Anstand  für  den  Jäger. 

Bemerken  Sie  ihn  wohl,  er  kommt,  er  singt. 

{Sie  versteckest  sich  auf  zwei  verschiedene  Seitesi) 
POET.  Hier  klag  ich  verborgen 
Dem  tauenden  Morgen 
Mein  einsam  Geschick. 
Verkannt  von  der  Menge, 
Ich  ziehe,  ich  enge 
Mich  stille  zurück. 
O  zärtliche  Seele! 
O  schweige,  verhehle 
Die  ewigen  Leiden, 
Verhehle  dein  Glück! 

Was  seh  ich  hier!  o  weh! 

Ein  armes  Tier  so  grausam  hintergangen! 

Wie.^  ist  dies  Elysium, 

Der  schönsten  Seele  reiner  Himmelssitz, 

Für  euren  mörderischen  Schlingen 

Nicht  sicher? 

O  zarte  Gebieterin,  so  achtet  man  dein!   [Ab.] 

ROSEITE.  Nun  sehen  Sie  den  Herren  Immersüß, 

Da  haben  Sie  ein  Beispiel: 

Die  Drossel,  die  hier  an  der  Schlinge  hängt, 

Macht  ihm  Entsetzen. 

Es  ist  wahr,  dies  ist  der  Platz, 

An  dem  die  Baronesse  sich 

Gar  oft  gefällt. 

Den  sie  sich  angepflanzt,  den  sie  geheiligt. 

Sie  liebt  die  Jagd  nicht, 

Liebt  nicht,  daß  vor  ihren  Augen 

Man  töte,  Drosseln  würge. 
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Und  doch  wird  hier  geschossen, 

Schlingen  stellt  man  aus, 

Man  sucht  mit  Hunden  durch. 

Das  alles  tut  der  Baron 

Gar  nicht,  um  sie  zu  kränken; 

Er  denkt  sich  nichts  dabei. 

Allein  nun  geht  er  hin 

Und  schreit  von  Greuel, 

Von  Barbarei  der  Baronesse  vor 

Und  malet  einen  Vogel,  der  erstickt, 

So  ganz  erbärmlich  aus 

Dann  gibt  es  Lärm  und  Tränen. 

FLAVIO.  Das  kann  nichts  Gutes  werden. 

ROSETTE.   Wenn  nun  gerade  der  Baron 

Den  Widerpart  von  diesem  Dichter 

In  seinem  Dienste  hegtl 

FLAVIO.  Nun  ja,  da  mag  es  gute  Szenen  geben. 

Wer  ist  denn  der? 

ROSETTE.  Ein  sonderbarer  Kerl,  ein  alter  treuer  Diener. 

Schon  bei  dem  selgen  Herrn  stand  er  in  Gunst, 

Mit  dem  Baron  hat  er  in  drei  Kampagnen 

Tapfer  sich  gehalten. 

Das  Maul  ist  ihm  der  Quere  gehauen,  daß  er  nicht  ganz 

vernehmlich  spricht. 
Er  ist  ein  ganzer  Jäger, 
Zuverlässig  wie  Gold 
Und  plump,  wie  jener  zart  ist. 
Kurzgebunden, langdenkend. 
Er  kann  nie  sich  über  seinen  Freund  erzürnen, 
Seinen  Feinden  nie  verzeihn. 
Gefällig  und  wieder  stockig  ohnegleichen. 
Er  unterscheidet  sich  in  einem  einzgen  Punkte 
Von  einem  Menschen,  der  bei  Sinnen  ist. 
FLAVIO.  Ich  bin  begierig,  diesen  Punkt  zu  wissen. 
ROSETTE.  Er  sagt  es  grade,  wie  ers  denkt. 
So  spricht  er  nun  auch  grade  von  sich  selbst. 
Von  seiner  Treue,  seiner  Tapferkeit, 
Von  seinen  Taten,  seiner  Klugheit. 
Und  was  sein  größtes  Unglück  ist. 
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Er  glaubt  von  einem  großen  Hause  herzustammen, 

Das  ich  denn  auch  nicht  ganz  unmöglich  halte. 

Das  alles  gibt  Gelegenheit,   ihn  hundertmal  zum  besten 

zu  haben. 
Ihn  zu  mystifizieren,  ihn  zu  mißhandeln. 
Denn  so  innerlich  ist  seine  Natur  in  Redlichkeit  beschränkt. 
Daß  er  nach  tausend  tollen,  groben  Streichen 
Noch  immer  traut  und  immer  alles  glaubt. 
Wer  hustet.^  Ja,  er  kommt,  er  ist  es  selbst. 
Geschwind  an  unsre  PLätzel 
Sonst  überrascht  er  uns. 
FLAVIO  {geht  ihr  nach). 
Entfernen  Sie  mich  nicht  von  Ihrer  Seite. 
ROSETTE. 

Nein,  nein,  mein  Herr!  dort,  dorten  ist  Ihr  Platz. 
PUMPER  {mit  ehier  Flinte^  Hasen  u?td  Feldhühnern). 
Es  lohnet  mir  heute 
Mit  doppelter  Beute 
Ein  gutes  Geschick: 
Der  redliche  Diener 
Bringt  Hasen  und  Hühner 
Zur  Küche  zurück. 
Hier  find  ich  gefangen 
Auch  Vögel  noch  hangen. 
Es  lebe  der  Jäger, 
Es  lebe  sein  Glück! 

[Lücke.  Pumper  charakterisiert  in  einem  Monolog  sich  selbst, 
wie  vorher  der  Poet^  und  geht  ab.] 

ROSETTE.  Nun,  wie  gefällt  der  Freund.> 

FLAVIO.  Das  heiß  ich  mehr  Original  sein,  als  erlaubt  ist. 

ROSETTE. 

Den  kennen  Sie  nun  auch,  derb,  eigen,  steif  und  krumm. 

Ein  bißchen  toll,  nichts  weniger  als  dumm. 

Wie  oft  versündigt  sich  der  gnädge  Herr  an  ihm! 

Man  läßt  ihn  lang  als  Kavalier  behandlen, 

Gibt  aus  des  selgen  alten  Herrn  Garderobe 
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Ihm  reiche  Kleider, 

Frisiert  ihm  die  tollsten  Perücken  auf  den  Kopf, 

Und  treibt  es  so,  daß  er  sich  selbst  gefällt. 

Sie  haben  ihm  sogar,  als  kam  es  von  dem  durchlauchtgen 

Vetter,  den  er  zu  haben  wähnt. 
Mit  vielen  Zeremonien  ein  Ordensband  und  einen  Stern 

geschickt. 
So  muß  er  sich  denn  der  Gesellschaft  präsentieren, 
Sich  mit  zu  Tische  setzen. 
Und  wie's  ihm  wohl  in  seinem  Sinne  wird, 
Dann  geht  es  Glas  auf  Glas, 
Man  füttert  ihn  mit  leckern  Speisen  fast  zu  Tode, 
Der  arme  Kerl  erträgts  nicht  und  fällt  um. 
Man  zieht  ihn  aus,  legt  einen  schlechten  Kittel  ihm  an. 
Bemalt  ihm  das  Gesicht  mit  Ruß, 
Schießt  ihm  Pistolen  vor  den  Ohren  los. 
Zündet  Schwamm  ihm  in  der  Tasche  an. 
Mich  wundert,  daß  er  noch  nicht  völlig  rasend  oder  tot  ist. 
FLAVIO.  Ich  kann  mir  denken,  wie  die  Baronesse  leidet. 
ROSETTE.  Unglücklicher  kann  niemand  werden, 
Als  sies  bei  diesen  Scherzen  ist, 
Oft  halbe  Tage  lang  hat  sie  geweint. 
Sie  dauert  mich,  und  ich  weiß  nicht  zu  helfen. 
FLAVIO.  Ich  höre  sie  von  ferne  wiederkommen. 
ROSETTE.  Sie  sind  im  Streit;  geschwind,  uns  zu  verbergenl 
Ich  komme  dann  von  dieser  Seite, 
Sie  von  jener,  begrüßen  sie  und  uns, 
Als  fänden  wir  sie  erst. 
Als  hätten  wir  uns  nicht  gesehn. 

{Sie  verstecken  sich  wie  oben.) 

Fmnpcr  läuft  de?n  Poeten  nach  und  hält  ihm  die  Drosseln 

vors  Gesicht. 

PUMPER.  Teilen  Sie  doch  mein  Vergnügenl 

O  der  zarte  Herr  von  Butter, 

Alle  Vögel  kann  er  fliegen, 

Keinen  Vogel  hangen  sehn. 

POET.  Welch  ein  grausames  Vergnügen! 

Mit  dem  schönen  eignen  Futter 


ERSTER  AKT  893 

Diese  Tierchen  zu  betrügen; 

Gräßlicher  kann  nichts  geschehn. 

PUMPER.  Euch  erwartet  mehr  Vergnügen: 

Wenn  sie  mit  der  braunen  Butter 

Zierlich  in  der  Schüssel  liegen, 

Werdet  Ihr  sie  lieber  sehn. 

ROSETTE.  Pfui,  ihr  Herren,  welch  Vergnügenl 

Immerfort  die  allen  Tücken, 

Stets  sich  in  den  Haaren  liegen, 

Wie  zwei  Hähne  dazustehn! 

POET.  Und  ich  soll  hier  mit  Entzücken 

Seine  toten  Vögel  sehn? 

PUMPER.  Er  kann  nur  mit  feuchten  Blicken 

Einen  toten  Vogel  sehn. 

ROSETTE.  Unser  Koch  wird  mit  Entzücken 

Seine  fetten  Vögel  sehn. 

FLAVIO  {tj 071  ferne  kommend^. 

Wenn  nicht  Ohr  und  Augen  trügen, 

Soll  mich  dieser  Wald  beglücken. 

(Herbeitretend. ) 
Welch  ein  köstliches  Vergnügen, 
Allerseits  Sie  hier  zu  sehn! 
ROSETTE.  Unerwartetes  Vergnügen, 
Daß  Sie  wieder  uns  beglücken. 
Werden  wir  uns  nicht  betrügen? 
Ist  es  unserthalb  geschehn? 
POET.  Diese  Freude,  dies  Vergnügen 
Kann  ich  meinem  Herrn  erwidern. 

(Beiseite^  doch  so,  daß  es  allenfalls  Pumper  hören  kann.) 
Leider!  Leider  muß  ich  lügen, 
Mich  verdrießts,  ihn  hier  zu  sehn. 
PUMPER.  Nein,  ein  Deutscher  soll  nicht  lügen; 
Nein,  mir  frißts  in  allen  Gliedern, 
Nicht  das  mindeste  Vergnügen 
Macht  es  mir,  Sie  hier  zu  sehn. 
FLAVIO.  Läßt  sich  treu  und  grob  nicht  scheiden? 
Soll  ein  Fremder  das  nicht  rügen? 
Ihn  muß  wundern,  soll  er  leiden, 
So  empfangen  sich  zu  sehn. 


894        ME  UNGLEICHEN  HAUSGENOSSEN 

ROSETTE  {beiseite).  Wie  verberg  ich  mein  Vergnügen, 

Diese  Regung,  diese  Freude? 

Ach,  ich  furcht,  an  meinen  Zügen, 

An  den  Augen  wird  ers  sehn. 

FLAVIO  (beiseite).  Ihre,  Freude,  ihr  Vergnügen 

Zeigt  sich  sittsam  und  bescheiden; 

Wenn  nicht  ihre  Blicke  lügen, 

Freut  sies  herzlich,  mich  zu  sehn. 

ROSETTE  [beiseite)    Wie  gebiet  ich  meinen  Zügen? 

Ach,  ich  furcht,  er  wird  es  sehn. 

FLAVIO  {beiseite).  Wenn  nicht  ihre  Blicke  lügen, 

Freut  sies  herzlich,  mich  zu  sehn. 

POET  {beiseite).  Sicher  wird  er  sie  betrügen; 

Mich  verdrießt,  ihn  hier  zu  sehn. 

V\jyiV¥j'R.{allei?iIaut).  Nein,  ein  Deutscher  soll  nicht  lügen; 

Mich  verdrießts,  ihn  hier  zu  sehn. 

ROSETTE  {laut).   Gern  bekenn  ich  das  Vergnügen, 

Sie,  mein  Herr,  bei  uns  zu  sehn. 

FLAVIO  {laut).  Welch  ein  himmlisches  Vergnügen, 

Meine  Schöne  hier  zu  sehn! 

POET.  Wem  verdankt  man  das  Vergnügen, 

Sie  aus  Frankreich  hier  zu  sehn? 

PUMPER  {laut  und  vor  sich  herumgehend). 

Nein,  ein  Deutscher  soll  nicht  lügen; 

Mich  verdrießt,  ihn  hier  zu  sehn. 

FLAVIO.  Soll  ein  Fremder  das  nicht  rügen. 

So  empfangen  sich  zu  sehn? 

ROSETTE.  Wer  wird  eine  Tollheit  rügen? 

Lassen  Sie  den  Narren  gehn. 

FLAVIO  {gegeneinander  und  zusammen). 

Welch  ein  himmlisches  Vergnügen, 

Meine  Schöne  hier  zu  sehn! 

ROSETTE.  Ja,  viel  Freude,  viel  Vergnügen, 

Wieder  Sie  bei  uns  zu  sehn. 

POET.  Ihm  mißgönn  ich  das  Vergnügen, 

So  empfangen  sich  zu  sehn. 

PUMPER.  Ja,  ein  höchlich  Mißvergnügen 

Macht  es  mir,  ihn  hier  zu  sehn. 

FLAVIO.  Der  Freude  kann  nichts  gleichen 
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In  Freundschaft  und  Vertrauen 

Die  Gegend  anzuschauen, 

Den  Garten  anzusehn. 

ROSETfE.  Ich  muß  zur  gnädgen  Frauen; 

Doch  wird  die  Sonne  weichen, 

Der  Abend  stille  grauen, 

Ist  erst  der  Garten  schön. 

POET.  Sie  wird  ihn  mir  vergleichen, 

Dies  ist  noch  mein  Vertrauen. 

Wie  wird  der  Flüchtling  weichen! 

Sie  hat  Augen,  das  zu  sehn. 

PUMPER.  Der  Bosheit  kann  nichts  gleichen. 

Das  soll  ich  ruhig  schauen? 

Dem  Schmetterling  ich  weichen, 

Dem  Pärchen  nachzugehn? 
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Poet  mit  Musicis^  Pimiper  hernach  mit  dem  Regimentsta?n- 

botir  horchend. 

POET.  Auf  dem  grünen  Rasenplatze 

Unter  diesen  hohen  Linden, 

Werdet  ihr  ein  Echo  finden, 

Das  nicht  seinesgleichen  hat. 

Übet  da  die  Serenade, 

Die  der  Gräfin 

Heut  am  Abend 

Sanft  die  Augen  schließen  soll. 

Welch  schöner  Gedanke 
Der  zarten  Baronesse! 
Die  göttliche  Lina! 
Sie  ist  wie  ein  Engel 
Gefälligkeitsvoll. 

{Geht  mit  de?i  Musicis  beiseite.) 
FIJMFER  (hervortretend).  Auf  dem  großen  Platz  mit  Sande 
In  der  Läng  und  in  der  Breite 
Habt  Ihr  Raum  für  Eure  Leute. 
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Und  da  schlagt  und  lärmt  euch  satt. 

Übet  mir  das  tolle  Stückchen, 

Das  die  Gräfin 

Morgen  frühe 

Aus  dem  Schlafe  wecken  soll. 

[Li/c^e.] 

(Er  geht  mit  dem  Regimentstamhour  ab.  Serenade  von 
blasetiden  Instrumente7i  mit  Echo^  die  dem  folgende?i  Auf- 
tritt zur  Begleitung  dient ^ 

POET.  Es  säuselt  der  Abend, 
Es  sinket  die  Sonne. 
Erquickend  und  labend, 
In  Tau  und  in  Wonne, 
In  Nebel  und  Flor 
Schwankt  Luna  hervor. 

O  herrliche  Sonne, 

Du  gleichest  der  Gräfin, 

Die  blendend  gefällt; 

Und  Luna,  du  mildrer  Stern, 

Du  gleichst  der  holden  Baronesse! 

O  Luna,  ich  vergesse 
Der  Sonne  gar  gerne, 
O  Luna,  ich  vergesse 
In  deinen  sanften  Strahlen, 
In  deinem  süßen  Lichte, 
Vor  deinem  Angesichte 
Der  Sonne,  der  Welt. 

Nur  sachte,  nur  leise, 
Ihr  Flöten,  ihr  Hörner, 
Damit  man  das  Rauschen 
Der  Wellen  des  Baches, 
Damit  man  das  Lispeln 
Des  Lüftchens  im  Laube 
Vernehme  1 
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Ihr  hellen  Klarinetten, 
Nur  leise,  nur  sachte! 
ihr  Hoboen,  Fagotte, 
Bescheiden!  bescheidenl 
Sachte!  leise! 
So!   So! 

Damit  man  das  Rauschen 
Der  Wellen  des  Baches, 
Damit  man  das  Lispeln 
Des  Lüftchens  im  Laube, 
Die  leisesten  Schritte 
Der  wandlenden  Göttin 
Vernehme! 

Ja,  ich  vernehme 
Die  Schritte  der  Göttin. 
O  näher  und  näher. 
Du  himmlische  Schöne! 
Hier  ruht  Endymion.- — 

Welch  höllischer  Lärmen 
Zerreißt  mir  die  Ohren? 
O  weh  mir,  ich  sterbe, 
Ich  seh  mich  verloren. 
Die  göttliche  Stimmung, 
Zum  Teufel  ist  sie. 
Abscheuliche  Töne! 

So  knirschen,  so  grinsen 

Tyrannische  Söhne 

Tyrannischer  Prinzen 

Im  ewigen  Kerker 

Zu  Höllenmusiken, 

Zum  teuflischen  Ton. 

PUMPER.  Nur  lauter,  nur  stärker, 

Damit  man  es  höre, 

Nur  laut!  Es  erwachet 

Kein  Schläfer  davon. 

GOETHE  VII  57, 
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FÜNFTER  AKT 

NACHT. 

ROSETTE  {allein).  Ach,  ihr  schönen  süßen  Blumen, 

Habt  ihr  drum  so  spat  geblühet. 

Um  an  meinem  bangen  Herzen 

Zu  verblühen,  meiner  Schmerzen 

Stille  Zeugen,  ach,  zu  sein! 

Ja,  für  mich  hat  er  sie  gepflückt, 

Diesen  Morgen  wie  frisch  gebracht 

Und  an  dieser  Brust 

Rasch  mit  einem  Kuß  zerdrückt! 

Und  nun  welken  sie  zu  Nacht. 

Im  Gemisch  von  Schmerz  und  Lust 

Beglückt, 

Ach,  wohin  soll  ich  mich  wenden? 

Begleitet  mich. 

Lieb  mir  frisch  aus  seinen  Händen, 

Und  weit  lieber  nun  zerknickt. 

POET.  Rosette!  Rosette! 

Sie  hört  nicht!   Sie  ist  weiter, 

Sie  hat  sich  versteckt. 

Ich  sah  wohl  zum  Garten 

Verstohlen  sie  schleichen. 

Ich  wette,  ich  wette, 

Sie  hat  ihn  bestellt. 

Rosette!  Rosette! 

Sanftes  Herz! 

Welche  Regungen  bewegen 
Deinen  Gleichmut,  deine  Ruhe? 
Wie  ein  Sturm  in  fernen  Wogen 
Kündet  sich  in  meinem  Busen 
Ein  gewaltig  Wetter  an 

Schon  rollen  des  Zornes 
Lautbrausende  Wellen, 
Und  Blitze  der  Eifersucht 


1 


FÜNFTER  AKT  899 

Erhellen 

Schäumende  Felsen, 
Die  tobende  Flut. 

Rosette!  Rosette! 

Ich  fasse  mich  nicht! 

Ich  sterbe  für  Wut. 

Wie?  In  diesen  tiefen  Schatten, 

Wo  nur  Götter  sich  begegnen  sollten. 

Ladet  sie  ihn!  Sie!  die  unbescholten 

Den  besten  Gatten, 

Die  das  treuste  Herz  verdient! 

Sie  ladet  ihn,  den  Franzosen! 

O  Schande,  o  Schmach! 

O  Schmach  dem  Vaterlande, 

O  allen  Deutschen  Schande! 

Für  diesen  Franzosen 

Seid  ihr,  ihr  schönen  Rosen, 

So  lieblich  aufgeblüht. 

Rache! 

Ja,  Rache  glühet  selbst  in  Götter-Busen  auf. 

Weh  ihm,  wenn  ich  ihn  finde! 

Diese  Hand — 

Schon  rollen  des  Zornes 
Lautbrausende  Wellen, 
Und  Blitze  der  Eifersucht 
Erhellen 

Schäumende  Felsen, 
Die  tobende  Flut. 

[Lücke.] 


PUMPER.  Einen  von  ihren  Purschen 
Hat  sie  hierher  bestellt. 
Ich  sah  sie  leise  schleichen, 
Ich  weiß  schon,  wer  ihr  gefällt; 
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Doch  will  mirs  nicht  gefallen, 

Ich  gebe  mein  Ja  nicht  dazu. 

Du  ärgerst  mich  vor  allen, 

O  du  Franzose  du! 

Ein  guter  deutscher  Stock 

Soll  dir  die  Rippen  waschen, 

Ich  lehre  dich 

In  unserm  Garten  naschen. 

ROSETTE.  O  glücklich  der  zweite! 

Er  kommt  mir  zurecht. 

Betrüg  ich  sie  beide! 

Das  alberne  Geschlecht! 

{Laut.)  O  mein  Geliebter!  Bester,  bist  du  nah? 

{Als  Flavio.)  Mein  süßes  Kind,  hier  bin  ich,  ich  bin  da. 

POET.  Hör  ich  doch  in  jenen  Lauben 

Ihre  Stimmen  ganz  gewiß. 
PUMPER.  Allerliebste  Turteltauben, 

Girrt  ihr  in  der  Finsternis? 

ROSETTE.  O  du  mein  Teurer, 

Du  meine  Seele! 

Des  Lebens  Freuden, 

Des  Lebens  Schmerzen 

Kenn  ich  durch  dich, 

Fühl  ich  um  dich. 

PUMPER.  POET  {beiseite).  Wart,  ich  will  es  dir  gesegnen, 

Ihm  kann  sie  so  schön  begegnen, 

Aber  mir  kein  gutes  Wort. 

ROSETTE  {als  Flavio).   O  meine  Teure! 

Wenn  ich  mich  quäle. 

Wenn  sich  die  Freude 

Mir  drängt  zum  Herzen, 

Ist  es  um  dich, 

Ist  es  durch  dich. 

POET.  PUMPER.  Wart,  ich  will  es  dir  geseguen, 

Wart,  es  sollen  Schläge  regnen, 

Ist  nur  erst  das  Mädchen  fort. 
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